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Vielleicht bedarf es einer Entſchuldigung daß im vorliegenden 
Bande unter dem Titel einer Anthropologie der Naturvölker die 
bedeutendſten einheimiſchen Culturvölker von Amerika behandelt 
worden find. Indeſſen liegt die Inconſequenz deren ich mich da— 
durch ſchuldig gemacht habe, mehr im Worte ald in der Sache; 
denn bis auf die neuefte Zeit haben die hervorragendften 
Schriftfteller auf dem Gebiete der Ethnographie und Anthro- 
pologie darauf beftanden daß es nur eine Pace fei der die 
fämmtlichen Eingeborenen diefes Erdtheiled angehören, und der 
Zufammenhang zmwifchen den rohen und den gebildeten Völkern 
deffelben ift fomohl räumlich als auch hiftorifch fo nahe und fo 
vielfach verfchlungen, der Uebergang von einer Eulturftufe zur 
anderen gerade hier durch fo viele Mittelglieder ausgefüllt, daß 
mir und jedenfall® feinem geringeren Tadel ausgefegt haben wür— 
den, wenn wir die Mericaner und Beruaner von unferer Darftel« 
lung ausgefhloffen hätten. Es giebt viele Erfcheinungen in der 
Natur wie in der Gefchichte welche fich unter feinen der und ge- 
läufigen und von der Sprache dargebotenen abftracten Begriffe 
unterordnnen laffen ohne einen logifchen Fehler zu begehen, da 
diefe Begriffe ſelbſt vielfach voreilig und fehlerhaft gebildet find. 
In diefem Falle befanden wir und hier, da der Unterfchied von 
Natur» und Gulturvölfern, wie wir im erften Bande zu zeigen 
verfucht haben, fein fefter, Sondern ein fließender ift. Daher fchien 
es erlaubt auch die alten amerifanifchen Culturvölker hier zu be- 
handeln, ja es fehien geboten dieß zu thun, weil die einheimifche 
Bevölferung der neuen Welt nur als ein Ganzes richtig aufge» 
faßt und beurtheilt werden kann, das man feiner bedeutendften 
und intereffanteften Theile nicht berauben darf um einer logischen 
Subfumtion von zweifelhafter Richtigkeit zu genügen. 
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Zur vorläufigen Orientirung habe ich nur Weniges hinzu— 
zufügen. 
In Rückſicht mehrerer Hauptländer die in den Umkreis der 
gegenwärtigen Unterſuchung fielen, fehlte es bis jetzt an einer be— 
ſonnenen Durcharbeitung des hiſtoriſchen Materials das wir über 
ſie beſitzen. Bald hat man mehr oder weniger kritiklos die Erzäh— 
lungen der alten Chroniſten wiedergegeben, bald ſo ziemlich Al— 
les was ſie darbieten als werthloſe Fabeln verworfen. Andere 
haben ſich zu den willkürlichſten Combinationen einzelner Anga— 
ben verleiten laſſen und ſind bisweilen auf dieſem Wege zu einer 
völlig phantaſtiſchen Geſtaltung der alten Geſchichte dieſer Län— 
der gelangt. Dem gegenüber bin ich bemüht geweſen mit mög— 
lichſt ſorgfältiger Benutzung der mir zugänglichen Quellen das 
von ihnen Ueberlieferte auf die verſchiedenen Grade der Wahr- 
fcheinlichfeit zu prüfen die fi ihm zufprechen ließen und dann 
aus der Combination der relativ ficherften Nachrichten eine hifto- 
vifhe Grundlage zu gewinnen. Der Natur der Sache nach fonnte 
e3 mir hierbei nur um die Hauptthatfachen und den Verlauf der 
alten Gejchichte jener Völker im Ganzen zu thun fein, da auf ei- 
nem Gebiete auf welchem felbft diefe nicht vollfommen feftftehen, 
eine bis in's Einzelne gehende hiftorifhe Darftellung gar feine 
Gewähr für fih hat. Ueberdies vertrug es fich nicht mit dem 
Plane des vorliegenden Werkes die Gefhichte von Merico und 
Peru ausführlich zu fchreiben, am wenigften die der Eroberung 
diefer Länder durch die Spanier, obwohl ich hoffe daß der Kenner 
auch über die letztere manche Andeutungen finden foll die auf bis— 
her Ueberfehene® oder nicht hinreichend Gewürdigtes aufmerffam 

machen. 

Die Alterthümer der beſprochenen Länder konnten und ſollten 
ebenfalls keine erſchöpfende Darſtellung erhalten; nur die charak— 
teriſtiſchen Eigenthümlichkeiten derſelben, was ethnographiſch und 
für die Beurtheilung des Culturzuſtandes der betreffenden Völker 
wichtig iſt, wünſchte ich mit Präciſion herauszuheben. Die An— 
gaben älterer Schriftſteller über dieſen Gegenſtand, z. B. die 
Villagutierre's, unter den ſpäteren die Alcedo's, glaubte ich aus 
hiſtoriſchem Intereſſe vollftändig aufnehmen zu müſſen. 

Nicht überall wo fremde Irrthümer zu berichtigen oder eigene 
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abweichende Anfichten anzuführen waren, fonnte dieß mit einiger 
Ausführlichkeit gefchehen, oft wurde ed nur angedeutet oder felbft 
mit Stillfehweigen übergangen. Das meifte Neue findet man in 
den erſten beiden Abfchnitten über die Mericaner, in der Erörte- 
rung über die Religion der letzteren und der Peruaner, in der 
Unterfuhung über Chiapa® und Guatemala und in der Weber: 
ficht der peruanifchen Alterthümer. Auch auf die Darftellung der 
Encomienda® und der damit verwandten Gegenftände (haupts 
fählih in den Abfchnitten über die Antillen und über Peru) 
möchte ich befonderd aufinerffam machen. 

Da die einfchlagende Literatur, jo weit fie von mir benust 
werden fonnte, fchon im vorigen Bande angeführt worden ift, 
mögen hier nur einige Angaben namentlich von älteren Werfen 
folgen die mir unzugänglich geblieben find. 

Alegre, Hist. de lä compania de Jesus en Nucva Espaüa ed. Busta- 

ınente. Mexico 1842, 

Arenales, Noticias hist. sobre el Gran Chaco, B. Aires 1833. 
Arriaga, Extirpacion de la idolatria de los Indios del Peru. Lima 1621. 
Belaez, Garcia, Memorlas p. la hist. del antiguo reino de Guatemala. 

Guatcm. 1851. 

Burgoa, Geogr. descripeion de la parte septentr, de la America. 

Mexico 16171. 

Cavo, Hist. de Mexico. Mex. 1836. 
Cogolludo, Hist. de Yucatan. Madrid 1688. 
Davila Padilla, Hist. de la provinc. de Santiago de Mexico, Brusselas 

1825 fol. 

Fuentes, (Chronif von Guatemala.) 

Guzman, Hist. de Guatemala (zweifelhaft ob publicirt). 

Lozano, Hist. de la Compania de Jesus del Paraguay. 

Mission de Cayenne et de la Guyane frangaise. Paris 1857 (alte Mijr 
fionäberichte). 

Nau, Emile, Les eaciques d’Haiti. Port au Prince 1855, 

Nunez de la Vega, Franc., Constitutiones diocesanas del Obispado 
de Chiappas. Roma 1702 fol. 

Remesal, Hist. general de las Indias. Madrid 1620, 

Ribas, Hist. de los triumphos de nuestra S. Fee, Madrid 1645, 

Valades, Rhetorica christiana. Roma 1579. 4. 

Vasquez, Coronica (Guatemala betr.) 

Veitia, Hist. antigua de Mexico. Mex. 1836. 

Eine reiche Riteraturangabe findet fich ferner in L'Art de verifier 
les Dates 3”® partie vol. X ff. am Ende der einzelnen Abfchnitte; 
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auch Clavigero, die Werke Prescott's über Mexico und Peru, 
dann Brasseur und Joag. Acosta (befonderd cap. 20 und Append.) 
liefern hierzu noch eine weitere Ergänzung, die ſich großentheild 
auf noch unedirte handfchriftliche Werke bezieht. Bon ſolchen mwol- 
fen wir hier nur zwei nennen die fih in Scherzer's Ausgabe 
des Ximenez angeführt finden: 


Roman, Republica de los Indios. 
Vico, Tbeologia Indorum. 


Die Namen indianifher und fpanifcher Schriftfteller aus 
Merico, deren Werfe über die Sitten und alte Gefchichte des Lan- 
des vermuthlich noch in den dortigen Klofterbibliothefen verbor- 
gen find, hat Mühlenpfordt (11,331 Anm.) zufammengeftellt. 
Ein Berzeichniß der von Franciscaner-Mönchen in Indianer-Spra- 
hen abgefaßten Schriften findet fich bei Torquemada (XIX, 33) 
und ein anderes diefer Art das fi auf die Dominicaner bezieht, 
bei Davila Padilla (II 3. €.) 

Wir fliegen mit der Angabe einer Reihe von unedirten hand- 
fhriftlihen Documenten über unfern Gegenftand die fih in der 
Bibliothef von S. Lorenzo del Escorial befinden und feßen die 
Signatur bei mit welcher fie im Katalog bezeichnet find. 

Gaspar de Quiroga, Coloquios que tratan de la conversion de los Yndios 

del Peru, dela conquista etc. KII, 15. 

Costumbres, fiestas etc. de los Yndios de N. Espana K III, 8 fol. 331. 
Fracmento de la hist. de las azauas de H. Cortes & IL, 7 fol. 331. 

Hist. de los Yndios de Mechuacan p. un frayle menor descalzo G. IV, 5. 
Betanzos, Hist. de los Yngas L TI, 5 fol. 198. 

Aguilar, Fr. de, Hist. breve della conquista de N. Espana. LI, 5 fol.275. 
Kalendario de los Yndios G. IV, 5 al fin. 

Mapa grabado del Obispado de Mechovacan (1648) L I, 18 3. Anf. 
Memoria de las personas que pasaron ä N, Espana & II, 7 fol. 429. 
Memoria de lo que se da ä los conquistadores & II, 7 fol. 455. 
Memorial sobre el origen de los Yncas del Piru &II,7 fol. 457. 
Relacion de los conquistadores de N. Espana & II, 7 fol. 423. 
Sarmiento, Relacion de la sucesion y gobierno de los Ingas L 1,5. 
Ynstruccion del Inga Diego de Castro L I, 5—131. 
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Die Mericaner. 


1. Was wir von der Gefchichte des alten Merico willen, ift nächſt 
den Baudentmälern und Kunftproduften welche die Zeit der Eroberung 
überdauert haben, durchgängig den einheimischen Bilderfchriften und 
den Traditionen entnommen die an diefe gefnüpft waren. Die Zuver— 
Täffigkeit unferer Gefchichtsfenntnig hängt daher vor Allem von der 
Befchaffenheit der mericanischen Bilderfchrift felbit und insbefondere von 
dem Grade ab, in welchem fie fähig war hiftorifche Ereigniffe mit Ge 
nauigfeit aufzubewahren. 

Es ift befannt daß die Spanier mit ihren Schiffen und Pferden 
von den Mericanern fogleich bei ihrer Anftunft auf Baummoflenzeug 
gemalt wurden um dem Montezuma einen treuen Bericht über fie ab: 
zuftatten, daß Cortes von leßterem ein Bild der Küfte mit ihren Flüſ— 
fen und Vorgebirgen auf Baummolle und fpäter von den Eingebore- 
nen ein eben folches erhielt dad von XKicalanco bis nach Nicaragua 
hinab alle Flüffe Gebirge und größeren Orte darftellte (Gomara 313, 
355,409). Diefe unmittelbare Abbildung äußerer Gegenftände, melche 
bisweilen bis zur Porträtähnlichkeit ging, da Montezuma abfichtlich 
feiner erften Gefandtihaft an Cortes einen Mann beigab, der diefem 
gli (B. Diaz 34), war von Schrift noch weit entfernt. An fie ſchloß 
fich zunächft die bildliche Darftellung der Ortsnamen an wie fie in 
den Tributverzeichniffen vorliegt und der Perfonennamen, welche wie 
jene ftets eine beftimmte Bedeutung hatten: das Bild gab den Wort- 
finn des Namens wieder, ganz wie in unferen Rebus. Auf diefe Weife 
ftellen die und erhaltenen Tributverzeichniffe neben den Steuer zah— 
lenden Orten und den Empfängern des Tributes die zu liefernden Bo— 
den» und Gemwerbserzeugnifie, ihre Menge und die Anzahl von Tagen 
dar für welche die Kieferung galt. Die Zahlen von 1 — 19 wurden 
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durh Punkte, 20 durch ein Fähnchen (ein in vier Felder getbeiltes 
Stück Zeug, an dem jedes Feld 5 Einheiten entipricht), 20. 20 durch 
eine Feder, 20. 20. 20 durch einen Beutel mit Kafaobohnen bezeichnet, 
die zwifchenliegenden Mengen aber, 3.8. 10, 15, 100, 200, 300 durd) 
die entfprechenden Theile (4, 9) einer Fahne oder (4, %, %) einer Fe— 
der ausgedrüdt: die Zahl 316 fehrieb man durch einen Punkt, der ne 
ben % von einer Fahne und *% von einer Feder gefeßt wurde (Gama 
II, 130, 137). Sebr viele Gegenftände wurden nach je 20 gezählt, 
wie wir nach Dubßenden oder Schoden rechnen, diefe Zwanzige aber je 
nach der Natur der Gegenftände verfchieden bezeichnet. Die Operatio- 
nen der Addition und der Multiplication fcheinen in der Bilderfhrift 
nicht durch befondere Zeichen unterfchieden worden zu fein (ebend. 142). 

Schon eine folche Tributlifte mußte natürlich für jeden unverftändlich 
fein der die Beziehung nicht kannte in welcher die abgebildeten Gegen: 
ftände untereinander ftehen follten: der Zweck den die Echrift erreichen 
will, jedem verftändlich zu fein der der Sprache und der Bedeutung der 
Schriftzeichen felbft mächtig ift, fonnte auf dieſem Wege nur fehr un— 
vollfommen erfüllt werden. Gleichwohl Icheinen die Mericaner bei die: 
jer Rebus- Schrift, in welcher Aubin den eigentlichen Schlüfjel ihrer 
Bilderfchrift erfennt (Brasseur I, p. XLI), faft ausfchließlich ftehen 
geblieben zu fein, in ihrer weiteren Ausbildung aber verfchiedene Wege 
eingefchlagen zu haben, Da nämlich nur wenige Namen fih ohne Hinzu: 
fügung oder Hinweglafjung einzelner Buchitaben oder Silben in Wörter 
auflöfen laffen , die durch beftimmte Bilder darftellbar find, fo griff man 
zu dem Mittel bald mehr bald auch weniger abzubilden als was wirk— 
lich gelefen werden follte: man drüdte 3. B. den Namen des Könige 
szcoatl entweder aus durch „Schlange (coatl) mit Objtdianmeflern 
(itztli)“ oder durch „Obſidianmeſſer (itztli), Topf (eomitl), Waſſer (atl)“, 
indem man die einzelnen Silben des zu fehreibenden Wortes durch Ge- 
genftände darftellte, deren Namen eben diefe Silben wenigſtens als 
Hauptbeftandtheil enthielen. Auf diefe Meife gelangte man zu einer Art 
von Silbenfchrift und in einzelnen Fällen felbft bis zur Darftellung ab- 
gefonderter Laute: a wurde durch „Waſſer“ (atl), e durch „Bohne“ 
(etl), ez durch „Blut“ (eztli), ix durch „Auge“ (ixtli) u. ſ. f. bezeichnet. 
Aubin hat die Darftellung von 104 Silben angegeben, die ſich nach 
dieſer Methode wiedergegeben finden. Indeſſen muß in diefer Art von 
Schrift eine große Vieldeutigkeit geberricht haben, denn dieſelben Bil- 
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der mußten bald blog als Silben bald als die ganzen Wörter gelefen 
werden deren Wurzeln jene Silben waren. Um ein folches mehrdeuti— 
ges Bild näher zu beſtimmen, feßte man zu ihm noch ein zweites hinzu, 
fo daß öfters zwei Bilder zufammen nur eine Silbe bezeichneten. Me: 
ben diejer Verdoppelung der Zeichen fam es aber auch vor daß einzelne 
Buchſtaben eines Wortes in der Darftellung ganz binmegfielen, daß 
zwei Zeichen in eins zufammengezogen oder auch fo zujammengeftellt 
wurden, daß das cine von ihnen nur einen Gonfonanten bedeutete, da 
der zugehörige Bocal ſchon in dem anderen Zeichen mitenthalten war.* 

Es liegt am Tage daß dieje Art von Schrift, deren man fich haupt: 
fächlich zur Darftellung hiftorifcher Gegenftände, dann in der Admini— 
ftration und vor Gericht, nicht aber in religiöfen Dingen und bei der 
Wahrſagekunſt bedient zu haben jcheint, zu genauer wörtlicher Mittheis 
lung des Gefprochenen oder Gejchriebenen fo lange unzureichend war, 
als man wicht zu einer confequenten Ausbildung eines feiten Syſtems 
von Bildern oder Zeichen für alle einzelnen Silben fortfihritt, die in 
den Wörtern der Sprache ſich vorfanden. Bis dahin feheinen es die 
Mericaner troß des guten Anfangs den fie gemacht hatten, nicht ges 
bracht zu haben, und die Berficherung eines fpäteren Schriftftellers, 
dag Montezuma’s Maler auch die Reden und Gefpräche des Cortes 
aufzuzeichnen im Stande gewejen jeien (Solis I, 113), verdient ſchon 
deshalb feinen Glauben, weil ihnen der Gebrauch den die Spanier 
von der Schrift zu brieflichen Mittheilungen in die Ferne machten, ala 
ein Wunder erſchien, obgleich fie jelbit ihre Bilderfchrift auch zu gehei- 
meren PBrivatmittheilungen an eingeweihte Berfonen benugten (Gama 
11, 45 nach Valades). Die mericanifche Bilderfchrift ift vielmehr im 
Wefentlihen auf dem Standpunkte des Abbildens der fichtbaren Dinge 
ftehen geblieben: das Bild giebt meift nur die weſentlichſten Züge, oft 
auch nur den Haupttheil des zu bezeichnenden Gegenftandes wieder; 
ein noch näherer Anſchluß der Schrift an die Wortiprache als der eben 
angedeutete, daß eine einzelne Silbe durch ein Bild dargeftellt wurde 
das einem Worte entſprach in welchem diefe Eilbe vorfam, ſcheint 
nicht ftattgefunden zu haben. Mit den Bildern wurden biömweilen aud) 


* Die obigen Hauptfäge von Aubin’s Lehre entziehen fich bis jetzt einer 
näheren Prüfung, weil die bisher publicirten mericanifchen Codices oder 
nichts von der Echriftart zu enthalten feheinen, die Aubin zum Gegenftande ſei— 
ner Unterfuchung gemacht hat. 
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gewiſſe ſymboliſche Zeichen verbunden deren Gebraud jedoch feltener 
war; die Art ihrer Anwendung und die Rolle welche fie fpielten, ift uns 
jedoh ganz unbefannt (Acosta VI, 7). Was fih nicht dur Bilder 
wiedergeben ließ, wurde zum Theil durch gewiſſe conpentionelle Cha- 
raftere dargeftellt, die zur Wortiprache in feiner näheren Beziehung 
geftanden zu haben ſcheinen (Clavigero VII, 49). Daß die Merica- 
ner wahrhaft phonetifche Zeichen oder Charaktere von dem Werthe und 
der Bedeutung unferer Buchftaben gehabt hätten (Prescott I, 86, Ixt- 
lilx. Hist. Preface) ift zweifelhaft und faum wahrfcheinlich. 

Jeder Maler, bemerft Gama (IT, 30) treffend, hatte feine eigene 
Meife der Darftellung: der eine gab nur die Hauptiachen wieder, der 
andere ging mehr oder weniger auch auf die Nebenumftände ein, wie 
wir dieß an dem cod. Vaticanus no. 3738 und dem cod. Tellerianus 
(bei Kingsborough) jehen, die fich faft nur dadurch au unterfcheiden 
ſcheinen, daß der letztere Vieles hinwegläßt, was der erftere ausgeführt 
enthält, Bon einem Maler wurde eine beftimmte Stadt durch ein Bild 
dargeftellt das der Wortbedeutung ihres Namens entiprach, von einem 
anderen durch ein Bild das auf eine die Stadt betreffende Sage an- 
fpielte, von einem dritten durch ihre befannten Hauptprodufte u. f. f. 
(Gama II, 36). Es gab demnach weder eine allgemein gangbare 
Darftellung derfelben Gegenftände noch eine felbft den Schriftgelehrten 
allgemein verftändliche Abbildung derfelben Greigniffe: einen aflgemei- 
nen Schlüffel zur mericanifchen Bilderfchrift giebt e8 nicht und es fann 
feinen geben, denn um fie in irgend einem befonderen Falle richtig deu: 
ten zu fönnen wird nicht allein eine genauere Befanntfchaft mit den 
dargeftellten Gegenftänden felbft, fondern auch mit der befonderen Weife 
der Darftellung vorausgefeßt die gerade in diefem Falle von dem Mas 
ler angewendet worden ift. Alle dieſe Bilderfchriften bleiben völlig un: 
verftändlich, fo lange fie nicht von einem Eingeweihten mündlich er- 
flärt werden und vermögen durch ihre einzelnen Zeichen nur dem Ge: 
dächtniffe defien zu Hülfe zu fommen der mit ihrem ©inne bereits ver: 
traut ift. Folgendes Beifpiel wird dieß Far machen. - 

Im Jahre 1500 wurde das Waſſer einer Quelle, welche der Göttin 
Chalchihuitlicue heilig war, unter vielen Wachtelopfern und anderen 
Geremonien von Seiten der Priefter jener Göttin nach Merico geleitet, 
wo in Folge davon eine große Ueberſchwemmung entftand. Diefes Ereig- 
niß wurde durch die Bilder „8 Feuerftein (Bezeichnung des Jahres), Göt— 
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tin Chaldihuitlicue, Nopalftrauch auf einem Stein (Bezeichnung von 
Merico)” dargeſtellt, alles Andere aber dem eigenen Berftändniß des Le- 
fers überlafien, der das Greigniß kennen, den Namen und Ort der 
Quelle, den König der ihre Zuleitung nad Merico befahl und alle üb» 
rigen Nebenumftände wiffen muß. Man erfieht hieraus, daß die Bil- 
derſchrift der Mericaner, weit entfernt eine einigermaßen vollftändige 
und treue Aufbewahrung ihrer Gefchichte geben zu können, vielmehr 
durchgängig einer Unterftügung durch mündliche Weberlieferung bedurfte 
und ohne diefe völlig werthlos war. Sie in den Tempelfchulen lefen 
zu lernen war der mericanifchen Jugend nur vermittelft eines gleichzei— 
tigen Gefchihtsunterrichts möglich der dort ertheilt wurde. Auf diefen 
Unterricht wurde große Sorgfalt verwendet, man fam dabei dem Ge: 
dächtniß durch Berje und Gefänge zu Hülfe die ebenfo wie alle Reden 
welche wörtlich aufbehalten werden jollten, nicht abgelefen werden fonn- 
ten, fondern ganz memorirt werden mußten, und wenn wir hören daß 
die Mericaner fpäter das Baterunfer, Ave Maria und Glaubensbe— 
fenntniß in Bildern auffchreiben und lefen fonnten, fo ift auch Dieß nur 
fo zu verftehen, daß die Bilder ihrem Gedächtniß zu Hülfe kamen dem 
fie die Worte eingeprägt hatten (Acosta, Clavigero a.a.D.). 
Der nothwendige Ausgangspunkt für die Entzifferung der Bilderfchrift 
liegt allerdings in der richtigen Deutung der Eigennamen (vgl. die Zu- 
fammenftellung derfelben von Ternaux zu Ixtlilx. Hist. Append.), 
aber es beruht auf einer Berkennung der Sache wenn man glaubt es 
zu einer wirklichen Lefung derjelben bringen zu können, oder fogar dies 
jes Ziel für leichter erreichbar hält als die Deutung der ägyptiſchen 
Hieroglyphen, weil einige der noch vorhandenen mericanifchen Bilder 
ihriften mit einer fpanifchen oder italienifchen Erklärung verſehen find. 

Der dargelegte Charakter der Bilderjchrift läßt erkennen, daß die 
mericanifche Gejchichte nicht ſowohl in diefer jelbft enthalten, als viel- 
mehr in der ergänzenden Interpretation und traditionellen Belehrung 
niedergelegt war die von Generation zu Generation forterbte und nur 
in den Hauptfachen durch die Bilder geftügt und firirt war, während 
die Nebendinge ganz und gar der mündlichen Erzählung überlaffen 
blieben. Wir dürfen demnach behaupten daß die Gejhichtsfenntniß der 
mericanifchen Gelehrten feldft, infofern fie die ältere Zeit betraf, nur 
in Rücficht der großen und wichtigen Greigniffe, zuverläffig war, ins 
fofern fie fih aber etwa auf das jüngft vergangene Jahrhundert bezog, 


— — — 


6 Glaubwürdigkeit der altsmericanifchen Gefchichte. 


allerdings auch in Rückſicht minder bedeutender Begebenheiten Zu: 
trauen verdiente; ja diefes Urtheil bedarf fogar einer noch weiteren 
Einfhräntung, da wir aus Ixtlilxochitl erfehen daß die alten Bil- 
der- Annalen felbft in ihrem Inhalte keineswegs Überall miteinander 
übereinftimmten, Diefer nämlich erhielt zwar im Jahre 1608 ein of— 
fieielles Zeugniß über die Richtigkeit feiner hiftorifhen Darftellungen 
und deren Webereinftimmung mit den alten Bilderfhriften (Kings- 
borough IX, 448), aber er hat nicht eine, fondern etwa ein halbes 
Dubend voneinander nicht unerheblich abweichender Berichte über die 
alt= mericanifche Geſchichte gefehrieben, indem er wahrfcheinlich bald 
dein einen bald dein andern Coder und den Über fie gegebenen tradi- 
ttonellen Erflärungen folgte. Welche von diefen Quellen die reinere 
fei, ift für uns kaum möglich zu entfcheiden. Nur fo viel läßt fich 
aus den angeführten Umftänden entnehmen, daß nur wenige Data 
der mericanifchen Gefchichte, welche mehr als hundert Jahre vor der 
ſpaniſchen Eroberung liegen, mit Sicherheit feftgeftellt werden kön— 
nen. Zu demfelben Refultate wird uns fpäter die nähere Betrachtung 
der mericanifchen Gefchichte felbft führen. 

In zweiter Linie hängt die Glaubwürdigkeit diefer letzteren davon 
ab, ob die Männer welche aus den Bilderfchriften fchöpften, welche fie 
fih von einheimifchen Gelehrten erklären ließen und die alten Gefänge 
und Traditionen benußten, ihre Quellen verftanden und richtig mie: 
dergegeben haben. Diefe Frage zu beantworten fehlt es uns faft gänz- 
lich an Anhaltspunften, da jene Quellen felbft großentheils zerftört 
find und das Wenige von ihnen das noch übrig ift, für uns aus den 
angegebenen Gründen höchft wahrfcheinfich für immer ein verfchloffe: 
nes Buch bleiben wird, daher wir mit Gallatin, obwohl aus ver» 
fhiedenen Gründen, den Werth des PVerlorenen faum fehr hoch an- 
ſchlagen können. Die auf ung gefommenen, größtentheils ſpaniſchen 
Berichte Fiefern für die Zeit der Eroberung eine Menge von wiähti- 
gen Matertal, für die ältere Zeit aber find fie meiftentheil® von ge- 
tinger Bedeutung, da fie ihre Angaben faft durchgängig erft aus zwei— 
ter oder dritter Hand haben, gegen die Eingeborenen, von denen die 
Spanier vielfach abfichtlich irre geführt wurden (wie u. A. Ixtlilxo- 
chitl a.a. D. 334 verfihert), fehr parteiifch find und natürlich Miß— 
verftändniffe in großer Anzahl enthalten. Die befte Gewähr für die 
frühere Gefhichte von Merico geben nächſt Sahagun, der feit 1529 
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in Merico jelbft diefen Gegenſtand eifrig ftudirte, Torquemada, Ixt- 
lilxochitl und Tezozomoe.* 

Der erfte, welcher fein Werk 1569 vollendete (Prologo ju II), ei: 
nen Theil desjelben 1547 in mericanifcher Sprache fehrieb und 30 
Jahre fpäter ſelbſt in's Spantjche überſetzte, hat zwar in feiner Weife 
äußerſt forgfältig viele Jahre hindurch unterfucht und kann ale voll- 
fommen gewifienhaft gelten; da er fid) aber vorzüglich mit dem foci- 
alen und religiöfen Leben der Mericaner, weit weniger mit ihrer al- 
ten Gefchichte befchäftigt hatte, fo find feine Nachrichten über die letz⸗ 
tere vielfach verworren, und er ſcheint überhaupt wenig fähig gewe— 
ſen zu ſein das Material welches er von den einheimiſchen Gelehrten 
erhielt, kritiſch zu ſichten und zu verarbeiten. Torquemada, der nad 
ſechzehnjährigen Studien (IX 28) erſt um 1610 zu ſchreiben begon— 
nen hatte und jenen fleißig benugte, hat faft alle Hauptfachen aus 
den Berichten der älteften fpanifchen Miffionäre und aus der einhei- 
mifchen Tradition gefhöpft, wie er erzählt. Troß der Verbrennung 
der alten Bilderfchriften durch die ſpaniſchen Bifchöfe, die er öfters 
erwähnt, war es ihm gelungen ſich in den Befiß von drei oder vier 
alten Handjchriften zu feßen (XIV, 6 u. fonft). Ixtlilxochitl (Hist. 
des Ch. 1, 355) bezeichnet ihn ale den Erften der die alt» mericani- 
fhen Bilderfhriften und Gejänge zu erklären verftanden habe. Das 
Gerettete verwerthete er mit großer Sorgfalt,** doch entſprach fein 
fritifched Talent diefem Eifer nur wenig. Seine Quellen citirt er häu— 
fig, aber troß feines großen Fleißes ift er oft unbrauchbar wegen der 
Widerfprüche, Unklarheiten und Unmöglichkeiten die er enthält. Ixt- 
lilxochitl, von mütterlicher Seite Indianer, von väterliher Spa- 
nier, giebt alte Bilderfchriften des ehemaligen Archives von Tezcuco 

* Bol. über fie Sybel's hiftorifche Zeitihrift VI, 78 ff, Prescott Mex. 
I, 47, 78, 187, Gallatin 149 ff. 


** Hauptjächlic ſolche Bilderfchriften welche Befiptitel, Tributverzeichniffe 
u. dgl. enthielten, waren von den Eingeborenen forgfältig verborgen gehalten 
worden um fie vor dem Untergange zu ſchützen; aud) eine Anzahl von Schrift. 
werfen theild in mericanifcher theils in fpanifcher Sprache * ihre Bi 
vor der Zerftörung durch civilifirte Europäer bewahrt (Echevarria y V., Dis- 
curs. prelim.). Bis zum Anfange des 17. Jahrh. pflegte in Merico die Bilder- 
fchrift vor Gericht in den Progeljen der Eingeborenen angewendet zu werden um 
das ftreitige Object und die Behauptungen der flreitenden Theile darzuftellen ; 
auch die alten Genealogien, die ———— und die alten Geſetze des Landes 
waren noch damals den Gerichten unentbehrlid (Humboldt, Anſ.d. C. I, 76), 
und man verdankt ohne Zweifel diefen Umftänden allein die Erhaltung mancher 
alten Denfmäler diefer Art. 
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und deren Erklärung durch kundige Eingeborene öfters ale feine Quel⸗ 
len an. Höhere Bildung fheint er nicht beſeſſen, fondern nur aufge 
zeichnet zu haben was er von Anderen mitgetheilt erhielt. Offenbare 
Uebertreibungen finden ſich mehrfach bei ihm, doch betrachtet Ter- 
naux feine Gefhichte als das zuverläffigfte Werk das je über diefen 
Begenftand gefchrieben worden fei. Nach Echevarria y Veitia (Dis- 
curso prel.) hat er noch viele alte Documente zufammenzubringen ge- 
mußt und galt im 17. Jahrh. — er fihrieb um das Jahr 1600 — 
für den größten Gelehrten in der mericanifchen Geſchichte. Veitia 
ſelbſt, der 1758 in Merico lebte und von Boturini, defien Freund 
er war, Vieles gekernt hat, fcheint die überlieferten Nachrichten bis— 
meilen etwas mwilltürlich behandelt und gleich feinem Lehrer hier und 
da in phantaftifcher Weife ausgedeutet zu haben. Ueber Tezozo- 
moc, deffen Buch kurz vor dem Jahre 1600 entftanden ift (II, 67), 
wiffen wir nichts Näheres. Clavigero’s Bud, das erft nad) 1780 
erfchien,, ift unter den fpäteren Werfen in jeder Hinficht das bedeu- 
tendfte, und mit Recht haben fih Humboldt u. A. vorzugsmeife an 
dafjelbe gehalten, obwohl man Gallatin zugeftchen muß daß die 
Berichtigungen älterer Angaben die es bietet, oft nur auf kritiſchen 
Bermuthungen beruhen. 

Nah diefen Erwägungen muß man geftehen daß der Zuftand 
der Quellen welche und für die alt» mericanifche Geſchichte zu Gebote 
ſtehen ein ziemlich hoffnungsloſer iſt, daß wir den Annalen der me— 
ricanifchen Völker nicht nur das unbedingte Zutrauen verſagen müſ— 
fen, welches neuerdings Brasseur ihnen geſchenkt, ſondern auch fie 
weit entfernt glauben müffen von dem hohen Grade von Genauig- 
feit den Humboldt ihnen zugefchrieben hat. Richtiger find fie ohne 
Zweifel von Prescott und Gallatin gewürdigt worden, obwohl 
der leßtere in mancher Beziehung zu weit gegangen zu fein fcheint. 
Eine faft ganz verwerfende Kritik wie die feinige gewährt dem For— 
fcher die ebenfo verführerifche als bedenklihe Annehmlichkeit fich des 
eingehenden Studiums in alle Detailangaben der alten Chroniften 
enthalten zu dürfen. 

Gallatin hat das DBerdienft, zuerjt hervorgehoben zu haben 
daß unter den ſämmtlichen Bilderfchriften die wir noch befigen, nur 
äußerft wenige von hiftorifhem Inhalte find und daß diefe wenigen 
faft ſämmtlich nur geringen biftorifchen Werth haben: es find dieß 
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der Eoder aus Boturini’s Sammlung, die letzten Theile des Vaticanus 
3738 und des Tellerianus, der erfte Theil von Mendoza's Samm- 
lung und Gemelli Careri's Abbildung der Aztefen-Wanderung, welche 
leßtere (auch bei Humboldt wiedergegeben) feine Kopie, ſondern of- 
fenbar nur eine europäifhe Nachahmung eines mericanifchen Bildes 
ift. Alle, außer vielleiht dem zuerſt genamuten, ftammen erft aus der 
Zeit nach der Eroberung, aber nur für Mendoza’s Sammlung, welche 
auf Befehl diefes Vicefönigs und aljo zwifchen 1535 und 1551 com» 
pilirt wurde, läßt fi der Urfprung nachweiſen, und die beigegebene 
Erklärung trifft der Borwurf daß fie für die Mericaner parteiifch ift, 
da fie diefe als Eroberer hinftellt zu einer Zeit da fie noch an Azcapo» 
jalco tributär waren. Der größte Theil des Vaticanus flammt (nad 
Gallatin) wahrfheinlih aus der Zeit von 1546— 60; das Ganze 
befteht offenbar aus einer Menge von gar nicht zufammengehörigen 
Theilen,, deren letzter die Gefchichte der Mericaner bis zum Jahre 1562 
fortführt, und der italienifche Tert welcher dazu gebört, zieht fo viele 
Parallelen mit hriftlihen Borftellungen und Gebräucen, daß man 
ihn ohne Anftand mannigfacher Berdrehung des Gegenftandes befchul- 
digen darf. Der Tellerianus ſcheint, mie fhon bemerft, nur einen 
Auszug aus dem Vaticanus zu liefern, der Erläuterung die ihn be 
gleitet, darf man jedoch feinen Vorwurf daraus maden, wie Gal- 
latin gethan, daß fie weit mehr enthält ala die Bilder erkennen laf- 
fen, da dieß, wie wir gefehen haben, der Natur der Sache nad) noth- 
wendig war. Alle übrigen Codices entbehren des erflärenden Textes 
und wenn daher auch das Bodlejifhe Manufeript in 40 Blättern 
geſchichtlichen Inhaltes ift, wie es fcheint, fo führt und dieß doch in 
der Kenntniß der mericanifchen Geſchichte felbft feinen Schritt weiter. 

Möchte aber auch weit pollftändiger nachgewieſen fein als durd) 
Gallatin gefchehen ift, daß die Bilderfchriften die wir noch befigen* 
von zu neuem Datum und von zu gedankenlofer Arbeit find ald daß 
fie für brauchbare Gefhichtsquellen gelten fönnten — für unfere Ge- 
ſchichtskenntniß ift dDieß fehr gleichgültig, denn wir find ganz unver: 
mögend fie aus den Bilderfchriften felbft zu fehöpfen, und finden 
ung in diefer Hinfiht ganz an die Schriftwerfe derer vermiefen die 


* Bol. über die Sammlungen derjelben vorzüglich Buſchmann 1852 p. 
648 ff. nach deffen Urtheil ebenfalls die ihnen in ſpaniſcher oder aztefifcher Sprache 
beigefügten Erflärungen nicht immer ganz unverdachtig find. 
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fi) in früherer Zeit in Merico mit dem Studium der jeßt verlorenen 
Schäße diefer Art befchäftigt Haben und fie von gelehrten Indianern 
erklärt erhielten. Ebenfowenig würde die Annahme gerechtfertigt fein, 
die Gallatin zu machen fcheint, daß jene Bilderjchriften aus denen 
Sahagun, Ixtlilxochitl u. A. fehöpften, und daher auch deren 
Berichte, gleich unzuverläfftg und werthlos gewefen feten wie die gerin- 
gen Reſte die fi) aus der Jahrhunderte lang fortgefeßten Verwü— 
ftung der einheimijchen Denkmäler und aus dem allgemeinen Schiff: 
bruch der einheimifchen Gelehrſamkeit bis auf unfere Zeit gerettet ha— 
ben; vielmehr dürfen wir vorausjegen daß jene einheimischen Anna 
len auf deren Bewahrung und Studium fo viele Sorgfalt und fo 
großer Fleiß verwendet zu werden pflegte, ſich in jeder Rüdficht fehr 
zu ihrem Vortheil von den ſchlechten Compilationen unterjchieden die 
ung jeßt leider allein noch zu Gebote ftehen, aber allerdings vermö- 
gen wir in dem was ung die alten Ehroniften erzählen, nicht die au— 
thentiſche Geihichte des alten Merico zu erblifen, fondern nur eine 
Summe-von mündlichen Weberlieferungen die wahricheinlih aus 
ſehr verfchiedenen Quellen ftanımen, deren Hauptinhalt aber durch die 
Tradition verhältnigmäßig nur wenig angegriffen und verändert wor: 
den fein mag, da er durd Bilder fixirt war die den Erzähler einen fe 
ften Leitfaden an die Hand gaben. 

Ferner hat Gallatin dur eine Tafel, die wir hier zum Theil 
berichtigt und noch weiter vervollfländigt wiedergeben, gezeigt, daß 
die Chronologie der altsmericanifchen Geſchichte wenig zuperläffig if. 
Die Gründung der Stadt Merico-Tenochtitlan fegt der Mendoza-co- 
dex in’ Jahr 1324; Chimalpain, Siguenza (nad) Gemelli), Vei- 
tia und Clavigero auf 1325; Tezozomoec auf 1326; Siguenza (nad) 
 Vetancurt) auf 1327; Torquemada auf 1341; Ixtlilxochitl giebt 
an verfchiedenen Orten dafür die Zahlen 1140, 1142, 1220. 


a b c d e f g h i k 
Acamapich 1375 1399 1384 1361 21 51 1271 1361 1352 1384 
(1281) 
Huitzilihuitl 1396 1406 1424 1403 21 — 1353 1402 1389 1403 
Chimalpopoca 1417 1414 1427 1414 10 — 1424 1414 1410 1417 
Itzcoatl 1427 1426 1437 1427 14 14 1441 1427 1423 1428 
Montezuma I. 1440 1440 1449 1440 30 1440 1468 — 1436 1440 
Axayacatl 1469 1469 1481 1468 14 14 1481 — 1464 1469 
Tizoc 1482 1483 1471 1481 4 5 1485 — 1477 1481 
Ahuitzol 1486 1486 1492 1486 18 1486 1505 — 1482 1486 
Montezumall. 1502 1502 1503 1502 9 15038 °— — 1512 — 


Anm. a bezeichnet den cod. Mendoza, b den Tellerianus, c Acosta, 
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d Siguenza (bei Vetancurt), e Sahagun,, f Ixtlilxochitl Hist. des Ch., g kd. 
Relaciones, h Veitia, i Clavigero, k den cod. Chimalpopoca bei Brasseur. 
Die Zahlen geben die Jahre des Regierungsantritts der vorſtehenden Könige, 
nur in der Golumne g ibr Todesjahr an, die Heinen Zahlen unter e umd f gelten 
für die Regierungsdauer. Daß unter c die Zahl 1481 vor 1471 ſteht, fommt da= 
her daß Acosta den König Tizoc vor Axayacatl ftellt. 


Man muß Gallatin Recht geben wenn er fagt, daß nach Beifeite- 
feßung Acosta’s deffen Angaben als unzuverläffig erfcheinen, die Jah» 
reszahlen fich erft abwärts vom König Itzcoatl (1427) übereinftimmen: 
der zeigen, dagegen läßt ſich nicht billigen daß er binzufeßt, auch auf 
diefe Hebereinftimmung der fpäteren Zahlen Taffe fih nur wenig geben, 
weil Tizoe's Regierungsantritt, der durch eine Sonnenfinfterniß bezeich: 
net war und vermitteljt diefer von Gama auf 1481 fefigeftellt worden 
ift, nur von Siguenza in diefes Jahr gefeßt werde, denn diefelbe findet 
fid) dafür zwar nur unter k, doch find die Abweihungen davon jowohl 
unter e und g ald auch unter a e und f wohl nur fcheinbar. Eine Dif- 
ferenz; von einem Jahre nämlich kann deshalb in der vorftehenden 
Tafel gar nicht in Anfchlag gebracht werden, weil fie entweder daraus 
entjprungen fein kann, daß der Anfang des mericanifchen Jahres mit 
dem des unfrigen nicht zufammenfällt, oder auch daraus, daß die Re— 
gierungsdauer eines Königs der 3.3. wie Arayacatl 13 Jahre und 
mehrere Monate herrfchte, fich ebenfomwohl zu 13 als zu 14 Jahren 
in runder Summe angeben läßt und die hiernach berechnete Zeit des 
Regierungsantrittes alfo bei Tizoc bald auf 1481 bald auf 1482 ge: 
feßt werden konnte. Bar nun, mie dieß unter b gefchehen ift, der 
Regierungsantritt ded Königs Arayacatl bereit? auf 1469 verlegt, 
da die 28 Jahre und mehrere Monate welche Montezuma I. geherrfcht 
hatte, zu 29 Jahren berechnet worden waren, und wurde Arayacatl’s 
Regierungszeit auf 14 Jahre angenommen, fo erhielt man für Tizoc’s 
Regierungeantritt fogar die Zahl 1483: es fcheint Demnach daß auch 
die Angabe des cod. Tellerianus (unter b) nur deshalb zu groß aus- 
gefallen ift, weil man fie aus vorhergehenden Daten unrichtig berech- 
net hatte, und man wird auch aus diefer Abweichung von der Wahr: 
heit noch feine Unzuverläffigfeit der Quelle überhaupt folgern dürfen 
in welcher fi diefer Irrthum findet. Da die Angabe Clavigero’s 
(1477 unter i) nur dur) Räfonnement gewonnen tft und fi nirgends 
in den alten Bilderfchriften findet, läßt fih ihr kein großes Gewicht 
beilegen, und wir erhalten demnach als hinreichend ficherftehende Zah— 
len für den Regierungsantritt der Könige von Itzevatl abwärts: 
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1427, 1440, 1468, 1481, 1486, 1502. Bon früheren chronologi- 
ſchen Daten fcheint allerdings nur nod) das Gründungsjahr der Stadt 
Merico 1325, über das Clavigero ausführlich gehandelt hat, Zutrauen 
zu verdienen. Außerdem ift noch hervorzuheben daß Sahagun’s An- 
gaben (unter e) faft durdgängig mit denen des cod. Mendoza (un: 
ter a) übereinftimmen. 

Die Chronologie der auf ung gefommenen Darftellungen alt:me: 
ricaniſcher Geſchichte iſt demnach allerdings nicht die ftarfe Seite derfel- 
ben. Wenn indefien Gallatin betont, es laffe fid) feine Spur von 
Beweis dafür beibringen daß zur Zeit Sahagun's irgend ein älteres 
zuverläffiges Datum als die vorhin angeführten vorhanden gewefen 
fei, fo fann man dieß zugeben ohne es bejonders wichtig zu finden, 
denn der Mangel eines Beweifes in Dingen über die wir fo unvolls 
ftändig unterrichtet find, fann nicht befremden und ift, wenn irgend 
ein Grund, jedenfalls ein äußerſt Schwacher für die Behauptung daß 
es zu Sahagun’s Zeit feine ſolchen Daten mehr gegeben habe oder daß 
die Mexicaner felbft vor der Zerflörung des größten Theiles ihrer lite» 
tarifchen Schäße durch fanatifche Mönche nicht im Befiße ſolcher Zeit: 
beftimmungen gewejen feien. Dagegen ift zu vermuthen Daß durch diefe 
Zerftörung, welche mit dem Fortſchritt der fpanifchen Eroberung überall 
Hand in Hand gegangen ift, grade die hronologifchen Angaben,* deren 
Sicherheit immer von fchriftlicher Aufzeichnung vorzüglich abhängt, vor 
allen andern betroffen wurden, während das Andenken der hiftorifchen 
Hauptereigniffe jelbft dem Gedächtniffe Vieler eingeprägt war und 
nicht fo fchnell fi verwirren oder verloren gehen fonnte. Der Mans 
gel an Uebereinftimmung in dem Inhalte und in der Auslegung der 
kümmerlichen Refte einheimifcher Bilderfohriften, die man fpäter müh— 
fam zufammengefucht hat um fie zu ftudiren und in denen man viels 
leicht manches nur aus dem Gedächtniß wieder ergänzt hat, fann ung 
nicht wundern, und wir find gewiß nicht berechtigt daraus zu fchlie- 


" Wenn die Stelle des Ixtlilxochitl bei Bufhmann 1852 p. 644 fo 
verftanden werden müßte, daß in den mericanifchen Bilderfchriften ein Künftler 
die Bezeichnung der Zeit, ein anderer aber die Ereigniffe gemalt hätte, fo würde 
ſich eine gewiffe Berwirrung der Chronologie leicht erflären, jene Worte fcheinen 
aber vielmehr nur zu befagen daß es befondere Maler gab für die hiftorifchen 
Ereigniffe, andere für die Genealogien der Fürften und des Adels, wieder an« 
dere für die Grenzen der Dörfer Städte und Provinzen mit Angabe der Lands 
— und ihrer Beſitzungen, noch andere für die Geſetze Gebräuche und 

eremonien. 


Zuverläffigkeit der alten Geſchichte überhaupt. 13 


gen daß die alten Mericaner felbft in ihrer biftorifchen Chronologie 
ebenfo unficher gewefen feien al® wir es jeßt find. Sahagun (X, 29, 
14) erzählt daß einft die Gelehrten mit einem Theile des mericanifchen 
Volkes fortzogen und die Bilder-Urfunden ſämmtlich mit fih nahmen 
und daß fpäter zur Zeit des Könige Itzeoatl viele derfelben verbrannt 
wurden um fie nicht in die Hände des Bolfes fallen zu laflen oder 
(nah Brasseur’s III, 209 Bermuthung) um die demüthigende Er 


innerung an die Niedrigkeit zu tilgen in der die Mericaner früher ge⸗ 


lebt hatten. Sind diefe Angaben gegründet, deren Richtigkeit näher 
zu prüfen uns freilich fein Mittel zu Gebote fteht , fo würde es erflär- 
lich genug fein, wenn die Kunde ihrer eigenen Borzeit bei den Meri- 
canern felbft nicht weit hinaufreichte. Jedenfalls aber muß die Frage 
nah dem Werthe des hiftorifchen Willens das jene befeffen haben 
mögen, wohl unterfchieden werden von der Frage nad) dem was wir 
von ihrer alten Gefhichte willen, und die Kritik wird fih vor dem 
von ihr fo oft begangenen Fehler forgfältig hüten müſſen Kenntniffe 
und Keiftungen den eingeborenen Völkern von America abzufprechen, 
deren fie erft durch die VBermwüftung der einheimifchen Eivilifation von 
Seiten der Europäer verluftig gegangen oder felbft unfähig gewor— 
den find. 

Die erheblichen Abweichungen in den hronologifhen Daten raus» 
ben ung die Hoffnung eine hinreichend verbürgte Gefchichte des alten 
Merico herzuftellen, aber fie bemeifen zugleich den wichtigen Sab daß 
die Berichterftatter von denen fie herftammen, aus verfchiedenen Quel— 
len geihöpft und jedenfalls nicht voneinander abgefchrieben haben. 
Die Annahme daß die Jahreszahlen willfürlich erdichtet feien, fcheint 
außer Wilson bis jeßt noch niemand für wahrfcheinlich gehalten zu 
haben. Ueberdieß läßt fich nicht behaupten daß die Glaubwürdigkeit 
der Gefchichte überall da zu Ende fei wo es feine ficheren Zeitbeſtim— 
mungen mehr giebt, wie Gallatin vorauszufegen foheint. Allerdings 
bermögen wir bei mangelnder Sicherheit der feßteren nicht leicht mehr 
mit voller Genauigkeit und Zuverläffigkeit den hiftorifchen Kern von 
den Zufäßen zu fcheiden, mit denen ihn die Tradition im Laufe 
der Zeit umhüllt hat, was aber insbefondere die Mericaner betrifft, 
fo verwendeten fie nah dem einftimmigen Urtheil unferer Gewährs- 
männer fowohl auf ihre Jahresrechnung ala auch auf die unverfälfchte 
Aufbewahrung ihrer Gefchichte die größte Sorgfalt und den mühevoll— 
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ften Fleiß, es wurde in ihren Zempelfchulen ein wohlgeordneter Un: 
terricht über hiftorifche Gegenftände ertheilt und mit ſchweren Strafen 
bedrohten die Gefeße jeden Mangel an Treue und Gewiſſenhaftigkeit 
in der Behandlung diefer Dinge. Dieß Alles läßt kaum begweifeln daß 
ihre hiftorifchen Traditionen mehr als ein bloßes Gewebe von Fabeln 
waren, und daß die und aufbehaltenen, meift fehr forgfältig geſammel— 
ten Berichte einen weit größeren Theil gefchichtlicher Wahrheit enthals 
ten al& die genannten neueren Kritiker ihnen zuzugeſtehen geneigt find 
(vgl. Bufhmann 1852, 659). Berlieren fie ſich auch für die Ältere 
Zeit in das Gebiet der Sage, fo tragen fie doch feineswegs durchgän— 
gig das Gepräge diefer letzteren. Wir werden im Folgenden den frei: 
lich gewagten Berfuch machen aus ihnen abaufondern was und von 
biftorifchem Werthe fiheint. 

Das Ältefte Volk der mericanifchen Gefchichte find die Tolteken 
oder Tulteken, d.i. die Bewohner von Tollan oder Tula, Ixtlilxochitl 
(Cruantes 64 vgl. Relaciones 453) und Sahagun (X, 29, 1u.5) 
bezeugen mit Beftimmtheit daß fie Die mericanifche oder aztefifche Spra— 
che redeten. Alle Völker mericanifcher Zunge, fagt letzterer, „beißen 
Naoas und find Nachfommen der Tolteken.“ Auch aus Montezuma’s 
Rede an Cortes geht die hervor, denn er hielt die Spanier bei ihrer 
Ankunft für die Nachkommen feines großen Ahnherrn Quekalcoatl, 
diefer aber wird allgemein als Heros der Toltekten bezeichnet. Ixtlil- 
xochitl (Relaciones) fpricht öfterd von Culhuas Tultecas, ein Aus— 
druck der ebenfalld darauf hinweiſt daß das fpätere Aztekenreich, wel: 
ches von den Eingeborenen Culhua genannt wurde (Cortes 57, 
Gomara 432), ein toltefifches war, und giebt anderwärts an (Hist. 
des Ch. I, 35) daß die in Eulhuacan nach dem Falle der Tolteken— 
herrſchaft figen gebliebenen Zoltefen den Namen Culhuas führten. 
Damit übereinftimmend berichtet Torquemada (I, 14) daß die Kö— 
nige von Eulhuacan, in deren Dienftbarkeit die ſpäter eingemwander: 
ten Azteken cine Zeit lang lebten, aus dem alten Herrfcherhaufe der 
Zoltefen ftammten, und es ift unter diefem Gulhuacan der Eentral« 
theil von Merico felbft zu verſtehen, wie fich daraus ergiebt, daß Ixt- 
lilxochit! (Relac. 333, 349 ff.) den erften König der Azteken, Acama— 
pih, König von Eulhuacan nennt. Huei-Colhuacan, das alte Cul— 
huacan dagegen, das ſich ala eine der Stationen angegeben findet über 
welche die Wanderung der Nahuatlafen ihren Weg nahm, ift das je 
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bige Culiacan (Torquemada Ill, 43) und Mühlenpfordt nennt 
noch neuerdings in Ginaloa einen Stamm der Hueicolhues die zu den 
Coras gehören follen (Buschmann 1852 p. 692), was fih wohl 
damit vereinigen läßt daß das Cora, eine der pier Hauptfprachen von 
Eonora, unter diefen ſowohl grammatifh ale auch Tericafifh dem 
Aztefifchen fih am meiften nähert (derj. 1854 Suppl. II, 9). Waren 
die Eulhuas ein Zweig der Toltefen, wie wir als wahrfcheinfich an» 
nehmen dürfen, fo fcheint fih demnach ihre Herrſchaft in alter Zeit 
weit nach Norden erftredt zu haben. 

Nach einer anderen Ucberfieferung waren die Ulmecas (Dime 
cas), welche mit den Zicalancas zufammengenannt zu werden pfles 
gen, noch älter ale die Toltefen und fchon vor ihnen eingewandert 
(Ixtlilx, Rel, 459). Sie follen die Rieſen welche fie im Lande vorfan- 
den, vertilgt haben, und laffen fich nur mit zmeifelhaftem Rechte als 
biftorische Völker betrachten, da fie feitdem fat ganz aus der Gefchichte 
verfhwinden. Nur Torgquemada (III, 8) führt fie, wohl irrthüm— 
lich , erft unter den fpäter eingewanderten Stämmen auf und giebt 
ihnen diefelbe Sprache wie den Zacatecas. Eine alte „anonyme Ge: 
ſchichte der Toltefen“ foll die Nachricht enthalten haben daß die Ulme: 
cas und Kicalancas erft nad den Toltefen anlangten, während andere 
Angaben diefe Völker gleichzeitig anfommen und die Ulmecas das be: 
rühmte alte Bauwerk der Toftefenftadt Choyolan (Chollolan, Cho— 
Iula) gründen laffen, deifen runde fegelförmige Geftalt (Echevar- 
riay V. I, 12, 13, 20) ein Heiligthum des Qucßalcoatl erkennen läßt. 
Hiernach muß man geneigt fein die Ulmeken für Toltefen zu halten, 
wenn ihmen überhaupt eine hiftorifche Eriftenz zugefprochen werden 
darf. Die freilich in diefem Punkte fehr verwirrten und felbjt wider: 
fprechenden Angaben Sahagun’s (X, 29, 12 u. 18) beftätigen im 
Wefentlichen diefe Annahme und feheinen mwenigftens fo viel durchbli— 
den zu laffen, daß die Ulmeken gleich große Fortfchritte in den Künften 
gemacht hatten wie die Toltefen, daher man fie nie zu den Chichime: 
ten zählte. Wenn Torquemada (I, 12), offenbar nah Gomara 
(432), den Iztac Mixcuatl ald Stammpater der Mericaner in Chico- 
moztoc bezeichnet und als deffen 6 Söhne Kelhua (Culhua), Tenuch, 
Ulmecatl, Xicalancatl, Mirtecatl und Dtomitl angiebt, fo weift die 
Erwähnung des Tenuch, nad) welchem Merico: Tenuchtitlan benannt 
ift, darauf hin daß wir e8 hier mit einer Sage von verhältnigmäßig 


16 Religion und Eultur der Toltefen. 


jpätem Urfprunge zu thun haben und die Anführung der Mirtefen 
und Otomis welche mit den Mericanern nicht verwandt find, zeigt, 
daß jene angebliche Genealogie ethnographifch werthlos ift wie fo 
viele andere diefer Art; überdieß ift nicht Ehicomoztoc (die fieben Höh— 
len), jondern Aztlan die Urheimath der Mericaner, wie wir fpäter 
fehen werden, 

Daß auch die Kicalancas wahrfcheinlich Toltefen waren ergiebt 
fi daraus, daß in dem Orte Xicalanco der an der Lag. de Terminos 
lag, fih die 1545 anfoınmenden Dominikaner eines alten Conquiſta— 
dors Namens Kimenez, der aztefifch ſprach, ald Dolmetfcher bedienen 
fonnten (Remesal V, 9), daher findet fih bei Sahagun (IX, 4 
bgl.2) von einem Anaoac Xicalanco gefprochen, zu welchem auch Coa- 
zacoalco gehörte, im Gegenfaß zu Anaoac Ayotlan, das füdlih von 
Merico an der Grenze des Landes der Zapotefen lag: letzteres ift wahr— 
fheinlich das von ihm fpäter (X, 29, 14) erwähnte Land der Anaoaca 
Misteca. Gomara (186) bezeichnet jenes Xicalanco als einen mich: 
tigen Handelsplaß der Eingeborenen und gleih Cozumel in Yucatan 
als ein hochgechrtes Nationalheiligthum: die Entdeder fanden dort 
gemauerte Tempel mit Idolen von Hol; und von Thon, die theils 
Männer und Weiber theild Schlangen darftellten. 

Die Toltefen galten als die eigentlichen Begründer der einheimi: 
ſchen Eultur von Merico: ihr Name erhielt daher fpäter die Bedeu» 
tung „geichidter Arbeiter, Künftler,” ja wir müflen vermuthen daß 
jene, die ale unfriegerifche Menfhen von ſanftem Naturell und grö— 
Berer Statur als die Azteken gefchildert werden (Sahagun X, 29, 1), 
fi fogar zu einer höheren Stufe der Bildung emporgefhrwungen hat- 
ten als diefe Ießteren, welche an Ehrgeiz Kühnheit und Eroberungs- 
luft ihre Vorgänger übertrafen, in Künften und Kenntniffen aber nur 
deren Schüler und Erben wurden. 

Als den Schöpfer der Welt verehrten die Toltefen Tloque Nahua- 
que, der in fpäterer Zeit zwar vernachläffigt worden zu fein fcheint, 
von Neßahualcoyotl aber, den durch feine Weisheit berühmten König 
von Tezcuco (geft. 1472), wieder hervorgezogen und mit Verleugnung 
aller untergeordneten Götter ald der einzig mwürdige und wahre Ge— 
genftand der Anbetung hingeftellt wurde (Ixtlilx. Rel. 321, 409, 454). 
Die Hauptgottheiten der Toltefen waren außerdem Zonacateuptli, 
der Sonnengott,, auch Dmetecutli, der große Herr genannt, und fein 
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Weib Dmecihuatl, die Göttin des Mondes, welche in dem oberften 
der 12 Himmel wohnten (ebend. 326, Sahagun a. a. D.). Ihr Poly: 
theismus war nicht fo vielgeftaltig als der der Azteken und ihr Eultus 
minder blutig, doch opferten fie dem Sonnengotte zu Zeiten einen 
Verbrecher und dem Regengotte Zlaloc alljährlih 5 — 6 Feine Mäd- 
hen denen fie das Herz ausriſſen (Ixtlilx. 327, 458). Queßalcoatl 
dagegen, deffen Eultus bei einem Theile der Tolteken jpäter faft aus- 
fchlieglich zur Herrfchaft fam, war gleich dem Hauptgott der Azteken, 
Huitzilopochtli, urfprünglich nur ein Heros, ein vergötterter Menfch. _ 

Die Tolteken bauten große Tempel, unter denen namentlich der 
nad) feinem Priefter Quebalcoatl benannte außerft prächtig war, führ- 
ten ihre Bauten ohne Mörtel auf und ohne alles Holzwerk und ori« 
entirten fie nach den Himmelsgegenden; auch unter der Erde follen 
fie viele Refte ihrer Kunft zurückgelaſſen haben. Sie fertigten fchöne 
Mofaifen, Silber : und Federarbeiten, wußten edle Steine und Me: 
talle fünftlerifch zu verwenden, betrieben den Anbau des Maifes und 
der Baummolle, die fie zu trefflichen Webereien benußten, und hatten 
einen lebhaften Handel, in welchem fie außer Gold, gewebten Zeu— 
gen und Federarbeiten namentlich zweifingerbreite Kupfermüngen als 
Taufchmittel benußten,, wie fie fpäter noch in Zututepec an der Süd— 
fee im Gebrauch waren, Ueberbaupt werden fie als Meifter in allen 
Künften gefchildert welche fpäter bei den Aztefen blühten. Auch Bil- 
derfchrift befaßen und verwendeten fie zu dem Zmede der Aufbewah— 
tung hiſtoriſcher Ereigniffe, Knotenfchnüre von verfchiedenfarbigen Fä— 
den und demfelben Gebrauch fchreibt ihnen erft Echevarria (I, 1) zu. 
Die Aftrologie, Traumdeuterei und die genaue Jahresrechnung der 
Mericaner rührten nach den beiten Quellen ebenfalld von ihnen ber. 
Sie Iebten in volfreihen Städten und bildeten geordnete Staaten. 
Teotihuacan war ihr nationales Heiligthum, Cholula einer ihrer 
Hauptfiße, daher Clavigero (II, 2) wohl mit Recht fie ald die Er- 
bauer der dortigen Pyramiden bezeichnet hat, womit es nicht ftreiten 
würde daß Siguenza den Tempel von Cholula vielmehr auf die DI- 
meken zurüdführt, da diefe letzteren wahrfcheinlich ein Toltekenvolk 
waren. Humboldt (Anf. d. Cord. I, 32) hält mit Wahrjcheinlichteit 
auch die Pyramide von Papantla für eins ihrer Werke. Zu Saha- 
gun’s Zeit fah man noch einen ihrer fteinernen Tempel in Zullan- 
Bingo, und beim Dorfe Kicotitlan, dem fpäteren Tula, zwei von ihnen 
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errichtete Stein» Pfeiler, deren Fuß den Kopf und deren Obertheil den 
Schwanz einer Klapperichlange darftellte. 

Als der ältefte Sig der Toltefen wird allgemein Huehue Tlapa- 
lan genannt, das auch Huey Xalac hieß (Ixtlilx. Rel. 321 ff., 392 ff.), 
von wo fie in Folge innerer Zerwürfniffe ausmwanderten* und ein 
zweites Tlapalan, Tlapalan conco, Klein» Zlapalan gründeten. Wo 
jener Urfiß der Tolteken lag, findet fich nirgends angegeben. Clavi- 
gero und nad) ihm Humboldt fuchen ihn, wie die Heimath der mes 
ricanifhen Völker überhaupt, im Nordweften. Torquemada (I, 14) 
und Ixtlilxochitl (Rel. 323, Hist. I, 9) fprechen fih in demjelben 
Sinne aud: fie laffen die Toltefen über Jalisco nach Zullankingo wan— 
dern und dort in geringer Entfernung von dem fpäteren Mexico die 
Hauptftadt ihres Reiches, Tollan (Tula) gründen, Diefes Reich, dem 
eine Dauer von 5—600 Jahren zugejchrieben wird, ging theils in 
Folge eined allgemeinen Berfalld der Sitten und innerer Unruhen, 
theil® durch verheerende Krankheiten, Dürrung, Waſſersnoth und an- 
dere Plagen zu Grunde unter dem König Topilgin, der einen großen 
Theil feines Volkes nah Süden führte — Guatemala, Zehuantepec, 
Coazacoalco, Campech werden insbejondere als die Zufluchtsftätten 
desfelben genannt — weil dort, wie er gefagt haben foll, feine 
Borfahren blühende Reiche befäßen (Ixtlilx. Rel.329, 332,388), 
den Zurüdbleibenden aber ftellte er feine einftige Wiederkehr in Ausſicht. 

Diefer Erzählung gemäß fann man nicht umhin Zopilgin und 
Quepalcoatl für identifch zu halten, da von diefem das Nämliche 
berichtet wird, nur in ausführlicherer und fo motivirter Weife, daß wir 
zugleich in die Urfachen jener Auswanderung einige Einficht erhalten. 
Queßalcoatl war ein berühmter PBriefter der Toltefen, Zauberer und 
Prophet (Torquemada VI, 7). Die Menfchen hatten durch ihr fün- 
diges Leben die Götter erzürnt und waren in Folge davon fchwer 
von ihnen heimgefucht worden. Queßalcoatl’s fromme Gebete und 
Büßungen, erzählt die Sage, bewogen fie jedod) der Erde ihre Frucht— 
barfeit wiederzugeben. Weberfluß herrfchte aufs Neue, die goldene Zeit 
brach an, Queßalcoatl ſchuf einen neuen Eultus, der ſich raſch ver 
breitete (cod. Tellerianus bei Kingsborough V, 167). Er lehrte 


* Die Zeitangaben welche Ixtlilxochit] mit Hülfe der biblifchen Chro— 
nologie berechnet hat und in denen er mit fich felbft nicht übereinftimmt, laſſen 
wir hinweg. Clavigero nennt für die Auswanderung das J. 544 n. Ch. 
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eö gebe nur einen Gott, der mit ihm ſelbſt den gleichen Namen habe 
(Sahagun X, 29, 1), und foll über die Toltefen ebenfv die geift- 
liche oder priefterliche Herrfchaft geführt haben, wie deren König Hue- 
mac die weltliche (Torg. VI, 24). Diefe Rivalität beider fcheint die Em— 
pörung herbeigeführt zu haben die unter leßterem ausbrad, Huemae, 
welcher bisweilen auch Tegcatlipoca Huemac genannt wird, vertrat 
in diefem Kampfe wahrfcheinlich den Gott Teßcatlipoca gegen feinen 
nach Alleinherrfchaft in religiöfen Dingen ftrebenden Gegner Quetzal— 
coat! (ebend. II, 7). Diejer mußte vor ihm zunädhft nach Cholula 
flüchten (VI, 45), das wahrjcheinlich erſt feit diefer Zeit Mittelpuntt 
des religiöfen Lebens und berühmter Wallfahrtsort geworden ift 
(Torg. II, 19), und ging fpäter nad) Goazacoalco um von dort aus 
fih nad Zlapallan zu begeben. Der Zauberer Titlacahua, deffen Zau— 
bertranf er erlag, ſcheint nicht eine dritte Perſon zu fein welche in 
dDiefem Religionsftreit auftrat, denn jener Name, „der deffen Diener 
wir find,“ war ein Beiname des Tebcatlipoca felbft (ebend. VI, 20), 
defien Cultus jeitdem zu fo unbeftrittener Herrfchaft gelangte, daß er 
als ungefchaffener höchfter Gott, ale Welt-Seele galt und ganz in 
die Stelle des alten Tloque Nahuaque eintrat, während die Anhäns 
ger des Quekalcoatl diefen letzteren ſelbſt nicht allein als Eulturheros 
und großen Wohlthäter der Menfchheit, fondern auch als ihren höch— 
ften Gott zu verehren fortfuhren. 

Was wir hier aus Torquemada gewonnen haben, findet im 
Weſentlichen aud bei Sahagun (VIII Prologo, X, 29, 1, III, 4 ff.) 
feine Beftätigung, nur mifcht diefer in den Kampf der alten Götter 
mit den neuen, wie wir ung kurz ausdrüden fönnen, auch noch den 
fpäteren Hauptgott der Aztefen, Bigilopuchtli, ein, indem er erzählt, 
daß Quebalcoatl von drei Zauberern überliftet, großes Unglüd über 
Zula gebracht und fih endlich genöthigt gefehen habe mit den Sei— 
nigen nach Zlapallan zu fliehen: jene drei Zauberer nämlich nennt er 
Titlacavan, Zlacavepan (nach I Append. identifh mit Tlaloe) und 
Bigilopuchtli. Wie der leßtere (nach Ixtlilx. Rel. 354, 401) der Natio- 
nalgott des Zoltefenftammes der Mezigin war, von denen Merico ſei— 
nen Namen erhielt, jo fiheint Tezcatlipoca der Nationalgott anderer 
toltefifcher Stämme gewefen zu fein, nämlich der gleich jenen von Ja— 
lisco her eingewanderten Golhuaques, Huiznahuaques, Tepanecas 
und der von Süden gefommenen Xlailotlaques, die fein Bild mit fich 
führten (ebend. 399, 453). 2” 
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Wenn man geneigt ift in der Auswanderung ded Quekalcvatl 
nach Südoften ein hiftorifches Factum zu fehen, fo folgt daraus un: 
mittelbar daß das alte Hauptland der Toltefen, Huhuetlapallan, in 
der Richtung von Coazacoaleo und Guatemala gelegen haben muß, 
denn dorthin wendete fih jener um das Land feiner Väter zu erreis 
chen. Mag man aber felbft den Kern jener Erzählungen für bloße 
Fabel halten, fo beweifen diefe doch wenigſtens fo viel, daß im fpäte- 
ter Zeit bei den Toltefen ſehr allgemein der Glaube berrichte dag ihre 
älteften Sige im Süden lägen; und wenn troßdem eine nicht minder 
weit verbreitete Sage die mericanifhen Völker von Nordweſten her- 
kommen ließ, fo fönnte dieß allerdings auh auf noch ältere Wande— 
rungen derfelben gedeutet werden, läßt ſich aber mit einiger Wahr: 
fcheinlichkeit nur auf die fpäter gefommenen Azteken allein beziehen 
(S. unten). Für die Herkunft der Toltefen von Süden laffen fih 
folgende in ihrer Gefammtheit nicht unmichtige Gründe anführen.* 

Montezuma hielt die Spanier unter Cortes, wie er diefem fagte, 
vor Allem deshalb für die Nachkommen des Queßalcoatl, weil fie zu— 
erft im Dften feines Reiches, nämlich im äußerften Südoften desfel: 
ben, in Coazacoalco erfchienen waren: er felbit fuchte alfo das Vater— 
land in das die Toltefen zurüdgefehrt waren, im Südoften. Der Weg 
von Merico nad Tiapallan follte über Xochimilco führen, das un- 
mittelbar füdlich von erfterer Stadt Tag — eine Angabe Sahagun’s 
auf die bereits Humboldt (Vues 318) aufmerffam gemacht hat; 
auch hat legterer (cbend. 228) den Balmbaum auffallend gefunden den 
die Tafel des Gemelli Careri (Giro del Mondo, vgl. Humboldt 
a. a. D. pl. 32) abbildet, wo die Auswanderung der mericanifchen 
Bölker aus ihrer Urheimath dargeftellt wird, die feiner Anficht nad 
doch im Norden wenigftens unter 42" n. B. gelegen haben müffe, und 
bemerkt daß weder die Namen noch die Zeichen der mericanifchen Mo: 
nate verrathen daß fie einem nördlicheren Klima ihren Urfprung ver: 
danken. Kamen die Toltefen von Süden, fo erflärt fich dieß Alles 
von feldft, und ohnehin ift es wenig wahrſcheinlich daß ihre Eultur, 
über deren Entftehung und Entwidlung jede Nachricht fehlt — denn 

* Das mißbilligende Urtheil welches ih früher (Sybel's Hift. geitih. VI, 
86) über Brasseur’s Anfichten gefällt habe, — ſich auf den Mangel an 
haltbarer Motivirung feiner Behauptungen und kann inſofern nicht zurückgenom— 


men werden, obgleidy mich fortgeſetzte Studien dahin geführt haben, mich ihnen 
in Rüdficht ihres Inhaltes in mehreren Punkten zu nähern. 
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fie werden ftets als ein von Alters her hochgebildetes Volk befchrieben 
—, in jenen nördlihen Gegenden ihren Urfprung genommen haben 
follte, welche dafür fo viel ungünftigere Bedingungen darboten als 
der Süden. Ixtlilxochitl (Hist. des Ch. I, 117) nennt als alte 
Zoltefenfibe: Huimolan, Acalan (aus Gortes Zug nad) Honduras be 
fannt), Berapaz umd Nicaragua; ferner Mirteca und BZapoteca, Qu— 
auhtemalan (Guatemala) und Goaßaqualco. Alvarado (459, 463) 
fand in Guatemala (1524) eine jehr ftarfe Bevölkerung die in gut 
gebauten Städten wohnte, man erzählte ihm dort von wunderbar 
großen Städten und Gebäuden die weiter im Süden lägen, und ine 
befondere von Tapalan (Zlapallan?) das 15 Tagereifen von dem neu 
gegründeten Santiago* im Innern fih finden und ebenfo ſchön ge— 
baut und bedeutend fein follte ala Merico. Bedenft man daß die be- 
rühmteften Ortsnamen des Altertbums von Guatemala der agtekifchen 
Sprache angehören die ſich von der toltefifhen nicht mehr fondern 
läßt (Bufhmann 1852 p. 718),** dap ein Dialekt diefer Sprache 
bon den Pipils, die von Gecuintla bis ©. Salvador reichten, und 
von den Bewohnern vieler andern Drte von Guatemala gefprochen 
wurde (ebend. 743), und da aus Oviedo’'s Wortangaben die weite 
Berbreitung der Mericaner über Nicaragua zur Zeit der Eroberung 
jo wie die Anwejenheit aztekiſcher Ortsnamen in Honduras jeßt voll 


* Ueber die Rage des von P.de Alvarado gegründeten Santiago wif 
jen wir leider nichtö weiter, ald daß fie auf der Stelle der alten Stadt Gurcac« 
lan fi) befand, bis zu welcher er vorgedrungen war. Auf dem Wege dahin von 
Guatemala aus paffirte er die Orte: Atiepar, Tacuilula, Tarisco, Nacendelan, 
Pazaco, Mopicalco, Ucatepeque, Acarual (an der Küjte gelegen), Tacurcalco, 
Miacuaglan und Atehuar, deren keiner einen Anhalt zur näheren Beftimmung 
diefes intereffanten Punktes zu gewähren ſcheint. Dürfen wir indeſſen Cuxcac— 
lan, wie der Name und die Lage des Ortes andeuten, mit Cuzcatlan für idenz. 
tifch halten, welches das jegige'S. Salvador ift, jo ergiebt ſich daraus mit einis 

er Wahrjcheinlichkeit dap jenes Tapalan an der Stelle der großen Ruinenftadt 
—— ſtand. Eine weitere Beſtätigung dafür daß dieſe letztere vermuthlich das 
Huhuetlapallan der Tolteken iſt, wird ſich weiter unten in dem Abſchnitt 
über Honduras finden. Brasseur indentificirt, wie vor ihm Cabrera (bei 
del Rio), Huhuetlapallan mit Balenque, doc) entbehrt diefe Annahme aller Bes 
gründung. | 

** Dabin gehören Cozcatlan, der Name eines großen Reiches deffen Haupt» 
ftadt an der Stelle von ©. Salvador ſtand; Mixco, die Hauptitadt der Cachi— 
queld; Ocotzingo; Tecpan-Atitlan an der Etelle des jegigen Solola; Ut- 
latlan, jegt S. Cruz del Quiche, Hauptjtadt des alten Quiche» Reiches, nad 
Juarros von den Tolteken gejtiftet, u.a. Die aztefifhen Namen Chontalli, 
Popoloca, Mazahua bezeichnen zugleich Völker von Guatemala und ſolche von 
Merico (Buſchmann ebend. 739). 
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fommen bewiefen ift (ebend. 746 ff., 780), fo wird man die Anficht 
faum abweiſen fünnen daß die älteften und wahrfcheinlich bedeutend- 
ften Eulturländer diefer Völker in Guatemala lagen, denn die Macht 
der Aztefen- Könige hat fih wenigftens auf die Dauer niemals über 
die Nordgrenze des leßteren Landes hinauserſtreckt, weder zu ihrer Zeit 
noch unter der Herrfchaft der Spanier haben fo zahlreiche Weberfiede- 
lungen eingeborener Mericaner in diefe füdlichen Länder ftattgefunden, 
als dag fih daraus das angegebene Berhältnig erklären ließe (vgl. 
ebend. 708), und die Eriftenz der Pipil-Sprache ift wohl fchmerlich 
mit Juarros erft von einem mericanifhen Heere abzuleiten das ſich 
zu Ende des 15. Jahrh. hier niederließ (ebend. 731). 

Daß Huehuetlapallan an der Stelle von Palenque geftanden habe, 
wie Cabrera und fpäter Brasseur wollte, ift unwahrſcheinlich. 
Nah Juarros, auf deſſen Zuperläffigkeit fich freilich nit bauen 
läßt, hätte Palenque in alter Zeit vielmehr den toltefifhen Namen 
Eulhuacan, Deofingo aber den Namen Tulha geführt, und 
Brasseur (I, 167, 428) citirt aud dem unedirten Manufcripte das 
er Tecpan Atitlan nennt, eine Stelle in der es heißt, ein Zullan liege 
im Often von wo vier Männer ausgingen, ein anderes fei Xibalbay 
(nad) Brasseur in der Nähe von Palenque), ein drittes finde fi 
im Weften, ein viertes „im Weften wo Gott iſt.“ Dürfen mir in die 
fem Zufammenhange aucd hierin eine nicht unwichtige Beftätigung 
der Anficht erbliden daß der ältefte Toltefenfiß in Guatemala lag — 
von Yucatan fann feine Rede fein, da fih dort nah Buſchmann 
feine aztefifchen Drtsnamen finden und die Maya-Sprache zur azte— 
fifchen feine Berwandtichaft zu haben fcheint —, fo läßt fih end— 
lih aud noch eine Vermuthung wagen über den Weg auf welchem 
die Toltefen von dort nach Merico gefommen fein mögen. 

Neben der allgemein verbreiteten Sage daß die mericanifchen Böl- 
fer von Norden und Nordweſten eingewandert feien (Sahagun VIII 
Prologo, Oviedo XXXII, 52 u. A. vgl. Bufhmann 1852 p. 
660 ff.) fand fich auch die andere daß fie im grauen Altertbum über 
das Meer gefommen und in Banutla oder Bantlan (dieß ift der ur: 
fprüngliche Rame für Banuco) gelandet, von dort fih nah Süden 
ausgebreitet hätten (Sahagun X, 29, 14, Echevarria I, 13). Wie 
der Name von Guatemala, fo find aud die von Panuco und Ta— 
maulipas ächt aztefifh (Bufhmann 1852 p. 709). Neuerdings ha- 
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ben Norman (Rambles by land and water, vgl. darüber Brantz 
Mayer II, 194— 207 und Lyon (I, 54 ff.) in der Umgegend der 
leßtgenannten Orte große Ruinenfelder entdedt, die noch nicht genü- 
gend unterfucht find, aber bereits mit einiger Sicherheit hier einen 
alten Eulturfiß vermuthen laffen. Norman erzählt namentlih von 
einem Stein» Relief das einen Mann von edler Gefihtöform in weis 
tem gegürteten Gewande mit einem Helm auf dem Kopf und Sanda- 
len an den Füßen darftellt. Auch findet fih dort ein Ort Zula auf 
dem Wege von Tamaulipas nah ©. Luis Potofi unter 529 22’ n.®2. 
und 00 59° weftlih von Merico (Lyon 142, Burfart II, 222). 
Darf man zwifchen jenen Ruinen* und den füdlicheren von Bapantla 
und Zufapan, welhe Humboldt auf die Tolteken zurüdzuführen ges 
neigt war, einen Zufammenhang annehmen, fo würde es in Berbin- 
dung mit den Alterthümern die man auf der Inſel Sacrificios und in 
Misantla, 30 engl. Meilen von Jalapa (Brantz Mayera.a.D.) ge 
funden hat, als feine zu gewagte Hypotheſe erfcheinen daß die Toltefen 
an der Oſtküſte von Merico hinaufgegangen und fihb von Panuco 
dann füdmeftlich nach Merico gewendet hätten, jo daß fie von Gua- 


temala aus über Eoazacoalco und von da, vielleicht zum Theil über 


das Meer, der Richtung nach denfelben Weg eingefchlagen hätten den | 


Quebalcoatl fpäter rüdmwärts durchmeſſen haben fol. Ixtlilxochitl 
(Rel. 323) nennt ale Stationen der nad) Merico einwandernden Tol—⸗ 
tefen Zacatula, Zuzapan, Mazatepec und Tullanzinco, die ſämmt— 
lich in der Richtung von Panuco liegen, Siguenza giebt an daß die 
Olmeken (wahrſcheinlich ein Toltefenvolf , wie wir fahen) von Dften 
gekommen feien (Clavigero II, 12) und die XKicalanfen hatten fich 
an der Küfte von der Lag.de Terminos bis nad) Bera Eruz hin aus— 
gebreitet, denn in diefen Gegenden gab es mehrere Drte die ihren Nas 
men trugen (Torquemada I, 12, Ritos antig. 7). Im Innern fols 
ken die legten beiden Völker namentlich die Gegend von Zlarcallan 
(Tlaſcala) befeffen haben (Torg. III, 8). 

Alle diefe Umftände würden fi) mit der Anſicht wohl vereinigen 
laffen daß die Tolteken fih aus Guatemala zunächſt nach Norden der 

* Nach Vetch (J.R.G. S. VII, 6 ff.) fol eine vollfommene Aehnlichkeit 
zwiſchen manchen Alterthümern der Gegend von Panuco mit denen von Palen« 
que beftehen — ein Umftand deffen nähere Unterfuhung von befonderer Wich—⸗ 


tigkeit zu werden verfpricht, da die Huaftefas im Lande Panuco ein Zweig des 
aya» Stammes find, der die Halbinjel Yucatan inne hat. 


— 
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Küſte des atlantiſchen Meeres zuwendeten, an dieſer fortzogen bis 
nach Panuco und von dort in ſüdweſtlicher Richtung nach Mexico 
gelangten. Man kann dieß um ſo annehmbarer finden als die Gegend 
von Panuco den aztekiſchen Königen nicht unterworfen geweſen und 
daher nicht wahrfcheinlich iſt daß die dortigen Baureſte von einem 
Bolfe herrühren das feine Eultur erft den Azteken verdankte; aber 
man muß geftehen daß die pofitiven Gründe nur fchwach find welche 
fi für die Sache geltend machen laffen. Dieb zeigt fih befonders an 
den vielfach widerfprechenden Nachrichten die über diefe Wanderungen 
gegeben werden: Sahagun madht, wo er die Wanderung von Pa- 
nuco ber befpricht,, ebenfo wie Oviedo (XXXIII, 50), den Zufaß, 
von Merico aus feien die Toltefen dann nad Guatemala gegangen 
und hätten fih in Tamoanchan niedergelaffen. Oviedo, deffen Nach— 
richten über diefe Dinge überhaupt ungenau und oberflählih find, 
läßt die Mericaner mit offenbarer Berwechfelung der Zeiten und Göt— 
ter auf diefem Zuge von Orchilobos (Vitzilopuchtli) geführt werden, 
während Torquemada (III, 7) von Queßalcoatl erzählt, er fei 
mit feinem Volke von Banuco nach Tullan gefommen, habe aber von 
Huemac befehdet, fid) nach Cholullan und dann nad) Süden gewen— 
det, wo Huaryacac (Daraca) Mirteca und Zapoteca durch ihn bevöl- 
tert und civilifirt worden fei,* bis er endlich auch von dort vertrieben, 
angeblich das Land DOnohualco (Tabasco und Yucatan) aufge 
ſucht habe. 

Die Verwirrung mit Sicherheit zu löfen welche in diefen Angaben 
liegt, fehlt e8 uns an feften Anhaltspunften. Die einfachfte und 
nächftliegende Anficht ſcheint indeffen die zu fein, daß man den Que- 
kalcoatl als den Nationalgott und Repräfentanten eines einzelnen 
Toltekenvolks auffaffe, das von Banuco gefommen, zur Zeit des Stur: 
zes der Toltefenmacht in Merico von dort nad) Süden fortgezogen fei. 
Bezieht man die zuleßt angeführten Aeußerungen Sahagun’s und 
Torquemada’s auf diefe Zeit, jo würde fi die wahrſcheinliche Ge: 
ſammtanſicht über die Wanderungen der Tolteken fo geftalten, daß fie 
fih von ihrer Urheimath in Guatemala aus über die Oftküfte von 
Mexico verbreitet, ſpäter ein Reich geftiftet hätten deffen Mittelpuntt 
in der Gegend von Merico ſelbſt lag und nad) deffen Untergang zum 


* Einen Ort Tula giebt e8 4 lieucs füdöftlih von Daraca (Tempsky 249). 
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Theil wieder in ſüdliche Länder zurückgekehrt wären. Daß die Tolte—⸗ 
fen überhaupt erſt nach dem Kalle dieſes nördlichen Reiches nach Gua- 
temala gelangt fein follten, ift allerdings eine mögliche Annahme, 
doch empfiehlt fich diefe aus den früher entwidelten Gründen und be- 
fonder& wegen der weiten Ausbreitung und des Glanzes weit weni» 
ger, zu welcher ihre Macht in jenen füdlichen Gegenden fohon in alter 
Zeit gelangt zu fein ſcheint. 

Ueber welche Länder im Norden fich die Toltefenherrfchaft erftredte, 
läßt fich ebenfowenig mit Sicherheit ermitteln; da aber die aztefifchen 
Ortsnamen von Nicaragua im Süden bi 37° n. B. hinaufgehen 
und felbft in Ländern gefunden werden wo die aztefifhe Sprache nies 
mals geherrfcht hat, denn die Anmwefenheit der Azteken ift felbft bie 
zu 50° n.B. erweislih (Bufdymann 1852 p. 618, 1854 Suppl. 
II, 152), find wir berechtigt ung ihre Grenzen in diefer Richtung als 
weit ausgedehnt zu denken, und es erfcheint demgemäß für jebt die 
glaublichfte Annahme daß man die mannigfaltigen Refte alter Baus 
werke die fich in den von Merico nördlich gelegenen Rändern finden 
als Ausläufer toltefifher Cultur betrachte, da die Macht der fpäteren 
Azteken nach allen über fie vorliegenden Berichten feine folche Ausdeh— 
nung erlangt hat um fie von dieſen abzuleiten. Aztekifhe Ortsnamen 
finden fih in Cinaloa und Chihuahua, in Durango, dem füdlichen 
und nördlichen Theile von Sonora und von dort bie zu den Zule 
Seen in Californien (Bufhmann 1852.p. 709, 1854 Suppl. II, 
58); zwar fehlen fie in Coahuila, doch find die Orts- und vorzüglich 
die Flußnamen von Teras zum Theil aztefifh, ohne daß ſich dieß aus 
dem aztekifchen Gehalte der Comanchen-Sprache genügend erflären ließe 
(ebend. 416), und es erfcheint als bemerkenswerth, daß de Soto auf 
feinem Zuge durch Florida einen Drt Namens Tula fogar im Dften 
des Miffiffippi antraf (f. oben III, 38 Anm.): dee Gedanke eines mög: 
lihen Zufammenhanges der vorhiftorifhen Eultur des Miffiffippitha- 
leg mit den Tolteken taucht in diefer Verbindung als eine entfernte 
Möglichkeit auf, welche an der Aehnlichkeit der pyramidalen tumuli 
in den Staaten am Nordrande des mericanifchen Meerbufens (f. oben 
III, 65) mit den aztekiſchen Tempeln (teocalli) einen weiteren Anhalte: 
punft findet.* Bann die Bölfer von denen jene aztefifhen Namen 


* Prinz Marimilian (ec. I, 234) hat auf die Habichtönafen aufmerffam 
gemacht die fich durchgängig auf den alte mericanifhen Bildern finden und auf 
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herrühren, aus den Rändern im Rorden von Merico verdrängt wors 
den fein mögen, darüber enthalten wir uns am beften felbft jeder 
Bermuthung. Die Tradition des ehrgeizigen und herrfchfüchtigen Vol⸗ 
kes der Azteken, von dem wir allein nähere hiftorifche Kunde haben, 
oder wenigftens die fpäteren Ausleger ihrer Tradition bezeichnen frei« 
lich jene alten Bauten als Denkmäler welche die Azteken felbft auf ih— 
rer Einwanderung nad) Merico im Norden zurüdgelaffen haben, und 
es mag wohl fein daß einige derfelben diefem Icgten Erben toltekifcher 
Eultur wirklich ihren Urfprung verdanken, aber die Menge und Zer- 
ftreuung ſowohl der Ruinen ald auch der Ortsnamen läßt ed ald ganz 
unglaubhaft erfcheinen, daß neben und vor diefem jüngften, zu gro- 
Ber Berühmtheit gelangten Gliede der toltefifhen Völkerfamilie, den 
Azteken, keine anderen Völker defjelben Stammes im Norden von Mes 
rico weiter gefeffen haben follten. Die von Bufhmann entdedte fo» 
norifche Sprachgruppe, welche ſich über einen großen Theil von So— 
nora Chihuahua und Einaloa erftredt und viele aztekifche Beftandtheile 
enthält, fcheint insbefondere darauf hinzuweiſen daß längft ver: 
ſchwundene Toltekenvölker in alter Zeit auch diefe Länder im Befige 
hatten. Die Eulturzuftände in denen diefe Völker im Norden gelebt 
haben, mögen fehr verfchieden von denen ihrer Stammoverwandten im 
Süden gemefen fein; jedenfalls liegt fein Grund zu der Borausfeßung 
por daß die Toltefen aller Zeiten und aller Länder eine gewiffe Gleich— 
förmigfeit in diefer Hinficht gezeigt hätten. 

Nach dem Falle des großen Toltekenreiches in Merico, erzählt die Sage 
weiter, bemächtigten fih die Chichimeken unter ihrem König Xoloti 
des Landes. Sie famen weit von Norden her, langten erft an ale der 
größte Theil der Tolteken fchon feit längerer Zeit nady Süden fortgezogen 
war und fanden das Land verwüftet und menfchenleerr (Torquemada 
1,14 f.). Indefjen war jene Auswanderung der Toltefen Doch keine fo voll: 
ftändige ala oft angegeben wird, denn letztere beſaßen noch Chapultepec, 
Eulhuacan, Chololan, Quauhquechollan und andere Städte des In- 
nern, hatten Tozapan und andere Orte der Oſtküſte inne (Ixtlilx. Hist. 
1, 32); auch Toluca, Matlazinco und viele andere Pläbe des füdöftli- 
hen Mechoacan blieben ihnen (Tezozomoe ], 321), und die toltefi- 
Ihen Namen welche fie ihren Städten gegeben hatten, murden auch 


eine Verwandtſchaft der Mericaner mit den Indianern der Vereinigten Staaten 
hinzudeuten ſcheinen. 


Ethnographifhe Unbeftimmtheit ihred Namens. 27 


als fie nicht mehr das herrſchende Volk waren, unverändert beibehal⸗ 
ten: dieß war von Anfang an der Fall mit Azcaputzalco und, was be» 
fonders wichtig ift, fpäterhin mit Tezeuco, wo im 13. Jahrhundert 
den Tolteken erlaubt wurde fih neben den Chichimeken niederzulaffen 
(Ixtlilx. Rel.339, 367, Hist. des Ch. I, 85). Iene waren demnad al⸗ 
lerdings noch in größerer Anzahl im Lande anfäffig, aber fie geriethen 
von nun an, wenn nicht in eine dienftbare, doch in eine untergeord- 
nete Stellung. Für Ludewig’s Anfiht (ſ. Bullet. soc. de geogr. 
1855 1,6 ff., Bufhmann 1856 p. 336), daß Tolteken Chichimeken 
und Azteken nicht ſowohl verfchiedene und nacheinander eingemwanderte 
Stämme, fondern nur verfchiedene Stände einer und derfelben Na— 
tion, Adel, Volk und Briefterkafte, gemefen wären, welche nacheinan— 
der zur Herrfchaft kamen, feheint ed an Begründung auf Thatfachen 
gänzlich zu fehlen. 

Der Name Chichimeken bat feine ethnographifche Bedeutung, fon- 
dern bezeichnet im Gegenfaß zu den Tolteken, „den Künftlern, * zu: 
nächft nur rohe uncivilifirte Menfchen. Sie wohnten in Höhlen oder 
Strohhütten, Heideten fih in Häute, verehrten die Sonne als ihren 
Bater, die Erde ale ihre Mutter, fonft aber hatten fie weder Götter 
noch Gößen (Ixtlilx. Hist. I, 45,66, Gomara 431): wir dürfen in ih» 
nen die naturkräftigen, noch nicht durch Cultur verweichlichten Völ— 
ker fehen welche um die Zeit des Berfalles den die Erſchlaffung und 
Entfittlihung der Tolteken für deren Macht herbeigeführt hatte, Teicht 
die Dberhand gewannen; darauf deutet insbefondere die Angabe hin 
daß die Ehichimelen nur ein Weib befeffen hätten und daß diefes feine 
nahe Verwandte fein durfte (Ixtlilx. Rel. 335, Sahagun X, 29, 2). 
Eine fpeciellere Charakteriſtik der Chichimeken läßt fi natürlich nicht 
geben, da fie aus verfchiedenen Völkern mit verfchiedenen Sprachen 
beftanden (Herrera VII, 2,12). Diefer collective Gebrauch des Wors- 
tes hat ſich auch jpäter erhalten: Villa- Senor (III, 10) fagt z. B. daß 
in Guadalcazar (©. Luis Potofi) lauter Chichimeken wohnen, melde 
die Mazcarras, Bizona: und Kanambra-Spracdhe reden; eine befondere 
Chichimeken-Sprache findet fih daher, außer beiläufig und (miefich fpäter 
ergeben wird) wahrfcheinlich irrthümlich bei Herrera (III, 3, 9), nit» 
gende erwähnt, und wenn Oviedo (XXXIU, 49) nad Diego de 
Loaysa mittheilt die Mericaner hätten als fie nad) Merico einwander⸗ 
ten, dort die Chondales vorgefunden, fo find auch mit diefen nur 
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wilde barbarifche Horden, die Chichimeken, nicht aber ein befonderes 
und beftimmtes Volk gemeint, wie wir fpäter zeigen werden. 

Daß gleihwohl Ixtlilxochitl (Rel. 345) die mericanifchen Böl- 
ker in zwei Hauptftämme unterfcheidet die er Chichimeken und Tolteken 
nennt, kann, wenn es überhaupt einen beftimmten Sinn hat, wohl 
nur fo verftanden werden, daß die leßteren die feit alter Zeit civilifir- 
ten Völker, die erfteren aber diejenigen find, welche erſt fpäterhin mehr 
oder weniger in die Eulturbewegung mithineingezogen wurden. Bar- 
barifche Völker, theild den Tolteken ftammverwandt theild fremd, be 
mächtigten ſich des Landes derfelben und gelangten ale Eroberer und 
Herrfcher zu folhem Ruhme, daß die Benennung „Chichimeke“ ein Eh» 
tenname wurde, den fih auch die Toltefen jpäterhin gern beilegten 
(ebend. 392); mit diefen miſchten fie fih, lernten von ihnen und eig— 
neten fid) zum großen Theile deren Gultur an. Dieb Wenige tft jo 
ziemlich Alles was wir mit Sicherheit von den Chichimeken woiffen. 
Es erklärt fi) daraus zugleich die Dunkelheit in welche ihre Gefchichte 
gehüllt ift und der Widerfpruh, daß man bei ihrem Namen nur an 
rohe Horden dachte, während andererfeits doch auch von Chichimeken— 
völfern die Rede ift welche ein geordnetes Gemeinmwefen gehabt hät- 
ten (ebend. 335): mit legteren können nur ſolche gemeint fein welche 
toltefifhe Elemente in fih aufgenommen hatten. 

Daß die überlieferte Gefchichte des Chichimeken-Reiches und ihrer 
Herrſcher auf hiftorifche Wahrheit nur geringen Anfpruch machen fann, 
ift leicht zu erkennen. Wird den meiften toltefifchen Königen eine Re 
gierung von 52 Jahren, alfo gerade von der Ränge eines mericani. 
hen Säculums zugefchrieben, jo jollen mehrere Chichimekenfürſten 
fogar doppelt fo lange geherrfcht haben, und felbft Sahagun (VIII, 4), 
weldher in diefer Hinficht noch die annehmbarften Angaben macht, 
zählt nur 13 Regenten in einem Zeitraum von 480 Jahren, alfo 
durchſchnittlich 37 Regierungsjahre für einen jeden; den erften derfel- 
ben, XZolotl, betrachtet er aber felbft (VII, 2) als eine mythiſche Per— 
fon. Auch die ungeheuren Zahlen für die Stärke der Heere mit denen 
die Chichimeken in Merico eingefallen fein follen, find offenbar fabel- 
haft. Ihre urfprüngliche Heimath wird weit nad) Norden gefebt (Ixt- 
lilx. Rel. 335) und bald Ehicomoztoc (Ixtlilx. Hist. I, 30), ein Drt der 
fonft ausſchließlich der aztefifhen Sage angehört, bald Amaqueme 
oder Amaquemecan genannt, doch lag ein Drt diefes Namens auch 
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im Südoften von Merico an dem Vulkan PBopocatepetl (Torque- 
mada ], 15, III, 9). In Merico follen fie von Weften her eingedruns 
gen fein (Ixtlilx. Rel. 392, Oviedo XXXIV, 1): das Land der Chi— 
chimefen nad fpäterem Sprachgebraud begann 30leguas weſtlich von 
Merico und reichte von da bis zur Südfee und unbeftimmt weit hin- 
auf nah Norden (Herrera VIII, 6, 14). Hier waren es die oft mit 
ihnen zufammengenannten Dtomicd welche man unter jenem Namen 
verftand (vgl. Villa-Senor III, 3 ff.),. Sahagun (X, 29,2) zählt 
dreierfei Chichimefen auf: Dtomies, Tamimes und Teuchichimeken oder 
Cacachichimeken, bemerft aber zugleich daß der zweite Name fein Völ— 
fername fei, fondern „Bogenfhügen “ bedeute, und fügt hinzu daß 
ſich manche diefer Bölfer, je nach der Sprache die fie noch neben ihrer 
eigenen redeten, Nahoas Chichimecas, Oton Chichimecas oder Cuex- 
teca Chichimecas genannt hätten, wodurch mwahrfcheinlich die Ver: 
Ihmelzung bezeichnet wird die fie mit anderen Nationen, auch folchen 
von toltefifhem Stamme, eingingen. Diefe Berfhmelzung wird ferner 
dadurch angedeutet, daß es heißt, Nopaltzin, Xolotl's Sohn und 
Nachfolger, habe eine Enkelin des Toltefenfönigs Topiltzin geheirathet 
(Ixtlilx. Rel. 341 Torquemada I, 29), Huetzin oder Xlotzin, der 
dritte Chichimekenberrfcher, habe für die Ausbreitung des Landbaues 
Sorge getragen und Quinangin, der vierte, fein Volk zu civilifiren 
geftrebt und e8 angemwiefen Städte zu bauen (Ixtlilx. Hist. I, 63, 75); 
unter Zechotlalagin aber jollen die Chichimeken und Tolteken bereits 
fo vollftändig zu einem Bolfe vereinigt gemefen fein, daß diefer das 
Nahuatl, welches er jelbft gelernt hatte, zur officiellen Sprache feines 
Reiches erhob (ebend. 85). 

Die Teohihimeken, nad) Torquemada (III, 11) mit den Oto— 
mies identifch, ließen fich namentlich in der Nähe von Tezcuco nieder 
(ebend. III, 9, Sahagun VIII, 5), wendeten ſich fpäter von dort theil® 
nah Nordoften theild nach Südoften und breiteten fich über Cholula 
Hunroginco und Tlarcallan aus. Tezcuco ald Stadt — nad) Ixt- 
lilxochitl (Hist.I, 69) fhon von den Toltefen gegründet — wurde 
erft von den Aculhuas oder Acolhuas erbaut (Torg. III, 27), gelangte 
aber in furzer Zeit zu folher Bedeutung, daß ed Quinangin zur Haupt: 
ftadt des Chichimekenreiches erhob und diefes felbft feitdem gewöhnlich 
nach dem Namen der Acolhuas benannt wurde, welcher inzwifchen zu 
großem Glanze emporgeftiegen war: daherberichtet Sahagun (VIIL,3) 
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dag nur die erften, nicht mehr die jpäteren Regenten von Zezcuco ale 
„Herricher der Chichimeken“ bezeichnet wurden. 

Die Ankunft Xolotl's, der gleich den Toltefenfürften als weiß und 
bärtig bezeichnet wird (Ixtlilx. Rei. 343), wird bald auf 962, bald 
auf 1009, fein Tod bald in das Jahr 1074, bald in das Jahr 1127 
gefeßt (ebend. 395, 451, 397, 343). Unter ihm, heißt es weiter, feien 
aus dem entfernteften Theile von Michoacan die Acolhuas einge 
wandert (1011, 1063), die ebenfalls ald uncivilifirt gefchildert und 
wohl vorzüglich deshalb den Ehichimefen verwandt genannt werden, 
Sie beftanden aus den eigentlihen Acolhuas, den Tepanecad, denen 
unter ihrem Anführer Ncolhua erlaubt wurde fih in Azcapupalco nie— 
derzulafien, und den Otomies, welche als Vafallen von ihnen mitge- 
bracht wurden. Drei Brüder, wird erzählt, ftanden an der Spiße die: 
fer Völker und von diefen verheiratheten fi zwei mit Töchtern Xo- 
lotl's, der dritte mit einer Toltefin (Ixtlilx. Hist. I, 37, Rel. 341, 395). 
Wir dürfen es demnach als wahricheinlich betrachten daß die Acolhuen 
und Tepaneken ebenfalls fchon in früher Zeit in die Verfchmelzung 
eingingen welche zwifchen den im Lande figen gebliebenen Tolteken 
und den neu angefommenen Ehichimefen ftattfand. Daß die Acolhuen 
und Tepaneken zu den Mericanern im engeren Sinne d. h. zu den 
Zoltefenvölfern (Nahoas) gehörten, wird fowohl von Sahagun 
(X, 29, 14) als auch von Ixtlilxochit] (Rel. 453) beftimmt bezeugt, 
und Gomara (431), defjen Bericht über diefe Dinge freilich verwor: 
ten genug und nad) Echevarria’s Urtheil (Discurso prel.) nur 
wenig werth ift, behauptet daß die Aculuas diefelbe Sprache geredet 
hätten wie die Azteken. Deutet fhon ihr Name auf ihre Stammper- 
mwandtjchaft mit den alten Eulhuas hin, fo jeheint insbejondere das 
Uebergewicht zu welchem fie in dem EChichimefenreiche gelangten dafür 
zu fprechen, daß fie es waren welche toltefifche Eultur demjelben ein- 
impften und es dadurch zu feinem fpäteren Glanze erhoben. 

Hatten fih die Toltekenvölker in ältefter Zeit von Süden nad 
Norden verbreitet, fo ift in fpäterer eine Rüdwanderung derfelben in 
entgegengefeßter Richtung erfolgt. Die legte Bewegung diefer Art von 
welcher berichtet wird, ift das Vorbringen der Nahuatl-Bölfer, 
unter denen die Azteken die jüngften waren, nad Anahuac. 

Die Nahuatlafas, von Sahagun Nahoas genannt, find die Völ— 
fer welche die Eprade Nahuatl (d. i. heiltönend, wohlklingend, 
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Bujhmann 1852 p. 612) reden. Clavigero und Andere haben 
unrichtiger Weife ihren Namen mit dem Worte Anahuac, „in der 
Nähe des Waflers“, in Verbindung gefegt. Als ihre Urheimath wird 
allgemein Aztlan genannt, das zunähft nur das Vaterland der Azte— 
fen (sing. Aztecatl, Bufhmann) bezeichnet und in weite Entfer: 
nung von Merico nach Nordmweiten gefegt zu werden pflegt, da jene 
Völker auf ihrer Wanderung von dort zunächſt nah Huey Culhua- 
can (Euliacan) gefommen fein follen (Torquemadall, 1). Diejer 
Andeutung folgend giebt Brasseur (11, 196) an daß die Tolteken 
und Mericaner von zweien feiner ungedrudten Documente Yaquis 
genannt würden, der Fluß Yaqui in Sonora aber nah Herrera 
(IV, 8, 1) und einem Manuferipte Aubin’s das in der Nahuatlipradhe 
abgefaßt fei, fonft den Namen Aztatlan oder Aztlan geführt habe, 
der jedoch auch von ihm (Brasseur |, 548) ald Ortsname in der 
Nähe von Tehuantepec erwähnt wird. Müffen wir dieß dahingeftellt 
fein laffen, fo ift es doch zur Aufklärung diefer Verhältniſſe von Wich- 
tigkeit zu bemerken, daß die Sprache der Hiaquis (Yaquis) fehr nahe 
verwandt mit der Sprache der ihnen benachbarten Mayas oder Mas 
908 und nur dialeftifch verfchieden ift von der Cahita, welche im nörd- 
lihen Einaloa heimiſch, zu den vier fonorifchen Hauptſprachen gehört, 
deren Beziehung zum Nahuatl wir ſchon früher erwähnt haben 
(Bufhmann 1854 Suppl. II, 270 f.); und obgleich fih die Lage 
des Landes Aztlan nicht näher beftimmen läßt, dürfen wir doch nicht 
mit Stillfehmweigen übergehen daß Nuno de Guzman (bei Ramusio 
II, 339) einen Ort Aztatlan drei Tagemärfhe von Omitlan, der 
Hauptftadt von Mechoacan, und wie es ſcheint nach Norden von die: 
fer anführt, obwohl er ihn nicht ſelbſt befuchte; wahrfcheintich ift er 
nicht verjchieden von dem Gzatlan oder Aztlan das von Remesal 
(IV, 1,5) 18 leguas öftlih von Jalisco gefeßt wird und fih auch 
auf neueren Karten noch findet. Ferner lag im Oſten 20 leguas füd- 
öftlich von Valles (am Panuco-Fluß) eine Miffion S. Catarina Aztla 
und füdlih von dort bei Jalacingo ein Dorf Atzalan deffen Name 
„pueblo entre dos rios‘‘ überfeßt wird (Villa-Senor I, 19, II, 8). 

Die Annahme einer Einwanderung der Nahuatlafen von Nord: 
weiten her, deren Ausgangspunft ſich nach Gallatinnicht über das Thal 
von Neu Merico nad Norden verlegen läßt, hat feine Schwierigfeit,* 
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wenn man fich unter ihnen, wie wir dieß wahrfcheinlich zu machen ge 
ſucht haben, Toltefenvölfer denkt die fich zu der Zeit da das alte Tol- 
tefenreich in Merico beftand über die nördlicher gelegenen Ränder ver- 
breitet hatten. Ihr Einzug in Merico wäre demnah nur als eine 
Rüdmanderung in Gegenden zu betrachten, die ihre Vorfahren oder 
doch ftammverwandte Völker ſchon befefien und im Grunde niemals 
gänzlich verlaſſen hatten. Nächft der Allgemeinheit mit welcher die 
Tradition erzählt daß die Nahuatlafen aus Nordweften gefommen 
feien, liegt das wichtigſte Zeugnig dafür in dem Umftande, daß die 
mericanifchen Bilderfchriften deutlich die Ankunft der Ausgewanderten 
in Eulhuacan nach dem Uedergange über ein großes Wafjer darftellen, 
das man für den californifchen Meerbujen zu halten pflegt, und daß 
fie ald Stationen der Reife Hieroglyphen von Dertern zeigen die in 
den nördlichen Gegenden liegen.* Weniger dürfte darauf zu geben fein 
daß nach Hervas die Spanier bei der Entdedung der casas grandes 
in Chihuahua, und nah Clavigero im Jahre 1606 fogar 600 mi- 
glie nordweftlih von Neu Merico aztekifch redende Indianer angetrof- 
fen hätten (Bufhmann 1854 Suppl. II, 66). Dagegen fcheint man 
einer Stelle bei Ixtlilxochitl (Hist. I, 71) welche wichtige Finger- 
zeige giebt, noch nicht die Aufmerkſamkeit gefchenft zn haben, die fie 
verdient. i 
Der Toltefenfürft Huebin zog fich, wird erzählt, als das Tolteken⸗— 
reih zu Grunde ging, über Michoacan in das Land Aztlan zurüd, 
feine Nachfolger aber führten fpäter ihr Volk, die Mericaner, wieder 
in ihr früheres Baterland zurüd: demnach wären die Mericaner nur 
ein aus Anahuac vertriebener und fpäter wieder dahin zurüdgefehrter 
Zoltefenftamm. Merktwürdig genug nennt Ixtlilxochitl felbft furz 
vorher einen Huekin oder Huetzin-Pochotl ald den dritten Beherr— 
ſcher des Chichimekenreiches, ftatt deffen er anderwärts (Relaciones 346) 


den von jenfeit3 36° n. B. bat, mie Möllbaufen (a, II, 144) ausführt, die 
Natur durch die phyſiſche Beichaffenheit ded Landes unmöglich gemacht: nur die 
Küfte von Sonora bis zur Mündung ded Gila würde fich ald das Thor der Ein- 
wanderung betrachten laffen,, es fei Daher wahrfcheinlich daß jene Bölfer den ca— 
lifornifhen Meerbufen überfchritten und dann fich zum Theil Merico, zum Theil 
dem Bila und defjen Zuflüffen zugemwendet hätten. Wir bemerken hierzu nur daß 
nad) der biöher von und entwidelten Anficht durchaus kein Grund vorliegt ans 
zunehmen daß die Mericaner aus höheren nördlichen Breiten gefommen feien. 
* Bufhmann bat das Verdienft diefed wichtige Argument Boturini’s 
neuerdings wieder gebührend hervorgehoben zu haben, 
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wie Torquemada (I, 45), der im Uebrigen in der Negentenlifte der 
Chichimeken mit ihm übereinftimmt, Tlotzin anführt, läßt ihn bie zum 
Jahre 1141 regieren und giebt dasfelbe Jahr für die Einwanderung 
der Mericaner von Jalisco ber an, Dieß führt uns von felbft auf die 
Bermuthung dag Huebin nicht der Herrfcherfamilie der Chichimeken 
angehörte, fondern das Haupt eines Toltefenftammes war und daf 
er mit feiner Partei zur Zeit der Chichimekenherrſchaft nach Norden zu 
entweichen gezwungen, Später an der Spiße feiner Nahuatlafen nad 
Merico zurückkam. Eine weitere Befätigung diefer Auffaffung finden 
wir bei Torgquemada (II, 1), Durch den Auf eines Vogels gelodt, 
heißt e8 bei ihm, wanderten die Mericaner von Aztlan aus unter der 
Anführung des Huigiton und des Tecpakin; fie famen nah Huey 
‚ Eulhuacan und zogen von dort von ihrem Gotte Huikilopochtli ges 
führt weiter. Daß bier Huißiton mit jenem Huebin oder Huetzin-Po— 
hotl identifch und troß Clavigero’s (VI, 6) Widerſpruch von Hui- 
Bilopochtli nicht verfchieden ift, macht zunächft die Namensähnlichkeit 
mwahrfcheinlich und geht weiter daraus hervor, daß die Bedeutung des 
lodenden Bogels dadurch klar wird: der Vogel ift der Eolibri, Huitzi— 
lopochtli bedeutet „Colibri links“; der Gott war am linken Fuße mit 
Eolibrifedern gefhmüdt. Ob man bei Tecpagin an Tezcatlipoca den. 
fen dürfe, deffen Bild die Mezigin und andere Toltefenftämme bei ih: 
ter Einwanderung nach Anahuac ebenfalls mitbradhten (Ixtlilx., 
Rel. 354 vgl. 401), ift zweifelhafter. Zugleich gewinnen wir aus dem 
Borftehenden die wichtige Ueberzeugung, daß die fpätere Hauptgotts 
heit der Azteken, Huigilopochtli, ebenfo wie Queßalcoatl und vielleicht 
auch Tezcatlipoca ein Heros, urfprünglich Menſch ift, deſſen fpätere 
Vergötterung mit ziemlich großer Sicherheit fich nachmeifen läßt. Bon 
Torquemada (III, 6) wird Hueßintecuhtli* als der erfte Herrfcher 
von Azcapupalco genannt und feine Identität mit Aolotl's Schwie: 
gerfohne Aculhua vermuthet. 

Das Jahr der Einwanderung der Nahuatlaken zu beftimmen müf- 
fen wir unterlaffen, da das Ereigniß, wie fich gezeigt hat, der He 
roenzeit diefer Bölfer angehört. Humboldt (Vues 186, 139) ift der 
Angabe Gama’s (19) gefolgt, der ihren Ausgang von Aztlan auf 
das Jahr 1064, ihre Ankunft in Tfalirco auf 1087 und den, wie es 


Tecuhtli ijt Titel des hohen Adels, 
Waiß, Anthropologie Ar Bd, 3 
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heißt, erft dort von ihnen gemachten neuen Anfang der Jahresrech— 
nung und »zählung „die Bindung der Jahre“ auf 1091 berechnet 
hat,* während Clavigero den Aufbruch von Aztlan allerdings min- 
der wahrfcheinlich (vgl. Gallatin 128) in das Jahr 1160 fegt und 
Andere noch andere Zahlen angeben. 

Auf Befehl des Gottes der fie führte, erzählt Torgquemada 
(II, 1) weiter, trennten fich die Aztefen von den übrigen Stämmen in 
Chicomoztoc, „den fieben Höhlen,“ und blieben vorläufig dort allein 
zurüf. Die Sage fegte diefen Ort nur etwa 50 leguas nördlid von 
Merico (Herrera II, 10, 31): daher ihn Clavigero in den Ruinen 
füdlih von Zacatecas wiederzufinden glaubte. Als die ſechs Nahuat: 
lakenſtämme welche vor den Aztefen einzogen, werden, und zwar in 
der folgenden Ordnung, gewöhnlich genannt: die Suchimilcas, Chal- 
cas, Tepanecas (Hauptftadt Azcapußalco) und Culhuas (Hauptitadt 
Tezcuco), welche ſich hauptfählid an den Seen von Merico niederlie- 
en, die minder gebildeten Tlatluicas, deren Hauptfig Quaunahuac 
(Euernavaca) wurde, und die Tlascaltecas (Acosta VJI,3). Diefe Lifte, 
welche Clavigero (II, 15) unverändert wiedergegeben hat, findet fich 
auch bei Herrera (Ill, 2, 10), nur mit dem Unterjchiede, daß er die 
Tepeacas ftatt der Tepanecas nennt, anderwärts aber (II, 10,31), 
die Bewohner von Tepeaca, einem Drte am See in der Nähe von 
Azcapußalco (ſ. d. Karte bei Clavigero) Tepanefen nennt. Ganz 
diefelbe abweichende Angabe maht Garcia (V, 3) der die Tepracas 
als Gründer von Azcapupalco bezeichnet. Es liegt nahe hierbei an 
eine Berwechjelung zu denken welche in der Art flattgefunden haben 
mag, daß die befannteren Tepaneken, welche, wie wir oben fahen, 
fhon früher mit den Akolhuen eingemwandert waren, an die Stelle der 
felten genannten Tepeaken gejeßt wurden, und diefe Berwechfelung ift 
um fo wahrfcheinlicher ala die meiften jener ſechs Völker nur nach den 
Städten benannt find die fie erft nach ihrer Ankunft in Merico felbft 
gründeten — ein Umftand der freilich wenig dafür fpricht daß jene 


* Menn Zlalirco, wie es foheint, mit Tlalricco, „dem Nabel der Erde“ 
(Torquemada VIII, 12) identifch ift — fo hieß der Palaft Mictlantecuhtli's, 
des Gottes der Unterwelt, den man fich im Erd = Innern gelegen gedacht zu har 
ben fcheint — fo mürde die Erzählung daß „die Bindung der Jahre“ zuerft in 
Zlalirco erfolgt fei, ſchwerlich ald der Ausdruc eines hiftorifhem Factums, fon« 
dern wohl nur ald eine ſymboliſche Bezeihnung angefehen werden dürfen, des 
ren Sinn für und dunfel ift: hronologifche Beftimmungen darauf zu gründen, 
wie Gama gethan, wäre alddann jedenfalls unzuläffig. 


Die Namen ber einzelnen Stämme. 35 


Namen mwirflih die Namen der eingewanderten Nahuatlatenftämme 
felbft feien für die fie ausgegeben werden. In diefem Zweifel werden 
wir beftärft durhd Tezozomoc (I, 4) welcher die fieben Stämme 
folgendermaßen benennt: Yapica (Jopas? bei ClavigerolI, 14), 
Tlacochcalca, Huitznahuac, Cihuatepaneca, Chalmeca, Tlacatec- 
paneca, Itzquiteca;; noch weiter aber dadurch daß mehrere der beiten 
Quellen die Siebenzahl entweder gar nicht erwähnen oder ihr doc 
nicht die Bedeutung beilegen wie die meiften fpäteren Schriftfteller, Es 
fheint daß die Sage von ficben Nahuatlafenftämmen erft dem Na— 
men Ehicomoztoc ihren Urfprung verdanft, obgleich Ießterer Ort fei« 
neswegs wie Acosta, Herrera und Gomara unrichtig angeben, 
der urfprüngliche Ausgangspunkt diefer Bölfer war(Torquemada 
II, 2, Sahagun X, 29, 14). Hiermit hängt aud) das offenbare Miß— 
verftändniß zufammen, mit welchem die alten Erklärer des cod. Va- 
ticanus 3738 (Tafel 91) und Tellerianus (bei Kingsborough V, 
205 u, 147) übereinftimmend als die fieben mericanifchen Stämme 
welche von Chicomoztoc famen, folgende nennen: Olmecaxicalanga, 
Cuexteca, Totonaca, Couixca, Michiuaca, Nonoalca, Chichimexi. 
Der erfte diefer Namen umfaßt die Ulmeken und Kicalanfen, zwei Böl: 
fer, die allerdings mwahrjcheinlich zu den Toltefen gehörten, der zweite 
bezeichnet die Huaftefen welche fo wenig als die Totonafen ſich zu den 
Tolteken rechnen laffen (j. unten), während die Gohuirfen wahrichein- 
lih allerdings, wie wir fehen werden, ein Glied diefer Völkerfamilie 
waren, und ebenfo vielleicht die Michiuaca (Mechoaca), welche Saha- 
gun (a. a.D.) von Ehicomoztoc aus nah Mechoacan einwandern 
läßt, nur dürften alsdann darunter nicht die Tarascos verſtanden 
werden, deren Sprache nicht aztefifchen Urfprungs ſcheint (Guſchmann 
1852 p. 618). Die Nonoalca welche Sahagun (ebend.) mit den DI: 
meken zufammen nennt jcheinen die Bewohner des oben (p. 2.4) ge 
nannten Landes Dnohualco zu fein und daher nicht verfchieden von 
den Olmeken und RXicalanken; die Chichimeken aber lafjen fih nur theil— 
weife zum Zoltefenftamme rechnen: jene Erflärer haben demnach wahr: 
fcheinlich die einer fpäteren Zeit angehörige Sage über Ehicomoztoc 
auf die älteften Völker, die fie zur Toltefenfamilie gehörig glaubten, 
bezogen und übertragen. Auch bei Torquemada (I, 14 ff.u. 21) 
fpielt die Siebenzahl eine ungebührlich große Rolle : die Tolteken ftan- 
den, wie er erzählt, urfprünglich unter fieben Herren, deren Namen 
5° 
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er angiebt; Xolotl zog als der Siebente mit ſechs andern großen Häupt— 
fingen in das Land Merico ein, und unter feiner Regierung kamen 
noch ſechs weitere Fürſten mit ihren Völkern dort an. Diefe legten 
ſechs, von deren Einwanderung er vor der Ankunft der Acolhuen er- 
zählt, hält Clavigero (II, 15 u. Dissert. II) für die ſechs Nahuatl- 
Völker welche den Azteken vorausgingen, und ift daher der Anſicht 
daß die Ncolhuen erft nach ihnen gefommen feien, obgleih Torque- 
mada felbft (I, 11) in Webereinftimmung mit den übrigen Quellen 
fagt, daß die Ncolhuen für Ältere Bewohner des Landes gegolten 
hätten als „die Mericaner“ und unter den Teßteren bier wohl nicht 
die Aztefen allein verftehen fann, da er den Schluß feines eriten Bu: 
ches mit der Ankunft „der Mericaner“ unter Quinangin, dem Herr: 
fcher der Ehichimeken und Acolhuen, macht, und im zweiten damit be: 
ginnt die Auswanderung der mericanifchen Stämme von Aztlan und 
Chicomoztoe zu erzählen, hierbei aber (II, 8) eine Zeit vor Augen hat 
zu welcher die Ncolhuen eines der vier Hauptvölker des Reiches 
waren. 

Die Verwirrung welche in den vorftehenden Angaben berrfcht, ift 
fo groß, daß wir nicht daran denken können die Namen der Nahuat: 
laten-Stämme noch herauszufinden, da fie in unfern Quellen faft 
durchgängig mit denen der viel früher eingemanderten Toltefenvöffer 
vermischt zu fein fcheinen. Welche Unficherheit in Hinficht ihrer Namen 
und felbft ihrer Anzahl auch bei Sahagun, Ixtlilxochitl und 
Torquemada ſich zeigt, ergiebt fih aus Folgendem. Ohne die al: 
ten Zoltefen von den Nahuatlafen zu unterfcheiden erzählt erfterer 
(X, 29, 14): nad) einem längeren Aufenthalte in dem Thale der fieben 
Höhlen zogen die Toltefen von dort aus und gründeten Tullankingo, 
dann Kicocotitlan oder Tulla; die Michoafen wanderten von Chico- 
moztoc aus nad) Weften in ihr Land ein; die Nahoas aber gingen 
nach Merico. Als Nahoas bezeichnet er zunächft fünf Völker: die Te- 
panecas, Acoloaques, Chalcas, Vexotzincas und Tlascaltecas, de: 
nen er fpäter (mie beiläufig) noch die Tlateputzcas und Chololtecas 
binzufügt, ohne die Abfiht zu verrathen daß er die Zahl der erfteren 
dadurch zu fieben vervollftändigen wolle, da er ja ohnehin drei Haupt: 
ftämme genannt hat als von den fieben Höhlen ausgegangen, deren 
legter fich erft in fieben Zweige theilen würde. Während ein Manu- 
feript Aubin’s vom Jahre 1576 (Brasseur II, 263 note) acht 
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Stämme der Azteken aufzählt, darunter die Chichimelen, fagt Tor- 
quemada (Il, 1), es feien deren nad Einigen vier, nah Anderen 
neun gewefen. Nah Ixtlilxochitl (Bel. 453) beftanden die Meris 
caner in engerem Sinne aus den Aztlanecas (Njtefen), Aculhuas, 
Tepanecas und Huiznaques, diefe famen erft unter Techotlalagin an 
und es gab vor diefer Zeit feine Mericaner im Lande, Was das Lep- 
tere betrifft, fo mwiderfpricht er fih freilich felbft, da er die Ankunft 
der Acolhuen und Tepanefen anderwärts (Rel. 341, Hist. I, 37) und 
wohl richtiger in ältere Zeit, nämlich in die Regierungszeit Zolotl’s, 
die der Aztlaneken aber (Rel. 347) unter deffen Urenfel Quinatzin oder 
Quinangin fegt, den Borgänger des Techotlalagin. Die Aztlaneken, 
beißt es an legterer Stelle, feien zu diefer Zeit (im Jahre 1140 nad 
p. 398) eingeivandert und von Aculhua, an den fie fich wendeten um 
fih in feinem Lande niederlaffen zu dürfen, benußt worden um Quis 
nagin, deffen Thron durch innere Unruhen bedroht war, in feine 
Würde wieder einzufeßen. Unter den Aztlanefen find demnach, wie 
auch die angeführte Jahreszahl lehrt, jene Toltefen zu verftehen die 
unter der Anführung des Huetzin oder Huigilopochtli nach Anahuac 
famen, und es beftätigt fi) auch bier wieder daß fie ale das dritte 
Hauptvolf erft mac) den Acolhuen und Tepaneken dort eingezogen find. 
Daß Aculhua nicht einehiftorische Berfon, fondern bloßer Stammesname 
und Torquemada's oben erwähnte VBermuthung über feine Iden-— 
tität mit Hueßin unrichtig ift, ergiebt fi von felbft. Ixtlilxochitl 
(Rel. 349, Hist. I, 71) weiß nur von zwei Zweigen der Aztlanefen, 
die nach den beiden Haupttheilen der fpäteren Stadt Merico Tenuch- 
cas und Tlatelolcas genannt, ſich beide unter den Schuß der Acolhuen 
ftellten und von diefen ihre Herren erhielten. 

Das Vorftehende genügt um uns wenigftens einen Blid in die Ber: 
bältnifje thun zu laffen welche zu der Zeit obwalteten da die Azteken 
nah Anahuac famen. Das Reich der Chichimeken ging jeinem Berfalle 
rafch entgegen, der hauptſächlich dur innere Kämpfe herbeigeführt 
wurde. Die Acolhuen waren zu einer gefährlichen Uebermacht ges 
langt; neben ihnen, doch von ihnen beherrfcht, ftanden die Zepane- 
fen von Azcapugalco — ihr König Tezogomoc wird ein Sohn des 
Aculhua genannt (Ixtlil,, Rel. 344, 456) —, die alten Zoltefen oder 
Culhuas aber die von früher her im Lande fien geblieben waren, 
nahmen äußerlich jedenfalls feine hervorragende Stellung ein, fo groß 
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ihr Einfluß auch auf die Künfte und die Gefittung gewefen fein mag 
welche die herrfchenden Stämme fih von ihnen aneigneten. Diefe drei 
Völker bildeten nah Torquemada (II, 8) und Tezozomoc (I, 15) 
nebft den Chichimeken, mit denen jeßt auch die Mekotefen und Dto- 
mies als ſynonym genannt werden, die Hauptbeftandtheile des Rei— 
ches in der dermaligen Zeit, und wir fönnen uns unter diefen Um: 
ftänden nicht wundern daß fich die einmandernden Aztefen an die Acol- 
huen wendeten und unter deren Schuß ftellten. Daß diefe Einwande— 
rung nicht auf einmal fondern in mehreren Abtheilungen und zu ver- 
fchiedenen Zeiten erfolgte, wird allgemein berichtet, doch fcheint ſich 
Genaueres hierüber faum noch ermitteln zu laffen. Der Toltefenftamm 
der Xuchimilcas foll ſchon unter Tlotzin, Xolotl’8 Enkel, angetom- 
men fein (Ixtlilx., Rel. 458), die Metzizin von denen der Name „Me: 
rico“ herrühren foll, die Colhuaques, Huiznahuaques, Tepanecas 
unter Tehotlalagin (ebend. 354). Es fheint an dem Faden zu fehlen 
der ung leiten könnte diefes Namengemirre zu löfen, zumal da nicht 
bloß von Norden und Nordweften,, fondern auch von Süden her einige 
Zoltefenvölfer berzugeftrömt fein follen, wie die Tlailotlaques und 
Chimalpanecas aus der Mizteca (ebend. 399, 453, Hist. 1, 81). Nur 
einige Andeutungen find noch zu ermähnen welche auf die Geſchichte 
der Aztefen- Wanderung ein, wenn auch nur ſchwaches Licht werfen. 

Nac der erften Trennung diefer Völker in Ehicomoztoc, in Folge 
deren ein Theil derjelben in Mechoacan ſitzen blieb, wie wir nad Sa- 
hagun bereits angeführt haben (vgl. auch Garcia V,3), feheint 
eine zweite in Malinalco erfolgt zu fein (Acosta VII, 5), es heißt, 
auf Beranlaffung einer böfen Zauberin die man dort zurüdließ. Diefe 
wird von Tezozomoe (1,9) Malinalxoch und eine Schwefter des 
Huitzilopochtli genannt, die bei den Tercaltepefen in Coatepec ein Aſyl 
gefunden und dort einen Sohn Cohuil geboren habe. Daher werden 
die Malinalca als eins der neun mericanifchen Völker von Torque- 
mada genannt die von Aztlan ausgingen; fie find, nach dem Namen 
„Cohuil“ zu fchließen, wahrſcheinlich identifh mit den von Clavi- 
gero (Il, 14) ald ein nicht näher befanntes Volk angeführten Cohu- 
ixcas, wofür auch noch der Umftand fpricht daß der von Cortes 
(75) erwähnte Ort Malinalco füdöftlich von der Hauptftadt und da- 
her in derjelben Richtung Tiegt in welcher fich die Cohuixken auf Cla- 
vigero's Karte finden. Bon Goatepec und Tula im Norden der 
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Stadt Merico wendete fi) der Zug nah Zumpango und EChapoltepec. 
Als die Zeit ihrer Ankunft an diefem Orte, die ſich ſchon wegen ihres 
allmälichen Vordringens in verfchiedenen Abtheilungen und wahr: 
Theinlih au in verfchiedenen Richtungen ſchwerlich genau beftimmen 
läßt, betrachtet man die Mitte des 13. Jahrhunderts. 

Bon diefer Zeit bis zur Gründung ihrer Hauptftadt (1325) mas 
ren die Mericaner machtlos und verachtet. Sogleich bei ihrem Eintritt 
in das Thal von Anahuac in die inneren Kämpfe des Reiches von 
Zezcuco verwidelt und von mehreren Seiten feindlih behandelt, un» 
terlagen fie der Lift oder der Gewalt des Königs von Eulhuacan, eines 
Zoltetenfürften, der felbft nur eine untergeordnete Stellung einnahm. 
Da fich indeffen fpäter die Culhuas genöthigt fahen fie gegen die Xo- 
chimileas zu Hülfe zu rufen und ſich die Mericaner bei diefer Gelegen- 
heit ebenfo tapfer und graufam ale liftig bewiefen, fanden es jene ge 
rathen fie der Dienjtbarkeit zu entlaffen (Torquemadall, 4f., 9f.), 
indeffen blieben fie auch noch nad) der Gründung von Mexico⸗-Tenuch— 
titlan ein ärmliches Fiſchervolk, wie fhon die Lage der Stadt aufden 
kleinen Infeln im See erkennen läßt. Diefe letztere hieß mit ihrem einheis 
mifchen Namen Tenuchtitlan entweder nad) dem Nopalftrauch mit dem 
Adler, den ihnen der Gott ald Zeichen des Ortes verheißen hatte wo 
fie fih anbauen follten — vielleiht, wie Brasseur (Il, 446) glaubt, 
eine erft fpäter von den Prieftern erfundene Sage zur Deutung des 
Wortes „Tenuchtitlan,“ oder nad) Tenuch, der bald ald Stammpater 
der Mericaner, (Torgquemadal, 12 vgl. jedoch ebend. III, 22) bald 
als Gründer der Stadt bezeichnet wird (Erflärer bei Kingsborough 
V, 40, Herrera1l,7, 14). Der Name „Merico ,“* den Cortes nur 
felten und erft in feinem 4. Berichte für die Stadt, früher nur biswei— 
len für das Land im Ganzen gebraudt (Roppe 443 not.), fcheint 
erft durch die Spanier allgemein üblich geworden zu fein. Gomara 
(347) und Torquemada (III, 23) leiten ihn von Mexitli ab, das 
fononym mit Huitzilopochtli fei. Ixtlilxochitl (Hist. I, 85, Rel. 
354) giebt Mexitin nur als eines der Häupter und die Mezitzin als 
einen der einwandernden Stämme an, welcher Ießtere auch Mexica 
genannt wird (Torquemada II, 1), während das Land Meztitlan 
geheißen zu haben fcheint (ebend. II, 6). 


* Herrera (a. a. O.) fagt daß Tenuchtitlan die Stadt, ihre beiden Hälf- 
ten aber Merico und Tlatelulco geheißen hätten. 
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Trotz der miflichen Lage in welcher fih die Mericaner damals bes 
fanden blieben fie in feindliche Parteien gefpalten und ihre Uneinig- 
feit führte zur Gründung von Xlatelolco (1338), der zweiten abge: 
fonderten Hälfte der Stadt, die lange Zeit von Tenuchtitlan unab— 
bängig und felbftftändig blieb. Der Adel diefes zweiten Stadttheiles 
ftammte von den Zepanefen (Torg. Il, 14), und vielleicht dürfen wir 
in diefem Umftande nicht allein die Haupturfache der fo lange feftgehals» 
tenen Eiferfucht und Feindfeligfeit gegen Zenuchtitlan, fondern auch 
den urfprünglichen Grund der Spaltung erbliden, Die Tepaneken von 
Azcapupalco waren es, denen die Mericaner bald nad) der Gründung 
ihrer Hauptftadt tributpflihtig wurden und unter deren Drud fie 
während eines halben Jahrhunderts ftanden (Sahagun X, 29, 14, 
Torg.ll, 15); aus ihrem Königshaufe foll auch der erfte Herrfcher 
von Zlatelolco ftanımen (ebend. 12). 

Ueber den erften König den ſich die Mericaner wählten, lauten die 
Nachrichten, abgeiehen von feinem Namen Acamapic oder Acama— 
pichtli, fehr verfehieden. Ixtlilxochitl (Rel. 353, 457), der fein 
Zodesjahr bald auf 1271 bald auf 1281 fegt, nennt ihn öfters den 
erften König von Merico und zugleich den fünften von Eulhuacan — 
nicht zu verwechfeln mit Acolhuacan, dem großen Reiche von Tezcuco —, 
das er mit Hülfe des Herrfchers von Azcapubalco an fich zu reißen ges 
mwußt habe (Hist. I, 93). Ihn feldft läßt er, wie früher bemerkt, von 
den Acolhuen ftammen, was Torquemada (II, 13) ebenfomwenig 
wahrſcheinlich findet ald daß er, wie Acosta (VII, 8) und Herrera 
(III, 2, 12) behaupten, mütterliher Seits ein Enkel des Königs von 
Culhuacan gewefen fei. Was das Richtige fein mag, wird ſich ſchwer 
entfcheiden laſſen; mit größerer Sicherheit dürfen wir die Eroberungen 
in Abrede ftellen die vom Erflärer des cod. Mendoza (Kingsbo- 
rough V, 40) dem Acamapich und feinem Nachfolger Huigilihuitl zus 
gefchrieben werden. Dazu war das mericanifche Volt noch zu ſchwach. 
Da Sahagun (VII, 5) den Regierungsantritt des Acamapich erft 
auf 1384 feßt, jo würde man, wenn Ixtlilxochitl’s Chronolo» 
gie nur einiges Vertrauen verdiente, mehrere Könige diefes Namens 
anzunehmen geneigt fein, wofür fih an Gomara (433) eine Stüs 
ge fände; indefjen ift die Autorität des leßteren in der einheimifchen 
Geſchichte des alten Merico zu gering um diefer Anficht ein bedeuten» 
deres Gewicht zu verleihen. Allerdings ift es Teicht möglich daß meh— 
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rere Regenten im Anfange der uns überlieferten Reihe ganz ausgefal- 
len find. 

Auf Acamapich folgten feine drei Söhne, Huipilihuitl, Chimal- 
popoca und Ikcohuatl, unter denen der leßtere, obgleih von einer 
Sklavin geboren, bei weitem der bedeutendfte war. Huißilihuitl 
(Bigilouitli und Bigilocutli von Acosta und Herrera gefhrieben) 
verheirathete fid) mit einer Königstochter von Azcapußalco (Torque- 
madall, 16 f.). Die Mericaner wurden in Folge des freundfchaftlis 
hen Verhältniſſes das fich gebildet hatte, wie Tezozomoe erzählt, aus 
der Dienftbarkeit entlaffen, doch entjtanden nach kurzer Zeit neue 
Streitigkeiten. Im Ncolhuen» Reiche (Tezcuco) war Irtlilrochitl auf 
feinen Bater Techotlalagin gefolgt. Gegen diefen empörte fih Te 
zozomoc, König der Tepanefen, dem es nad Ittlilxochitl's Ermor— 
- dung gelang ſich des Thrones zu bemächtigen; die Megicaner, welche 
in diefem Kriege auf feiner Seite geftanden hatten, erhielten von ihm 
die Herrfchaft über Tezeuco zugeftanden (Ixtlilx., Rel. 356 ff., Hist. 
1,97, Torquemadall, 19 ff.), Chimalpopoca, nad Acosta 
und Herrera der Sohn, nad) Torquemada u. A. vielmehr der 
Bruder feines Vorgängers, war König von Merico als der Ufurpator 
Tejogomoc ftarb, zwei Söhne hinterlaffend, Tayauh (Tayagin) und 
Martla. Chimalpopoca rieth jenem feinen Bruder Martla zu flürgen, 
diefer aber fam dem Plane zuvor, ließ Tayapin umbringen und fepte 
Chimalpopoca gefangen: leßterer ftarb im Gefängniß, fei es daß er 
fi) felbft erhing oder durch gedungene Mörder fiel (Ixtlilxoch,, Rel. 
371 ff., Hist. 1, 148, 163, TorquemadalI, 26 ff.). Hatte Martla 
die Mericaner fhon vorher als tributpflihtige Bafallen behandelt und 
mit Hohn beleidigt, fo hatten fie nad Chimalpopoca's Tode noch härs 
teren Drud zu leiden. Aber kurze Zeit darauf wendete fih das Glüd 
und zwar auf eine foldye Weife, daß zugleich mit diefer Wendung der 
Grund zu der künftigen Größe der Mexicaner gelegt wurde. 

Irtlifrohitl hatte einen Sohn hinterlaffen der mütterlicher Seite 
ein Enkel des mericanifhen Königs Huißilihuitl, und daher fchon 
durch Familienintereffe den Mericanern verbunden war. Diefer Fürft, 
der berühmte Nekahualcoyotl (geb. 1402), von deffen Zapferkeit - 
Klugheit und Edelfinn viele merkwürdige Beifpiele erzählt werden, 
hatte fi zu wiederholten Malen und oft auf wunderbare Weife allen 
Nachftellungen des Tyrannen Martla glüdlich zu entziehen gewußt. 
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Er gewann eine große Partei für fich, verfühnte und verbündete fi 
mit den Mericanern, die nach Chimalpopoca’8 Tode Itzcoatl (IKcos 
huatl) auf den Thron erhoben hatten, und ftürgte unter mefentlicher 
Mitwirkung des leßteren die Herrfhaft der Tepanefen: Martla, mel; 
her drei Jahre den Thron behauptet hatte, fiel in feine Hände, wurde 
geopfert und feine Hauptftadt Azcapußalco zerftört (Ixtlilx. 371, 
381, Hist. I, 206, Torquemada II, 23, 31 f., 36). Nekahualcoyotl 
zog ala Sieger in Tezcuco ein (1427, Ixtlilx., Hist. I, 203), die Te 
panefen aber wurden von da an Bafallen der ihnen bieher dienftbar 
geweſenen Mericaner; nur der Fürft von Tlacopan (Tlacupa, Tacuba) 
der, obgleich Tepaneke, nicht mit gegen diefe gefämpft hatte, blieb in 
feiner Würde, und nicht bloß gefhont wurde er, fondern fogar von 
jenen beiden weit mächtigeren Herrfhern als felbftftändiger Bundes- 
genoffe aufgenommen. Die Hauptbeftimmung diefes bis zum Unter: 
gang der einheimifchen Könige aufrechterhaltenen Bündniffes war, daß 
der König von Tezcuco (Aculhua Tecuhtli und Chichimecatl Tecuhtli), 
der von Tenudtitlan (Culhua Tecuhtli) und der von Zlacopan (Tec- 
panecatl Tecuhtli) an Rang einander gleich fein, gemeinfame Er: 
oberungen aber nach verfchiedenen Verhältniffen unter ſich theilen foll- 
ten: der lebte follte ’/, jeder der anderen ”, oder, wie Andere ange 
ben, nad) Abzug des Fünftels für den König von Tlacopan der erfte 
Y und der zweite % erhalten (Ixtlilx., Hist. I, 219, Rel. 467, Zu- 
rita 11, Torquemadall, 39). Waren bis dahin die Ncolhuen und 
Tepaneken die Hauptmacht im Rande gemefen , fo wurden dieß von nun 
an die Acolhuen und Mericaner. Das Reich der erfteren war meit äl- 
ter ald das mericanifche und der äußere Glanz mie die Eivilifation der 
Mericaner verdankt dem alten Cultur- und Herrfcherfiße von Tezeuco, 
der auch in fpäterer Zeit aus diefem Grunde noch in hohen Ehren 
ftand, die wefentlichften Elemente der Größe. Ohne diefe Borgängerin 
und Berbündete würde die rafche Erhebung und MEROEHLORIUNG 
Merico’s nicht möglich gemwefen fein. 

Bor diefer Zeit fcheinen nur die Fürften, denen das Wolf willig 
folgte, um den Beſitz der Macht vielfach miteinander gefämpft zu ba» 
ben; wir hören von feinen Aufftänden des Volkes die fpäter, wenn 
auch nur felten, vorfamen. Einen eigenen Willen zeigte das legtere 
zum erften Male in dem Kriege gegen Martla: dem Kampfe abgeneigt, 
fonnte es vom Adel nur dadurd gewonnen werden, daß diefer ver: 
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tragsmäßig verfprad) ſich im Kalle eines unglüdlichen Ausganges ganz 
in feine Hand zu geben, wogegen das Volk im Falle des Sieges fi 
zur Dienftbarkeit gegen den Adel verpflichtete. Der Erfolg des Kriegs 
führte daher zu einer Befeftigung der Ariftofratie und zu einer fchar- 
fen Scheidung derfelben von dem hörigen Volke, und es ift dieß ohne 
Frage das mwichtigfte Ereigniß auf dem Gebiete des inneren Staats 
lebens in diefer Zeit. Bon dem Fortgange der inneren Entmwidelung 
wiffen wir außerdem nur wenig. Unter Chimalpopoca hatte man den 
Bau der Wafferkeitung von Chapoltepec begonnen und einen großen 
runden Stein mit einem Loche in der Mitte zum Zroede der Menfchen- 
opfer nah Mexito gebradt. Unter Ikcoatl war das Streben nad 
äußerer Ausbreitung der Macht entichieden vorherrfchend: Euyoacan, 
das den Tepanefen gehörte, Kochimilco, Cuitlahuac und andere Städte 
murden überwunden, daß ſich aber die Eroberungen ſchon in diefer 
Zeit bis zum Meere und weit nah Süden ausgedehnt hätten (Tezo- 
zomoel], 41) ift wenig glaubhaft. Durch neue Tempelbauten forgte 
Itzcoatl au dafür das äußere Anfehn der Hauptftadt zu heben (Tor- 
quemada Il, 42), doch mußte er fi, wenn wir anders dem für Tez— 
cuco parteüifchen Ixtlilxochitl (I, 229) hierin trauen dürfen, eine 
Demüthigung von Seiten Netzahualcoyotl's gefallen laſſen den er 
durch Anmaßung beleidigt hatte: die 30 Großen der verbündeten Reis 
he, der hohe Adel welcher feinen Zribut zu zahlen, fondern nur 
mit feinen Bafallen Kriegsdienfte zu leiften hatte, wurde durch letzte— 
ren in feine von Igcoatl bedrohten Rechte wieder eingefegt und reich 
mit Land belehnt. 

Montezuma (eigentlih Moteulzoma) Jlhuicamina, Monte- 
zuma I, Sohn des Huiglihuitl und einer Tochter des Königs von Qu— 
auhnahuac (Torquemada II, 17), feßte die Eroberungen feines Vor; 
gängers mit dem glängendften Erfolge fort. Sie erftredten fih zu- 
nächſt auf das benachbarte Chalco, das er zweimal ſchwer züchtigte 
um deffen Macht und Uebermuth zu brechen. Hauptfählich nad 
Dften und Süden wurde das Reich durch ihn erweitert: er untermarf 
fich dort das Land Tepeacac und die Küfte am Golf von Merico, an» 
dererſeits dehnte er feine Herrfhaft bis jenfeits Chilapan und über 
Huarjacac (Daraca) aus (ebend. II, 44, 46, 50, Tezozomoc 1, 145*, 


* Die dortige Kapitelüberfchrift fpriht von den „Huaftecad am Südmeer,“ 
ein Ausdrud deffen Bedeutung fich erft weiter unten aufflaren wird. Nach Ixt- 
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166, 169, 189). Acosta (VII, 16) fhreibt den größten Theil diefer 
Eroberungen und viele andere Kriegsthaten dem Helden Tlacaellel zu, 
„denn Manne mit dem großen Herzen,“ diefer felbft aber ift (nad) 
Clavigero III, 19) von Montezuma nicht verfchieden,, welcher ſchon 
vor feiner Thronbefteigung, namentlich in dem Kampfe gegen Martla, 
durch feine außerordentliche Tapferkeit hohen Ruhm erworben hatte. 
Auch die neu gewonnenen Länder auf die Dauer dem Reiche zu erhals 
ten, war er bemüht. Hatte fhon der Chichimekenherrſcher Techotla- 
lagin zu gleihem Zmede eine theilweife Vertaufhung der Bevölke— 
rung befiegter Länder mit einander vorgenommen (Torquemada ll, 
8), jo fuchte Montezuma durch Ausfendung von Kolonien feine neuen 
Eroberungen zu befeftigen, was man fpäter nach feinem Beifpiele öf- 
ters wiederholt hat (Tezozomoe I, 203, Il, 19). Krankheiten und 
Ueberfhwemmung, dann Dürrung und Hungersnoth (1450 — 54, 
Ixtlilx., Hist. 1, 290) drüdten freilich unter feiner Regierung fo ſchwer 
auf die Mericaner, daß es jelbft zum Verkaufe der eigenen Kinder ges 
gen Lebensmittel fam und vieleauswanderten (Torquemada II, 47, 
Tezozomoc I, 207); indeffen feheint der Aufſchwung des Reiches 
nur vorübergehend durch dieſes Unglück gehemmt worden zu fein, 
denn die großen Tempelbauten, vorzüglich für den Gott Huigilopodhtli, 
wurden unter Montezuma weiter geführt und der Luxus feiner Hofs 
haltung foll dem des zweiten Montezuma nur wenig nachgeftanden 
haben (Torg. Il, 46, Tezozomoel, 151, 185). 

Die drei folgenden Könige, deren erfte beiden Acosta und nad) 
ihm Herrera in falfcyer Reihenfolge gegeben haben, weil Zizoc der 
ältefte Sohn der drei Brüder mar, wurden von dem fierbenden Mon— 
tezuma als feine Nachfolger empfohlen und famen in der Drdnung 
zur Regierung in welcher er fie genannt hatte: Arayacatl, Xizoc, 
Ahuigoti, drei Enkel des Montezuma (nad Clavigero IV, 14 des 
Acamapic), die Söhne feiner einzigen legitimen Tochter (Ixtlilx., Hist. 
II, 22; Tezozomoc 1, 306, 327, 341 macht darüber verfchiedene 
Angaben, vgl. Torgquemada ll, 54 f.). Arayacati unternahm, 
fobald er zur Regierung gelangte, einen Kriegszug nach Tehuante- 
pec, das jedoch nicht durch ihn, fondern erft fpäter (1499) dauernd 
unterworfen wurde (Ixtlilx., Hist. II, 64, 72, TorquemadaII, 66), 


lilxochitl (Hist. I, 287) wäre es vielmehr Netzahualcoyotl geweſen der die 
Huaftefen befiegte. 
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vorzüglich aber erweiterte er die Grenzen des Reiches nach Weiten durch 
feine wiederholten Siege über die Matlazincas im Thale von Toluca 
und fein Bordringen big nach Tlarimalojan. Mißhelligkeiten mit dem 
Herrfcher von Zlatelulco, den man nicht mit Acosta und Tezozo- 
m.oc (I, 215) einen Empörer nennen darf, da er bisher von Merico 
unabhängig gewefen war und feinen Tribut gezahlt hatte (Ixtlilx., 
Hist. II, 8) führten leßteren zu dem verrätherifchen Plane die Macht 
der Mericaner zu ſtürzen; diefer mißlang jedoch und erft feit diefer Zeit 
war die Herrfchaft der Mericaner über Tlatelulco entfhieden (Tor- 
quemada II, 55, 58). Die fange Eriftenz diefes kleinen Staates in 
unmittelbarfter Nähe der aztefifchen Hauptftadt läßt deutlich erfennen 
daß das mericanifche Reich feine hinreichend geficherte und confolidirte 
Macht befaß, fo ausgedehnt feine Grenzen auch fhon damals waren. 
Dieß zeigt fich ebenſo an dem feindlichen Verhältniß in das fih erft 
feit Itzcoatl die Tlafcaltefen und Huerozinfen zu Merico gefept hatten 
(Torg. II, 48). Zu Netzahualcoyotl's Keichenfeier, welche in die erften 
Regierungsjahre ded Arayacatl fiel, wurden zwar Tlaſcala Huero- 
zinco und Cholula eingeladen und ließen fich dabei durch Gefandte 
vertreten (Ixtlilx., Hist. IT, 2), auch bei Arayacatl’8 Tode famen die 
Herren diefer Städte mit Gefchenten nach Merico, ftanden aber diefem 
gleihrmohl-feindlich gegenüber (Tezozomoc I. 297, 299). \ 
Tizoe war unkriegerifch und überließ dem Cihuacoatl, Montezu: 
ma's 1. Bruder, factifh die Gewalt, die diefer auch unter Ahuigotl 
bis zu feinem Tode behielt (ebend. 341, 11,54). Die Regierung des 
feßteren ift vor Allem ausgezeichnet durch die Vollendung und Ein- 
weihung des großen fteinernen Tempels für Huißilopochtli (1487). 
Die maffenhaften Menfchenopfer bei diefen und ähnlichen religiöfen 
Feſten, während deren man alle Feindfeligkeiten ruhen ließ, hatten 
vorzüglich den Zweck unter den fremden Fürften und Gefandten, die 
dazu geladen waren und reich beſchenkt wieder entlaflen wurden, Schre- 
den zu verbreiten und ihnen überhaupt dur die Großartigfeit der 
Feier zu imponiren, namentlich auch feindliche Fürften wurden zur 
Theilnahme herbeigezogen, obwohl man diefe alsdann forgfältig vor 
dem eigenen Volke verbarg um nicht deffen Wuth gegen fie herauszu- 
fordern (Torg. II, 63, Ixtlilx., Hist. II, 47 f., Tezozomoc I, 379, 
393, 11, 100). Ixtlilxochitl (Hist. II, 11, 44, 128) fchreibt zwar 
dem Könige von Tetzeuco Nekahualpilli oder Nepahualpilzintli, Ne 
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tzahualcoyotl's Sohne und Nachfolger (reg. 1470— 1515), die Ero- 
berung des Landes bis gegen Banuco hin auf der einen und big Chi- 
apa auf der anderen Seite zu, aber den Hauptantheil an der Vergrö— 
Berung des Reiches fcheint vielmehr Ahuigoti gehabt zu haben, der im 
Norden Kilotepec überwand, im Weften gegen KZalisco Kriege führte 
und außer mehreren Provinzen die in diefer Richtung lagen, mehrere 
andere an der Küfte der Südfee, namentlih Zacatula unterwarf, in 
das Land der Zapotefen und nah Chiapa vordrang, Tehuantepec 
einnahm und feine Truppen bis nach Guatemala fendete (ebend. 61, 
Torg. II, 63, 66, Tezozomoec I, 341, 393, 1I, 25). Auch unter 
ihm hatte Merico von Ueberſchwemmungen zu leiden, denen zu be 
gegnen er den großen Damm der den Salzfee von dem Süßwaſſerſee 
fhied, bauen und Wafferleitungen anlegen ließ. 

Die Herrfchaft der Mericaner erftredte fi) vom atlantifchen bis zum 
flilen Meere ald Montezuma II, der dritte Sohn des Urayacatl 
(Ixtlilx., Hist. II, 23), wie es ſcheint, mit Hülfe grober Verbrechen* den 
Thron beftieg. Ehrgeiz in Verbindung mit religiöfen Motiven hatten 
bauptfächlich die Mericaner zu großen Eroberern gemaht: Alles ſich 
und ihrem Gotte Huitzilopochtli zu unterwerfen bis fie felbft befiegt 
würden, betrachteten fie als ihren Beruf (Tezozomoe II, 53). Mon- 
tezuma, bis zu feiner Erwählung Oberpriefter des Huigilopochtli, 
[heint diefe Motive vollfommen getheilt zu haben: aud) er beging 
den verhängnißvollen Fehler mehrerer feiner Vorgänger feine Waffen 
in weite Ferne zu tragen ohne feine Feinde in der Nähe für fih zu 
gewinnen oder niedergumerfen, und ohne für den ficheren Befib des 
erſt fürzlih Erworbenen gehörig zu forgen. In vielen der füdlichen 
Länder brachen Empörungen aus, bei den Mirtefen und Zapoteken, 
in Zototepec und Tehuantepec, aber gleichwohl beſchränkte er fich nicht 
darauf das Gefährdete zurüdzugewinnen, fondern fendete feine Heere 
in weit entlegene Länder, nach Guatemala, Vera Baz, und wie es 
heißt felbft nach Nicaragua um fich dort feftzufegen (Ixtlilx., Hist. II, 
102, 108, 115, Torquemadall, 75, 81). Seine Kriege in der Nähe 
gegen Huerocinco Eholula und Tlaxcallan fielen aber zum Theil uns 

* Tezozomoc (ll, 219) erzählt daß er von den Epaniern bedrängt, 
auf feine Anfrage an den Herrfcher der Unterwelt über fein Schidfal, von dies 
fem die Antwort erhielt, da er feine Berwandten umgebracht habe, müffe er fa- 


ften und Buße thun. Sein unfichered Benehmen gegen die Spanier erklärt fich 
großentheilö aus einem böfen Gewiſſen. 
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glüdlih aus. Gegen letzteres, das vom mericanijchen Reiche ſchon feit 
längerer Zeit ganz eingefchloffen war, ließ fih von ihm das Volk der 
erften beiden Städte gebrauchen; die Zlafcaltefen waren aber mit 
Hülfe der Diomies in diefem Kriege anfangs dennoch fiegreih. Daß 
fie von den Mericanern abfichtlich gefchont worden wären um Kriege: 
gefangene, die man in den Tempeln opfern könnte, jeder Zeit in der 
Nähe machen zu fünnen, wie freilih auch Ixtlilxochitl (Hist. I, 
293) erzählt, ift offenbar eine Fabel die nur der megicanifche Ehrgeiz 
erfonnen bat (Torg. II, 70, 72, 82, vgl. Tezozomoc). Montezuma 
wird von Ixtlilxochitl (Hist. II, 119, 128) des Berrathes gegen 
feinen Berbündeten Nepahualpilli in diefem Kriege und beleidigenden 
Hochmuthes gegen ihn beſchuldigt; gewiß ift wenigſtens dieß, daß er 
durch große Härte und ungemefjene Hoffarth, die ein hervorftechender 
Zug feines Charakter war, fich viele Feinde machte. Nah Nekahu- 
alpilli’8 Tode brach Streit unter deffen Söhnen um die Herrfchaft 
über Tezeuco aus. Monteguma, eifrig bemüht feinen Einfluß geltend 
zu machen und die Macht von Tezcuco zu ſchwächen, begünftigte hier: 
bei den Cacamatzin, Doc kam es fchließlich zu einem Bergleihe durch 
welchen das Reich zmifchen diefem und feinem Bruder Irtlilgochitl ge- 
theilt wurde (ebend. 132, Torq. II, 83 ff.). 

Unter folchen Umftänden ift es wohl begreiflich daß das große, zu 
tafch gewachfene Reich des Montezuma durch ein paar fräftige und 
gefchicht geführte Stöße zertrümmert werden konnte. Die älteren fpa- 
nifchen Berichte über Eorted’ Eroberung von Merico leiden weniger 
in Folge von PBarteilichkeit ald von Unkenntniß der inneren Zuftände 
des Landes an Einfeitigkeit. Ueber die mächtige Hülfe welche den Con— 
quiftadoren von diefer Seite kam, hat erſt Ixtlilxochitl Kicht ver: 
breitet und die richtigen Gefihtspunfte aufgeftellt. Mag der Antheil 
den er feinem Berwandten, dem Fürften Irtlilrochitl, an dem Erfolg 
des Cortes zufchreibt, mehrfach übertrieben fein, fo läßt fich doch nicht 
leugnen daß die Größe und Wichtigkeit des Beiftandes den jener von 
Tlaſcala und fpäter bei der Belagerung außer von Tlafcala auch von 
Tezcuco, Huerotzinco , Cholula und anderen Städten erhielt, erſt 
von ihm gebührend hervorgehoben worden ift; und nicht minder rich» 
tig ſcheint e8 zu fein daß jener Fürft, der mit Montezuma über die 
Thronfolge in Tezcuco verfeindet war, begierig die Gelegenheit ergriff 
fi auf Cortes' Seite zu ftellen und bereitwillig Ehrift wurde um als 
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Abtrünniger jein eigenes Volk unter das fpanifche Joch beugen zu bel: 
fen, da er nach dem Falle feines überlifteten Nebenbuhlere Cacama- 
kin ed nicht verſchmähte deſſen Thron bauptfählih der Gunft des 
fremden Eroberers zu verdanfen. 


2. Ueber die Ausbreitung dertoltefifchragtefifhen Stämme 
vor der Eroberung des Landes durch die Spanier find wir nur une 
volltommen unterrichtet. Wir wiffen zwar, wie bemerkt, daß fie fich 
einft von 37 n. B. bis zum See von Nicaragua erfiredt haben, und 
die Spuren ihrer Sprache laſſen fih in diefer ganzen Ausdehnung 
noch heutzutage nachweifen (Bufhmann), aber es ift nicht minder 
gewiß, daß fie auf dem großen Ländergebiete das innerhalb jener Ören- 
zen liegt, nur das bedeutendfte und meift das herrfchende, aber fei- 
neswegs das einzige Volk geweſen find. Dieß gilt fogar von ihrem 
Hauptlande dem alten Anahuac, deffen Grenzen nad Clavigero 
(I, 1) das Reich des Montezuma und feiner Verbündeten nebft den 
von ihnen eingefchloffenen Staaten und Mechoacan umfaßten, von 
14—21°n.B. (Humboldt, N. Sp. I, 7), wenn nicht vielmehr, wie 
Echevarria (I, 1) angiebt, in allgemeiner und etwas vager Weiſe 
die Ränder welche zwifchen dem atlantifchen Deean und der Südfee 
lagen unter diefem Namen begriffen wurden (©. oben p. 16). Eine 
genaue Beflimmung deſſen was zu Anahuac gehörte, fcheint nicht 
mehr möglih, und es ift zweifelhaft ob die alten Mericaner felbft ei- 
nen fcharf begrenzten Begriff mit diefem Worte verbanden. Wie wir 
bei einem Erobererpoffe erwarten müffen, waren fie zwar bemüht die 
Herrfchaft ihrer Sprache auszubreiten: diefe wurde überall verftanden 
wohin Montezuma’s Macht reichte; aber bei weitem nicht alle Völker 
des mericanifchen Reiches waren von toltefifch » agtefifchem Stamme. 
Diefer letztere erftredte fich, wie wir oben gefehen haben, in’ ältefter 
Zeit außer dem Land an den Seen von Merico, wahrfcheinlih von 
der Küfte in der Gegend von Panuco bis zur Laguna de Terminos, 
über einen großen Theil von Daraca und über Guatemala hinab 
nah Nicaragua — auch anderwärts, namentlich weiter im Norden, 
mag er fid) ausgebreitet haben, es fehlt aber darüber an näheren hi— 
ftorifchen Nachweiſen. 


Verbreitung zur Zeit der Eroberung. 49 


Auch für die fpätere Zeit Montezuma’s find beftimmte Angaben 
über die Verbreitung der Azteken nur in geringer Anzahl vorhanden. 
Ihr Hauptfiß und der Mittelpunft ihrer Macht war auch damals die 
unmittelbare Umgebung jener Binnenfeen, von wo 12 leguas füdlich 
Quauhnahuage (Euernapaca), die Hauptftadt des Nahuatl- Volkes der 
Zlatluicas oder Tlahuicas lag (©. oben p. 34, Torquemada III, 
21). Deftlih von dort hatten fich in früherer Zeit die Teochichimelen 
(Dtomies) der alten Toltefenfiße, namentlich Cholula’s bemächtigt 
und die biöherigen Bewohner diefer Gegenden theils verdrängt theile 
unterworfen (Torg. III, 11), fpäter aber famen — wir wiffen nicht 
zu welcher Zeit und auf welche Weife — aztefifhe Stämme, insbe: 
fondere Tlafcalteken, wieder zur Herrfchaft, obwohl die Städte 
die fie inne hatten, großentheils von ftammfremden Völkern umgeben 
blieben.* Ebenſo war in Tepeaca füdöftlih von Tlafcala das Mer 
ricanifche nur die Sprache der Herrfcher, das ummwohnende Landvolk 
aber gehörte einer fremden Nationalität an (Herrera 11, 10, 31); 
und in ähnlicher Weife giebt auch für die neuere Zeit Humboldt 
Neu Sp. II, 138) in der Provinz Puebla die mericanifche Sprache 
als Herrfchend nur im nordweitlichen Theile an, nämlich in den Städ— 
ten Puebla Cholula und Tlaſcala. Nah Gallatin erſtreckte fie jich 
nördlih von Merico nad Meztitlan in eine Entfernung von 25 le- 
guas, obwohl dieje Gegend nicht zum Azteken-Reiche gehörte und, 


* Tezozomoc |], 573 läßt den Herren von Cholula ausdrüdlich jagen 
daß er und die Seinigen mit den Mericaneın und Tlafcaltefen eined Stammes 
jei. Was Clavigero (II, 12 u. 16) von den Tlaſtalern erzählt, indem er fie 
mit den Teochichimefen identificirt, it aus Torquemada (III, 9) entnom: 
men, der die legteren in jener Gegend beftimmt ale Otomies bezeichnet, daber 
was er jagt nicht von dem aztefijchen Theile der Bevölkerung von Zlajcala (eis 

entlich Tlarcallan) verftanden werden darf Die weiteren Nachrichten von den 

ämpfen zwifchen Hueropinco und Tlarcallan, an denen fich auch die Tepanefen 
betheiligten , und die Kriege zwifchen Cholula und Zlarcallan (Torg. IL, 12ff.), 
werfen nur infofern ein Licht auf die ethnograpbifchen Verhältniſſe, als fie erken— 
nen laſſen daß bier bereits von agtefifchen Völkern die Rede iſt. Wenn die Tlaſ— 
cafer (nah Herrea 11, 6, 15) ihr Land erft jeit 400 Jahren, d. i. feit dem 13. 
Sahrh. bevölfert glaubten, jo ift dieß wahrfcheinlich jo zu deuten, daß jie nur 
die Ankunft des Aztekenſtammes welcher fich Tlaſcala's bemächtigte, in dieſe Zeit 
fegten. Tlaſcala und Huerocinco waren bis auf Montezuma T. mit den Merica- 
nern befreundet und verbündet gemefen (Torg. II, 48) und erfteres batte nar 
mentlich dem Nepahualcoyotl kräftig beigejtanden ( Ixtlilx,, Hist, I, 276), aber 
feit diefer Zeit herrſchte eine ſehr erbitterte Feindjchaft unter ihnen — namentlich 
reizten eine und Huerocinco die Meyicaner vielfach zum Angriff auf Zlafcala 
—, doch ſcheinen diefe Feindfeligkeiten nicht durch einen nationalen Grund, fon 
dern durch religiöfe Streitigkeiten hervorgerufen worden zu fein (ebend. IL, 266). 
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wie aus B. Diaz (32) hervorgeht,* füdöftlich bis zum Fluffe Coa— 
zacoalco, oder, wenn auch nicht ohne Unterbrehung, wahrfchein- 
lich bis zur Laguna de Terminos (f. oben p. 16). Obgleich aber al- 
lerdings nicht alle Beivohner von Anahuae mericanifch |prachen oder 
diefe Sprache auch nur verftanden (Tezozomoc II, 34), fo dürfen 
wir doch annehmen daß fie viel weiter verbreitet war ale fich aus dem 
Borftehenden unmittelbar ergiebt, wenn fie auch wohl nicht in dem 
größten Theil der Ränder einheimifch war welche Montezuma als 
Herren anerkannten, denn die Aztefen waren ein raſch vordringendes 
Kriegsvolk, deren fprachliche Eroberungen ſchwerlich mit denen ihrer 
Waffen einigermaßen gleihen Schritt zu halten vermochten. 

Die Namen der ficben Rahuatlatenvölter welche gewöhnlich ale 
von Aztlan nach Merico eingewandert angegeben werden (ſ. oben p. 
34), finden fich, fo meit fie überhaupt eine nähere Deutung zulaffen, 
ſämmtlich in beftimmten Dertlichfeiten in der Umgegend der mericani- 
fhen Seen wieder. Dasfelbe gilt von den bei Torgquemada(lI, 1) 
angeführten Namen, welcher anftatt fieben Stämmen neun angiebt. 
Sie find folgende: Chalca, Matlazinca, Tepaneca, Malinalca, Xoch- 
milca, Cuitlahuaca, Chichimeca, Mizquiea, Mexica. Bon diefen 
hatten die Matlazincas den größten Theil des Thales von Toluca 
inne und verbreiteten fih von da nach Weften bis nach Tlarimaloyan. 
Sahagun (X, 29, 8) nennt fie auch Tolucas oder Quaguatas und 
bemerft daß ihre Sprache von der mericanifchen verfchieden fei, ob- 
gleich auch Mericaner (vielleicht erft feit Arayacatl’s Eroberung des 
Landes) unter ihnen lebten; ihr Hauptgott hieß Golgin und Men- 
fhenopfer waren bei ihnen in Uebung. Ob fie zum Stamme der Azte— 
fen gehörten oder nicht, bleibt demnach unentfchieden. Mit etwas grö— 
Berer Sicherheit läßt fich dieß von den Cohuirfen vermuthen die 


* Ererzählt nämlich daß Marina, die befannte Dolmetfcherin des Cortes, 
aus Goazacoalco, nicht aus Jalisco ftammte, wie Gomara und Herrera 
angeben, und daß dort aztefifch, in Tabasco dagegen, wohin fie verfauft worden 
war, die Sprache von Ducatan gefprochen wurde. Clavigero (VIII, 5), der 
nicht mit Unrecht daran Anſtoß nahm daß Marina aus dem über 900 miles ent- 
fernten Jalisco gebürtig, nad Goazacoalco gefommen fein follte, hat dad Dorf 
Bainalla für ihren Geburtsort erffärt das auf feiner Karte ganz in der Näbe von 
Huilotla im Lande Coqzacoalco liegt, während Ixtlilxochiti (Hist. des Ch. 
II, 159) jagt fie fei aus Huilotla in Jalacingo (Kalapinco) gewefen. Lepteres 
hat das Meifte für fich, da fich die abmeichenden Angaben daraus durch Ber- 
wechſelung theils der beiden gleichnamigen Orte (Huilotla) theils der Länder (Ja— 
lisco und Jalacingo) am einach n erklären. 
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mit den Malinalca wahrfcheintich identifch find welche Torgquemada 
nennt (f. oben p. 38). Ihr Land umfaßte die Küfte von Acapulco 
und erjtredte fih von dort in's Innere. Bielleicht gehörten zu ihnen 
die Tlapaneken, welche im Lande der Eohuirken in der Jurisdie— 
tion von Tlapa, 70 leguas füdöftlih von Merico wohnen, wo fie 
mit den Miftefen zufammengrengen (Villa-Senor II, 18, Hum— 
boldt N. Sp. 1I, 138). Bon gleich zweifelhafter Nationalität find 
die Euitlatelen, Die weftlihen Nachbarn der Cohuirken am ftillen 
Meer. Wenn nämlih Torquemada die Euitlahuacas unter den 
Aztekenvölkern nennt, jo find allerdings vielleicht unter diefen nur die 
Bewohner des Fleinen Ortes Euitlahuac zu verftehen der auf einer In— 
fel im See von Ehalco lag — Guetlauac hieß auch der Gebieter der 
nur 2 leguas von Merico entfernten Stadt Itztacpalapan (Gomara 
340) — doch wäre es aud) möglich dabei an die Euitlatefen zu den: 
fen, da fih 3. B. die Mazatefen auch öfters Dazahuas oder Mazava: 
ques (Mazahuacas) genannt finden. Ob die Euicatefen, welche Villa- 
Senor (IV, 7 u. 20) in Euicatlan und Teutila, jenes nördlich, Die 
ſes nordöftlih von Daraca, nennt, mit den Cuitlateken identifch feien, 
ift unbefannt. Nach einer Andeutung de Laet's (bei Bater, Mi: 
thrid. III, 3, 32) hätten aud) die Bopolufen eine der aztekiſchen vers 
wandte Sprache geredet, da indeflen dev Name diefes Volkes nur 
„Barbaren, Ausländer mit fremder Sprache” bedeutet Bufhmann 
1852 p. 621), fo entipricht ihn wahrfcheinlich Fein beftiimmter ethno- 
graphifcher Begriff. Villa-Senor (II, 28, 30) giebt Popoluken in 
der Gegend von Acayuca weftlich vom Fluſſe Coazacoalco an, welche 
fich bis jenjeits desfelben nach Dften erfireden und weiter wejtlich von 
dort in der Jurisdiction von Cozamaloapan; auch Quecholac in der 
Provinz Tepeaca, wo fie ſchon Herrera (II, 10, 31) nennt, ift von 
ihnen bevölfert (Alcedo). 

Für die ſpätere Zeit fließen die Quellen veichlicher, Die Nachrichten 
aber die fie über die Ausbreitung der Mericaner liefern, reden zum 
Theil beftimmt nur von Berfeßungen der Eingeborenen durch die Spa- 
nier, zum Theil laffen fie es zweifelhaft ob wir an folche oder viel- 
mehr an ältere eigene Wanderungen derfelben zu denken haben. So 
erzählt fihon B. Diaz (277, 287) daß Mericaner in größerer Anzahl 
mit den Spaniern nah Honduras Guatemala und anderen füdlichen 
Ländern zogen — daher finden fi) Cholultecad in Tegucigalpa 
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Bufhmann 1852 p. 734) — und auf diefelbe Weife nah Mechoa— 
can und Jalisco famen, obwohl es leicht möglich ift daß die merica- 
nifhe Sprache in Mechoacan und die vielfachen Aehnlichkeiten der Be— 
wohner diefes Landes mit den Mericanern (Herrera III, 3,9 f.) 
nicht erft aus diefer fpäteren Zeit herſtammten. So mögen nament- 
lich die NRiederlaffungen der Mericaner in Daraca, wo Remesal (XI, 
16) das Mericanifche unter den einheimifhen Sprachen nennt und in 
Tehuantepec (Villa-Senor IV, 2 u. 19) fhon aus der Zeit der Er: 
oberung diefer Ränder durch die aztekifchen Könige herrühren, obſchon 
von ihnen jeßt nur noch ſchwache Spuren übrig zu fein fcheinen 
(Mühlenpfordt 1,208). Iu der Provinz Merico felbft wie in der 
von Buebla und Bera Eruz find fie noch neuerdings wie ehemals die 
vorherrfchende Bevölkerung. Queretaro, das ſonſt auch den Namen 
Tarco („tlacho, das Ballfpiel“ aztefifch) führte, ift 1531 gegründet; 
die Spanier fiedelten Mericaner und Taraskos dort an (Espinosa 
I, 3). Kolonien der erfteren finden fich dafelbft auch gegenwärtig noch; 
ebenjo in Guanaruato und von da nach Zacatecas hinüber (Müh— 
lenpfordt a.a.D.), doch follen fie auch hierher erft durch die Spa- 
nier gebracht worden fein (ebend. II, 471, Vetancurt, Tratado de 
la ciundad de Mex. 8 46). Diefes Lebtere gilt in gleicher Weife von 
den Tlafcaltefen und Azteken in ©. Luis Potofi (Villa-Senor III, 
9), von den Tlafcaltefen welche Rivera an mehreren Orten in Co: 
bahuila und Neu Xeon bis zu 27° n. DB. hinauf zerftreut fand, von 
den Azteken welche Müblenpfordt an den Grenzen von Neu Xeon 
und Tamaulipas und in geringer Anzahl in Durango und Chihua— 
hua angiebt. Ferner nennt Villa-Senor (II, 11) Mericaner in Ma- 
ravatio, öftlih von Valladolid; ihre Sprache herrfcht im Süden von 
Guadalajara in Zayula und am Ehapala See, im Nordoften und Dften 
wie im Welten der Hauptftadt in Tepie und Jalisco (V, 4, 7 ff.), 
doch wiſſen wir nicht ob ihre Verbreitung erft von Nuno de Guzman’s 
Zug in diefe Gegenden herrührt, der viele derjelben hierher führte, 
oder aus früherer Zeit datirt. Die Mazapilen im DSD von Gu- 
adalajara redeten wahrjcheinlih die miericanifhe Sprade (Buſch— 
mann 1854 Suppi. Il, p. 56, 155 nad Hervas). An der Küfte 
des ftillen Meeres gehen die Mericaner bis faft zur Breite der Stadt 
Durango hinauf, bis nach Gopala und Eharcas, wo fie mit Tepegu- 
anas zufammenleben; auch noch nördlicher finden fie fih in Eozela 
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am Zabala, zwifchen den Flüffen Tabala und Elota und felbft im 
Dften der Stadt Einaloa ift ©. Benito noch eine Miffion der Merica- 
ner (Villa-Senor VI, 10— 14). In Ginaloa wurde nad einer 
Nachricht bei Hervas (Buſchmann a. a. D.) das Mericanifche ne- 
ben dem Hiaqui, in zwei mit Ehinipas vereinigten Miffionen dages 
gen neben dem Zepchuana gefprochen. Daß diefe weite Verbreitung 
der Mericaner nah Nordweiten durchgängig erſt durch die Spanier 
herbeigeführt worden fei, ift möglich, doch kann man es faum mwahrs 
fheinlich finden: die Einwanderung von Nordweſten ber erhält da» 
durch eine neue wichtige Stüße und wir dürfen vielleicht auf die Art 
der Bertheilung jener Azteken: Kolonien eine Vermuthung über die Li— 
nie gründen in welcher fich jener Völkerzug bewegte. 

In dem Gebiete der Mericaner und von diefen großentheils be- 
herrſcht, lebte eine Menge von verfchiedenen Völkern unter denen fi 
ebenfowenig eine gegenfeitige Berwandtfchaft als eine folche zu den 
Azteken hat nachweisen laffen. Die meiften von ihnen ftanden auf einer 
tieferen Stufe der Eultur als diefe und man hält fie gewöhnlich für 
die eigentlichen Urbewohner des Landes, doch fehlt es hierüber an 
näheren beftimmten Nachrichten, und wenn es z. B. heißt die Diomies 
feien von den einwandernden Mericanern ſchon vorgefunden worden 
(Tezozomoc I, 10), fo bezieht fich dieß offenbar nur auf ihr höhe— 
res Alter im Vergleich mit den Azteken, da die Chichimeken häufig mit 
den Dtomies identificirt werden und die Sage den Stammpater der 
leßteren als einen Bruder des Ahnheren der Olmeken, Zicalanten und 
anderer Völker bezeichnet (Torquemadal, 12), deren Ankunft in 
Anahuac der vorhiftorifchen Zeit angehört. 

Die Huaftelen-Spradhe (Huaxtecatl) ift der in Yucatan heimis 
ihen Maya-Sprache verwandt, wie von Vater (Mithrid. III, 3, 15) 
hervorgehoben und durdy Gallatin (8) beftätigt worden ift. Hierauf 
geftügt, läßt Brasseur (I, 102) das Huaftefa und Nahuatl beide 
vom Maya als der Sprache des älteften Culturvolkes in America ab» 
ftammen und Squier (a, 199) redet von einer Sprach- und Bölfer- 
familie der Huaftefa, die in alter Zeit über Guatemala Chiapas und 
Yucatan verbreitet geweſen fei — Theorien die zu willfürlih gebil- 
det find um einer ernften Prüfung Stand halten zu können. Saha- 
gun (X, 29, 10) fchreibt den Namen diefes Volkes Guarteca oder Gues 
fteca nach) ihrem Lande Gueftlan und fügt hinzu daß fie auch Toveios 
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mes, Pantecas oder Panotecas, Bewohner von Panuco, genannt 
würden. Nach Tezozomoc (1,182) hieß ihr Land Cuextlatlan (Cuet— 
lachtlan auf Clavigero’s Karte); es war die Küftengegend füdlich 
von Gempoallan welche den Huaftelen (Euertecas) und Totonafen ge 
hörte, Bon B. Diaz (203) werden die Huaſteken irrthümlich ale Na— 
guatecas bezeichnet, d. h. als Nahuatl:Bolf, und fcheinen nach deffen 
Angaben zum Theil auch aztefifch gefprochen zu haben, fo bedeutend 
auch übrigens die Verfchiedenheit beider Sprachen ift die fhon Her- 
rera (IV, 9, 5) hervorhebt. Neuerdings findet man fie in Banuco und 
Zampico, in der Umgegend von Balles und Tamiagua und füdlich von 
dort angeführt (Villa-Senor], 19, 21, 11, 12). In zwei Dörfern 
von Panuco herrſcht ihre Sprache ausfchließlih (Lyon I, 62). Die 
alten Schriftfteller fchildern fie als Menfchen von höchſter friegerifcher 
Tapferkeit, die ihren Kriegsgefangenen die Köpfe abfchnitten und fie 
auf Pfählen aufpflangten. Bielleicht haben nur ihre fägeförmig zu- 
gefeilten Zähne ihnen den Vorwurf des Sannibalismus zugezogen, zu 
welhem Gomara (182 f.) aud) noch den eines ausgebreiteten Hanges 
zu unnatürlichen Laftern fügt. Möglich daß ſich hierauf gründet was 
Brasseur (1,400) über die religiöfe Secte der Euertecas fagt. Merk 
würdiger Weife erwähnt Tezozomoc (I, 145 in der Kapitelüber: 
fchrift) nicht allein Huaftefen am Südmeer, fondern bezeichnet (II, 125) 
fie auch ald Bundesgenoffen der Bewohner von Queßaltepec das nach 
Tututepec hin (leßteres am Südmeer) liege. Es würde eine Verwech— 
felung diefed Tututepee mit Totoltepec im Nordmweften von Merico 
{f. Clavigero’s Karte) zu vermuthen fein, wenn nicht von Sahagun 
(X, 29, 14) die Euertecas einmal mit den Mirteten zufammengenannt 
würden umd nicht eine Stadt Huartepec oder Huafttepec im Süden 
von Merico unweit des Popocatepetl und eine gleichnamige andere im 
Südmweften nicht fern von der Küfte ſich fände, wozu noch weiter 
fommt daß jenes Quetzaltepee wahrfcheinlich das Gueßpaltepec ift das 
Clavigero’s Karte nördlih von Huarjacac angiebt. Jedenfalls reich: 
ten die Huaftefen in alter Zeit viel weiter nach Süden hinab als fpä- 
terhin und fcheinen fich zwifchen die Totonaken hineingefchoben zu 
haben. Diefe intereffante Thatfache geht weiter aus Folgendem hervor. 

Die TZotonafen, fagt Sahagun (X, 29, 9) in unflarer Weife, 
nennen fih Guaſtecas; indeffen, fügt er hinzu, find fie fprachlich fehr 
verfchieden von den anderen Völkern, doch reden einige don ihnen 
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mericanifch, Dtomi oder Buafteca: demnach wären fie Huaftefen und 
auch) feine Huaſteken. Eine Nachricht Tezozomoe's (I, 182) löſt die- 
fes Räthfel: die eigentlichen Bewohner des Landes uertlatlan oder 
Cuetlachtlan find Totonaken, die Senatoren aber, unter denen wohl 
der Adel zu verftehen ift, werden als Huaftefen, die Häuptlinge ala 
Zlafcaltefen bezeichnet. Dieß beftätigt im Wefentlichen aud die Kunde 
welche Torquemada (III, 18) im Jahre 1600 über diejes Volk von 
einem feiner alten Häuptlinge erhielt: die Totonaken, erzählte diefer, 
feien zufammen mit den Zalpanefen und wie diefe in 20 Familien von 
Shicomoztoc ausgegangen und nach Teotihuacan gefommen, wo fie 
die beiden großen Tempel der Sonne und des Mondes gebaut hätten; 
die Chichimeken, unter denen bier die Huaftelen gemeint fcheinen — 
denn dieſe werden bisweilen ausdrüdlich als Chichimeken bezeichnet 
(Tezozomoc I, 320) — jeien erſt nad) ihnen eingewandert, fie felbt 
aber ins Gebirge und nad) Cempoala fortgezogen; die monardhifche 
Herrſchaft unter der fie ftanden, zerfiel, fie wurden theilmeife den Ehi- 
chimeken und fpäter den Mericanern unterthänig. Da ihre Hauptitadt 
Mizquihuacan hieß, find fie wahrfcheinlich die Mizquica welche Tor- 
quemada (Il, 1) als einen der 9 mericanifchen Stämme nennt. B. 
Diaz (60, 36, 39 f.) unterfcheidet zwar die Bewohner von Gempoal 
bon den XZotonafen im dortigen Gebirge (Gomara 319), wo fie 
30 Dörfer inne hatten, doch folgt daraus nicht, daß die erfteren feine 
Totonafen gewefen wären; phyfifh und ſprachlich von den Merica: 
nern verfchieden, hatten jie fih damals erft fürzlich den fiegreichen 
Waffen Montezuma's unterwerfen müffen und ließen fih daher leicht 
von Cortes zum Aufftand gegen diefen gewinnen. Indeſſen läßt fi 
fhwer annehmen daß die Herrfchaft der Mericaner, wenn auch aller: 
dings die des Montezuma über diefed Volk fo neu war als es hier: 
nach ſcheinen würde, da im Lande der Totonaken (nad) Villa-Se- 
üorll, 8) die Dörfer lauter mericanifche Namen haben: die oben mit» 
getheilte Andeutung des Tezozomoc legt uns daher die Bermus 
thung nahe, daß diefes Volk, bevor es von Montezuma unterjocht 
wurde, den Zlafcaltefen dienftbar war. Vielleicht freilich fchreiben fich 
die mericanifchen Namen aud) nur daher, daß diefe Gegenden mie fo 
viele andere den Spaniern nur durch die Mericaner befannt gewor— 
den find. Die Totonafen breiten fi füdlid von Panuco über den 
Bezirk? von Tlacolula aus und über die Umgegend von Buaudinango, 
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auch leben ſoiche weftlich von leßterer Stadt, nordöftlich von Jalapa 
(ebend. 8, 12 f.), und mweftlih von Salapa in Zacatlan unmeit Tlaf: 
cala (Humboldt, N. Sp. II, 138). Brasseur (I, 161, 156), der 
unbegründete Süße mit zweifellofer Sicherheit auszufprechen pflegt, 
macht fie zu einem Zweige der Dtomies und nennt zugleich ihre Spra- 
che dem Maya verwandt. 

Die Otomies, deren einfilbige Sprache Beranlaffung gegeben 
hat fie zu den Chinefen in nähere Beziehung zu bringen (vgl. darüber 
Pott, die Ingleihheit menſchl. Raffen p. 252), nennen ſich felbft Hiai- 
hiu oder nahüu Bufhmann 1852 p. 624) und faßen im Gebirge: 
fande, hauptſächlich im Norden, jedod auch im Dften Südoften und 
Meften von Merico. Ihr Gebiet begann 2 leguas von Azcapukalco 
und erftredte fih nördlich von da über Teperic, Tula, XZilotepec, Chi— 
apa (?), Kiquipilco, Actopan und Queretaro (Torquemada III, 21). 
Namentlich wird Kilotepec (nördlih von Tula auf Clavigero’s Karte) 
häufig als einer ihrer Hauptorte angegeben, von wo fie fi) bi in die 
Gebirge von Guanajuato ausdehnten (Tezozomoc 341, Herrera 
III, 4, 19, IV, 9,5, VII, 10, 22 u.%.). Weftlih von Merico lebten 
im Gebiete von Zoluca außer den Deuiltecas, die fpradhlich von dem 
dortigen Hauptbolfe, den Matlazincas verfchieden waren, die Mazao— 
aques (SahagunX, 29, 9) oder Mazahuas, welche nah Clavi- 
gero (II, 14) ſich durch ihre Sprache als einen Zweig der Otomies 
ausweifen und höchſt wahrfcheinlich dasfelbe Bolt mit den weiterhin 
bon ihm genannten Mazatefen oder Metzoteken find, die Torque- 
mada (II, 8) nicht von den Diomies und Chichimeken unterfcheidet. 
Cortes (75) und mit ihm übereinftimmend Herrera (IV,9,5) 
nennt die Dtomies ald die Hauptbevölkerung von Toluca und ihre 
Sprache ale eine der vier Hauptfpradhen von Mechoacan (ebend. III, 
3, 9), für die neuere Zeit aber giebt Humboldt (N. Sp. IL. 153) das 
Otomi in Balladolid und Villa-Senor (III, 11 f.) das Mazahua in Mara- 
vatio und Tlalpıyahıa an. DasHauptland derMazatefen war Mazat- 
lan, füdöftlih von Tepeaca; ihre Sprache herrfchte Daher, wo fie Villa- 
Senor (IV, 7u. 20) fpäter angiebt, in Izcatlan, 12leguas nördlich von 
Cuicatlan, undin Zeutila ,nordöftlih von Daraca höchſt wahrſcheinlich 
ſchon vor der Spanischen Eroberung. Ferner redete das Landvolk der Um— 
gegend von Zlafcala die Otomi-Sprache, während in der Stadt felbft 
das Rahuatl die Sprache der Bornehmen war, in einem Quartiere 
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derfelben aber Pinomer geredet wurde (Gomara 329, 334; Gage 
I, 85 wiederholt diefelbe Angabe, die für feine Zeit indeffen ſchwerlich 
richtig if): Herrera (ll, 6, 12 u. 10, 31) bezeichnet daher die Oto— 
mies als das vorherrfchende Volk im Gebiet von Zlafcala und im 
Südoften von dort in Tepeaca. B. Diaz (64) gebraucht den merk: 
würdigen Ausdruck daß die Llafcaltefen den Anfang des Krieges auf 
die Chontales estomies gefchoben hätten, in denen wir leicht die Oto— 
mies erkennen. Chontalli bedeutet gleich Popoloea im Aztekiſchen einen 
Fremden oder Ausländer (Bufhmann 1852 p. 739); Chontal heiße 
die rohe gemeine Sprade, lingua rustica fagt ſchon Herrera (IV, 
8,3). Wir dürfen daher wenn Chontales anderwärts 3. B. in Tabasco 
(ebend. IH, 7, 3) und in Huamelula weftlich von Zehuantepec (Villa- 
Seüor IV, 11 u. 18) angeführt werden, nicht etwa auf Otomies fchlie- 
ben, fondern wie in der früher (p. 27) erwähnten Aeußerung des D, 
de Loaysa nur auf Bölfer von unbeftimmter nicht-mericanifcher Nas 
tionalität und geringer Eultur. Auch nach der fpanifihen Eroberung 
hat das Gebiet der Otomies feine bedeutenderen Veränderungen er» 
fahren. &8 reichte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von Zums 
pango, 8 leguas nördlich von Merico, nad) Xilotepec und Queretaro, 
umfaßte den größten Theil von Guanajuato, namentlid; ©. Luis im 
Dften, Leon im Weften, Zelaya im Süden nebft ©. Miguel el Grande 
und Salvatierra, endlich den füdweftlichen Theil von ©. Luis Potofi 
(Viilla-Senor I, 15, 17, 26 ff., III, 3—9). Weftlich von Merico fanden 
fi} Otomies in der Jurisdiction von Lerma, nordöftlid 60 leguas 
von der Hauptftadt entfernt in Guayacocotla und in der Umgegend 
von Guauchinango im Lande der Totonaken (ebend. I, 46, II, 8u.31) 
— dort fcheinen die Mazatefen zu ihnen zu gehören weldhe Alcedo 
(Art. Suyaltepeque) in der Provinz Jalapa angiebt —, endlich aud 
nod) 8 leguas nordöftlicd von Tepeaca ( Villa-Senor II. 2). Im We: 
fentlihen diejelbe Bertheilung der Otomies giebt auch Mühlenpfordt 
(I, 208, II, 477) an. 

Ihren Namen follen die Dtomies von ihrem Führer Oton haben. 
Sie hatten zwei Hauptgötter, Diontecutli, mwahrfcheinfich mit jenem 
Heros eine und diefelbe Perfon, und Yocipa, der obgleich der zweite, 
doch hauptfädjlich verehrt wurde, man baute ihm eigenthümfich ge: 
formte Tempel von Stroh (SahagunX, 29, 6). Menfchenopfer ge: 
hörten nicht zum Cultus der Dtomies, die Kriegsgefangenen aber 
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wurden von ihnen getödtet und verzehrt (Herrera III, 4, 19). Die 
ungünftigen Schilderungen die von ihrem ſchmutzigen Wefen, ihrer 
Dummpeit und Rohheit gemacht werden, fcheinen von Uebertreibung 
nicht frei zu fein: allerdings galten fie den übrigen Bölkern ſprüch— 
wörtlich als Beifpiel der Kaulheit und Verſchwendung, dod) hatten 
fie ein ziemlich geordnnetes Gemeinweſen, gingen gut gelleidet (Saha- 
gun a.a.D.), und es wird ausdrüdlicd hervorgehoben daß fie zwar 
arme Gebirgsbewohner, aber feine Nomaden waren wie die eigentlis 
hen Chichimeken (Gareia V, 3). Zu ihren bervorftehenden Eigen- 
fchaften gehörte namentlich ihre große Tapferkeit (son como los Tu- 
descos que mueren y no huyen, Sahagun VIII, 7), und wahr: 
fheinlic führten mit Beziehung auf diefe, nicht um ihrer Abflammung 
willen, die Häuptlinge der zweiten Klaſſe am Hofe des Montezuma 
Slhuicamina den Namen Otomies (Tezozomoel, 187). Die alte 
Zoltefenftadt Tula die fie inne hatten, hieß bei ihnen Mambeni (Ve- 
tancurt II, 1, 33). 

Die einheimifche Bevölkerung von Mechoacan erhielt von den 
Spaniern den Namen Zarasco (Herrera III, 3, 9), welder von 
ihrem Gotte Taras hergenommen fein fol; fie biegen auch Quaoch— 
panme non ihrer Sitte fi) das Kopfhaar abzufcheren (SahagunX, 
29, 13). Rad) Villa-Senor (I, 48, III, 6 f., 12, 16) leben neuerdings 
Tarascos in Zlalpujahua, in Zamora und von da bis zum Chapala 
See, erftreden fi) nad Süden bis gegen den Balfas- Fluß hinab, 
nah Norden in die Jurisdiction von Guanajuato und nordweſtlich 
von dort nad Xeon. Die Zaredco-Sprache welhe Lyon (II, 72) in 
Zfinfunfan der alten Hauptftadt der Tarascos unweit Balladolid ans 
giebt, ift wahrfcheinlich das Tarasco weldhes (nah Bufhmann 1852 
p. 618) nichtzaztefifchen Urfprunges ift; es follen fih dort noch unge: 
mifchte Nefte diefes Volkes finden. Daß die Tarasken mit den Meri- 
canern von einem Stamme feien (Tezozomoc I, 274), ift ein Irr⸗ 
thum der dadurch entftanden fein mag, daß ein Theil der Mericanet, 
wie wir oben gefehen haben, bei ihrer Einwanderung von Nordiwe- 
ften her in Medjoacan fißen geblieben ift. Die Bewohner von Mechoa— 
can werden ftärfer und fchöner gefchildert als die Mericaner (Go- 
mara 394), Es ſcheint dieß, dem Zufammenhange nad) zu urtheilen, 
namentlih von den Teochichimeken zu gelten, die allein neben den 
Zarasfen dort von Gomara, wie auch von Ixtlilxochitl (Hist. 
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1,284) genannt werben. Daß wir aber unterden Teochichimeken hier, wie 
öfters auch anderwärts, Otomies zu verftehen haben, müflen wirdeshalb 
vermuthen weil fi) diefe letzteren nicht allein ebenfall® unter den Völ— 
fern von Mechoacan aufgeführt finden, ſondern aud von ihrer för 
perlichen Bildung dasſelbe gilt (Gomara 432), was Über die Teo- 
chichimeken von Mechoacan ſoeben bemerkt wurde: die vier angeblich 
dort geredeten Sprachen (Herrera a. a. O.): Chihimeca, Otomi, 
Tarasca, Mericanifch, würden daher vielmehr auf drei zu beſchränken 
fein (f. oben p. 27). Indeffen könnten mit den Chichimeken allerdings 
auch die Pirinda- Indianer gemeint fein die Villa-Senor (III, 2) 
in Charo bei Valladolid angiebt (vgl. Bater, Mithrid. III, 3, 125). 
Die Eulturftufe auf welcher die Tarasken ftanden, werden wir fpäter 
näher zu bezeichnen Gelegenheit finden. 

Jenſeits des Sürteld den die Dtomies um das Hauptland der Me; 
ricaner bildeten, namentlich im Norden und Nordweften von Mechoa- 
can, lag das Land der fogenannten Chichimefen, der Nomaden» und 
Jägervölfer, deren ethnographifche Berhältniffe uns fat ganz unbe- 
fannt find. Nach Zacatecas hin lebte das Volk der Gazcanes, in 
Buadalajara die Guahichiles und die Guamareg, deren Spra; 
chen von der mericanifchen verfchieden waren. Die dortigen Eingebo- 
tenen werden als große friegerifche Leute mit vergifteten Pfeilen (Her- 
rera IV, 9, 11 u. 13), die von Jalisco und nördlich von dort als 
Sannibalen und Gökendiener gefchildert (Gomara 287). Die Gua- 
chichiles find nach de laMarcha (bei Ternaux, Recueil de documents 
1840 p. 182) mit den Bewohnern von Zacatecas identifch, wo die 
Spanier bei ihrem erfien Eindringen nomabdifch lebende Jäger fanden 
(Torquemadalll, 21). Ihr Name fcheint mericanifh und von der 
eigenthümlichen Weife auf die fie ihr Haar fchnitten, hergenommen zu 
fein, wie aus folgenden Worten Sahagun’s (IX, 16) hervorgeht: 
Al otro (dios) componian como hombre los cabellos cortados por 
media de la cabeza como lomo que llaman Quachichiquilli. Die 
Spanier hatten gegen fie im Jahre 1569 und um 1590 zu fämpfen 
(Torg.V,22 u. 35). Alcedo (Art. Quachichiles) bezeichnet fie ale 
Ehichimefen die im Anfange des 17. Jahrhunderts befehrt wurden: 
man fiedelte Tlafcaltefen unter ihnen an und gründete mit ihnen 8. 
Luis Potosi, S. Miguel de Mezquitie und Colotlan in Ouadalajara. 
Cabeza de Vaca (545) fand auf feinen Irrfahrten von Florida 
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her im Norden von Culiacan (Culiazan) die Sprache eines Volkes das 
die Spanier Primahaitu nannten (que es como decir Vascongados, 
fegt er hinzu) in einer Ausdehnung von 400 leguas von Oſten nad 
Weiten. In neuerer Zeit nennt Villa-Seünor (I, 18f., III, 10) die 
Bames in der Sierra gorda bei Cadereita (Queretaro) und von da 
weiter nördlih im Gebirge bis in den Welten von Balles und 
in die Gegend von Bundalcazar, und die Mecos nördlih von Val— 
led. 18 leguas mweftlih von Bolaños (Guadalajara) Ichen die Gui- 
Hola-Indianer, die den Eskimos im Aeußeren fehr gleichen follen, 
obſchon fie nicht fo did und unterfeßt find wie diefe, und allein von 
den dortigen Reften der eingeborenen Bevölkerung noch ihre eigene 
Sprache haben (Lyon I, 296, 321). Müblenpfordt (I, 214 ff.), 
welcher eine möglichft vollftändige Aufzählung diefer Völker gegeben 
bat, die wir hier unterlaffen, nennt in Guanajuato und Zacatecas 
die Chichimefenvölker der Pamos, Capuces, Samues, Mayolias, 
Guamanes, Guadichiles, leßtere auch in Jalisco, wo fie noch jetzt 
Bogen und Pfeile führen, die nur felten mit fupfernen Spißen perfe- 
ben find, und manches Eigenthümliche in ihren Sitten bewahrt ha- 
ben (ebend. II, 378). Die Völker von Durango und Einaloa, Chir 
huahua Sonora und Neu Merico behalten mir dem folgenden Ab— 
fohnitt vor. 

In Daraca führt Remesal (XI, 16) zehn Sprachen an: Mexicana, 
Zapoteca, Misteca, Negicha, Chinanteca, Mixi, Zoque, Guavis, 
Chontal, Cuycateca. Bon der erften und den beiden legten ift ſchon 
die Rede geweſen; Negicha ift die Sprache der Zapoteken des Gebir- 
ges im Oſten, Guavis reden die Fifcher von Zehuantepec. Mühlen: 
pfordt (II, 141 ff.), der 19 Völker mit meift ganz verfchiedenen Spra- 
hen in Daraca aufzählt, nennt die Zoques, die an den Grenzen 
von Chiapas wohnen und von dort nach Tabasco hinüberreichen 
(Herrera Ill, 7,3, de Laet V, 30), nahe fprachverwandt zu den 
Mixes (Miges), welde von Buſchmann (1852 p. 618) als ein 
nicht aztekiſches Volk bezeichnet werden. Letztere lebten 20 leguas von 
der Hauptfladt des Landes entfernt (HerreralV, 9,7) und haben 
wahrfcheinlich dem R. Mijes, einem Nebenfluß des Coazacvalco, den 
Namen gegeben, in deffen Nähe, nördlid von Nejapa, fie auch noch 
Villa-Seüor (IV, 11 u. 21) anführt. Zwar nur 2000 Männer ftart 
widerftanden fie doch wie die Zapotefen den Waffen Montezuma’e. 
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Bei Herreralll, 3, 15) beißt es dap die Mired Tebuantepec unter 
worfen gemwefen feien. Die Hauptvölfer des Landes waren die Miftte- 
fen oder Mirtefen und Zapoteken. 

Die Mirteca erftredte fih von Acatlan am Rio Nasca bis nad 
Tututepec am Süd Meer (Villa-Senorll, 17 u.22, Alcedo III, 
475). Im gebirgigen Theil derfelben (Misteca alta) herrjchte eine an— 
dere Sprache ald im Niederlande (Misteca baja), ja es foll in dem 
Meiche der Miſteken jogar 13 verjchiedene Sprachen gegeben haben 
(Herreralll, 3, 12 u. 14). Wahrfcheinlich beruht es auf einem Irr— 
thum daß bei Tezozomoc (Ill, 198) die Bewohner von Huaraca 
felbft als Miftefen angeredet werden, da das Thal von Daraca viel 
mehr der Hauptfiß der Zapotefen war. In fpäterer Zeit lebten aller: 
dings beide Völker miteinander gemischt in geringer Entfernung von 
Daraca zufammen namentlih in nordweitliher Richtung von dort; 
der Handel führte die Miftefen aber auch im Südoften über jene Stadt 
hinaus nach Miahuatlan und weiter; wie in der Gegend von Tutu— 
tepec ließen fie fih auch nördlich von Nejapa und felbft in Tehuante: 
pec nieder (Villa-SenorIV,2f.,6, 11 f, 19). Die Zapotefen und 
Mires, jagt Cortes (109) wohnen mitten inne zwifchen Tehuante— 
pec, Ehinanta, Daraca und Guazacualeo. Wo Chinantla zu fu: 
hen ift, der Eiß der Chinanteken auch in fpüterer Zeit (Villa- 
SenorIl, 30), ergiebt fih aus der Angabe daß dort tügliche Kämpfe 
mit denen von Zuftepec ftattfanden (Cortes 69*): ed lag im Nord— 
often von Daraca. B Diaz (208 ff., 219, 226) drüdt fich zwar ziem: 
lih unklar über das Gebiet der Zapotefen aus, doch geht aus fei- 
nen Worten wenigfteng mit Beftimmtheit hervor, daß fie fich über ein 
großes Gebiet ausbreiteten: fie hatten außer Tutepee (Zututepec) und 
Zehuantepec, zwei miteinander verfeindeten Städten, Kaltepec inne, 
wo fie freilich zum Theil von den Ehiapanefen unterjocht worden wa— 


* Der fpanifche Herauögeber der Briefe Cortes (in den Historiadores pri- 
mitivos de Ind.) macht darüber, wie es fiheint, eine ebenfo unrichtige Angabe 
"als die Karte bei Koppe. Gomara (394) fcheint zwar zu fagen dab Zuftepec 
an der Küfte des atlantifchen Meeres gelegen habe, doch a Ei feine Worte nicht 
nothwendig auf dieje Weife gedeutet werden (Huatuxco, Tochtepee y otros 
lugares de la costa); dagegen ergiebt fi) aus einer Stelle bei Sahagun (j. 
weiter unten das über den Handel von Merico Gefagte) daß Tochtepec oder Zur 
ftepec höchſt wahrfcheinlich im Innern des Landes nördlich von Daraca lag, 
während aus der Erzählung bei Gomara (a.a.D.) augleich hervorgeht daß es 
weiter ald Guatusco von Merico entfernt war (mehr ald 90 leguas nah B, 
Diaz 174), aber nicht fo weit ald Coazacvalco. 
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ren; im Innern befaßen fie Guazpaltepec (Eueßpaltepec am R. Alva- 
rado auf Clavigero’s Karte). Als ihre Hauptftadt wird Teozapotlan 
oder Zapotitlan genannt (Herrera III, 3, 14); fie gehören nad Ei- 
nigen zu den älteften Völkern von Anahuac und follen fhon mit den 
Olmeken und Zicalanken eingezogen fein (Echevarria I, 13). Villa- 
Senor giebt ihre Site noch in derfelben Ausdehnung an wie die älte- 
ren Schriftfteller und liefert fpecielle Nachrichten über die Bertheilung 
der öftlihen Zapotefen des Gebirges und der weftlichen des Thales 
von Daraca, deren Sprachen völlig verfchieden voneinander find, ob: 
wohl fie von älteren Schriftjtellern oft zufammengeworfen werden. 
Außerdem nennt er noch (IV, 7 und 16) im nördlichften Theile von 
Daraca die Ircateco- und die Chocho-Sprache, im öftlichen aber, in 
der Jurisdiction von Teozaqualeo die Chatino-Sprache. Brasseur’s 
(II, 34 ff.) Angaben über diefe Länder, größtentheils, mie e8 ſcheint, 
aus Burgoa genommen, find in wefentlihen Punkten unrichtig : es 
foll in Daraca nur die vier Sprachen der Mirtefen, Zapotefen, Miri 
und Wabi geben, von denen die erften drei einander fehr ähnlich umd 
das Miri dem Maya nahe verrvandt fei, die Wabi (Guavis bei Reme- 
sal, f. oben), angeblich aus Nicaragua ſtammend und zu Schiffe nad 
Zehuantepee gefommen, follen weit ind Innere vorgedrungen fein 
und Jalapa gegründet haben. 

Die Eingeborenen von Merico zeigen im Allgemeinen in ihrer phy— 
fiichen Bildung diefelben Charaktere als die von anderen Theilen der 
neuen Welt, namentlich Meine Stirn und fchlichtes grobes ſchwarzes 
Haar, etwas vorftehende Backenknochen und ftarfe Lippen. Ihre Haut: 
farbe ift weit dunkler als bei den Bewohnern der heißeften Länder von 
Süd America (Humboldt, R. Sp. I, 115 ff.). Gomara (440) giebt 
fie ala fohfarbig an, Clavigero (I, 15) als olivenbraun, Löwen— 
ftern (174) nennt fie hell: bis dunkelbraun, Mühlenpfordt (I, 214) 
fupferig bis fchwärzlich braun, Burfart (I, 49) vöthlich, feltener 
fhwärzlih braun, Die Statur ift unterfegt und mittelgroß, nad 
Clavigero häufiger über ale unter mittelgroß. Kleine Stirn umd 
flacher Hinterkopf gelten bei ihnen ala Schönheit, und fie forgen durch 
die Form der Wiege für die Abplattung des leßteren (Gomara). 
Humboldt (Anfichten der E. I, 66) bemerkt über die großen geboge 
nen Nafen und die zugefpigte Kopfform bei ſtark zurüdlaufender Stimm 
die fih) an allen mericanifchen Bildwerken finden, daß die erftere Ei- 
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genthümlichkeit vielleicht einer von den gegenwärtigen Bewohnern ver» 
fhiedenen Race zugehöre, die andere aber für cine Schönheit gehals 
ten worden fein möge. Einen fehr eigenthümlich comprimirten Schä— 
del von der Infel de los Sacrificios, von ähnlicher Form wie die Mad: 
fen von terra cotta aus den mericanifihen Teocalliö hat Gosse (38) 
erwähnt. Die Schädel welche aus alten Gräbern von Diumba und 
Tacuba ftammen, fand Morton (230) dem Typus der Inca-Perua— 
ner zum Theil fehr ähnlich“ Mühlenpfordt bezeichnet die Kopfform 
der Mericaner als edig mit nur wenig gewölbtem Hinterhaupt und 
das Gewicht des Schädels gemöhnfich als verhältnigmäßig gering. 
Obwohl die Stirn nur ſchmal ift, foll es ihr doch nicht an Wöl— 
bung fehlen (algo de hechura de martillo o navio fagt Torque- 
mada XIV, 25). Der äußere Augenwinkel (Burkart fagt: der in: 
nere) ift etwas in die Höhe gezogen (Humboldt, Mühlenpfordt), 
eine Eigenthümlichkeit die in den nördlicheren Gegenden noch ftärfer 
hervortreten fol (Köwenftern); die ftarken Augenbrauen bilden einen 
wohl geformten Bogen, die Naje ift ftumpf, doch kräftig entwidelt 
(Müphlenpf.), oft regelmäßig gebogen (Köwenſtern), die Naſenlö— 
cher weit geöffnet (Gomara), die Ohren groß, das Geſicht etwas 
breit mit ausgewirkten Zügen und kleinem Gefichtswintel (Mühlen: 
pfordt). Kraufes Haar fommt bisweilen, doch felten vor (Gomara). 
Clavigero behauptet daß es früher grau werde und ausfalle ala bei 
den Spaniern, während bei den meiften eingeborenen Völkern von 
Amerika fonft das Gegentheil ftattfindet. Der Bart ift meift nur ges 
ting und der Körper gewöhnlich unbehaart, doch giebt es im beider 
Hinficht Ausnahmen (Clavigero Append. V, 1, anders Brasseur 
1, 350 note). Ulloa fand 1540 an der Nordmeftfüfte von Merico 
einen alten Indianer mit einem faft bis auf die Aniee reichenden 
Barte (Herrera VI, 9, 10). Nah Humboldt (NR. Sp. 120) befiken 
befonders die Aztefen und Otomis mehr Bart ale die meiften anderen 
amerifanifchen Stämme. Unter den füdlichen Völkern zeichneten fich die 
Mires in Daraca durch große Bärte au (Herrera IV,9,7). Die 
Hände und Füße der Mericaner find Bein, frumme Beine aber häufig 








* Die Uehnlichfeit der mericanifchen Schädel mit denen der Inca-Peruaner 
wird von Morton befonders betont, doch ift fie, nach feinen Abbildungen zu 
urtheilen, nur eine ziemlich entfernte, und die mericanifchen Schädel find unterein- 
ander zu verfchieden um eine allgemeine Charakteriſtik gu geftatten, 22 
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(Röwenftern), der Gang und die Kniee etwas nach auswärts ge- 
richtet (Mühlenpfordt). Ihre Singftimmen find nah Gomara 
(453) fchlecht. 

Die Tolteken foll Ixtlilxochitl faft jo weiß wie die Europäer nen— 
nen (Brasseur|, 282). Er jagt indeffen nur (Relac. 326) von den 
toltefifhen Königen daß fie von großer Statur, weiß und bärtig ger 
weſen feien. Wie fich der Adel bei fo vielen Völkern durch etwas bel: 
lere Hautfarbe auszeichnet, war dies auch in Merico der Fall. Es 
wird dieß auch in fpäterer Zeit öfter erwähnt und fiel 4. B. an Teco- 
eoltzin (Ixtlilx., Cruautes 28) und Quauhtemotzin befonders auf 
(B. Diaz 191, Solis II, 375). Nach dem Vorftehenden wird man es 
faum noch befonders merfiwürdig finden dag die Eulturberoen der tol- 
tefifchen Völker als weiß und bärtig vorgeftellt werden. 

Die Hunftefen hatten große Stirn, platten Kopf und feilten fich 
die Zähne jpißig (SahagunX, 29, 10). Im Norden von PBanuco 
lebten vorzüglich große und ftarke Menfhen (Gomara 182). 

Den Totonafen fchreibt Sahagun (X, 29, 9) helle Farbe und 
hübſche Züge zu bei großem Geſicht und platten Kopf; nach Go- 
mara (314) dagegen waren die Bewohner von Cempoallan größer 
und häßlicher als die Merikaner, legteres befonders in Folge des vo— 
luminöfen Lippen-, Naſen- und Ohrenfchmudes den fie trugen. Neuer: 
dings hat Gratiolet (Mem. de la Soe. d’Anthrop. de Paris I, 391) 
einen Zotonafen-Schädel von reiner Race genau befhrieben. Er 
fand ihn im Ganzen dem vorbin erwähnten Schädel von Saeritficios 
fehr ähnlich, wenn man von der fünftlichen Verunftaltung des lebte: 
ven abfieht. Seine Länge beträgt 162, feine größte Breite (zwiſchen 
den Scheitelhödern) 142 mm,, bei einer Stirnbreite von nur 113mm. 
Die Scheitel» und Schläfegegend ift demnach ſtark entwidelt; nach 
hinten ift der Schädel fehr merklich abgeplattet, die Mittellinie zeigt 
eine leichte Depreffion, das Hinterhaupt ift conver und vorfpringend. 
Aus dem Geſichte tritt die Nafe ftark hervor, deren Wurzel eingedrüdt 
ift, die Wangenbeine erheben fih nur wenig. Der Unterkiefer ift nicht 
maffiv entwickelt, der Oberkiefer etwas prognathifch gebildet, doc 
ftehen die Zähne ſenkrecht. 

Die Diomies werden als die größten Leute von Anahuac gefchil: 
dert und zeichneten fi im Aeußeren auch dadurd aus, daß fie den 
Kopf kahl fhoren (Gomara 432). 
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An den Miftelen wie an den Mazateken fielen Mühlenpfordt 
(I, 214) die Köpfe als ungewöhnlich groß auf; auch bemerkt er, daß 
im alten Mitla im Lande der Zapotefen die Sitte geherrfcht Habe den 
Schädel vorn von unten nad oben zu comprimiren. 


1 na —— 


3. Bon den drei verbündeten Reichen welche die Spanier in Me 
rico vorfanden , war das des Montezuma bei weiten das größte und- 
die Uebermacht feines Herrfchers über die von Tezcuco und Tlacopan 
fo entfchieden, daß er im Befige der Oberanführung die ihm im Kriege - 
zuftand (Zurita 11), mit geringer Anftrengung feine Bundesgenof- 
fen zu bloßen Vaſallen herabzudrüden vermocht haben würde. Er er: 
fhien den Spaniern als Alleinherrfcher. Sie hatten auf ihrem Wege 
nah Merico, mit Ausnahme des unabhängigen Zlafcala, nur Län— 
der durchzogen die ihm unterworfen waren und nur von ihm gehört; 
feine Herrſchaft erftredte fih von einem Meere bis zum anderen , über 
ein Gebiet von 200 leguas im Innern, Mechoacan Banuco und Te 
buantepece wurden ihnen als die nächſten Länder bezeichnet die ihr 
nicht untergeben waren (Gomara 346 und nad ihm Herrerall, 
7,13). Indeſſen entſprach, wie wir fchon bemerkt haben, die Macht 
über die Montezuma zu gebieten hatte, dem äußeren Umfang feines 
Neiches nicht, und felbft diefer erfcheint bei genauerer Erwägung als 
minder bedeutend. 

Allerdings dehnte fih das Reich bis an die Küfte in der Gegend 
von Bera Cruz aus wo die Spanier landeten (Cortes 14), aber 
fhon unweit Gempoal das von dort nur 4 leguas landeinwärts lag, 
werden Dörfer erwähnt, die wahrfcheinlih von Totonafen bewohnt, 
dem Montezuma feinen Tribut zahlten (B. Diaz 53), und wir müf- 
fen vermuthen daß ein großer Theil der Gebirgsvölfer, namentlich To» 
tonafen und Otomies entweder von der mericanifchen Herrfchaft fac« 
tifh ganz unabhängig oder ihr doch nicht feft unterworfen war, da 
die rafch in die Ferne vorgedrungenen Eroberungen der Herricher 
ſchwerlich erlaubt hatten fie zu feffeln. Hatte fih doc in großer Nähe 
Mechoacan im Weften und das kleine Tlafcala im Dften unabhängig 
erhalten, defjen Gebiet fih nur 10 leguas von Norden nah Süden 
erfiredte und nur 15 von Oſten nach Welten (Torquemada II], 
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16, Cortes giebt ihm 90 leguas im Umkreis), Daß die Schonung 
welche Tlafcala von Seiten der Mericaner erfahren haben follte, eine 
bloße Fabel war, ergiebt fih vor Allem daraus, daß das benachbarte 
Huerocingo ebenfalls nicht zum mericanifchen Reiche gehörte und da— 
ber fogleich mit Tlafcala auf die Seite der Spanier trat, als dieſe ge: 
gen Merico porrüdten (B. Diaz 60, Gomara 335), Cholula aber 
feit Kurzem und zwar durch Gefchente von Montezuma gewonnen 
worden war (Cortes 21). Wenn nun weiter erzählt wird daß in den 
einzelnen Provinzen des Reiches und befonders an defjen Grenzen 
ftändige Garnifonen gehalten wurden (B. Diaz 94), in dem fpäteren 
Almeria zwifchen Tuzapan und Banuco, in der Gegend von Eoaza- 
coalco, das indeffen felbft den Mericanern nicht unterworfen war 
(derf. 104, Cortes 29), in Kicalanco nicht weit vom Tabasco-Flufie 
und in Bimatlan (Herrera III, 7,3, de Laet V, 30), in Einacant- 
lan (Chiapa, RemesalV, 13), in Daraca (Herrera, Deser. c. 10) 
und anderwärts, jo würde man doch jehr irren wenn man die zwi— 
fehenliegenden Länder ohne Unterfhied für feite mericanifche Befigun- 
gen halten wollte: jene feften Pläße mit ftändiger Befagung feinen 
vielmehr zum Theil vereinzelte Punkte gewejen zu fein, an denen ſich 
die erobernden Aztefen glüdlich feftgefeßt hatten, aber nicht ohne An: 
firengung hielten. Dieß ergiebt jih aus Folgendem. 

Panuco und die Huaftefen find, wie jhon früher erwähnt, nie: 
mals von ihnen wirklich unterworfen worden. Queretaro wurde durch 
Montezuma I. (1445) befiegt und dort eine Grenzfeftung gegen Me— 
hoacan und die Chichimeken errichtet, welche bis kurze Zeit nach der 
Eroberung von Merico in ungeftörtem Befige der nördlicheren Länder 
blieben (Espinosa I, 1 und 3 nad Siguenza). Im Nordweiten 
feinen die unabhängigen Chichimeken und Dtomies bis auf geringe 
Entfernung an die Hauptftadt herangetreten zu fein. Im Weften war 
Zlarimalojan die Grenze gegen Mechoacan, das fich nach Clavigero’s 
Karte, welcher Humboldt's Angabe entnommen ift, vom Fluſſe von 
Zacatula bis zum Hafen Navidad und landeinwärts von den Gebir- 
gen von Xala und Colima bis zum Lermafluß und Chapala See er- 
ſtreckte, fo daß allerdings die Herrfchaft des Montezuma in ihrer größ- 
ten Länge von Colima an der Küfte bis nach Soconusco hinab reichte 
(Clavigero, Append. dissert. VII,1). Daß diefe Linie ununterbros 
hen geweſen wäre, läßt fich indefjen nicht nachweifen und wir können 
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die faum vorausſetzen, da die Mericaner keine Seefahrer waren. Dazu 
fommt noch daß Herrera (III, 3, 11) von einem Herrfcher von Tu— 
tutepec am Südmeer erzählt der mit Montezuma mehrere Kriege führte 
und deffen Herrfchaft von dort bis zum atlantifchen Meere reichen 
jollte, daß die Zapotefen* fo wenig ala das tiefer im Inneren gelegene 
Ehinantla den Mericanern unterworfen waren (Cortes 69, B. Diaz 
103), ja dap jelbft das nähere Tepeaca, welches nicht ale unterthänig 
jondern nur als verbündet gelten wollte, vollitändig zu befiegen ih» 
nen niemals gelungen war (Acosta VII, 21, Herrera II, 10, 31). 
Wenn es daher heißt daß fih Montezuma’s Reich noch 60 leguas über 
den Fluß von Tabasco hinauserftredt habe (Cortes 34), jo ift dieß 
entweder bloße Uebertreibung oder nur fo zu verftehen, daß ein ifo- 
lirter Boften bis dahin vorgefihoben worden war. Ein fleinerer Theil 
von Ehiapa war allerdings tributpflichtig; Ahuigol hatte felbft Gua— 
temala erobert, das feit 23 Jahren dem Herrfcher von Merico ge 
borchte, ala P. de Alvarado (1522 ff.) dort eindrang (RemesalV, 
13 u.I, 1), aber daß die Mericaner eine befeftigte oder weit ausgebrei— 
tete Macht in diefen Ländern befeffen hätten, läßt fich nicht wohl an- 
nehmen. Torquemada (Il, 81) erzählt zwar daß unter Montezuma 
jogar Nicaragua erobert worden fei, aber Clavigero (a. a. D.) hat 
mit Recht darauf aufmerkfam gemacht daß er felbft anderwärts (III, 40) 
die aztefifche Bevölkerung diefes Landes vielmehr von einer alten Ko— 
lonifirung desjelben aus der Gegend von Soconusco ableite. 

Das Reih von Tezcuco wäre nah Torquemada (II, 57, 83) 
ebenfo groß geweſen als das von Merico und hätte ſich hauptſächlich 
nah Norden erftredt, während das leßtere fich vorzüglich nach Süden 
ausdehnte. Clavigero (a. a. D.) läßt es von Ehalco im Süden bis 
zu den Huaftecas im Norden und von Zlascala bis gegen Zumpango 
hinüber reihen, das von Zlacopan aber einerfeits bis zur Grenze von 
Mechoacan, andererfeitd vom Thale von Zoluca bis zu den Otomies. 
Die drei verbündeten Staaten wurden zufammen das Reich der Eul- 
huas Uculhuas und Tepanefen genannt — diefen Namen legt Ixt- 
lilxochiti (Hist. II, 236) dem Montezuma jelbft in den Mund, Ihr 
Gebiet war gegen Tlafcala und vermuthlich ebenfo gegen andere 
Länder durch Grenzfteine beftimmt bezeichnet (B. Diaz 54). 

* Die Macht ihres Herrfchers Zaadhilla hat Brasseur (III, 46 ff.) nad 
Burgoa geſchildert, der allein über diefe Länder einige Ausfunft zu geben fcheint. 
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Der Herrfcher beſaß unumſchränkte Gewalt, denn er galt als 
Stellvertreter Gottes auf Erden. Die ftrenge und allgemeine Fügfam- 
feit in feinen Willen bat fih von Seiten des Volkes bei mehreren Ge- 
legenheiten in unzmweideutiger Weife gezeigt: auf einen Wink von Mon- 
tezuma blieb Alles ruhig fogar als er felbft von Eorted gefangen ge: 
feßt wurde, und mit der Eroberung der Hauptſtadt hörte jeder Wider: 
ftand auf, nicht bloß weil die Großen des Reiches dort alle vereinigt 
waren, fondern auch weil mit dem Kalle des Herrfchers für die bie 
zum Neußerften ftandhaft gebliebenen Mericaner die Pflicht der Ber: 
theidigung hinwegfiel. Revolutionen des Volkes waren — abgefehen 
von neu eroberten Ländern — faft unbefannt (Herrera III, 2, 18). 
Bei feiner Thronbefteigung fchärfte der Herrfcher dem Volke in einer 
Rede feine Pflichten ein (Sahagun bei Kingsborough V, 393), die 
Pflicht des Gehorſams aber verftand fich jo fehr von felbft, daß fie fich 
darin nicht einmal erwähnt findet. Die Reden welche bei diefer Gele- 
genheit gehalten wurden, theils um dem Herrfcher den Ernſt feines 
Berufes mit aller Strenge zu vergegenwärtigen, theils um die demü— 
thige Anerkennung feiner Pflichten von ihm entgegenzunehmen,, gehö— 
ren zu dem Schönften und Erhabenften was von den Azteken noch 
übrig ift und charakterifiren fehr beftimmt die Stellung welche er zum 
Volke einnahm: er ſteht vor diefem als das Bild und der Repräfen- 
tant der Gottheit, die durch feinen Mund redet, als die linke Hand 
derfelben. „Ich bin deine Flöte,“ fpricht er felbft zur Gottheit gewen- 
det, „dein Mund und Geficht, dein Ohr, deine Zähne und deine Nä— 
gel.“ Gieb mir deinen Willen fund, betet ev zu ihr, blafe mir deinen 
Haud ein gleih Flöten, wie du dieß den früheren Negenten getban 
haft; wie du ihnen Augen und Ohren geöffnet haft und den Mund 
um Gutes zu reden, fo thue auch mir: ich Übergebe mich ganz deiner 
Führung, denn ich bin blind, bin Nebel Staub und Unrath (Saha- 
gun VI,c.9f., Zurita 32). Aus der Rede an den Herrfcher (bei 
Sahagun) die ihm die ſchwere Verantwortung vorftellt welche er auf 
fih nimmt, und die möglichen Wechfelfälle des Glüdes vorhält, heben 
wir zur Charakteriftit, nur den Wortreichthum befhräntend, Folgen: 
des heraus. 

Gnädig und demüthig empfange die welche geängftet und gedrückt 
dir nahen. Sprich und thue nichts in Leidenſchaft. Höre ruhig und 
bollftändig die Klagen und Berichte die an dich gerichtet werden. 


Goͤttlicher Urfprung feiner Würde. 69 


Schneide dem Redenden nicht das Wort ab, denn du bift das Eben» 
bild Gottes und ftellft feine Perfon dar, er ruht auf dir und gebraucht 
dich wie feine Flöte durch die er fpricht und hört durch deine Ohren. 
Strafe niemand ohne Grund, denn die Gewalt zu ftrafen die du haft, 
it von Gott, fie ift wie die Nägel und die Zähne Gottes um Gerech— 
tigkeit zu üben. Lebe Gerechtigkeit, mag daran fih ärgern mer mill, 
denn dieß ift Gottes Gebot. Unſer Gott hat nicht dafür zu forgen, 
denn er hat dieß in Deine Hand gelegt. Sorge dafür, Herr, daß vor 
Gericht Alles geordnet und ohne llebereilung vor fich geht und nichts 
aus Leidenſchaft gefchieht. Nie falle es dir ein zu fagen, ich bin Herr 
und werde thun mas ich will, dieß bringt Berderben deiner Macht, 
es jeßt dich in der Achtung der Menfchen herab und verlegt die Maje- 
ftät. Deine Würde und Macht fei dir fein Anlaß zu Stolz und Hoch— 
muth, fie erinnere dich vielmehr an die Niedrigkeit aus der du empor— 
geftiegen bift ohne dein Verdienſt. Ergieb dich nicht dem Schlafe, nicht 
der Eorglofigkeit und finnlicher Freude, nicht der Schwelgerei. Ber: 
geude nicht den Schweiß und die Arbeit deiner Unterthanen. Die 
Gnade die dir Gott erwiefen hat, mißbrauche nicht zu unheiligen thö— 
richten Zmweden. Herr, unfer König, Gott fieht auf die Lenker der 
Staaten, und wenn fie fehlen, verfpottet er fie und ſchweigt, denn er 
ift Gott und thut was er will und verjpottet wen er will, denn ung 
Alle hält er in feiner Hand und fchaufelt uns und lacht über ung, 
wenn wir von einer Seite zur anderen fallen. 

Der Oberpriefter ſprach (nah Zurita 21): „Herr, fehet die Ehre 
die euch euere Vafallen erzeigt haben. Da ihr als Herrfcher anerkannt 
feid, müßt ihr die größte Eorge für fie fragen, fie ala euere Kinder 
betrachten, fie vor Leid fhügen und die Kleinen nicht von den Gro— 
Ben drüden laffen. Ihr fehet hier die Häupter euered Landes und aller 
euerer Bafallen, ihr feid ihr Vater und ihre Mutter und als foldhe 
müßt ihr fie [hügen gegen Drud, denn Aller Augen ruhen auf eud). 
Ihr follt befehlen und herrfchen. Die Angelegenheiten des Kriegs müßt 
ihr mit der größten Sorgfalt behandeln, die Schuldigen überwachen 
und ftrafen, den Adel wie die Andern; die Aufrührer müßt ihr züchtis 
gen. Der Dienft der Gottheit und ihres Tempels fei euere größte Sorge, 
Laßt nichts den Opfern mangeln, denn dadurd wird eueren Unter: 
nehmungen das Glück und euch felbft der Schuß der Gottheit geficher 
werden.“ ' 
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Wer ein Amt hat und Anderen vorgefeßt ift, heißt es weiterhin 
bei Sahagun, ift deren Vater und Mutter, der Herrfcher aber ift dieß 
in noch höherem Sinne ala ſelbſt der leibliche Vater und die leibliche 
Mutter. Die Zurüdführung feiner Gewalt auf Gott tritt auch in dem 
folgenden Gebete des neuerwählten Herrfchers hervor. 

Gütiger Gott, du haft mir Gnade erzeigt. Es wäre Thorheit zu 
glauben dag dich mein Berdienft dazu bewogen hat die ſchwere Laft 
der Regierung auf meine Schultern zu Tegen. Was foll ih von mir 
Armen fagen? Wie foll ich dein Volk regieren? Ich, der ih blind und 
taub bin und mich felbft nicht kenne noch mich regieren fann! Was 
ich verdiene ift im Staub zu wandeln und zu vermodern; ich felbft 
bedarf der Leitung. Du haft befhloffen mich der Welt zum Spotte hin- 
zuftellen, und fo erfülle fi denn dein Wille. Vielleicht haft du mid 
nicht ganz gefannt, du hätteft ſonſt wohl einem Befjeren dieſes Amt 
übertragen, Oder vielleicht ift es nur ein Traum was mir begegnet. 
D Gott, der du alle meine Gedanken weißt und alle Gaben austheilft, 
möge es dir gefallen deine Worte und deine Weisheit mir nicht zu ver: 
bergen. Ic weiß den Weg nicht den ich gehen foll. Verbirg mir dein 
Licht nicht und den Spiegel der mich leiten foll. Laß mich nicht in die 
Irre gehen, laß die ich führen foll durch mich nicht auf die Pfade des 
Wildes gerathen;, fhüße uns por Krieg und Krankheit. D wie unge 
fhidt und unmiffend bin ih! Was fol ih thun, wenn ich der Wol- 
luft verfalle und den Staat zu Grunde rihte? Wenn ih durch Faul- 
heit und Nachläffigkeit verderbe? Mein Gott, ich bitte dich, verlaß 
mich nicht, fleige oft zu mir in mein armes Haus herab, ich werde hier 
deiner warten. Mit großem Durfte harre ich und bitte flehend um dein 
Wort, welches du deinen alten Kreunden und Ermählten eingehaudt 
haft, daß fie mit NRechtfchaffenheit und Fleiß deinen Staat regierten, 
welcher der Stuhl deiner Majeftät und Ehre ift, zu deffen Seite deine 
Räthe und Großen figen, die in deinem Namen reden und durch de- 
ren Mund du ſprichſt. 

Der Herricher follte, wie hieraus hervorgeht, duch den Gedanken 
an die Hoheit feiner ihm von Gott felbft verliehenen und in deffen 
Namen zu führenden Würde weit mehr zu tiefer eigener Demuth und 
zu religiöfem Ernfte geftimmt werden als fich über das Volk durch die 
Wahl und Gnade Gottes erhoben fühlen. Sein Wille entjchied end» 
gültig Alles allein; ihn zur Seite ftanden aber nad) Sahagun (bei 
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Kingsb. V, 425) zwei höchfte Beamte, deren einer Pilli (im Tempel 
erzogen?) und für die Regierungsgefchäfte beftimmt war, während der 
andere im Kriege gebildet, für das Militärweſen zu forgen hatte. 
Rad Acosta (VI, 25) und Herrera (III, 2, 19) war er in allen 


wichtigen Angelegenheiten an den hohen Rath gebunden der aus den ' 


in vier Klaſſen getheilten großen Würdenträgern des Reiches beftand, 
und er felbft mußte um zur Herrfchaft gelangen zu können diefem 
Rathe angehört haben an deffen Spige die vier Electoren (Kurfürften) 
ftanden. Als Abzeichen feiner Würde trug er eine Art von Diadem 
oder Mitra, die vorn hoch zugelpigt, hinten niedriger war (Torque- 
madaXl, 31, Clavigero VII, 8). Weber die Theilung der Staats- 
geihäfte find wir mur unvollkommen unterrichtet: die Juſtiz, die Fir 
nanzen und das Heerweſen fcheinen im Allgemeinen voneinander ge 
trennt geweſen zu fein. Für jede große Stadt und deren Gebiet er- 
nannte das Staatsoberhaupt einen Statthalter (Bihuncohuatl), wel: 
cher der Verwaltung und der Juftiz zugleich vorftand und die höchfte 
Inftanz in Eriminalfällen bildete (Torquemada XI, 25). In Te 
cuco ſetzte Netzahualcoyotl vier Minifterien ein, deren jedem einer ſei— 
ner Söhne präfidirte: eines für Die Regierungsgeichäfte, ein anderes 
für Muſik Poeſie und Beredtſamkeit, das dritte für den Krieg, das 
vierte für die Finanzen (Ixtlilx., Rel. 455). Solange der König min« 
derjährig, d. b. noch nicht 30 Jahre alt war, hatte er einen Bormund, 
derin Merico von Tezeuco und Zlacopan aus beftelltmurde (nah Torg. 
XI, 27 war es der Batersbruder) und lebenslänglich in einer höchft 
einflußreichen Stellung blieb. Diefelbe Beftimmung galt auch für den 
Adel (Zurita 44). Um ihre Macht zu befeftigen verliehen namentlich 
die Könige der Acolhuen an ihre Verwandten Feine Herrfchaften, deren 


es in Folge hiervon eine große Menge im Lande gab, wie aus Tor-- 


quemada hervorgeht. 

Es ift niht unwahrfcheinlich daß die Regierungsform bei den Me: 
ricanern in alter Zeit ariftofratifh war und erft fpäter monarchiſch 
wurde, und daß vielleicht alddann zuerft das ganze Volk den König 
wählte, fpäter aber (mie de Laet V, 9 fagt) der Adel allein, deffen 
Uebergemwicht feit den Kämpfen gegen Martla entfchieden war (f. oben 
p. 43). Weber das Gefeß der Thronfolge lauten die Nachrichten äußerſt 
verſchieden, und es gelingt nur einigermaßen fie zu entwirren, wenn 
man im Auge behält daß die Succeffion in dem alten Acolduen-Reiche 


| 
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anders geordnet war ale in dem viel jüngeren mericanifchen. In Tez- 
cuco ging wie in Tlacopan der Thron auf den älteſten Sohn der legi- 
timen oder vornehmften rau des Königs über (Torquemadall, 
45, Clavigero VII, 9). Dieß war das ältefte Herfommen und wird 
daher öfter ale das Gewöhnliche und allgemein Berbreitete bezeichnet 
(Ixtlilx., Hist. II, 130, Torg. XI, 27, Zurita 12). In Merico in- 
deffen war'der Thron überhaupt nicht erblich im ftrengen Sinne. Der 
ältefte Sohn hatte, wenn er zugleich auch von mütterlicher Seite einem 
der drei verbündeten Königshäufer angehörte, allerdings ein nahes An— 
recht, doch ftand er den Brüdern feines Vaters, und wenn diefe älter ala 
fein Vater waren, felbft deren Söhnen nad), fo daß die Thronfolge 
zunächſt auf den Batersbruder und dann auf den älteſten Sohn des 
älteften unter den Brüdern des Vaters Überging (Zurita 18, Go- 
mara 433 f.): daher wurde Tizoc erft auf den Thron erhoben als der 
Bruder Montezuma’s I., dem die Krone (wie Tezozomocl, 306 
ihn jagen läßt) von Rechtswegen zufam, diefe abgelehnt hatte. In 
Tezeuco foll nad Einigen (Ritos ant. 6) der Vatersbruder ebenfalls 
dein Sohne vorgegangen fein; in Merico aber fcheint man in der ſtren— 
gen Erblichkeit des Thrones überhaupt eine zu große Gefahr für den 
Staat gefehen zu haben um fie zu geftatten. Begabung und Eharafter 
des Thronfolgers famen mehr in Frage als jene erblichen Anſprüche: 
hatte er fih unfähig gezeigt oder ein Verbrechen begangen, war er ehr: 
‚geizig und eitel, jo [hloß man ihn von der Nachfolge aus. Dieß führte 
natürlich zu weitläufigen Verhandlungen über die Anfprüche und Ta— 
lente der einzelnen Prätendenten; fie dauerten oft mehrere Tage (Zu- 
rita 19). Bisweilen beftimmte der Herrfcher felbft den würdigften un- 
ter feinen legitimen Söhnen oder Enkeln zu feinem Nachfolger, doch 
ift e8 zweifelhaft ob eine folche Anordnung für die Wähler bindend 
und ihre Wahl nur frei war, wie Zurita angiebt, wenn es jenem 
an Defcendenten fehlte. Daß fie ganz unbefchränft geweſen wäre 
wird nur von Sahagun (VII, 18) behauptet;-dem Herfommen nad 
hielt fie fi an die vorhin befprochene Succeffionsordnung, wid aber 
bon ihr ab wo es das Staatsintereffe zu erheifchen ſchien (Torg. 
XI, 27): Montezuma II. erhielt unter den 9 Söhnen Axayacatl's den 
Vorzug (Tezozomocll, 72), Igcovatl war nicht einmal ein legiti— 
mer Sohn, fondern von einer Sklavin geboren. Die Wahl wurde voll- 
zogen durch die Großen des Reiches und von den Königen von Te 
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cuco und Zlacopan beftätigt (Zurita). Sahagun nennt als Wäh- 
fer die bisherigen Räthe der Krone, Hauptleute und eine große An— 
zahl Bornehiner , welche dem neuen Herrjcher unmittelbar auch vier 
feiner künftigen Räthe beftellten. Seit Itzcoatl gab es vier Glectoren 
(Acosta VI, 24), die nad Clavigero (IV, 3, VII,6) von dem 
verfammelten Adel gewählt wurden; die beiden verbündeten Könige 
fheinen fein Wahlrecht, fondern nur die feierliche Beflätigung ger 
habt zu haben, welche jie fehwerlicy verweigern durften, Ebenfo ging 
beim Adel die Erbfolge im Allgemeinen vom Bater auf den Sohn, je 
doch unter Borbehalt der Beftätigung von Seiten des Herrfchers (Zu - 
rita 16); überhaupt erbte vom Vater zunächſt der Sohn, bei tribut- 
pflichtigen Leuten gewöhnlich der älteſte Sohn allein, dann der Bru— 
der und der Neffe (Gomara 434, Clavigero VII, 13, vgl. Her- 
rera Il, 6, 17). 

Der Erwählte begab fi in großer Prozeffion, doc) fait unbeklei— 
det in den Tempel des Huikilopodhtli. Dort wurde er vom Oberprie 
fter ganz mit ſchwarzer Farbe beftrihen und mit dem heiligen Waſſer 
einer gewiffen Quelle befprengt (Torquemada Xl, 28, Gomara 
434), was man nicht als eine Salbung zum Könige, fondern nur 
als Demüthigung vor Gott und den Menfchen, Buße und Reinigung 
wird verftehen dürfen. Darauf legte man ihm königliche Kleider und 
Rüftung an, verfah Nafe Lippen und Ohren mit Schmud und voll 
zog die üblichen. Räucherungen, zu denen man ihm ſelbſt ein Rauch: 
beden in die Hand gab (Tezozomoe II, 72). Der Oberpriefter ftellte 
ihm in ernfter langer Rede (©. diefelbe bei Zurita 21 und den vor: 
bin daraus gegebenen Auszug) feine religiöfen und politifchen Pflich- 
ten dor, denen er in feiner Antwort genau nachzukommen gelobte.* 
‚Dann opferte der König mehrere Male in verfchiedenen Tempeln, ins 
dem er fi) Blut aus mehreren Körpertheilen zog und eigenhändig eis 
nige Wachteln fehlachtete (Tezozomoc I, 306). Nachdem er die Hul- 
digung des Adels und des verfammelten Bolkes im Hofe des Tempels 
entgegengenommen batte, blieb er felbft noch vier Tage lang im Tem- 


— * 


»Wenn es wahr iſt, daß er, wie Gomara erzählt, bei dieſer Gelegenheit 
ſchwören mußte die Sonne gehen, die Flüſſe laufen zu machen und für bie 
Fruchtbarfeit der Erde forgen zu wollen, jo kann dieß nur hyperboliſch von fet- 
ner Berwendung bei den Göttern um ihre Gunft und von dem mittelbaren Ein- 
fluß verftanden werden den man feiner Lebens» und Regierungemeife auf diefe 
Dinge zujchrieb. 
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pel, faftend betend und opfernd, ganz mit religiöfen Handlungen be: 
fhäftigt, zuleßt zog er in feinen Palaft, wo die eier mit glänzenden 
Keftlichkeiten befhloffen wurde (Sahagun VII, 18, Herrera III,4, 
15). In Zlafcala Hnexocinco und Cholula wurde das Staatsober: 
haupt mit ähnlichen Geremonien in feine Würde eingefeßt; in erfterer 
Stadt hatte fih der neue Herrſcher vorher zu diefem Zwecke biömeilen 
fogar einem ein» oder zweijährigen ſchweren Tenipeldienft mit harten 
Faften, Rachtwachen und ſchmerzhaften Bupübungen zu unterziehen 
(Zurita 24 f.). 

Bon der befchriebenen Inauguration des Königs war die Krö— 
nung berfchieden, die erft fpäter und zwar durch den König von Tezcuco 
erfolgte. Zu diefer wurden nämlich feit Montezuma I. eine größere 
Anzahl von Gefangenen als Dpfer erfordert: fie durch einen Krieges 
zug zu gewinnen war daher die erfte Sorge des neu erwählten Herr 
fhers (Acosta VI, 24). 

Choltula und Huerocinco hatten glei Tlafcala, mit dem 
fie befreundet und ftammperwandt waren, in älterer Zeit eine monat: 
hifche Regierung, wurden dann zu Republiten und ftanden zuleßt 
unter vier Kürften (Tor q. 11, 70, 35, 1, 19, XI, 24). In Zlafcala 
hatten zwei Brüder die Herrfhaft freiwillig unter fich getheilt, da 
aber fpäter zu verfchiedenen Zeiten nod zwei Parteien von Einwan— 
derern hinzukamen, bildete ſich eine Tetrarchie (ebend. III, 14 u, 16). 
Die Stadt war in vier Quartiere getheilt, deren jedes felbftftändig 
von feinem Fürften regiert wurde. Einer derfelben wurde im Kriege 
zum Oberanführer ernannt (Cortes 18, Gomara 328). Sie ver- 
erbten ihre Würde auf den älteften Sohn der Hauptfrau, doch nur 
unter Zuftimmung der drei übrigen Tetrarchen, fonft ging fie auf 
den Bruder oder einen anderen nahen Verwandten über, die Ges 
fhwifter des Thronerben aber erhielten Häufer und Grundbefig um 
ftandesgemäß leben zu können. Die Regierungsangelegenheiten blieben 
nähft den Kürften felbft ganz in der Hand des Senates den der Adel 
bildete. Diefer allein erhielt die Aemter und befaß 30 Majorate, bei 
welchen diefelbe Succeffion ftattfand wie für die Tetrarchen felbft 
(Torquemada XI, 22 f.) Indeſſen war auch dort der Adel nicht 
ausfchließlich durch die Geburt beitimmt, fondern konnte durch Tapfer- 
keit, politifche Klugheit und Reichthum erworben werden (Herrera 
II, 6, 17). 
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Der König von Mechoacan, als defien Hauptfladi gemöhnlid 
Zfinfonfan, von Gomara(394) Ehincicila,von Torquemada (III, 29) 
aber Bazquaro bezeichnet wird — Tangapan nenntihn Ixtlilxochitl 
(Hist. II, 284) Cazonzin, eigentlih Zangajuan Herrera (III,3,8)— 
ftand nad) Sahagun (X, 29, 13) dem Herrfcher von Merico nicht nadh, 
deffen matürlicher Feind und alter Nebenbubler er war (Gomara 
394, 437). Er pflegte einen jeiner Söhne zu feinem Nachfolger zu 
wählen und diefer nahm, fobald dieß gefchehen war, fogleih an der 
Regierung theil (Zurita 17, Torg. XI, 18). Bon der Berfaffung 
Mechoacan’s, deſſen Eultur Brasseur (III, 57) für fehr alt hält*, 
wiffen wir nichts Näheres. Herrera (III, 3, 10) berichtet nur daß 
die tapfern Tarascos in tiefer Rnechtfchaft unter ihrem König ge 
lebt hätten, 

In Matlazinco ftanden bis zur Eroberung des Landes durch 
Urayacatl drei Männer von abgeftufter Macht an der Spike des 
Staates die einander nach der Reihe fuccedirten, und zwar fonnte ein 
Sohn oder Bruder des höchftgeftellten unter ihnen zuerft immer nur in 
den dritten Plaß eintreten. Die Häuptlinge befaßen dort nur unver: 
äußerlihe Güter die fie für fih verwalten ließen oder verpachteten; 
alles übrige Land gehörte den Gemeinden (Zurita 389 und nad 
diefem Herrera III, 4, 18.) 

Demnach beftand im alten Anahuac und bei den aztefifchen 
Stämmen felbft eine ziemlih große Mannigfaltigkeit der politifchen 
Berfaffung, nur befigen mir meift feine fpeciellere Kenntniß derfelben, 
da fih die alten Berichterftatter faft ausſchließlich mit dem Reiche des 
Montezuma zu befchäftigen pflegen. Ueber die Klaffen und Berhält- 
niffe des Adels, den Grundbefi und zum Theil auch die Steuerver- 
theilung denen mir jet unfere Aufmerkſamkeit zumenden, fehlt es 
unter ihnen fehr an Webereinftimmung. Wir geben im Folgenden 
was und nad) forgfältiger Vergleihung der Angaben und der Ge- 
währsmänner von denen fie herrühren, das meifte Zutrauen zu ver- 
dienen feheint. 

Zurita (46) und Herrera (III, 4, 15), der jenen ungenau copirt 
zu haben fcheint, zählen nur drei Klaffen des Adels auf, obgleich fie 
bemerken, es habe deren vier gegeben. Im die erfte die von beiden 


* Er theilt a.a.D. einige hiſtoriſche Sagen des Landes aus einer fpanifchen 
Handſchrift mit. 
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vielleicht als felbftverftändlid hinmeggelaffen worden ift, gehörten 
nädhft dem Könige die Großen des Reiches oder Reichsfürſten, zum 
großen Theile wahrfheinlich dem Königshaufe felbft angehörig, welche 
ihre Güter erb> und eigenthümlich befaßen, fie verfaufen oder auf ihnen 
Majorate ftiften konnten, oft auch fie verpachteten (Torquemada 
XIV, 7, Zurita 253). Sie befaßen dreierlei Ländereien: eigent: 
liches Herren» Land, Land das zu ihrem Palaft gehörte und Land das 
fie einem beftimmten Stadtquartier oder einer beſtimmten Gemeinde 
(Salpulti) verliehen hatten. Das Palaft: Land mar gegen eine fehr 
unbedeutende Abgabe denen zur Benußung überwieſen welche die herr- 
fhaftlihen Paläfte und Gärten in Ordnung zu balten hatten. Der 
Calpulli befaß fein Land als unveräußerliches Gefammteigenthum 
oder vielmehr nur als ein gemeinfchaftliches Erblehen in der Art, daß 
beim Ausfterben einer Kamilie ihr Antheil an Grund und Boden an 
eine andere Familie desfelben Capulli übergehen mußte: wer diefen ver— 
ließ, verlor fein Rand wie jeder der das feinige 3 Jahre unbebaut lie- 
gen ließ. Unbebautes Land des Capulli durfte kein Fremder beftellen 
‚und felbft nur ausnahmsweife pachten, aber wer zum Gapulli gehörte, 
erhielt Land von diefem wenn er befißlos war, und vererbte es auf die 
gewöhnliche Weife. Die Vorfteher des Galpulli wurden durch Wahl 
beftellt,, zu der jedoch wahrfcheinlich die Beftätigung von Seiten des 
Lehnsherren hinzukommen mußte, und bildeten die dritte Adels: 
flaffe; fie hatten die Bilder: Urfunden aufzubewahren, in denen die 
Eigenthümer und Grenzen der Ländereien dargeftellt waren, die Re— 
gifter über die Vertheilung derfelben zu führen und neue Berleihungen 
zu bolljiehen wo ed nöthig war. Die an die Scholle gefeflelten Mit: 
glieder des Galpulli biegen Macehunales (Ixtlil., Hist. I, 242, 
Zurita 50, 61). Nach Gomara (434) vererbte jedes Mitglied des 
Calpulli oder Gemeindeverbandes das ihm zugehörige Rand auf feinen 
älteften Sohn, der von da an die auf denfelben haftenden Sfeuern zu 
zahlen und die Familie deren Haupt er wurde, zu ernähren hatte; fehlte 
es dem Berftorbenen an einem Sohn oder Neffen, fo fiel die Erbſchaft 
dem Borfteher des Galpulli zu, der fie aber entfernten Berwandten 
desjelben mit der Verpflichtung zu den entfprechenden Abgaben zu über: 
tragen pflegte, oder es traten die Gemeindeglieder felbft in den er: 
ledigten Grundbefiß ein. Die zweite Alaffe des Adels, die Tec 
Zecußin oder Teutley, ging aus der freien Wahl des Herrfchers her: 
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vor, welcher zur Belohnung des Berdienftes ihnen, jedoh nur auf 
Lebenszeit, Güter und ein beftimmtes Einfommen zuwies: ihre Unter: 
gebenen, die fonft weiter feine Abgaben zahlten, waren gegen fie zu per: 
fönlichen Dienften und zu Xieferungen an Naturalien verpflichtet (Zu- 
rita 46 ff). Die Ländereien, welche diefem rein perfönlichen Adel ver: 
liehen wurden, fielen nach ihrem Tode an die Krone zurüd: ed gab, be= 
merkt Clavigero (VII, 14), in Bezug hierauf unrichtig feine wahren 
Erblehen, da die Inveftitur alljährlich wiederholt werden mußte und der 
Adel nicht fteuerfrei war. Daß man nämlich die Bedeutung der jähr- 
lihen Huldigungsfefte, bei welchen der niedere Adel dem Könige frei: 
willige Gefchenfe brachte die von ihm mit foftbaren Mänteln ver 
golten wurden (Zurita 240), in einer Erneuerung der Inveftitur zu 
fuchen habe, ift mindeftens unwahrfcheinlich, da auch Kaufleute bei die- 
fen Gelegenheiten prächtige Geſchenke zu geben pflegten (Herrera III, 
4, 17); daß aber der Adel mit einziger Ausnahme der zweiten Klaſſe 
(Zurita 221) feine Abgaben entrichtete, fondern an der Spiße fei- 
| ner Bafallen nur Kriegsdienfte that, ſcheint ficher zu ftehen (ebend. 64, 
Torquemada II, 89, Herrera III, 4, 15). Die Bipiltzin endlich, 
die vierte Klaffe des Adels, befagen weder Güter noch Würden, 
waren aber von adeligem Blute und lebten abmwechfelnd ſtets in be- 
ftimmter Anzahl im Palafte des Herrfchers und auf deſſen Koften um 
zu feinem Dienfte bereit zu fein (Zuritaa.a. D.). 

Die einzelnen Adelsklaffen hatten alle ihre befonderen Abzeichen. 
Um in die höchſte derfelben als vollberechtigtes Mitglied einzutreten, 
wurden außer hoher Geburt und Reichthum ein gemwiffes Alter und 
namentlich große Kriegsthaten erfordert, von denen die Befugniß Edel: 
fteine und Schmud zu tragen abhing (Zurita 20). Die Aufnahme 
unter den hohen Adel gefhah in Tlafcala Cholula und Huerocinco 
im Tempel des Gamartle unter peinlichen religiöfen Geremonien und 
verlieh das Recht überall einen Schemel zum Sitzen mit fi zu führen 
und einen Diener hinter fih zu haben (Gomara 435, Torgquemada 
XI, 29 f.). J | 

Eroberte Länder pflegten faft ganz unter die drei verbündeten Könige 
vertheilt zu werden (Ixtlilx., Hist. I, 242); fie behielten aber meift 
ihre einheimifchen Fürften, das Volk blieb ungeftört in feinen Sitten, 
nur hatte e8 von den Feldfrüchten Abgaben zu entrichten, Kriegsdienſte 
zuthun (Zurita 67) und mußte fich ftets die theilmeife Einführung der 
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mericanifhen Sprache gefallen laffen (Herrera IV, 9,5. 111,7, 3). 
Die Herren der unterworfenen Länder wurden angemwiefen als Bajallen 
des Königs einige Monate hindurch in Merico zu leben, von wo fie 
fih nur mit befonderer Erlaubnig entfernen durften unter Zurück— 
laffung eined Sohnes oder Bruders (Cortes 33 f., Gomara 345, 
Torquemada II, 89). Sie gehörten dort zum hohen Adel der Re: 
fidenz und dienten dazu den Glanz der Hofhaltung zu vermehren. 
Wie wir es in einem Staate erwarten müffen der durch eine Reihe 
tafch aufeinander folgender Eroberungen groß geworden war, befand 
ih alles Landeigenthum faft ausſchließlich in den Händen des Königs 
und des hoben Adels, denn auch der Grund und Boden des Calpulli 
war, wie gefagt, wahrfcheinfich nicht Gigenthum, fenderu nut Erblehen 
im Beſitze des Volkes. Außer jenen ſcheint nur noch der Tempel Grund— 
eigenthum gehabt zu haben: das ihm gehörige Land wurde theils ver— 
pachtet, theild von.den Zöglingen des Tempels ſelbſt beſtellt, doch floſſen 
deſſen Einkünfte nur zum kleineren Theile aus dieſer Quelle (Zurita386). 
Steuerpflichtig waren zuerft die Teccallec welche auf den Gütern 
des Berdienftadels faßen und nur diefem tributär waren, der (wie bes 
merkt) feinerfeits in die königliche Kaffe Steuer zahlte; ferner die Mit- 
glieder des Galpulli (Ealpullec, Blur. Chinancallec), die eigentlichen 
Sandbauern, welche ſowohl dem König ala auch ihrem eigenen Häupt- 
ling Abgaben entrichteten — doch fcheinen die leßteren mehr nur Durch 
das Herfommen beftimmt gewefen zu fein —, auch waren fie zu per- 
fönlichen Leiftungen verbunden. Die dritte Klaſſe der Steuerzahlenden 
waren die Kaufleute Künftler und Handwerker, die nur im Falle der 
Roth auch mitihrer Berfon einftehen mußten, die vierte diean der Scholle 
baftenden Arbeiter auf fremdem Grund und Boden (Tlamaites oder 
Mayegues), welche gegen den König zum Kriegsdienft verbunden, 
fonft aber bloß ihrem Lehnsherrn zinspflichtig waren und Frohmen zu 
leiften hatten, der fie mit dem Lande auf dem fie faßen unter feine 
Kinder durch feinen legten Willen beliebig vertheilen fonnte(Zurita221, 
vgl. Gomara 434). Die Eintragung in die Steuerlifte erfolgte bei 
der Verheirathung (ebend. 135). Steuerfrei war außer dem größten 
Theile des Adels und den unverheiratheten Leuten Alles was zum Hof: 
ftaat gehörte bis auf die Diener der Hofbeamten herab, welche jedoch 
wechfelten und daher zeitweiſe wieder in die Klaſſe der Steuerpflichtigen 
zurüdtraten; ferner das ganze im Tempeldienft befchäftigte Perſonal, 
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die Wittwen und Waifen, Arbeitsunfähigen und Armen. In Hunger: 
jahren und bei anderem allgemeinen Unglüd wurden die Abgaben er— 
laffen und der Roth jo viel al& möglih aus dem Staatsichage ab- 
geholfen (ebend. 231, 250, Herrera Ill, 4, 17 f.), wovon fi viele 
Beifpiele berichtet finden. 

Eine gemwiffe Humanität und Milde ift in diefen Einrichtungen un— 
verfennbar, und wir lefen daher mit Verwunderung von der Ueber: 
laftung mit Steuern und Frohnen unter welcher nah Gomara (346) 
O viedo (XXXIII, 46) und Herrera (II, 7, 12) das Bolf gelitten 
haben foll, bis es unter fpanifcher Herifchaft einige Erleichterung er- 
halten habe: den dritten Theil ihres gefammten Einkommens“ habe die 
arbeitende Klaffe jteuern, dabei Kriegsdienfte thbun und durch Frohnen 
die herrfhaftlihen Paläfte bauen müſſen. Geradezu Unglaubliches er- 
zählt Torgquemada (II, 89); das Volk habe von Allem was es be 
faß oder produeirte "4 zu fleuern gehabt, und die Pächter fremder Güter 
hätten nicht allein den Ertrag derjelben abliefern, fondern außerdem 
auch noch Steuern zahlen müffen! Mag die Herrichaft des legten ein- 
heimifchen Könige allerdings drüdend genug vom Volke empfunden 
worden fein, jo war doch ſchwerlich dasjelbe auch unter den früheren 
Regenten der Kal. Daß der Drud im Allgemeinen nicht fo ſchwer 
war als er von den Spaniern meift gejchildert worden ift, geht aus 
Folgendem hervor. Herrera jelbjt bemerkt (II, 7, 13, III, 4, 17) 
dag gewifle Gemeinden nicht neben den Steuern die fie zu zahlen 
hatten, fondern anftatt derfelben zum Bau und zur Ausbefferung 
der königlichen Gebäude, zu Holz: und anderen Lieferungen verpflichtet 
waren, daß niemand an zwei Herren zugleich Abgaben zu entrichten 
hatte; Zurita (238 f.) aber hebt beſtimmt hervor daß es nicht viel ge 
weſen jei was der Einzelne zu zahlen gehabt habe, obwohl eroberte Län- 
der ftärfer belaftet waren. Wie hoch fich die Steuern beliefen willen wir 
nicht, doc) ift die Angabe daß fie ; oder '% des Einfommens betragen 
hätten gewiß unrichtig, da fie überhaupt niemals auf den Kopf, fon- 
dern nur dörferweife, auf die einzelnen Stadiquartiere oder deren Län— 
dereien, auch wohl auf eine gewiffe Klafje von Handwerkern in einer 
Stadt ausgefchrieben waren (Zurita 236, 254), wie fogar Herrera 
in feiner zum Theil etwas gedanfenlos angefertigten Compilation felbft 
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mittheilt. Eine wejentlihe Erleichterung beftand für die Befteuerten 
darin, daß jedes Land und jede Stadt nur ihre eigenen Boden » oder 
Arbeitsprodufte zu entrichten hatte: während 3. B. einige Orte Baum: 
wolle zu liefern hatten, war es anderen aufgegeben die gelieferte Baum— 
wolle auf die vorgefchriebene Weife zu verarbeiten; das befteuerte Dorf 
oder Quartier aber hatte für den Gefammtbetrag der Steuer oder 
Leiſtung einzuftehen und fich darein zu theilen. Beftand diefer in Pro— 
dukten des Bodens, wie in den meiften Fällen, fo waren gewiffe Län— 
dereien für die Aufbringung der Steuer beftimmt und diefe wurden ge» 
meinfam bebaut, ja es fcheint daß der Ertrag Ddiefer Ländereien, 
mochte er nun größer oder geringer ausfallen, als Abgabe in den Fönig- 
lichen Schaß floß (Zurita 252, vgl. 360), obwohl e8 auch Domänen 
gab (Tlalocamilki) von denen eine feite Rente gezahlt werden mußte 
(ebend. 229, 254). Die Angaben der Steuerliften im codex Mendoza, 
welche neben den tributären Orten die Kieferzeit und die Art und An— 
zahl der zu fiefernden Gegenftände bezeichnen, find demnach wohl nur 
auf das Minimum oder auf das gewöhnliche Maaß der Steuer zu be 
ziehen. Unter folhen Umftänden können wir faum glauben daß das 
Volk unter den einheimischen Negenten durch Abgaben fehwer gedrüdt 
gewefen fei, wenn auch zugegeben werden mag daß der vielfache Kriege: 
dienft den die fühne Sroberungspolitif der Herrfcher forderte, eine er— 
bebliche Laft war — nur dürfte diefe mit Rüdficht auf die verfchiedenen 
Berhältniffe dem Drude der Militärpflicht in manchen Staaten des 
modernen Europa fchwerlich zu vergleichen fein. 

Manche Dite hatten alle Monate, d. h. nach je 20 Tagen, andere 
nach je vier Monaten Steuern zu zahlen: man hatte fo kurze Zwifchen« 
räume, damit der Staatsfchag allezeit gefüllt wäre, und jene Termine 
beziehen fih nur auf die Zahlung Überhaupt, nicht auf die der einzel- 
nen Eontribuenten welche den auf fie fallenden Betrag in zwei oder 
drei Raten entrichteten, was fehr bereitwillig und ohne vorausgehende 
Mahnung zu gefchehen pflegte. Da keine Familie ihren Wohnort än- 
derte, blieb auch die Bertheilung der Steuern fich gleich (Zurita 247). 
Die Steuereinnehmer, welche einen Hakenftod und Fächer trugen, hat: 
ten die Steuern in die föniglichen Magazine abzuliefern, wo Rechnung 
darüber geführt wurde (B. Diaz 40, Herrera II,7,13). Sie fcheinen 
auf eine ftrenge Handhabung ihres Amtes angewiefen geweſen zu fein, 
da als Sklave verkauft oder geopfert werden follte wer in Folge von 
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Faulheit die Zahlung unterließ (Torquemada XIV, 8.) Dagegen 
war der Einnehmer für Unterfchlagung und Erpreffung mit dem Tode 
und jelbft feine Familie mit Strafe bedroht (Ixtlilx., Hist. I, 274). 
Ob troßdem diefe Verbrechen häufiger vorfamen, wiffen wir nicht. 

Von den eingehenden Steuern wurden die Hofhaltung, die Befols 
dung der Würdenträger und Beamten, deren jedem entfprechende Räume 
im Palafte angewiefen waren, und die Koften des Kriegs beftritten 
(Zurita 228). Kaufleute und Handwerker fteuerten nur für den 
Krieg (Herrera Ill, 4, 17), und wie die Einfünfte von gewiffen Län- 
dereien nur für eben dieſen Zweck beftimmt waren (Torg. XIV, 7), 
fo hatten die Steuerpflichtigen anderer Bezirfe — es wird namentlich 
Tezeuco nebft 15 anderen arößeren Städten und ihren Dependenzen 
genannt — nur für den Bau und die Bedürfniffe des Tempels zu 
forgen (Zurita 386, Oviedo XXXII, 51), wieder anderen lag, 
wie erwähnt, die Erhaltung der königlichen PBaläfte und Gärten ob: 
auf diefe Weife feheint die Verwendung der Steuern und Reiftungen 
größtentheilg im voraus feft geregelt gewefen zu fein, und darin lag bei 
der mangelhaften Entwidelung des Verkehres und namentlich des Geld» 
weſens ohne Zweifel auf der einen Seite eine wichtige Vereinfachung 
für die Berwaltung und auf der anderen, bei zweckmäßiger Bertheilung 
der Laften, nicht minder eine wefentliche Erleichterung für die Befteuerten. 

Nächft den gewöhnlichen Feldfrüchten, Mais Ai Bohnen und 
Baumwolle, wurden dieSteuern entrichtet in Gold und edlen Steinen, 
Zeugen Gewändern und Federbüfchen, Kakao Papier Waffen Bauholz 
u. f. f. An manden Orten, und befonders in Medoacan, waren die 
Armen angeblich, um doch etwas zu geben, wenigftens zu einem Tribut 
von ihrem eigenen Ungeziefer verpflichtet (Herrera II, 6, 17 und 8, 
5), was von Brasseur (IV, 13 note) auf eine ſchädliche Art von 
Erdflöhen gedeutet wird. Nach Gallatin (120) wäre die Hauptftadt 
des Reiches von Abgaben frei gewefen; beffer verbürgt ift dag an ihren 
Thoren Dctroi erhoben wurde (Cortes 34). 

Daß in Tezcuco und wohl auch anderwärts die Handwerker und 
Künftler jeder Art ftets in einem beftimmten Quartiere zufammenmwohn« 
ten (Ixtlilx., Rel. 455), erflärt fich leicht aus der befprochenen Art 
der Befteuerung. Wahrfcheinlich war ihr Gewerbe erblich mie es der 
Stand der Kaufleute (Zurita 221), der Macehuales und des größten 
Theiles der Ariftofratie ebenfalls war. 
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Ueber die Drganifation des Gerichtsweſens weichen die Berichte 
ebenfalls ftark voneinander ab. In den Provinzen und kleineren Städten 
des Reiches gab es Richter welche unbedeutendere Streitfachen felbft- 
ſtändig zu entfcheiden, die wichtigeren aber zu inftruiren und an den 
höheren Gerichtshof in der Refidenz abzugeben hatten (Zurita 106, 
Gomara 442, Torqg. XI, 25 f.), Diefe niederen Richter, welche 
wahrfcheinlich von den durch das Volk felbft gewählten Eenturionen, 
die Über je hundert Familien gefeßt waren (Torg. XI, 12) unter: 
fhieden werden müffen, waren zugleich Kaffenbeamte, fie hatten die 
eingegangenen Eteuern in Empfang zu nehmen, und ed gab außer 
ihnen in den großen Städten wo ein föniglicher Statthalter refidirte 
und diefem untergeordnet, ein aus drei Perſonen beftehendes Gericht, 
deffen Stellung und Befugniffe jedoch unklar find (Torg. XI, 25 f.) * 
Das Reich von Merico Scheint wie das von Tezcuco in 6 große Gerichts: 
fprengel getheilt gewefen zu fein, für,deren jeden in der Hauptftadt des 
Reiches zwei Richter beftellt waren, die eine beftimmte Befoldung be 
zogen und im Balafte des Königs refidirten (Zurita 95). Sie bil- 
deten für alle bedeutenderen Angelegenheiten die erfte Inftanz und es 
fonnte von ihnen an den höchften Gerichtshof appellirt werden, wel: 
" her aus 12 oder 13 Perfonen beftand (Sahagun VIH, 17) und alle 
80 Tage unter dem Vorfige des Königs oder feines Stellvertreters auf 
zehn bis zwölf Tage verfammelt wurde, daher felbft der verwideltfte 
Prozeß nicht länger ald 80 Tage dauern fonnte (ebend. 14, Zurita 
100, Torg. II, 53, Herrera III, 4, 16, vgl. VetancurtlI, 2, 1). 
Die Richter, welche ihr Amt nicht vererbten, fondern vom Könige felbft 
mit großer Sorgfalt gewählt und beftellt wurden, hatten im PBalafte, 
wo Bogen und Pfeil ald das Symbol der richtenden Gerechtigkeit an: 
gebracht waren (Tezozomoe I, 185), den ganzen Tag über ihres 
Amtes zu warten bis zwei Stunden vor Sonnenuntergang; nur das 
Mittageſſen, das fie ebenfalls dort einnahmen, unterbrach ihre Thätig— 
feit auf kurze Zeit (Ixtlilx., Hist. II, 81). Sie durften nicht das 
Fleinfte Gefchenf annehmen; Beitehung, Nachläffigkeit, Parteilichkeit 
oder Trunf zogen ihnen drei jcharfe Verweiſe, dann Entfeßung mit der 
befhimpfenden Strafe des Kahlſcheerens oder felbft den Tod zu 


* Prescott (I, 26 ff.) ift in der Darftellung des Gerichtsweſens Clavi- 
gero (VII, 16) gefolgt der ſeinerſeits fich in diefer Hinficht zu ausfchließlich an 
die angeführte Stelle bei Torquemada gehalten und die überdieh auf eine 
Weiſe gedeutet hat welche fich ſchwerlich ganz rechtfertigen läßt. 
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(Ixtlilx., Hist. 1,274), wie dieß insbefondere unter Montezuma vor- 
gefommen ift. Es feheint daß fie ihr Amt auf Lebenszeit erhielten, we— 
nigſtens war dieß mit den vier höchften Richtern der Fall welche in Tepe: 
aca vom Staatsoberhaupte aus dem Adel ernannt wurden (Herrera 
II, 10, 31). Eine Anzahlvon Gerichtsdienern und Häfchern ftand ihnen 
zur Verfügung, und obgleich der Adel feine befondere Gerichtsbarkeit 
gehabt haben foll (Sahagun VII, 14; Zurita ftellt dieß in Abrede), 
fo ſcheint für ihn bei gleichem Vergehen keine Milderung, fondern unter 
Montezuma wenigſtens vielmehr eine Schärfung der Strafe eingetreten 
zu fein (Tezozomoc II, 210), 

Es giebt viele Beifpiele unerbittlich firenger Gerechtigkeit der meri- 
canifchen Könige gegen hohe Würdenträger des Staats und felbft gegen 
ihre eigenen nächften Verwandten (Zurita 107, Torg. XII, 15). 
Netzahualpilli ließ feine Gemahlin, die der Königsfamilie von Merico 
angehörte, hinrichten, da fie fi) grober Ausfchweifungen ſchuldig ges 
macht und ihre Liebhaber hatte um's Leben bringen laffen (Ixtlilx,, 
Hist. II, 65); dasſelbe gefchah, obgleich er felbft ſchwer darunter litt, 
zweien feiner Söhne, deren einer fih ohne feine Erlaubniß einen Ba- 
laft gebaut hatte (ebend. 80, Tor q. II, 65). Negahualcoyotl, der fich 
oft verkleidet haben ſoll um fich fomohl von dem Gehorſam feiner 
Unterthanen gegen feine Geſetze als auch von ihrer Lage überhaupt 
perfönlich zu Überzeugen und zu helfen wo es nöthig mar, jeigte dies 
jelbe Strenge (Torg. II, 51 f.): fein einziger Tegitimer Sohn ge 
tieth in Folge der Intriguen einer vornehmen Dame, die am dor: 
tigen Hofe Öfters erwähnt werden, in den Verdacht des Hochver- 
tath3 und wurde mit dem Tode beftraft, ebenfo wie in Zlafcala Xico- 
tencatl feinen Sohn verurtheilt haben foll als fich diefer gegen die 
Spanier verfhmworen hatte (Ixtlilx., Hist. I, 308, B. Diaz 189). 
Nur einmal ſcheint jener fonft fo gepriefene Fürft durch die Reidenfchaft 
für die Braut eines Andern zu Hinterlift und Verrath hingeriffen wor: 
den zu fein: er ließ jenen aus dem Wege räumen, was in folchen Fällen 
durch Erdroffeln mit einem Blumenkranze zu gefchehen pflegte der wie 
zum Gruße dem unglüdlichen Opfer übergeworfen wurde. 

Die beiden Könige von Tezeuco, von welchen foeben die Rede war, 
haben eine großen Theil ihrer Thätigfeit der Gefeßgebung und Rechte: 
pflege zugewendet: die Beftimmungen welche fie und ihre Vorfahren 
getroffen hatten, waren es hauptfächlich die auch den Königen von 
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Merico und Tlacopan zur Richtfchnur dienten (Zurita 94). Schwer: 
lich ift e8 richtig daß es an gefchriebenen Gefegen fehlte und nur nad 
dem Herkommen entfchieden wurde (Solis I, 369), da eine Art von 
pädagogifchen Strafcoder noch jeßt eriftirt (cod. Mendoza pl. 59 ff.) 
und ein wefentlicher Theil des Gerichtsverfahreng felbft darin beftand 
die Prozeßacten in Bilderfchrift anzufertigen: fie ftellten den ftreitigen 
Gegenftand, die Barteien und die richterliche Entfcheidung dar (Saha- 
gun VIUL, 14, Torg. XI,26, Zurita). Der großen Offenheit Ehrlich: 
feit und Billigkeit die mit Ausschluß jeder Intrigue und Chikane in den 
Rechtöftreitigkeiten herrfchten, wird rühmend gedacht. In Eriminals 
fällen galt nur der Zeugenbeweis (Clavigero VII, 16), doch war dem 
Angeflagten auch ein Reinigungseid geftattet, bei welchem zuerft die 
Erde, dann die Zunge mit dem Finger von ihm berührt wurde (Goma- 
ra 442): man begte dabei die Ueberzeugung daß die Götter den Mein- 
eidigen ftrafen würden. Wer zum Tode verurtheilt war, wurde in eis 
nen feften Käfig von Holz eingefperrt, den man in einem kleinen dun- 
Men Haufe big zur Hinrichtung aufftellte (Sahagun VII, 14, Torg. 
XI, 25). Auf bereits abgeurtheilte Sachen famen die Richter nicht 
wieder zurüd (Zurita). 

Die Strafgefeße waren außerordentlich hart: auf allen ſchwereren 
Verbrechen ftand die Todesftrafe, welche auf die verfchiedenfte Weife 
vollzogen wurde, bald mehr bald minder graufam, und namentlich 
bald mehr bald weniger entehrend je nachdem es nöthig fehien fie noch 
zu verfhärfen oder nicht; bisweilen ftand fie z. B. für den Hochver: 
räther in Verbindung mit dem Niederreigen feines Haufes und dem 
Berfauf feiner Familie in die Sklaverei (Ixtlilx., Hist. I, 264). Die 
Art der Hinrichtung war zum Theil auch nach dem Stande verfchier 
den: die Vornehmen wurden erdrofielt (Torquemada II, 67). 
Sklaverei wird ale Strafe öfter erwähnt: der Dieb wurde Sklave des 
Beftohlenen, doch, wie es fcheint, nur dann wenn er feinen Erfaß zu 
leiften vermochte (Ixtlilx. a. a. D., Gomara 441, Herrera IV, 
9, 8). Auch VBerftümmelungen famen vor, doch nur felten: dem Lüg— 
ner — vielleicht ift insbefondere der falfche Zeuge vor Gericht darunter 
zu verftehen (Zurita 100) — wurde die Lippe durchftochen oder ein 
Stück derfelben abgefhnitten (Vetancurt III, 3, 89). Neßahual- 
coyotl's Geſetze ftraften mit dem Tode den Mord, Menfchenraub und 
Ehebruch, legteren auch dann wenn der beleidigte Theil feine Anklage 
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deshalb erhob; ferner unnatürliche Zafter, die jedoch fehr felten vorka— 
men (Zurita 107), Kuppelei und Zauberei, Aneignung fremden 
rundes und Bodens und Berrüdung der Grenzfteine, Berleumdung, 
Trunk und Ausfchweifungen der Briefter und unmittelbaren königlichen 
Diener (Ixtlilx., Rel. 387, Hist. I, 264). Selbft wer nur einige 
Maisähren von fremden Felde fih aneignete, wurde am Leben geftraft, 
obwohl dem hungrigen Wanderer geftattet war ſich fatt zu effen. In» 
fubordination des Soldaten, befehlswidriger Angriff auf den Feind, 
Entfernung von der Fahne, Raub fremder Beute wurden als Capital» 
verbrechen behandelt, nicht minder ein falſcher Bericht an den König, 
Betrug des Vormundes und Verſchwendung des väterlichen Vermö— 
gene (Torquemada XU, 5— 7). Rad) Gomara (442) waren auch 
fünftlicher Abortus und Berkleivung des Mannes ald Weib todeswür— 
dige Berbrechen. Der Dieb mußte das Geftohlene nicht allein erſetzen, 
fondern nod) außerdem an den Fiscus Buße zahlen, im Wiederholungs- 
falle oder bei erfchwerenden Umftänden erlitt er den Tod: Cortes (18) 
erzählt von einem ſolchen der an einer Eftrade auf dem Markte aufge: 
ftellt und nach Ausrufung feines Verbrechens erfchlagen wurde. 

Mit auffallender Härte wurde gegen den Trunf verfahren, obfchon 
die Volksmoral die Handlungen des Trunfenen nicht ihm felbft, fon» 
dern dem Gotte des Weines zurechnete (Sahagun I, 22). Zum Ge- 
nuß geiftiger Getränte, des Pulque insbejondere, bedurfte es einer Er- 
laubniß vom Häuptling oder Richter; er wurde nur ale Arzneimittel und 
im höheren Alter, nah Torquemada (XIV, 10),* vom 50. Jahre 
an zugeftanden, daher erft nach der Eroberung des Landes durd) die 
Spanier das Lafter der Trunkfucht fi) unter den Eingeborenen ausge— 
breitet hat. Daß ein gewiffer Hang dazu fich bei ihnen ſchon in früherer 
Zeit zeigte, dürfen wir daraus fchliegen, daß die Rede des Herrſchers 
bei Kingsborough (V, 393) vorzüglich dringend vom Trunke ab» 
mahnt. Nur bei großen Feten, Hochzeiten und dergl. wurde den mehr 
als dreißigjährigen Männern geftattet zwei Schalen Bulque zu trin- 
fen; auc wer befonders erfchöpfende Arbeit zu thun hatte, erhielt 
diefe Erlaubniß. Der Trunt war verabſcheut; wer fih ihm hingab, 
wurde kahl gefchoren, fein Haus niedergeriffen und er ging jedes Amtes 
verluftig (Zurita 110, Gomara 441). Am Adel foll der Trunk ſelbſt 





* Der Erflärer des cod. Mendoza bei Kingsborough (V, 172) giebt das 
Tojte Jahr au. 
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beim erften Male, am gemeinen Manne erft im Wiederholungsfalle mit 
dem Tode beftraft worden fein (Ixtlilx., Hist. I, 264). 

Abgefehen von den Strafen ift ung der Geiſt der Geſetze nad) des 
nen die Mericaner regiert wurden, nur wenig bekannt. In Rüdficht 
des Eherechtes ift cd bemerfenswerth daß auch die Frau eine Schei— 
dungsflage erheben fonnte (1xtlilx., Rel. 387), daß aber die Rich» 
ter, ohne deren Spruch überhaupt feine Scheidung eintreten konnte, 
unter den uneinigen Ehegatten ftetö wieder Frieden zu fliften bemüpt 
waren (Zurita 95), und die Scheidung, um fie nicht zu autorifiren, 
wenigftens nicht felbft ausfprachen, auch wenn ihr Bemühen um die 
MWiederherftellung der Eintracht erfolglos blieb. Erft zur Zeit der fpa- 
nifchen Herrfchaft find die Ehen häufiger aufgelöft worden (Torque- 
mada XIII, 15). Ehebruch wurde nicht an der Frau allein, fondern 
auh am Manne und, wie es fcheint, an beiden mit gleicher Strenge 
geſtraft (Gomara 440, Clavigero VII, 17). Dbgleid auf Dieb- 
ftahl und Verkauf eines fremden Kindes Sklaverei als Strafe ftand, 
fo durfte doch jeder, wie fich felbit, jo auch feine eigenen Kinder vers 
faufen. Arme oder Faule, Spieler und Berfchwender gaben ihre Kreis 
heit gewöhnlich für 20 Mäntel hin, auch ausfchweifende Frauen denen 
es an Geld fehlte, verkauften fi felbft (Ixtlilx. a. a. DO. Gomara 
441, Torquemada XIV, 16f.). Es waren hierzu vier Zeugen erfor: 
derlich. Eins der eigenen Kinder einem Herren zum Dienfl zu verfaufen, 
das man jpäter bisweilen mit einem anderen vertaufchte, entſchloß man 
fid) in drüdender Noth, oder verpflichtete fi jenem einen Sklaven für 
immer zu ftellen, fo daß die Kamilienglieder abwechfelnd diefen Dienft 
zu verfehen hatten, der alödann fogar erblidy war (Torq.). Da indeffen 
die Unfreiheit des Volkes in Folge diefer Einrichtung allzu fehr über» 
hand nehmen mochte, wurde fie von Nekahualpilli abgefchafft. Wenn 
das Geſetz erlaubte das eigene Kind in fremde Dienftbarkeit hinzugeben, 
jo fcheint es darauf gerechnet zu haben daß die Feftigkeit der Kamilien» 
bande ed nur in der Außerften Noth dahin kommen laffen würde von 
diefem Rechte Gebrauch zu machen, denn dem Herten war es nicht ger 
ftattet feinen Sklaven zu verfaufen um ſich felbft dDadurd vor Mangel 
zu ſchützen, und überhaupt erfcheint jener Berfauf der eigenen Kinder 
erſt dann im rechten Lichte, wenn man die Stellung berüdfichtigt welche 
die Sklaven in Merico einnahmen. 

Allerdings wurden auf dem Markte Sklaven gleich anderen Waa— 
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ten feil geboten (B. Diaz 89), doc durfte dieß nur in gefeßlich bes 
fimmten Fällen, insbefondere mit denjenigen gefchehen welche unver- 
befierli faul und widerfpenftig, vergebens vor Zeugen deshalb ver- 
mahnt und dann nach Richterfpruch mit dem Halsband verjehen wor: 
den waren als Zeichen der Berfäuflichkeit. Waren fie fhon mehrmals 
auf diefe Weife verfauft worden, fo durften fie felbft geopfert werden, 
doch kam dieß felten vor, weil zu den meiften Opfern vielmehr Kriegs- 
gefangene erforderlich waren. Sogar diefen fchlechten Sklaven aber 
wendete das Geſetz noch die Vergünftigung zu, daß fie bei Strafe der 
Sklaverei von niemand feftgehalten werden durften, wenn fie auf der 
Flucht zum Palafte des Königs begriffen waren, und daß fie frei wur: 
den wenn fie diefen wirklich erreichten (Gomara, Torg. a. a. DOD.). 
Die Eingeborenen behandelten ihre Sklaven weit beffer als die Spanier 
(Ritos 53). Sie waren mit Arbeit nicht ſchwer belaftet, konnten 
im Allgemeinen nicht wider ihren Willen verkauft werden; manche von 
ihnen hatten jelbft Bermögen und eigene Sklaven, waren nur zu be 
fimmten Dienften verpflichtet und wurden nad) einiger Zeit wieder frei. 
Nicht felten erhielten fie auch beim Tode ihres Herren die Freiheit 
(Prescott). Ehen zmifchen Freien und Sflaven waren nicht felten 
und nad einem neuen Gefege Netzahualpilli's (Ixtlilx., Hist. II, 87) 
waren die Kinder der leßteren frei. Die Ermordung eines Sklaven 
wurde gleich jedem andern Mord mit dem Tode beftraft (Clavigero 
VII, 17). Daß der Berführer einer Sklavin felbft ald Sklave dem 
Herrn derfelben zugefallen wäre, leugnet Torquemada gegen Go- 
mara, beide aber find darüber einig daß es feine eigentliche, d. h. keine 
erblihe Schuldfklaverei gab, fondern diefe erfi von den Spaniern 
eingeführt worden ift, deren Herrfchaft in fo vieler Hinficht auf die 
Eingeborenen weit härter gedrüdt hat und weit inhumaner war ale 
die der ftrengen einheimifchen Regenten. Unter den drei Klafien von 
Sklaven die es in Merico gegeben zu haben fcheint, Kriegsgefangenen, 
verurtheilten Berbrechern und Schuldfklaven, mögen die leßteren die 
befte Stellung gehabt haben, daß aber die beiden anderen minder gut 
behandelt worden feien, haben wir feinen Grund anzunehmen. 

Was wir fonft noch von den Rechteverhältniffen und der Geſetz— 
gebung der Mericaner wiffen, ift nur Weniges. Geld auf Zinfen aus 
zuleihen war ihnen unbefannt (Zurita 121). Für die Armen wurde 
aus Staatsmitteln möglichft geforgt, Doch gab es Bettler — ein Uebel 


— 
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das Cortes (21) von der Uebervölterung des Landes herleitet, deffen 
meift fehr fleigiger Anbau gleihwohl dem Bedürfniß nicht vollkommen 
genügen könne. Wie für den Landbau forgten die weifen Gefege von 
Tezeuco aud) für die Schonung der Wälder (Clavigero IV, 15),und fo 
weit unfereKenntniß reicht, läßt fich in ihnen durchgängig neben großer 
Strenge der ftrafenden Gerechtigkeit eine verftändige Fürforge für das 
Wohl des Volkes und eine gewiffe Milde in der Behandlung desfelben 
erfennen. Ein eigenthümlicher Zug derfelben find die Verbote des Lu— 
zus mit ihren ins Einzelne gehenden Beflimmungen, nah welden 
3. B. der gemeine Mann fich nur irdenen Gefchirres bedienen, nur Kleis 
der von Henequen und feine Schuhe tragen durfte, während goldene 
Gefäße und koſtbare Stoffe dem Adel, und auch diefem wieder in ders 
fchiedener Weife feinen einzelnen Abftufungen entfprehend vorbehal— 
ten blieben (Acosta VI, 26, Herreralll, 2, 19). 

Borzüglih war es Montezuma II. der diefe Rangunterfchiede mög— 
lichft weit ausbildete und ftreng fefthielt, denn fie dienten den Zweden 
feiner Eitelkeit. Religiöfe Bigotterie, verbunden mit einer nur äußer- 
lihen Demuth, und maaßlofe Hoffahrt ſcheinen die Hauptzüge feines 
Charakters gemwefen zu fein. Er war Briefter bie er den Thron beftieg. 
Sobald er zur Herrfchaft gelangt war, fhloß er fih und feinen Hof 
ganz ab vom Bolfe: alle Hof» und Staatsämter übertrug er aus— 
ſchließlich dem Adel, führte ein demüthigendes Geremoniell ein, fleis 
gerte die Praht und dag Gepränge feiner Hofhaltung bis zum Ueber» 
maaß und ließ fich faft wie einen Gott verehren. Der Adel allein hatte 
ihn zu bedienen: 600 Gavaliere, deren jeder wieder ein Gefolge von 
drei bis vier oder noch mehreren Berfonen hatte, verfahen täglich dies 
fen Dienft (Torquemadall, 69, Herreralll, 2,14, Gomara 
345). Zur Audienz mußte jeder ohne Unterfchied vor ihm ohne Schuhe 
und in fchlechten Kleidern erfcheinen, es war verboten, dem Plebejer 
bei Todesftrafe, ihn anzufehen oder zu berühren, auch durfte man 
ihm nie den Rüden zufehren, und im Palafte war nur leife zu reden 
erlaubt (Tor q. II, 88 f, Gomara 340, 342, B. Diaz 86, Aco- 
sta VII, 22). Berließ er diefen, fo fegte er keinen Fuß auf den Boden, 
außer etwa menn er verkleidet ausging um feine Beamten zu contro— 
liren, fondern ließ ſich von bochgeftellten Hofdienern auf einer Bahre 
tragen und führte den Herrſcherſtab mit ſich der überall das Zeichen 
feiner Gegenwart war; auf diefe Weife befuchte er auch von einer Leib: 
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wache umgeben feine Jagden, bei denen er jedoch nur den Zuſchauer 
machte (B. Diaz 89, 99, Vetancurt II, 1, 182). Kür jedes Staate- 
geihäft hatte er einen befonderen Anzug, aber aller Kleider wie aller 
Geräthe bediente er fi) nur einmal (Torg. XIV, 5, Gomara 342), 
daher er troß des fonftigen Ueberfluffes feiner Tafel, bei welcher er keine 
Geſellſchaft hatte, nur von irdenem Gefchirre zu fpeifen pflegte (aus: 
führlid) darüber Gomara a.a.D., Torg. Il, 88 nad) Sahagun, 
Herrerall, 7,7). Bon Allem was fein Land producirte, foll er ge 
naue Nahahmungen in Gold befeflen haben (Cortes 31). Die Pracht 
und der Glanz mit denen er fih umgab, find fo oft gefchildert wor- 
den dag wir darüber kurz fein können. Es werden ihm zwar nur 
zwei rechtmäßige Frauen von fürftlichem Geblüte, aber 3000 Eoncus 
binen zugefchrieben , die ihm zur Auswahl aus dem ganzen Lande ge 
liefert wurden und leicht Männer fanden wenn er fie entließ; künſt— 
liche Fehlgeburten follen bei ihnen häufig gewefen fein (B. Diaz 86, 
Torq.II, 89). Netzahualpilli hatte nach Ixtlilxochiti (Hist. II, 
35, 88) 2000 Weiber und von den 40 bevorzugten 144 Kinder, da- 
runter 11 legitime; es war gewöhnlich daß die Könige und der hohe Adel 
ihre weiblichen Verwandten vom dritten Grade an als Concubinen 


annahmen. Bei folder Ueppigfeit müffen wir bezweifeln daß der Frei- 


muth von großer Wirkung war, mit welchem ein eigens dazu beftelle 
\ 


ter Redner alle 80 Tage vor der verfammelten königlichen Familie die 
Handlungen und den Charakter des Königs felbft und feiner Angehös 
figen befprechen durfte und befprechen follte (ebend. 1, 259). Wie die 
vortrefflichen Staatsreden welche bei der Wahl und Inauguration des 
Königs gehalten wurden, bisweilen nur die Arbeit folder Redner 
waren (Sahagun) und als Kunftleiftungen die verdiente Bewunde- 
rung fanden, fo ging aud bei anderen Gelegenheiten — und nicht 
blos in Merico — der Erfolg foldyer Borträge nicht über den befrie— 
digenden äſthetiſchen Eindrud hinaus den fie machten, und es mochte 
dem Mächtigen ſchon hoch angerechnet werden daß er fie fi) wenig- 
ſtens gefallen ließ. 

Aus der Dienerfchaar Montezuma’s verdienen die Läufer hervorges 
hoben zu werden, welche einen Weg von 4—5 leguas bisweilen in eis 
ner Stunde zurüdgelegt haben follen, und mit Hülfe von Ablöfun- 
gen, deren Stationen nur etwa 6 englifche Meilen voneinander ent- 
fernt lagen, innerhalb 24 Stunden im Stande waren eine Botfchaft 
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von der Küfte bei Bera Eruz nad Merico zu bringen (Gomara 313, 
Torgq.XIV, I, Clavigero VII, 12). Unter den Hofnarren die er 
fich hielt, find die Jongleure bemerfenswerth wegen der aufßerordent: 
lihen Gefhidlichkeit die fie in ihren mit Händen und Füßen ausge— 
führten Runftftüden zeigten, und die Zwerge und Krüppel, die zum 
Theil einer abfichtlihen Berftümmelung in der Kindheit ihre Aufnahme 
bei Hofe verdankt haben follen (Solis I, 353). Bon den Thieren die 
er in großen Menagerien hegen ließ, wurden nur die Bögel nußbar 
gemacht; fie hielten fich in großen Gärten auf die ihre befonderen Teiche 
und Häufer hatten und waren fo zahlreich, daß fie ein Dienftperfonal 
von 300 Menfchen erforderten; man hielt fie der Federn wegen die zu 
Schilden und einer Menge von andern Gegenftänden verarbeitet wur» 
den; Raubvögel richtete man zur Jagd ab (Gomara 344, Torg. 
UI, 25, Herrera Il, 7, 9f.). B. Diaz (88) verfichert die Raubthiere 
feien zum Theil mit Menfchenfleifch gefüttert worden. 

Läßt man die vorftehenden Nachrichten über die Hofhaltung Mon- 
tezuma’s im Wefentlihen als richtig gelten, jo erfcheinen zwar die 
Angaben Clavigero’s (1V, 15) über die Lieferungen welche der Bas 
laft erhielt, immer noch unglaublich, keineswegs aber die des Ixtlil- 
xochitl (1,240, vgl. jedoch ebend. II, 33 mo fie in abweichender 
Weiſe gemacht werden). Nach legterem wurde der fünigliche Haushalt 
täglich verforgt mit 31 Fanegas (Centner) Mais, 3%, Fanegas Bob» 
nen, 400000 Maiskuchen, 4 Ziquipiles Gacao (a 8000 Eacaobohnen), 
100 Hähnen, 20 Salzkuchen, 20 großen Körben Pfeffer und ebenfo 
viel petil, 10 Körben Liebesäpfel und ebenfoviel pepitas. Jährlich fols 
len 574000 Stüde Zeug zu feinen Kleidern an die Dienerfchaft ge 
fchenft worden fein. Die Hofhaltung Retzahualcoyotl's wird ebenfalls 
als ſehr koftfpielig befchrieben: 29 Ortſchaften hatten die Lieferungen 
für fie zu ftellen und mußten ein halbes Jahr dafür arbeiten (Tor- 
quemada ll, 52). Zur Aufbewahrung folcher Borräthe wurden große 
Räumlichkeiten erfordert und in noch weit größerem Maaßftabe war 
dieß in Rüdjicht der Steuern der Fall, die von jenen Kieferungen für 
den Hof und defien Unterhaltung verfhieden, bei der in Merico herr- 
[chenden Naturalwirtbfchaft, in ungebeuern Arfenalen und Magazinen 
aller Art niedergelegt wurden. 

Der gewöhnliche Wohnpalaft Montezuma’s umſchloß drei große 
Höfe, auf deren einem fih eine fehöne Quelle befand, und hatte 
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20 Thüren die auf verfchiedene Plägße und Straßen mündeten. Er 
war folid von Stein erbaut und enthielt außer vielen Sälen — das 
runter einen von 150° Länge und 50’ Breite — gegen hundert Zim» 
mer, die 25— 30’ lang, an den Wänden mit guten Steinen der vers 
hiedenften Art und mit mwohlriechenden Hölgern ausgelegt, mit Tep- 
pichen und Thierfiguren gefhmüdt waren und zum Theil Bäder ent» 
hielten die durch unterirdifche Mafferleitungen verforgt wurden. Nur 
der Mangel an Nägeln und die fchlechten Betten, welche bloß in Trag- 
feffeln,, mit Matten und Deden von Zeug belegt, beftanden oder Heu 
zur Unterlage hatten, fielen den Spaniern auf (Gomara 344, B. 
Diaz 84, Tor q. Ill, 25, Herrera 11,7, 9). Roc großartiger be 
ihreibt Ixtlilxochitl (Hist. I, 247) den Palaft von Tegcuco: er war 
1234 varas (A 3 Fuß) lang, 978 breit und mit einer 2 varas diden 
Mauer umgeben die aus Luftbadfteinen mit Gement gebaut war, ums 
faßte zwei Höfe deren einer als Markt diente, während auf dem ans 
deren die höchſten Gerichtshöfe neben einem ewig brennenden Feuer 
ihre Sigungen hielten. Die Säle, meift 50 varas lang und etwas me» 
niger breit (e8 gab folche die bequem mehr als 3000 Menfchen faß- 
ten — Anonymus bei Ramusio IIl, 309), waren für die verfchiede: 
nen Minifterien beſtimmt, andere dienten zur Aufnahme hoher Gäfte, 
ald Archive oder Magazine; das ganze Gebäude foll über 300 Gemä— 
her enthalten haben. Außer einer Anzahl von Baläften in und au— 
ber der Hauptftadt beſaß Montezuma noch eine Menge von Auftfchlöf- 
fern (Cortes 34), die großentheil® mit ausgedehnten Gärten ver: 
bunden waren. Neben fchönen Baumgruppen boten diefe alle mögli- 
hen Zierblumen (Xifte derfelben bei Clavigero I, 6) in Menge dar, 
die Arzneipflanzen fehlten nicht, nur andere nugbare Gewächſe und 
namentlich die Gemüfe waren daraus als zu gemein verbannt. Manche 
von ihnen waren mit fünftlichen Felfenpartieen verziert und als Wild» 
und Jagdparfs eingerichtet; in anderen gab es große Galerien und 
Teiche mit Fifchen und Wafferpögeln; einer derfelben in Igtapalapan 
enthielt einen ausgemauerten Wafferbehälter von 1600 Schritten im 
Umfang, doc laſſen die menfchlihen Figuren die man in den Bärten 
aus Blumen und Blättern anlegte und die Befchreibung ihres [onftigen 
Schmudes mehr aufgefhmadlofe Pracht als eigentlich ſchöne Ausftat- 
tung fohließgen(Cortes 24, Gomara 340,345, Herrera II,7, 4f. u. 
11, II, 1,8, Ixtlilx., Hist. 1, 300). Die fhönften und reichften 
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Gärten diefer Art waren in Huaftepec unweit Merico und in Tebco- 
cinco (B. Diaz 161), obwohl der erftere nicht dem Montezuma , fon» 
dern dem Herren jener Stadt felbft gehörte. So wird öfter von Pa- 
läften erzählt die nicht fönigliches, fondern PrivateigentHum großer 
Bafallen des Reiches waren, an Größe und Pracht aber den Befigun- 
gen Montezuma’s nur wenig nadgaben. Sämmtliche Spanier, etwa 
400 an der Zahl, fanden mit ihrem ganzen Gefolge in ihnen Aufs 
nahme, und Cortes jelbft fagt bewundernd daß fie „in Europa nicht 
ihres Gleichen hätten.” Als vorzüglich bemundernswerth hebt Solis 
(1, 356) das fogenannte Trauerhaus des Montezuma hervor, deijen 
ganze äußere Ausftattung einen äußerft düſteren Eindrud gemacht habe. 

Die Stadt Merico lag an dem Weftende des falzigen See's von 
Tezcuco und zugleich auf der Dftfeite eines Fleineren und höher gelege- 
nen Süßwaſſer-See's, welder von jenem in feiner ganzen Ränge dur) 
einen Steindamm getrennt war und fi Durch mehrere Kanäle in ihn 
ergoß. Auf allen Seiten von Waffer umgeben, das fich jedoch feit 
1524 jchnell zurüdgezogen hat, jo daß Merico feitdem auf dem Lande 
liegt (Torg. III, 28), hatte ed nur drei Zugänge, deren zwei von 
Norden und Süden über jenen Damm führten; der eine von ihnen 
war 1%, der andere 2 leguas lang bei einer Breite von etwa 30 Schrit- 
ten, die für 8 bis 10 Reiter nebeneinander Raum ließ. Der dritte und 
kürzefte Zugang von Welten her fcheint zugleich für die Wafferleitung 
gedient zu haben die von Chapoltepec herfam und in zwei gemauerten 
Röhren von 2 Schritten Breite und 1 Klafter Höhe beftand, obwohl 
die eine von ihnen allein mit Waſſer gefüllt war, da die Benußung der 
anderen nur eintrat, wenn jene gereinigt werden mußte (Cortes 24, 
33, Anonymus bei Ramusio III, 309, Gomara 346 f., Torg. 
Ill, 23, Clavigero VII, 55, IX, 3, Herrera ll, 7,5). Weberdieß 
war die Stadt wenigftens auf der Straße von Süden her durch eine 
zwei Klafter Hohe Mauer gejchügt die an beiden Geiten mit zwei Tho— 
ren, in der Mitte aber mit einer Bruftwehr und zwei Thürmen ver- 
fehen war; auc) konnten die Straßen welche über die Dämme führten, 
duch Aufziehung von Zugbrüden gefperrt werden, ein Vertheidigungs- 
mittel das auch vielen anderen von den Drtfchaften zu Gebote fand, 
die über 50 an der Zahl, theils in jenen Seen theild an deren Rande 
erbaut waren (Gomara 340, 381). 

Nad) der geringften Angabe zählte die Stadt Merico 50000 Fa— 
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milien (veeinos, Oviedo XXXII, 49) oder 60000 und darüber; 
meift werden ihr eben fo viele Häufer zugefchrieben, in deren jedem von 
zwei bis ſechs Kamilien gewohnt haben follen (Anonymus, Gomara 
346, Herrerall,7, 13: nad) B. Diaz 141 hätte Gomara die Ein» 
wohnerzahlen um mehr als das Fünffache übertrieben: die erfte Ans 
gabe nähert fich der Wahrheit wohl mehr als die legte). Die Anlage 
der Stadt war der von Venedig ähnlich; die meiften Straßen waren 
Waſſerſtraßen und mit vielen Brüden verfehen, neben ihnen aber hatte 
man an den Häufern hin Wege für Fußgänger geführt. Auf letere, 
die meift faum für zwei Berfonen Raum gaben, mündete der Haupt» 
eingang der Häufer, während das Hinterhaus an welchem Gartenbeete 
von Gräben durchſchnitten lagen, unmittelbar auf die Wafferfeite ftieß 
(Torquemadalll, 23). Außerdem gab e8 auch Landwege, naments 
lich die % legua (Cortes 25 fagt % legua) lange Hauptitraße, wel« 
he zu den großen Pläßen führten wo die Tempel ftanden und die 
Märkte waren. Für die Gefundheit und Neinlichkeit der Stadt wurde 
trefflich geforgt und es war fireng verboten Unrath in die Kanäle zu 
werfen. 

Außer Merico jelbft gab es eine große Menge anderer bedeutender 
Städte (Zufammenftellung bei Clavigero, Append. VII,2). Tezcuco 
auf der Dftfeite des nach ihm benannten See's, wäre nah Gomara 
(376) ebenjo groß als Merico ſelbſt geweſen, wenigftens ftand es in 
der Pracht feiner Bauten ibm nicht nad) (Torg. III, 27), und Cor- 
tes erzählt von einer großen Anzahl von Orten in der nächften Ums 
gebung des See's die 3—5000 Einwohner (d. b. Familien) hatten. 
Zlafcala nennt er (18) viel größer und in jeder Hinficht weit beffer vers 
forgt als Granada, Tzimpanginco ſoll 20000, Eholula doppelt fo viele 
Häufer gehabt haben (Gomara 331, 337, Las Casas Beſchr. 28). 
Bon gleicher Größe waren Huerocinco und Tepeaca (Torgq. III, 20), 
doch wurden fie von Kochimilco noch an Einwohnerzahl übertroffen 
(Clavigero). ferner lagen im Gebiete von Daraca fehr bedeutende 
Drte (Cortes 51), und wie Mechoacan fand Nuno de Guzman 
auch Guadalajara meift fehr ftark bevölkert, es hatte Städte von 
6000 Häufern und daüber (Oviedo XXXIV,5 f.). Mag aud mans 
che Uebertreibung in diefen Angaben mit untergelaufen fein, daß es 
eine Menge wirklich bedeutender Städte gab und das Land eine dichte 
Bevölkerung hatte, läßt fich nicht in Abrede ftellen, 
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Die Bauart der Häufer war in Merico fehr verfchieden, zunächſt 
nah dem Rang und Reichthum der Bewohner: die Vornehmen hatten 
Häufer die aus Mauerfteinen mit Kalk fehr folid gebaut und zum Theil 
zweiftodig waren (Torquemada III, 23), die gemeinen Leute nur 
folhe von Luftbadfteinen und Erde. Da die Häufer überdieß meift 
duch Wafler voneinander getrennt waren, vermochten die Eroberer 
nicht die Stadt durch Feuer zu zerftören (B. Diaz 130, 179). Itzta— 
palapan das zur Hälfte im Waſſer lag, war nah Cortes’ Urtheil 
(24) fo gut gebaut wie die beften Städte in Spanien und feine Häu— 
fer, abgefehen von Rurusgegenftänden, vortrefflich ausgeftattet. Die 
fteinernen Gebäude hatten zwar meift nur Peine niedrige Zimmer, was 
ven aber zum Theil fo umfangreich daß fie bis zu fünf Höfen umfchlof- 
fen, die von großen Galerien umgeben auf erhöhten Terraffen lagen 
wo die Advoratoridn ftanden. Diefer Terraffenbau fcheint namentlich 
in den Küftengegenden aus Gefundheitsrücfichten allgemein gewöhn— 
lich geweſen zu fein (Cortes 9f., Gomara 317, Anonymus bei 
Ramusio III, 304,309). Die Außenwände waren in manchen Städ- 
ten mit Gyps oder Kalk beworfen, die Dächer platt und biemeilen 
fo groß dag 30 Reiter zu einem Turniere darauf Plab gehabt haben 
würden. Die Häufer der ärmeren Klaſſe waren mit Gras oder Blät; 
tern gededt, klein und oft überfüllt (Gomara 346). Daß man aus 
Furcht vor Erdbeben meift einftodig gebaut habe (Chevalier 18), 
wird nirgends erwähnt. Nach Herrera (III, 4, 8) hätten die Meri- 
caner Steine in größere Höhe nur über einen Damm von aufgefchüt- 
teter Erde hinweg zu heben vermocht, wogegen Clavigero (VII,53) 
der Anficht ift daß man fich eines folhen Anwurfes an die Grund: 
mauer zu diefem Zwecke nur in der Mirteca bedient habe. Die Stra- 
Ben von Tlaſcala waren eng und frumm, die Häufer hatten weder 
Thüren noch Fenfter, fondern anftatt der erfteren nur eine Matte, an 
welcher ein Metallſtück, eine Schnur von Mufcheln und Anderes dergl. 
jo befeftigt war, daß ein Geräufch entftand wenn jemand fie hinweg⸗ 
nahm um einzutreten; doch wohnte der aus 60 Familien beſtehende 
Adel der Stadt in ſehr ſchönen Paläſten (Herrera II, 6, 12 und 17, 
Torg. XII, 5), die Armen dagegen lebten zum Theil felbft in unter: 
irdifchen Räumen (B. Diaz 56). Bei den Totonafen, deren Cultur 
der mericanifchen nur wenig nachgeftanden zu haben fcheint (Saha- 
gunX, 29,9), herrfchte diejelbe Bauart; Cempoallan befaß einen 
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grogen mit einer Mauer umgebenen Blag der mit Frauenglas belegt Ä 
war und auf deffen einer Seite fi einer Reihe von Wohnungen ger : 
genüber 6 oder 7 einzeln ftebende Thürme befanden (Gomara 317). 
In Guadalajara befanden die Häufer aus Ruftbadfleinen und hatten 
platte Dächer (Oviedo XXXIV, 7), in Tututepec waren fie wie in 
Mehoacan (Sahagun X, 29, 13) meift nur von Stroh, befaßen aber 
zum Theil große Räume (B. Diaz 211), wogegen fie im Gebiete von 
Daraca beffered Mauerwerk hatten als Tonft irgendwo (Cortes 51). 
Nach Dupaix (2we exped. p. 45) ift es ficher daß in jenen Gegenden 
auch gebrannte Badfteine ald Baumaterial verwendet wurden, Die 
neuere ärmliche Bauart der eingeborenen Mericaner findet ſich bei 
Mühlenpfordt (1, 223) befchrieben. 

Die bedeutendften Bauten der Mericaner waren ihre Tempel, von 
denen wir fpäter zu reden haben werden. Daß fie fich auf Wafferbau- 
kunſt verftanden , geht fhon aus der Lage ihrer Hauptftadt hervor, 
die auf mehrere Beine Infeln gegründet war. Da es dort vielfach an 
feftem Boden fehlte, mußte größeren Häufern eine Unterlage von ftar- 
fem Balkenwerk gegeben werden (ClavigeroVII,53). Um den Ueber- 
ſchwemmungen zu begegnen denen die Hauptitadt ausgefegt war, wur: 
den Dämme von großen Dimenfionen angelegt; der bedeutendfte von 
diefen, 39400‘ lang und 65° breit, von beiden Seiten mit Balifaden 
eingefchloffen, wurde von Montezuma J. errichtet und fpäter von Ahui— 
Bol noch vergrößert. Die Nefte desjelben find noch jegt fihtbar (Müh— 
lenpfordt II, 255). Die große Wafferleitung von Ehapoltepec haben 
wir fchon erwähnt; eine noch größere von 30 englifchen Meilen Länge 
wurde nebit den ungeheuern für fie erforderlichen Brüden um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts unter der Leitung des Franciscaners Franc, 
Tembleque in Gempoallan von den Eingeborenen gebaut (Clavi- 
gero VII, 55). Brüden conftruirten fie nicht, wie Brasseur (III, 
632) fagt, am gemwöhnlichften von Stein, fondern aus Lianen, aber 
mit Unrecht hat Clavigero (Append. VI, 3) überhaupt in Abrede 
geftellt daß e3 dergleichen gegeben habe. Unmweit Los Reyes finden fi 
zwei Brüden die aus unregelmäßig geftalteten,, aber genau aufeinan- 
der gepaßten und mit Kalk verbundenen Steinen beftehen; an den 
4 Eden find ungefähr 40° hohe Obelisfen von eigenthümlicher Form 
aufgeftellt. Im Dorfe Chihuitlan fieht man eine fteinerne Brüde mit 
einem Bogengewölbe, das von zwei aneinander gelegten frummlinig 
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ausgefchnittenen großen Steinen gebildet wird (Dupaix 2”® exp. 
pl. 68, 3”® exp. pl. 6). Auf den mericanifhen Seen wurde die Ber: 
bindung durch eine große Menge von Kähnen hergeftellt die ziemlich 
roh, ohne Segel und nur aus einem Stüde gearbeitet waren (Go- 
mara 347, 452); außerdem führte von Merico nach XTezcuco, wie 
Solis (I, 317) erzählt, eine etwa 20° breite gepflafterte Kunftftraße 
deren Steine mit Kalk verbunden waren, Wenn eigentlicher Gewölbe: 
bau den Mericanern befannt war, wie Clavigero (a. a. D.) aus den 
Ruinen von Tezcuco, der Form der Schwißbäder und dem von Va- 
lades gegebenen Bilde eines kleinen Tempels fhließen zu dürfen glaubt, 
fo war er, wie an der erwähnten Brüde, jedenfalls.doch nur in ſchwa— 
hen Anfängen vorhanden: insbefondere zeigt er fich, wie es fcheint, 
an dem unterirdifchen Bau von Kodhicalco und den unterirdifchen Gän— 
gen der tumuli von Monte Alvan, weftlih von Antequera (Dupaix 
1’° exped. pl. 32, 2W® exp. pl. 22 et 27). 

Wie der Hausbau wurde aud die Bodencultur durch den gänzli« 
hen Mangel an Zug: und Laftthieren fehr erfchwert. Die Dienfte der 
legteren mußten durchgängig Menfchen, die Tlamama oder Tlameme 
verfehen, deren gewöhnliche Belaftung 60 Pfund für einen Tagemarſch 
von drei deutfchen Meilen betrug (Clavigero VII, 40). Defto grö- 
Beres Lob verdient der fhon von Cortes (18, 21) hervorgehobene 
Fleiß mit welchem der Landbau betrieben wurde: nicht leicht ſah man 
ein Stüd Land unbenugt, Männer und Weiber nahmen mit ihrer 
ganzen Familie an der Feldarbeit theit, und außer dem hohen Adel 
gab es niemand der nicht den Ader gebauet hätte (Torquemada 
XI, 31); auf feinen Ertrag war die Subfiftenz des Volkes faft aus: 
Schließlich begründet. Nah Humboldt (Neu Spanien I, 7) wäre der 
Fluß Santiago die Grenze der Aderbauvölter von Merico und Mer 
hoacan gegen die Chichimeken und Otomies geweſen; indefjen fcheinen 
die legteren,, wie wir oben bemerkt haben, wenigfteng zum Theil eben» 
falld Landbau getrieben zu haben, andererfeit8 aber fehlte derfelbe 
fhon im Süden jenes Fluffes in den Küftenländern von Jalisco, des 
ren Bewohner nur von Fifchen, wildwachjenden Früchten u. dergl. 
fi) nährten (B. Diaz 292). Wie forgfältig in Merico der Boden bes 
nußt wurde und wie viele Mühe man ſich mit dem Feldbau gab, das 
rauf mweifen namentlich die Chinampas oder ſchwimmenden Gemüfe- 
felder hin, die etwa 100 Meter lang und 5—6 breit auf einem Ge— 
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flechte von Weiden und Wurzeln angelegt waren und mit langen 
Stangen nah Bedürfniß auf dem Waffer hin» und bergefehoben wer; 
den konnten (Clavigero VII, 27, Humboldt, N. Sp. II, 78). Auf 
dem Lande wurden die Felder mit Steinmauern oder Aloezäunen um: 
geben und wo cd nöthig war, mit Gräben zu fünftlicher Bewäſſerung 
verjehen (Gomara 373). Als Werkzeug bediente man fich zu diefen 
Arbeiten nächft der fupfernen Art zum Niederlegen des Holzwerfes in 
verfchiedenen Gegenden verfchiedener Geräthe, vorzüglich aber eines 
fpigigen Stodes um Löcher in die Erde zu ftechen in die man die Mais— 
körner fallen ließ. 

Unter den NRußpflanzen der Mericaner (©. darüber Humboldt, 
N. Sp. IH, 3. U.) waren Mais und Baumwolle die wichtigften,, nächſt— 
dem Bananen und Manioc, dann Bohnen, Kürbiffe, Cacao, Capis⸗ 
cum (Ai) und die Aloe oder Agave (Mayuey, in Cinaloa Mezcal ge: 
nannt — Alcedo), die bejonders wegen des vielfeitigen Gebrauches 
intereffant ift den man von ihr machte, denn außer Speife und Tranf 
lieferte fie Kleidung und Papier, Stride Zwirn und Nadeln.* Der 
Mais wurde mit etwas Kalk in Waffer gefocht, dann die Schale ab— 
geftreift und geftoßen oder, wie noch neuerdings gefchieht (Mühlen: 
pfordtlI, 225), auf einer geneigten Steinplatte mit einer oben und 
unten zugefpigten Walze zu Mehl gerieben und in einer Pfanne zu 
den Tortillas verbaden, deren Bereitung die Spanier von den Einge- 
borenen gelernt haben, zu Grüße (Atolle) verarbeitet oder mit man— 
herlei Zuthaten verfehen um daraus verfchiedene fchmadhafte Gerichte 
zu gewinnen (Näheres bei Clavigero VII, 64, de Laet VII, 3 u. 
A., vgl. Mühlenpf. I, 218). Unter den Speifen ift befonders bemer- 
kenswerth die ſchlammige käſeartige Subftanz welche die Mericaner 
aus dem See auffifhten (B. Diaz 190), und die von Brasseur 
(III, 641) als beliebtes Gericht angeführte Pafte von Fliegeneiern die 
mit Salpeter gefocht werden. Im Effen waren die Mericaner von je 
her mäßig; weniger als ein halbes Kilogramm von ihrem Manioc- 


* Namentlich in den nördlicheren Gegenden des Landes bid nah Sonora 
hin gewinnt man noch jegt aus dem Mayuey nächſt dem beraufchenden Geträn» 
fe, das dort Mezcal heißt, viele wichtige Produkte: die Fafern liefern ein grobes 
Gewebe (Kaffeefad), die großen Blätter werden zur Dachung verwendet, die zars 
teren rollt man zu Kugeln zufammen um fie dann zu zerftopen und daraus ein 
Surrogat für die Seife zu erhalten, die pa sr aus denen man den Mezcal 
bereitet, werden von Indianern und weißen Mericanern auch gebaden und ge: 
geffen (Bartlett I, 290.) 
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oder Caffavebrod genügt ihnen für den Tag (Humboldt a.a.D.29). 
Ihre Nahrung war in alter Zeit wie jebt überwiegend vegetabilifch, 
Fleifh aßen fie faft nur bei feftlichen‘ Gelegenheiten, doch hatten fie 
Truthühner Wachteln und anderes Geflügel in fehr großer Menge 
(Torquemada XIV, 14). Außerdem waren Kaninchen und fette 
Hunde eine beliebte Speife. Die Bereitung des Pulque (Detli; das 
Wort Pulque ift araucanifh — Clavigero), des gegohrnen Saf- 
tes der Agave, ift oft befchrieben worden (B. Diaz 154, Humboldt, 
N. Sp. I, 97, Brantz Mayer 1,59 nah Ward u.%.). Neben 
demfelben hatten fie andere beraufchende Getränke die fie aus Mais 
und Honig, Zuderrohr oder Manioc gewannen (Gomara 441, 
Humboldt a. a. O. I, 122). Aus Cacaomehl und Waſſer bereiteten 
ſie, bisweilen mit der Zuthat von etwas Honig, einen kalten Trank, 
den jedoch nur die Vornehmen genoſſen; als warmes Getränk war der 
Cacao zwar in Guatemala gewöhnlich, in Mexico wurde er es erſt im 
Laufe des 16. Jahrhunderts (Torquemada XIV, 10, 14, 42). Zu— 
der lieferten ihnen der Mais und die Agape, die Bienen Honig (Go- 
mara 349), Salz der See deffen Waſſer fie durch Kochen verdunfteten. 
Rebteres machte einen wichtigen Handelsartifel aus, namentlich wa— 
ren Tepeaca und Tlaſcala von Merico dadurch abhängig, daß beiden 
das Salz und letzterem auch die Baummofle mangelte (Herrera II, 
10, 31, Gomara 340, 332). Zu den beraufchenden Mitteln gehörte 
auch der Tabak, deffen zufammengerollte Blätter aus Röhren von 
Silber Holz oder Schilf geraucht wurden und zwar fo, daß man die 
Rafe zuzuhalten und den Rauch hinunterzufchluden pflegte. Neben dem 
Rauchen, das fpäterhin bei den Eingeborenen mehr abgefommen ift, 
war auch das Schnupfen des Tabaks verbreitet (Clavigero VII, 69, 
Humboldt a.a.D. III, 134). 

Beim Eſſen herrſchte Reinlichkeit: man gebrauchte dabei Tücher für 
Mund und Hände und pflegte fich beide ſowohl vor ala nach der Mahl: 
zeit zu wafchen (Anonymus bei Ramusio III, 306, Sahagun VI, 
22). Zum Reinigen der Kleider bediente man fich der Wurzel des Sei— 
fenbaumes und des Fleifches einer gemiffen Frucht, dagegen wurden 
zur Beleuchtung weder Wachs noch Del, bisweilen aber Kadeln oder 
auch Reuchtfäfer verwendet (Gomara 440, Clavigero VII, 70, 68), 
Ueberhaupt waren die häuslichen Bequemlichkeiten in älterer wie in 
neuerer Zeit nur gering: wenige irdene und hölzerne Geräthe, Kür- 
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bisfhalen und Matten genügten; die Speifen wurden vor niedrigen 
Eigen auf Tücher geftellt, doch fcheint die Kohlpfanne zum Wärmen 
derfelben eine Erfindung der Eingeborenen zu fein (Brasseur Ill, 
645) und die Spanier follen manche Kochfünfte von ihnen gelernt und 
nach Europa verpflanzt haben (Solis I, 362). 

Die Männer waren mit einem Schurz und einem großen vierecki— 
gen Tuche bekleidet das auf der Schulter befeftigt oder vorn zugebuns 
den wurde, die Weiber trugen einen oder mehrere Unterröde die bie 
auf die Füße herabreichten und darüber eine Art von Hemd. Sanda- 
len aus den Fafern der Agave hatten nur die Männer, die Vorneh— 
men Schuhe von demjelben Material oder von Baummolle. Für den 
Winter gab es auch Federmäntel (Anonymus bei Ramusio III, 305, 
Gomara 440, Vetancurt ll, 2,26, Clavigero VII, 66). In 
Buadalajara war die Tracht wenigſtens der Weiber diefelbe wie in 
Merico (Oviedo XXXIV, 7). Bon Cholula bemerkt B. Diaz (73) 
daß Baummollenkleider von derfelben Art getragen worden feien wie 
von den Zapotefen. Sahagun (VII, 8, 12, 15) hat- ausführlich von 
der Kleidung und dem Putze vornehmer Herren und Damen, fo wie 
von der Kriegsrüftung der erfteren gehandelt (vgl. auch die im cod. 
Vaticanus 3738 und bei Humboldt, Anfihten der C., abgebildeten 
Trachten, mwofelbft fih auch Montezuma’s gewöhnliche Hauskleidung 
dargeftellt findet). Unter dem Puge find bejonders die Blumen hervor: 
zubheben, die ſowohl zu diefem Zwecke als auch zu dem der Opfergabe 
in Merico in großer Menge gezogen wurden. Neuerdings Eleiden fich 
die Eingeborenen in felbftgemebte Baummollenftoffe oder Leder: ein 
bei den Azteken gewöhnlich blau und weiß geftreiftes Hemd das bis un- 
ter das Knie reicht und mit einem Gürtel gebunden wird, ift oft das 
einzige Kleidungsftüd, oft auch fommt noch ein kurzes Beinfleid von 
Ziegenleder oder Baummolle bei den Männern hinzu; auf dem Kopfe 
tragen fie große Filzhüte, feltener Strohhüte. Gegen Kälte und Regen 
[hüten fie fih dur ein wollenes Tuch, das in der Mitte ein Loch 
bat um den Kopf durchzuſtecken und zugleich als Bettdecke zu dienen 
pflegt; die Weiber find mit einem Hemde bekleidet und fchlagen eine 
vieredige, meift baummollene Dede um die Hüften (Mühlenpfordt 
I, 220). 

Der Hausbau und alle Handwerke die nicht großes Talent, viel- 
fache Uebung oder befondre Werkzeuge erforderten, verftand jedermann 
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(Zurita 183), doch feheint man die Theilung der Arbeit nicht vernad> 
läffigt zu haben: in Tlaſeala nennt Gomara (334) Goldſchmiede 
und Federarbeiter, Töpfer und Barbiere. Manche Drte zeichneten ſich 
durd ihre Induftrie, andere durch ihre Handelsthätigkeit aus: in Az- 
capuzalco lebten hauptfählih Gold: und Silberarbeiter(B. Diaz 158), 
Tlaſcala trieb vorzüglich Kandbau und Handel (Cortes 18, Torgq. 
II, 70). In Cholula herrfchten Handel und Gemwerbfleiß vor, man fer— 
tigte dort treffliche Arbeiten in Gold und guten Steinen, der friegeri> 
Ihe Sinn war nur gering (ebend. 71, Oviedo XXXIIH, 45); dage- 
gen waren die Bewohner der Hauptftadt felbft dem Handel abgeneigt, 
zu deffen Mittelpunft fie Tlatelolco machten fobald fie es fih unter- 
worfen hatten, um fich felbft ganz dem Kriegshandmwerf zu widmen 
(Tezozomoc I, 245). 

Geſponnen wurde auf der Spindel die fih in einer durchbohrten 
Shüffel drehte (Abbildung bei Ramirez no. 37). Die gemwebten 
Baummollenzeuge, welche nebft dem Salz die Hauptartikel der Märkte 
in Merico ausmachten, waren zum Theil fo fein wie Seide und nur 
durch das Gefühl von diefer zu unterfcheiden (Gomara 348, Cor- 
tes 31). Außer Baummollenzeugen, in die bisweilen auch Federn 
eingewebt wurden, fertigte man auch Zeuge von Kaninchen» und Ha— 
fenhaar und von Maguepfäden. Das Töpfergefchirr wurde zwar nicht 
glafirt, aber man verftand es mit Farben zu bemalen die dem Waffer 
auf die Dauer widerftanden (Torgquemada XVII, 1, Vetancurt 
II, 2, 23 f.). 
| Die Märkte, deren größter in Merico 60— 100000, in Zlafcala 

30000 Menfchen gefaßt haben fol, boten alle fünf Tage das Schau- 
fpiel eines außerordentlich lebendigen, bis in die benachbarten Stra- 
Ben ausgedehnten Verkehrs, zugleich aber auch einer ftreng geregelten 
Drdnung dar (Cortes 32, Gomara 348 f., 334, Sahagun IV, 
Append.). Täglich verfammelten fi) dort 20— 25000 Menfchen und an 
Markttagen doppelt fo viele (Anonymus bei Ramusiolll,309). Jede 
Maare und jedes Gefchäft hatten auf dem Marfte ihren beftimmten 
Platz, jeder Verkäufer zahlte ein gewiſſes Standgeld, die Rängen: und 
Hohlmaaße nach denen verfauft wurde, unterlagen der Eontrole dazu 
beftellter Beamten, und in einem befonderen Haufe faß ein Gericht 
das die beim Handel entftehenden Streitigkeiten zu entjcheiden hatte. 
Auf dem Markte ftand auch, 30 Schritte breit und 2% Klaftern hoch, 
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eine vieredige gemauerte Bühne auf welcher theatralifche Spiele auf: 
geführt wurden. Daß die Mericaner die Waage kannten und im Han- 
del gebrauditen, was Clavigero (VII, 36) gegen Gomara (451) 
angenommen bat, ſcheint fih, wie Brasseur (III, 629) bemerkt, 
allerdings aus einer Stelle bei Sahagun (X, 16) zu ergeben.* Daß 
aber die Zapotefen die Waage und das Gewicht mit einheimifchen 
Wörtern bezeihnen, beruht wahrfcheinlih nur auf einem Mißverftänd- 
niß (vgl. Prescott II, 185). Der Taufchhandel herrfhte vor; man 


pflegte nicht dabei zu ſprechen, fondern gab nur durch das Gefiht — 
feine Zufriedenheit oder Unzufriedenheit mit dem Angebot des Ande: | 
ten fund (Torquemada XIV, 23). Die Stelle des Geldes vertraten | 


am gewöhnlichften Cacaobohnen, die noch jeßt die Scheidemünge des 
Landes find (Humboldt, N. Sp. III, 122); fie wurden zu diefem 
Zwede in Säde zu 24000 Stüd (d. i. zu 3 Xiquipilli) gefüllt, doc 
fand faft nur die weniger nahrhafte größere Sorte des Cacao diefe 
Derwendung (Clavigero, Append. VI, 1). ferner dienten Stüde 
Baummollenzeug und Goldftaub in Bänfekiele eingefchloffen als Tauſch— 
mittel, anderwärts 3—4 Finger breite Stüde Kupfer von der Form 
eined T oder Kleine Zinnplatten (Torquemada XIV, 14, Cor- 
tes 111). Brasseur (Ill, 628) bemerft daß Sahagun ohne weite- 
ten Zufaß überdich „Adler“ erwähnt deren man fich auf diefe Weife 
bediente, und daß wohl auch die Goldziegeln mit denen Montezuma 
feine Berlufte im Spiel an die Spanier bezahlte, ala eine Art von 
Geld zu betrachten feien. 

Den Reihthum des Marktes hat Cortes (32) beredt gefchildert, 
zugleich mit Rüdficht auf den Gewerbfleiß der Bewohner. Es gab dort 
rohe und behauene Steine, an der Sonne und am Feuer getrodnete 
Backſteine, bearbeitetes und unbearbeitetes Holz von verfchiedenen Ar- 
ten. Diefe und andere umfangreichere Gegenftände blieben in den Käh— 
nen auf dem Waſſer. An Lebensmitteln jeder Gattung, die nicht bloß 
auf den drei Märkten von Merico fondern auf jedem freien Plage feil- 
gehalten wurden (Herrerall,7,15) und in befonderen Häufern 
unmittelbar zum Eſſen bereit ftanden, war Ueberfluß. Cortes nennt 
außer dem Mais und einer Menge von verfchiedenen Gemüfen Kräus 


* Die betreffenden Worte lauten: El que rescata plata... sabe el valor 
del oro y plata conforme al peso y quilates... y en elpesar ng defrauda, 
antes pone mas que quita en el peso. 
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tern und Früchten, namentlich viele Arten von Geflügel, Kaninchen, 
Wildpret und gemäſtete Hunde, Vogeleier, Fiſche, Maisbrod, eine 
große Anzahl fertig zubereiteter mannigfaltiger Gerichte und Bad: 
werk, Zuder, Honig und füße Getränke aus dem Saft des Maifes 
und des Maguey. E83 fehlte nicht an den verfchiedenften Arten von 
Töpfergefhirr, Kohlen und Kohlenbeden, gegerbten und ungegerbten 
Wildhäuten, Matten in großer Auswahl, Bogelbälgen befonders von 
Raubvögeln, die noch) ihre Federn und Klauen, Kopf und Schnabel 
hatten. Ferner bot der Markt alle möglichen Medicinalpflanzen und 
in befonderen Läden fertige Urzneitränfe Salben und Pflafter dar. 
Raftträger ftanden in Menge bereit und Barbiere um Bäder zurecht zu 
machen oder den Kopf zu rafiren, Bon den vortrefflichen Malerfarben 
die fich dort fanden, waren mande den Spaniern unbefannt (Go- 
mara348). Ohne Zweifel war darunter eine der hauptfächlichften 
die Sochenille, deren Eultur in Merico fehr alt und befonders in Da— 
raca fehr ausgedehnt war (Humboldt, N. Sp. III, 150). B. Diaz 
(89) erwähnt außerdem als Marktwaaren noch Tabak und Papier, 
Meſſer von Feuerftein, Zwirn, Cacao, Menfchentoth zum Gerben und 
Sklaven. Bon Metallen fanden fih Gold und Silber, Kupfer Blei 
und Zinn auf dem Marfte, theils in rohem Zuftande theild zu mans 
herlei Schmud geformt, nebft anderen fünftlihen und foftbaren Ar: 
beiten von edlen Steinen, Knochen, Mufcheln und Federn. Eifen und 
DQuedfilber waren den Mericanern wahrfcheinlich ganz unbefannt, ob— 
wohl fie Zinnober und gelben Ocker ald Malerfarben benutzten; Mef- 
fing, das nur von Cortes angeführt wird, fehlte ihnen wohl aud. 
Dagegen hatten fie Bronze. 

Der Handel fpielte in Merico eine große Rolle und war fehr aus: 
gebreitet. Weſentlich gefördert wurde er ohne Zweifel dadurch, daß 
die mericanifche Sprache in vielen und weit entlegenen Ländern theils 
heimifch war theild wenigftens verftanden wurde. Schon unter Mon» 
tezuma I. erftredte er fih bis nad) Tabasco und Tehuantepec (Tezo- 
zomocl], 189, II, 25). Cortes (127, 140) erzählt von einem ftar- 
fen und reihen Handel mit Cacao, Baumwolle, Sklaven und ande: 
ren Artikeln, der von der Laguna de Terminos big an die Küfte des 
Südmeered und bis nad Nito und Trujillo in Honduras reichte, und 
noch im 17. Jahrhundert gab es eingeborene Kaufleute in der Mirteca 
die mit 30 —40 Maulthieren reiften und ein Bermögen bis zu 15000 
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Ducaten befaßen (Gage II, 63). Zu diefer Entwidelung des Handels 
hat vor Allem beigetragen daß der Kaufmannsſtand hochgeehrt war 
und manche Vorrechte genoß um des politifchen Nußens willen den er 
gewährte: Kaufleute dienten vielfach ald Spione und Ausfunftsper: 
fonen über fremde Länder und wurden öfters fogar felbft auf Erobe- 
rungen ausgefchidt, wenn man nicht vorzog Soldaten ala Händler 
zu verkleiden, denn fie pflegten in größeren Karavanen zu reifen. Gie 
nannten fi) Bochtecad, von Pochtlan, einem Orte der Mirteca , wel- 
her einer ihrer Hauptfiße gewefen zu fein fcheint,* und hießen als 
Adel des von ihnen eroberten Randes wo fie fich niederließen, Pipilti, 
woraus wir wohl ſchließen dürfen (j. ob. p. 77) daß ein Theil diefer 
Kaufleute aus unbegüterten Adgligen beftand die in der Ferne ihr 
Glück fuhten (Sahagun], 19, IX, 2 f.). Solange fie auf Reifen wa— 
ren, führten die Ihrigen zu Haufe ein ascetifches Leben und thaten 
Buße um die Gunft der Götter ihnen zu gewinnen (Torquemada 
XIV, 27). Sie nahmen von der Hauptftadt gewöhnlich zunächit ihren 
Weg nah Tochtepec, das dem Folgenden gemäß nördlich von Daraca 
im Innern des Landes gelegen haben muß. Bon hier an verkfeideten 
fie fi) und legten zum Schuß vor Gefahr die Tracht des Landes an 
das fie befuchen wollten, denn fie gingen nun entweder nah Eoaza- 
coalco hin, oder wendeten fich zu den Miftefen und Zapotefen und zo— 
gen in diefer Richtung weiter bis nad) Koconodhco (Soconusco, Sa- 
hagunIX, 4 ff.). Unterwegs trugen fie ala Bild des Gottes Yiaca- 
tecutli der ihren Stand befhüßte, einen Stod den fie fehr in Ehren 
hielten und nach glüdlicher Rückkehr von der Reife im Tempel aufftell- 
ten. Waren fie zu größerem Reichthum gelangt, fo gaben fie glänzende 
Gaftmähler bei denen bisweilen unter weitläufigen Feierlichkeiten ein 
ihrem Schußgotte gleich gefehmüdter Sklave geopfert und von den 
Gäſten verzehrt wurde. Außer Diacatecutli verehrten fie hauptſächlich 
noch Ziuhtecutli, den Gott des Feuers. Sie hatten ihre befonderen 
Eultushandlungen und Begräbnißceremonien und flanden unter einer 
eigenen Gerichtöbarfeit; die Beamten des Marktes gehörten ihrem 
Stande an (Sahagun a.a.D.). 

Unter den Kunftproduften der Mericaner verdient zunächft die 
Bearbeitung und die Berwendung der Metalle eine genauere Aufmerk⸗ 


* ©. die Karte bei Clavigero. Sahagun fagt Pochtlan ſei der Name 
des erften von ihnen gewejen (1X, 3, vgl. jedod) ebend. 14). 
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ſamkeit. Die Anſtalten zum Bergbau welche man in Mechoacan ge— 
funden hat, wo treffliche Arbeiten in Holz und in Kupfer ausgeführt 
wurden (Herrera III, 3, 9u. Deser. e. 10), waren von ſehr primitiver 
Art und beſchränkten ſich auf das Ausſchmelzen des Metalles unmittel: 
bar aus dem Berge felbft (Villa-Senor Ill, 13). Die Azteken waren 
hierin weiter: fie verfianden Galerien zu ziehen und Schadhte zur Com: 
munication wie zur Lüftung anzulegen; die Mirtefen und Zapotefen 
hatten Goldwäfchereien (Humboldt, N. Sp. IV, 4). Tasco, 30 
Stunden füdweftlih, und Pahuca, 24 Stunden nördlih don der 
Hauptftadt, werden als die älteiten Silberminen bezeichnet (Sar- 
torius 338). Das zerfleinerte Erz wurde, wie Sahagun erzählt, 
mit drei verfchiedenen Arten von Kräutern gemifcht und dann in Defen 
gefhmolzen, die Abbildung eines mericanifhen Goldſchmiedes (©. 
Ewbank bei Schoolcraft IV, 448) zeigt diefen vor einem oben 
verengten Dfen fikend mit dem Schmeljtigel in der Hand und durch 
ein Rohr blafend. Das Handwerkszeug fcheint mangelhaft genug ge: 
wefen zu fein, Mit hölzernen Keilen wurden Steine gebrochen, ein 
großer hölzgerner Hammer genügte um durch einen geſchickt geführten 
Schlag Meffer und Schmwertllingen aus Obfidian (iztli) zu gewinnen 
(Gomara 440, Torquemada XVII, 1). Dieſes durchfihtige und 
fpröde vulkaniſche Glas ift von verfhiedenen Farben und Härten, das 
grünfchwarze am härteften: man bediente fich desfelben vorzugsmeife 
um Holz zu behauen und zu ſchnitzen; nächſtdem gebrauchte man da- 
zu Werkzeuge von Kupfer, das mit Gold, Silber oder Zinn verfeßt 
einen größeren Härtegrad erhielt und in diefer Mifchung zu Aerten 
Bohrern und Meifeln verarbeitet wurde. Die meiften ihrer Aexte von 
Bronze enthalten 9— 10°, Zinn (Ramicez no. 21). Diefe Legi- 
rungen, in Rüdficht deren Humboldt (NR. Sp. IV, 11) zweifelte ob 
fie von den Azteken fünftlich hergeftellt oder in der Natur vorgefun- 
den worden feien, dienten ihnen zur Bearbeitung der härteften Ges 
fteine, wie Bafaltporphyr Grünftein u.a. Außerdem arbeiteten fie mit 
Steinmeifeln. Smaragde und andere Edelfteine bohrten fie mit Hülfe 
von Kiefelpulver wie Torquemada (XII, 34) erzählt, während 
Herrera (II,7, 11) nur'von einer gewiffen Flüffigkeit fpricht Die fie zu 
Hülfe genommen hätten um mit Obfidvianfpigen Holz und die härteften 
Steine zu durchbohren. Sartorius (337) ift der Anfiht daß fie 
auch die damals in Europa noch unbekannte Amalgamation verftan- 
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den, wie fie auch noch jeßt fünftliche Figuren aus Gold- und Silber: 
amalgam bilden und dann das Quedfilber verflüchtigen. Es ift dieß 
um fo wahrjcheinlicher, da der Amalgamationsprozch in Merico (1557) 
obwohl von einem Spanier erfunden worden fein fol, und würde 
erflären auf welche Weife die Eingeborenen manche von den Kunftwer: 
fen herzuſtellen vermochten die den europäifhen Goldſchmieden jener 
Zeit ein ungelöftes Räthfel blieben. Cortes (111) bemerkt jelbft daß 
nad der Groberung die Künfte und bemunderten Kunftprodufte der 
Eingeborenen jchnell verſchwanden, und diefer rafche und vollftändige 
Berfall läßt nur geringen Zweifel darüber daß der verjpäteten Auf: 
merffamfeit europäifcher Beobachter Vieles und Wichtiges auf diefem 
Felde entgangen ift. Die Goldarbeiterfunft hat man fpäterhin den Ein- 
geborenen ganz verboten (Brasseur IV, 727), und überhaupt die eins 
heimifchen Künfte zu unterdrüden geſucht; indeffen zeigte fich das große 
mechaniſche Talent der Mericaner unter Anderem auch darin, daß fie 
die ihnen unbefannten Handmerfe welche die Spanier mitbrachten, 
Schnell erlernten, und fogar oft heimlich diefen abſahen was fie zu ver; 
bergen firebten (Torquemada XVII, 2). Rur Nahahmungstalent, 
aber feine Erfindungsfraft ihnen zuzufprechen erklärt Clavigero (I, 
15) mit Recht ausdrüdlich für einen Irrthum. 

Die kunftvollen Goldfachen welche die Spanier in Merico theils 
geſchenkt erhielten theild raubten, find oft mit Bewunderung befchries 
ben worden, namentlih von Gomara (184, 298 f., 313, 322 f,, 
348), P. Martyr (358) Sahagun (XII, 4) und Herrera (II, 7, 
15). Xeßterer bezeichnet fie ſämmtlich als gegoffen, da die Mericaner 
nicht zu löthen verftanden hätten; Vieles wurde auch nur gehämmert 
(Sahagun XII, 15). Die Künftler welche diefe Dinge herftellten — 
Weiber machten feine Arbeiten diefer Art, bemerkt Herrera (II, 7 2) 
gegen Gomara — führten vorzugsmeife den Namen Tulteca. Der 
Guß wurde in Formen von fehr hartem Thon ausgeführt (S. Rami- 
rez no. 4); die Mirtefen und Zapoteken gebraudpten aud) folche von 
Kohle (Brasseur Ill, 31). Aehnliche Kunftwerke herzuftellen ging 
über die Kräfte der damaligen Goldarbeiter in Europa, und wenn fi 
ihnen nad) P. Martyr’s Urtheil wahre Schönheit nicht zufchreiben 
ließ, jo fagt er doch über die Arbeit: si quid unquam honoris humana 
ingenia in hujusmodi artibus sunt adepta, prineipatum jure merito 
ista consequentur. Biele diefer Schäße follen nah Gomara, deſſen 
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Ausfage P. Martyr (336) und Oviedo (XVII, 13) beftätigen, von 
Grijalva (1518) in Zabasco erworben worden fein, B. Diaz (12) 
verfichert aber daß dieß nicht dort, fondern erft weiter weſtlich in der 
Gegend der Infel Sacrificios gefchehen fei, wohin Montezuma 
Kundſchafter nach den Spaniern abgefhidt habe, und hiermit ſtimmt 
Cortes (7) infofern überein als er vielmehr über den Mangel an Koft- 
barkeiten klagt den er in Tabasco gefunden habe. Es gab Gefäße der 
verfchiedenften Art, darunter Keffel mit bemeglichem Henkel, Spiegel, 
Schellen, Obrgehänge und Kopfpuß theild von feinem Golde theils 
nur vergoldet oder mit Goldblech überzogen; Masten Thierköpfe und 
Gößenbilder mit eingelegtem Gold, Perlen, koftbaren Steinen und Mo- 
faifen verziert; mancherlei Thiergeftalten, namentlich Fröſche, Kleine 
Adler und dergl. mit ähnlihem Schmud verfehen; alle zur Rüftung 
eined Mannes erforderlihen Stüde von Gold (vgl. Cortes 90), an- 
dere Rüftungen mit Goldblech überzogen. Als Geſchenk fendete Mon- 
tezuma fpäter an Eortes einen goldenen Mond auf einer filbernen Scheibe 
und eine goldene Sonne, 10 Balmen breit und 30 Palmen hoch, mit 
Laubwerk und Thierfiguren in Relief verziert. In Gold und bunten 
Federn wurden felbft Schmetterlinge, Bäume, Blumen abgebildet und 
achtedige Teller gegoffen deren Biertel abwechfelnd aus Gold und aus 
Silber beftanden ohne gelöthet zu fein, wie man auch Fifche hatte deren 
Schuppen regelmäßig abmwechfelnd aus dem einen und dem andern Me: 
talle gebildet waren; vorgügliche Bewunderung aber erregten die Papa— 
geien deren Zunge Kopf und Flügel ſich bewegten, und die gegofjenen 
Affen die mit beweglichen Gliedern verfehen an der Spindel fpannen 
oder einen Apfel aßen. 

Bon den öfter gerühmten Holzfehnigereien der Mericaner ift natür- 
licher Weife nur noch fehr Weniges übrig. Dupaix (II, pl. 62) hat 
zwei Trommeln von Tlafcala abgebildet, deren eine die Form eines 
auf dem Bauche liegenden Menfchen hat; Gefiht und Kopfſchmuck find 
von forgfältiger Arbeit, an den Füßen fieht man Sandalen mit Nie 
men befeftigt. Mehr ift von den Arbeiten in Stein zu jagen. Auch die 
härteften Steinarten wußten fie trefflih zu behandeln; wir befißen 
nod Werke von ihnen in Bafalt, Lava, Obfidian, Jaspis, Porphyr, 
Nephrit u. a. (Dupaix, Notes p. 36 f.). Die Bafaltbüfte der Prie 
fterin welche Humboldt abgebildet hat, gehört zu den befannteften ; 
nächſt dieſer die häufig wiederkehrende Darftellung des Quekalcoatl, 
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„der ſchön gefiederten Schlange” (quetzalli „[höne Feder” war ein 
Liebkoſungswort), eine aufgerollte, mit Laubwerk oder vielmehr wohl 
mit Federn reich umd zart verzierte Schlange, die bisweilen mit einem 
Menfchenhaupte verfehen ift (Dupaix II, pl. 61, Kingsborough 
IV, Samml. von. Latour Allard no. 6 und 11, Ramirez 32). 
Wenig funftvoll, aber intereffant wegen ihrer häufigen Wiederholung 
in Bafalt, Marmor, Alabafter, Serpentin, terra cotta und anderem 
Material, ift eine nur 0,32 Meter hohe fitende Figur mit übereinan- 
der gefchlagenen Armen (Ramirez 2). Zu dem Borzüglichften gehören 
dur Reinheit und Charakteriftit des Stiles ein paar trefflih gear- 
beitete Köpfe und eine menfchenähnliche Geftalt (no. 8, 11 und 12 der 
Samml. Latour Allard) deren Kopf halb Pferd halb Eber ift. Der 
Kopf und die Jaspismaste von Cholula bei Dupaix (I, pl. 13, 15) 
ſcheinen dem beigegebenen Terte zufolge ihre ideale Form erft dem 
Zeichner zu verdanken; der halb menschliche Kopf aus Tepeaca (ebend. 
1, pl. 2) zeigt, abgefehen von dem monftröfen Munde, ebenfalls fchöne 
Dimenfionen; die Augenfterne find deutlich und rein dargeftellt.* Die 
Steinmasfe von grünlihem Nephrit (jade, ebend. II, 65) ift eine der 
ſchönſten Skulpturen die man gefunden hat. Ferner heben wir hervor 
die in Stein gearbeiteten Todtenföpfe, die fteinernen Beden (8° 4* und 
13° im Umfang) von Guitlahuac, innen und außen mit fehr hübfchen 
Reliefs verziert, und den trefflich gearbeiteten, nach unten fich erweitern 
den vieredigen Dedelkaften von grauem Stein (ebemd. II, pl. 6, 9 f., 
I, pl. 25). Bekannter ift der fog. Opferftein von Bafaltporphyr mit 
der Darftellung von Siegern und Befiegten auf feinem breiten Rande, 
der von Humboldt und Gama verfchieden erflärt, neuerdings aber 
erft von Ramirez (no. 26) wahrfcheinlich richtig als ein vom König 
Tizoc aufgeftelltes Botiomonument gedeutet morden ift. Die Aehn- 
lichkeit welche Brantz Mayer (I, 114) zwiſchen dem daran befind» 
lichen Bildwerke mit einem anderen zu finden geglaubt hat das 
Stephens in Yucatan gefehen habe, fcheint nur auf einer Verwech— 
felung der planche supplement. III et IV bei Dupaix zu beruhen, 
die beide aus Humboldt's Werk entlehnt find. In Chapoltepec, wo 


*Der bis unter das Geficht herabreichende Kopfpug von der Form einer 
abgeftumpften Pyramide an no. 5 der mericanifchen Skulpturen des British 
Museum (bei Kingsborough IV) gleicht fehr dem einer in Guatusco ge 
fundenen Büfte bei Dupaix (I, pl. 10, vgl. LI, pl. 17). 
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die Fürftengruft der mericanifchen Könige deren Bilder und die Dar- 
ftellung ihrer Thaten aufbewahrte (Tezozomoc I, 294, II, 206) 
ſah man noch zu Torgquemada’s (XII, 34) Zeit zwei in den Fel- 
jen gehauene Bilder, welche Montezuma’s Bater und Onkel in voller 
Rüftung und mit ihrem Federſchmuck darftellten, fo zart und nett ge- 
arbeitet daß man es faum für Stein halten konnte; das eine war von 
gigantifhen Dimenfionen, das andere kleiner. Zur Seite führte 
eine Zreppe auf die Spike des Berges wo ein Tempel ftand (Oviedo 
XXXIII, 49) * 

Wie vortrefflich die Mericaner das Schleifen und Boliren der här— 
teften Steine verftanden, zeigen insbeſondere die ausgezeichnet Schönen 
Masken von Serpentin und Obfidian (Ramirez 40), der durchfichtige 
mandelförmige Agat von 2“ Länge bei Dupaix (I, pl. 17), die Spies 
gel, durchbohrten Kugeln und Streitärte von Obfidian (Burfart I, 
125), und die unbegreifliche Arbeit an dem in Mechoacan gefundenen 
nad) außen und innen gefrümmten cylindrifchen Ringe aus demjelben 
Material, deffen Dide noch fein Millimeter beträgt (Humboldt, Vues 
297, pl. 66). 

Es verdient Beachtung daß fi), wie Dupaix hervorhebt, an den 
Bildwerken der Mericaner nirgends obfcöne Dinge finden. Höchſt 
bemerkenswerth ift ferner daß die Masken und Bajenbilder des Mufe- 
ums von Merico die namentlich in der mericanifchen Bilderfchrift her- 
vortretenden Habichtsnafen und kleinen Stirnen durchaus nicht in 
auffallender und beftimmt ausgeprägter Weife zu zeigen fcheinen, und 
im Hinblid auf das Befte was von mericanifcher Kunft bis jeßt befannt 
ift, bedürfen wir nur in geringem Maaße noch der entichuldigenden 
Motivirung weldhe Humboldt (a.a. D. 215) für die incorrecte Dar- 
ftellung der menſchlichen Geftalt und die geringen Fortfchritte der Kunft 
bei ihnen überhaupt gegeben bat. In der Malerei mögen fie allerdings 
weniger geleiftet haben; der Gebraud) derjelben zur Schrift ſcheint, wie 
Clavigero (VII, 49) bemerft und Humboldt (Anfichten der C. II, 
17 f.) weiter ausgeführt hat, den Gefhmad abgeftumpft und an das 
Häfliche gewöhnt zu haben. Auch fpäterhin liebten fie diefe Kunft 
nicht: zwar gab es Maler die 5 pesos täglich verdienen konnten, fie 


* Oviedo ſchreibt offenbar irrthümlid Tapustepeque ftatt Cha- 
pultepec, Gama (80), der dieje Relief für Arayacatl und Montezuma 
jelbft erklärt, fügt hinzu daß fie noch im 18. Jahrh. eriftirten. 
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trieben aber lieber bequemere Arbeit; Thiere malten fie gut, Menfchen 
dagegen Thleht (Torquemada XIII, 34). Treuer find fie ihrer al- 
ten Kunſt geblieben Bilder aus Federmofaiten Blättern und Blumen 
herzuftellen; befonders lieferten fie gelungene Kopien von Gemälden 
in Mufcheln oder Federn (Clavigero VII, 52). Vorzüglich feine 
Federmofaiken zu fertigen lernten fienad Sahagun (IX, 19) erft feit 
der Eroberung der füdlich gelegenen Ränder unter Ahuigol, doch ftand 
diefe viel bemunderte Kunft auch bei den Tarascos in Mechoacan in äl- 
terer und neuerer Zeit auf einer hohen Stufe (Torquemada XVII, 
1, ClavigeroI, 13, Beltrami II, 52), und man erzählt Außer: 
ordentliches von der Sorgfalt und Feinheit mjt melder fie getrie— 
ben wurde. | 

Die einheimifhen Monumente find bekanntlich bei weiten zum 
größten Theile dem blinden Eifer der foftematifch zerftörenden Spanier 
erlegen, wie dieß die Berichte der Eroberer felbft vielfach bezeugen. Am 
ftärfften wurde natürlich die Hauptftadt des Reiches und ihre nächfte 
Umgebung biervon betroffen. Eine Ueberficht über die noch vorhan— 
denen mericanifchen Alterthümer hat Brantz Mayer außer fei- 
nem Buche au bei Schooleraft (VI) und in den Smithsonian 
Contribetions (IX) gegeben, über die Bauten befonderse Mühlen 
pfordt (II, 87 ff., vgl. Gama II, 82 nota); von Gama (Il, 80 ff.) 
werden die ihm felbft befannt gewordenen Alterthümer, hauptſächlich 
Darftellungen von Göttern befchrieben. Wir müffen uns hier darauf 
befhränfen das Wichtigfte herauszuheben. 

Die Ruinen des Palaftes von Tezceuco, der aus 4—5’ langen 
und 21,— 3’ diden Bafaltfleinen terrafienförmig gebaut und 300° 
lang gemwefen fein foll, dienten noch neuerdings als Steinbruch für 
Neubauten (Bullock 386). 3 englifche Meilen öftlich von dort liegt 
auf einem Hügel, der fonft von Baumerfen aller Art und von Gärten 
bedeckt gewefen zu fein feheint, in einer Höhe von 80 — 100° das fog. 
„Bad Montezuma’s“, das feinen Namen von einem großen Por: 
phyrbaffin hat zu welchem Stufen hinabführen. In feiner Mitte ift 
eine gefaßte Quelle und am Rande der Faſſung ein Sitz zu fehen. Die 
gegen 2’ weite Wafferleitung mit etwa 10* dider Röhre welche zu dem 
Beten führt, ift theils über den künftlich geebneten Hügel theils über 
hohe Erdaufmwürfe 12— 15 engl. Meilen weit fortgefebt. Auch an der 
Eeite des Hügels findet fid) noch ein großes Wafferrefervoir (ebend. 390, 
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W. Thompson 143 ff., Brantz Mayer ll, 276, welcher letztere 
ebend. 282 ein Fragment eines ornantentirten Pfeilerd von Otumba 
befhreibt). Bon den beiden Pyramiden von Teotihuacan, 12/2 
leguas von Dtumba, gewöhnlich „Haus der Sonne“ und „Haus des 
Mondes“ genannt, ift die größere an der Baſis 208 Meter lang bei einer 
ſenkrechten Höhe von 55 Meter. Beide find genau nad) den Himmels: 
gegenden orientirt und beftehen im Innern ganz aus einer Mifhung 
von Thon mit Heinen Steinen; die äußere Bededung bildet eine dide 
! Rage von poröfem Mandelſtein mit Kaltüberzug. Bon den vier Ter⸗ 
raſſen, zu denen eine Treppe hinaufführte, find nur noch drei erkenn⸗ 
bar. Auf ihren Seitgnflädhen genau ſenkrecht ſtehen parallele Reihen 
von mehreren Hunderten Heiner, nur 9— 10 Meter hoher Pyramiden 
(Humboldt, N. Sp. II, 59 ff.) welche von W.Thompson(140) viel» 
mehr für Refte von Straßen einer großen Ruinenftadt erklärt werden. 
Letzterer fügt hinzu daß „das Haus ded Mondes“ auf der Sübdfeite uns 
gefähr in der Mitte der Höhe einen Eingang habe, von welchem ftei« 
nerne Stufen in’d Innere zu einem Brunnen hinabführen. Brantz 
Mayer (Il, 280) fpricht nur von zwei etwa 15° tiefen Hohlräumen 
die fich darin finden. Auf der Höhe diefer Pyramide hat man 3‘ dides 
Mauerwerk von 47' Länge und 14° Breite entdeckt; auf der größeren 
dagegen ift nichts diefer Art zu fehen, wohl aber lagen Aufterfhalen 
und porzellanähnliche Scherben dort umher (Bullock 411 ff.). 

Die Pyramide von Eh olula ift von ähnlichem Bau, aus ab- 
wechfelnden Lagen von ungebrannten Ziegeln und von Thon aufge: 
führt und nad) den Himmeldgegenden orientirt. Sie befteht ebenfalls 
aus 4 Abfägen, ihre Maaße find: 45 Meter fenkrechte Höhe, 439 Meter 
Länge der Baſis, 4200 Quadratmeter Oberflähe der Plattform 
(Brantz MayerIl, 230 macht darüber andere Angaben). B. Diaz 
erzählt daß 120 Stufen hinaufführten. Im Inneren des erjten Ab: 
faßes hat man einft ein vierediges Todtenhaus mit zwei Leichen, meb- 
reten Bafaltidolen und künſtlich gearbeiteten Gefäßen gefunden. Der 
Hohlraum im Innern wurde, da der Gewölbebau unbelannt war, da: 
durch gewonnen, daß man die Ziegeln immer eine über die andere et— 
was vorfpringend übereinander legte (Humboldt, Anfichten der C. I, 
37,42, NR. Sp. 11, 132). 

Auf der Infel Saecrifieios haben ſich alte Gräber und ſchöne 
Thongeſchirre, Idole und eine Alabaftervafe gefunden, beim Cerro de 
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Estillero, etwa 30 engl. Meilen von Jalapa (Mifantla), Refte ei: 
ner großen Stadt und ein Platz der von einer mit Mörtel gebauten 
Mauer umfaßt wird und in deffen Mitte eine Byramide von 3 Abſätzen 
ſteht, welche 80‘ Höhe und 40° auf 49’ Bafis hat. Weiter öftlich, 
3% engl. Meilen von Puente nacional, fieht man eine Pyramide 
von höchſt eigenthümlich geftalteter Grundfläche mit einfpringenden 
Winkeln und frummen Linien. Sie ift aus Sand Kalk und großen 
Steinen erbaut und hat einen Eingang auf der Weftfeite (Brantz 
MayerII, 200, Smithsonian Contrib, IX, 18, vgl. namentlich 
Museo Mejicano II, 465). Die Ruinen des Partido de jalacingo 
welche fehr bedeutend fein follen, find noch nicht näher unterfucht 
(Mübhlenpfordt). 

Eines der intereffanteften Monumente ift die Pyramide von 
Papantla. Sie hat 7 Abſätze welche alle unter demfelben: Winkel 
aufgefegt find, und in einen Fried von Sandftein endigten der mit 
Schlangen Krofodilen und anderem Schmud verfehen war (Brantz 
M. II, 197), und ift ganz aus behauenen Prophyrquadern von außer: 
ordentlicher Größe erbaut die mit einen fehr feinen Mörtel verbunden 
find. Eine Haupttreppe von 57 Stufen geht bis hinauf, zwei kleinere 
neben ihr führen nur bis zu zwei Rifchen auf dem fechiten Abſatze. 
Die Grundfläche von 25 Meter Seite ift genau quadratifch, die ſenk— 
rechte Höhe des Bauwerkes beträgt ungefähr 18 Meter. Vorzüglich 
merkwürdig find an ihm die 378 kleinen Nifchen die darauf (außer den 
fhon ermähnten) in fonimetrifcher Vertheilung angebracht find, näm— 
fih 12 derfelben in der Mitte der Treppe und 366 auf den bier Sei— 
tenflächen. Da das gewöhnliche mericanifche Jahr 365, das Schalt: 
jahr 378 Tage hatte, vermuthet Marquez, deſſen Befchreibung 
Humboldt (N. Sp. II, 178, Anfichten der &. I, 35) wiedergegeben 
hat, daß fie die Kalenderzeichen für die Tage des Jahres enthielten. In 
der Nähe ftehen Ruinen einer ausgebreiteten Stadt. Auch verdient e8 
Beachtung daß die Ornamente eines dort gefundenen Steines nur de— 
nen gleichen follen welche in Daraca vorfommen. Die Ueberrefte von 
Zufapan befinden ſich 15 leguas meiter meftlic) : eine einftodige Py- 
ramide welche einen vieredigen Thurm trägt; Menfchen und Thierbil- 
der liegen umher, deren Arbeit jedoch nicht befonders gut ift (Brantz 
Mayer, Nebel). 

Der meilenmweit ausgebreiteten Trümmerfelder in der Gegend von 
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Panuco und TZamaulipas und des dort gefundenen fteinernen 
Reliefs eines Mannes in weitem Gewande haben wir oben (p. 23) ſchon 
gedacht. In Panuco felbft fand Lyon (I, 54 ff.) die Straßen mit 
alten irdenen Scherben bevedt. Dft werden von den Wafferläufen 
dort ganze Gefäße ausgewafchen. In der Nähe fiht man 30 — 40‘ 
hohe Erdhügel; Pfeilfpigen von Obfidian, kleine Thonfiguren wie fie 
noch jeht von den dortigen Indianern ald Amulete getragen werden, 
finden fi) häufig (Brantz Mayer II, 194 nah) Norman). Unter 
den bis jet im füdlichen Tamaulipas entdedten Alterthümern, die zu 
genauerer Unterfuhung auffordern, find die bedeutendften: eine riefen: 
hafte Schildfröte mit einem Menfchenhaupte und zwei Köpfe in Relief, 
der eine von fehöner Arbeit in dunkelrothem Sandftein, der andere be: 
fonders infofern auffallend als feine Züge denen der mericanifchen 
Indianer durchaus nicht gleichen (ebend. 207). Uhde (98) fpricht auch 
von Tempelruinen in diefer Gegend. 

Unter 220 56° 14° n. B. und 09 59° weftlih von Merico, 12 
leguas füdmweftlih von Zacatecas ftehen unter dem Namen Los Edi- 
ficios befannt, die Refte einer alten Stadt, deren gerade gepflafterte 
Straßen, 13— 14’ breit, zum Theil von einem freisförmigen Plaße 
ausgehen. Das Mauerwerk ift von unbehauenen Steinen die mit 
ſchwarzer Erde und Gras verbunden find; nur eine einzige bearbeitete 
Steinplatte mit den Umriffen eines Fußes und einer Hand hat fich dort 
gefunden. In dem öftlihen Gebäude, das 138° auf 100°’ mißt, ftehen 
11 gut erhaltene 18° hohe runde Steinpfeiler, in dem weftlichen, deffen 
Größe 232° auf 194° beträgt, in der Mitte ein gemauertes Beden zu 
welchem vier breite Treppen binabführen, und in deſſen Mitte wieder 
eine fleine Pyramide. Ueber terraffenförmige Erhöhungen fleigt man 
zu einem ähnlichen vieredigen Gebäude mit zwei Pyramiden auf; auch 
fonft finden fi noch pyramidalifche Baurefte in der Nähe, deren größ- 
ter eine Bafid von 54°‘ Länge hat (Burfart II, 97 ff., Lyon I, 
225 ff.), und das Vorherrfchen diefer Form läßt mit Wahrfcheinlich- 
feit auf ein aztefifches Volk als deren Urheber ſchließen, obwohl wir 
feine Beranlaffung haben mit Clavigero das mythifche Chicomoztoc 
bierher zu verlegen. Die Ruinen von Quiotepec, 32 leguas nörd: 
li von Dajaca, find nach den Angaben ded Museo Mejicano (III, 
329, mwofelbft Abbildungen derfelben) in Rüdficht des Bauftiles den 
eben bejchriebenen von Zacatecas ähnlid (Brantz Mayer). 
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Löwenstern (276 ff., J. R. G. S. XI, 104), welcher weiter im 
Süden in geringer Entfernung von Ouadalajara Pyramiden ent« 
dedt hat, deren bedeutendfte die von Tepatitlan ift, glaubt bloß alle 
diejenigen Baumerfe diefer Art welche aus thoniger Erde und Kies be- 
ftehen und nicht maſſiv, fondern nur einfach in natürliche Hügel ein« 
gefhnitten find (die von Teotihuacan, Tepatitlan, Kochicalco und Re 
medios in der Nähe von Merico felbft) auf die Azteken zurüdführen zu 
müffen, und macht darauf aufmerkſam daß die Pyramiden im Oſten 
des Landes nach dem atlantifchen Meere hin aus behauenen Steinen 
gebaut und wahrſcheinlich älter find. Indeffen macht die Pyramide 
von Cholula in Rüdfiht des Baumateriales eine bemerkenswerthe 
Ausnahme, und die Tradition bezeichnet gerade diefe Stadt als eines 
der älteften Heiligthümer der Toltefen. Daß die Dentmäler von Pa— 
pantla und weiter nördlich ebenfowenig als die in Daraca erft von den 
Azteken herrühren können, ergiebt fich mit größerer Sicherheit aus ihrer 
Rage, denn die Macht der Azteken hat diefe Gegenden erft in fpäter Zeit 
erreicht und fih faum jemals in ihnen vollfommen befeftigt. Auch 
Lenoir (bei Dupaix II, 16) und Andere haben verfchiedene Epochen 
der mericanifchen Kunft, namentlich der Baukunſt unterfcheiden wollen, 
doch fehlt es bis jeßt diefen Berfuchen an genügender Begründung. Je 
nach der Größe und Art der zu Gebote ftehenden Mittel, den Fähig— 
feiten der Künftler und den verfchiedenen Zwecken ihrer Arbeit pflegen 
in derfelben Zeit Werke von fehr verfchiedenen Graden der Bollfommen- 
heit gefchaffen zu werden, und ſchon aus diefem Grunde fallen bei dem 
Mangel anderer Anhaltspunkte die Beftimmungen felbft nur ihres rela« 
tiven Alters meift fehr willfürlih aus. Wo aber vollends wie in den 
mericanifchen Ländern die Arbeiten einer Reihe von verfchiedenen Böl- 
fern vorliegen deren gegenfeitige Verhältniffe und Einflüffe faft ganz 
unbefannt find, fann man nur in wenigen Fällen wagen beftimmt 
zu unterfcheiden was dem einen und was dem andern zugehört, mag 
älteren und was jüngeren Urfprunges ift. 

Das Monument von Zohicalco füdmeflih von Euernavaca 
fheint ein Tempel und zugleich eine Feftung geweſen zu fein. Es liegt 
auf einem Bafaltkegel dem man durch Kunft eine regelmäßige Korm 
gegeben hat, und ift von Prophyr erbaut, eine 117 Meter hohe Pyra- 
mide in 5 Abſätzen von je 20 Meter, das Ganze mit einem tiefen Gra- 
ben umgeben. Dben auf der Plattform, die 86 Meter lang, 70 breit, 
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und von einer über 2 Meter hohen Bruftwehr umgeben ift, fteht in der 


Mitte eine zweite Pyramide von etwa 20 Meter Höhe in 5 Abfähen, 
doch ohne Spur einer Treppe daran. Unten an der erften Terraſſe des 
Hügels findet fi ein Loch durch das man in unterirdifche Gänge ge: 
langt und durch diefe in einen Saal (Plan diefer Räumlichkeiten bei 
Dupaix I, pl. 32), defien Dede von zwei Pfeilern getragen wird und 
an deffen Ende fich eine verticale Röhre (cataratta) von fonifcher Form 
zur Communication mit den oberen Räumen befindet. Der Fußboden 
der Gänge, mit Kaltmörtel belegt und mit Zinnober angeftrichen, be- 
fteht mie die Deden und Wände aus behauenen Steinen und Kalt. 
Das Aeußere der Pyramide, die ihren Namen „Haus der Blumen * 
ſchwerlich mit Recht führt, ift geſchmackvoll verziert mit wafferfpeienden 
Krofodilltöpfen und menfchlichen Geftalten die mit gekreuzten Beinen 
fifen (Marquez 14 ff., Humboldt, Anfihten der C. I, 50, N. Sp. 
II, 63). 

Unterirdifche Gemächer ähnlicher Art, deren Eingang ebenfalld am 
Fuße einer aus behauenen Steinen gebauten Pyramide liegt, finden 
fih weiter im Südoften an der Grenze von Daraca beim Dorfe Chila 
(Dupaix II, pl. 18), und das Monument von Guatusco, unmeit 
des N. Blanco in Dera Eruz, dem das unvollkommnere von ©. An» 
tonio im nördlichen Daraca in der Anlage fehr gleicht, befteht wie 
das von Kochicalco aus zwei aufeinander gefeßten abgeftumpften By» 
ramiden (ebend. I, pl. 9): über die 3 Abfäge der unteren Pyramide 
führt eine große breite Treppe an der Weftfeite zu einem Oberbau, def» 
fen Außenwände oben mit runden Figuren reihenförmig verziert find; 
er ift ganz aus Kalt und Steinen gebaut, hat unten einen großen 
auf drei Pfeilern ftehenden Saal und im oberen Stodwerk zwei 
Gemächer. Außerdem find in diefer Gegend noch die Pyramide von 
Zeapantepec (Zanepantla?) öftlih von Tepeaca und die alten 
Feftungsmerfe von Tepere füdlih von Puebla zu nennen (ebend. I, 
pl. 3, III, pl. 1). 

Die Denkmäler im Lande der Zapotefen, denen fich die zu— 
let befchriebenen nähern, zeigen mehrere Eigenthümlichkeiten durch die 
fie ih) von den mericanifchen unterfcheiden. Kegelförmige tumuli find 
häufig, deren Geftalt an die runden Tempel des Gottes Quetzalcoatl 
und daher an toltefifchen Urjprung denken läßt; fie werden meift 
ganz oder doch faft ganz von ausgemauerten unterirdifehen Gängen 
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durchfeßt, welche 3‘ oder 6° breit und 12° oder 9° hoch find. Die 
Tempelpyramiden, 3. B. die im Weften von Tehuantepec, werden auf 
breiten Treppen und meift von mehreren Seiten erfliegen, und eine 
Annäherung an die runde Form findet fi) an manchen derfelben we— 
nigftens dadurch angebahnt, daß der Querdurchfchnitt der zwiſchen den 
großen Treppen liegenden Eden ein Trapez mit zwei abgerundeten Sei» 
ten darftelt (Dupaix III, pl. 22 ff., III, pl. 3 ff.). Diefe Bauten be— 
ftehen durchgängig, wie es fcheint, aus folidem Mauerwerk mit Kalt. 
Unter den gefundenen Bildwerken zeigt ein Basrelief (ebend. II, pl. 50) 
Sefihter von gutmüthigerem, minder ftrengem Ausdrud als bei den 
Mericanern gewöhnlich ift, Arme und Hände find fehr nachläffig behan— 
delt; zwei der dargeftellten Berfonen haben Bärte. Die dortigen Idole 
(die von Tanguitlan ebend. II, pl. 20) weichen von den mericanifchen 
ab: die Menfchengeftalt ift an cylindrifchen, drei» oder vieredig prigmas 
tifhen Steinblöden nur noch angedeutet, obwohl Hände und Füße bei 
manchen von guter Arbeit find. Sie haben hinten ein feitliches Loch, 
wahrfheinlih um fie an einem Baden aufzuhängen, und find nur 2— 
3“ hoch. Die zapotekiſchen Figuren find im Allgemeinen plumper dider 
und fetter als die mericanifchen, Augen Nafen und Ohren oft ganz 
phantaftifch gebildet und verfchnörkelt wie in einem über und über 
tättowirten Gefichte, auch findet fich grotesfer Kopfpuß der fich weit 
nach den Seiten ausdehnt, und hier und da fraßenhafte Bewegungen. 
Indefien fehlt es nicht ganz an Skulpturen von mwohlgefälligeren For» 
men (Dupaix II, pl. 41); die Zerrbilder find wahrſcheinlich typifche 
Götzen, zum Theil wohl auch phantaftifche Verzierungen von Geräthen 
Gefäßen u. dergl., und die Architeftur wie die Ornamente des Pa— 
laftes von Mitla (Miguitlan, füdöftlich von Daraca) fcheinen nah Hum— 
boldt's Urtheil (Anf. d. C. I, 66) vielmehr dafür zu fprechen daß 
die Künfte in diefem Lande auf einer noch höheren Stufe ftanden ala 
in Merico ſelbſt. Bemerkenswerth unter den zapotekiſchen Alterthüs 
mern ift außerdem namentlich noch eine anferförmige Art aus gegof- 
fenem, nicht gehämmertem Kupfer. Die vielen künftlichen Hügel bei 
Zachila enthalten meift Idole und Menſchenknochen. (Dupaix). 

Die fogenannten Gräberpaläfte von Mitla zeigen nad 
Brantz Mayer (ll, 215) einige Aehnlichkeit mit den von Ste- 
phens auf einer zweiten Reife in Yucatan unterfuchten Baumerfen: 
jedenfalls haben wir weitere Auffchlüffe über den Zufammenhang und 
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die alte Gefchichte der mittelamerifanifchen Bölfer hauptſächlich von ei: 
ner genaueren Erforſchung ihrer Denfmäler zu erwarten. Die Ruinen 
von Mitla follen aus zwei Gruppen beftehen, deren jede von vier Ge: 
bäuden gebildet wird welche einen Hof einfchließen (Tempsky 250). 
Es finden fih dort einzelne Baufteine von ungeheuern Dimenflonen: 
Glennie giebt einen folden von 18° 8", 4’ 10“ und 3’ 6" an 
(Brantz Mayer). Die Mauern des 40 Meter langen Hauptgebäudes, 
eines langen Saales mit drei duch Pilafter voneinander getrennten 
Thüren, zu denen man über eine große Treppe gelangt, fteigen fchief 


auf nach auswärts und find außen in 9 Felder abgetheilt, deren Orna— 
mentirung in erhabener Arbeit mit äußerft zierlichen Labyrinthen & la 


grecque durch eine Moſaik von rechtwinklig zugefchnittenen länglichen 
Steinen gebildet wird. Diefe Steine meffen 7“, 1* und 2% “, ftehen 
mit ihrer Längsrichtung fenkreht auf die Mauer (Tempsky) und 
find durch einen außerordentlich feften Mörtel verbunden. Die Innen» 
wände des Saales waren mit Kalk und einem glänzenden Roth von 
Eifenoryd überzogen, der Fußboden mit einer Mifchung von Kalk und 
Sand (Dupaix II, zu pl. 29 ff.), von den vielen Studarbeiten aber, 
die Torgquemada’s mwahrheitögetreue Beichreibung (III, 29) dort 
erwähnt, ift nichts mehr zu fehen. Das Intereffantefte find die in dem 
Saale ftehenden 6 Prophyrfäulen von 3— 4’ Dide und 5,8 Meter 
Höhe, ohne Eapitäl und oben etwas verjüngt (Humboldt, N. Sp. 
II, 165, Vues 270). Dede und Fußboden der Fleineren Bauten die 
binter dem Hauptgebäude liegen, waren von Holzwerk. Die unterir- 
difchen Gemächer welche fich finden, mögen als Begräbnißpläße gedient 
haben (Du paix, Befchreibung nah Burgoa bei Brasseur III, 25). 
In der Nähe liegt ein großer Felfen, defien Benutzung als Feſtung fich 
aus zwei aufihm erbauten Mauern ergiebt (Dupaix II, pl. 45 f.). 
In der Umgegend fol ed auch noch andere Baurefte geben; eine halbe 
englifche Meile weiter weftlih hat man eine große dunfelrothe Por— 
phyrfäule entdedt (Brantz M. in Smithson. Contrib. IX, vgl. über 
die Ruinen von Daraca Museo Mejicano I, 401, III, 135). Die 
Eingeborenen verkaufen fleine Jtole von Thon oder Sandftein mit 
platten Köpfen, die aus den Paläften von Mitla ftammen follen 
(Tempsky 254). 
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Die die Ausbreitung ihrer Herrfchaft und ihres Glaubens der Zweck 
war den die Spanier in Amerifa vor Allem verfolgten, fo hatten es 
vor ihnen auch die Azteken als ihren Beruf angefehen alle ihnen be: 
fannten Länder fich felbft und ihrem Gotte Huigilopochtli zu unterwer: 
fen: Krieg und Religion waren ihr eigentliches Lebenselement. Sie 
befämpften andere Völker nicht felten um ihnen ihre Religion aufzu- 
dringen und ftrebten im Kriege mehr danach) Gefangene zu machen die 
fie ihren Göttern opfern könnten — diefe wieder freizulaffen wurde als 
Tempelraub mit dem Tode geftraft — als den Feind zu vernichten 
(Gomara 442f.). Der neuerwählte König mußte, wie wir oben be 
merkt haben, vor feiner Krönung für die Erbeutung von Kriegsge— 
fangenen zum Opfer forgen. Die Priefter zogen dem ausrüdenden 
Heere voran mit ihren Götterbildern auf dem Rüden, fie mußten ein 
neues Feuer anmachen und das Zeichen geben zum Angriff (Sahagun 
VIIL, 17); dem Kriegögotte, den die Mericaner vor allen andern ver 
ehrten, und den Schußgöttern des zu befriegenden Landes wurden vor 
dem Auszuge Opfer gebradht (Clavigero VII, 25); nad errun- 
genem Siege baute man zum Andenken und zum Danke befondere Tem- 
pel die den Namen eines der überwundenen Orte erhielten und von 
Eingeborenen deöfelben bedient wurden (Gama II, 66), und fchon äu— 
Berlich trat in dem Bau und der Anlage ihrer Tempel, welche im Falle 
der Noth zugleich ald Feſtungen dienen konnten, die innige Verbindung 
hervor in welcher Krieg und Gottesdienft bei ihnen ftanden. 

Daher fann es nicht befremden daß die perfünliche Tapferkeit ihnen 
als die erfte Tugend des Herrfchers galt. Seine Kriegsthaten wurden 
hoch gefeiert, aber er mußte auch den auszeichnenden Schmuck von Fer 
dern und guten Steinen gleich jedem Anderen ſich felbft verdienen (Tor- 
quemada XIV, 4) und eine glänzende Laufbahn ala Feldherr gab 
nächſt dem Rechte der Geburt immer die fiherfte Anwartſchaft auf den 
Thron. Nekahualcoyotl erfhlug mit eigener Hand im Felde 12 feind» 
liche Häuptlinge (Ixtlilxochitl, Rel.408), Arayacatl und Netzahu— 
alpilli wurden lahm von einer im Kriege erhaltenen Schentelmunde 
(Torg. II, 59 und 61). Vom 15. Jahre an wurden die Söhne des 
Adels im Kriegsweſen unterwiefen und rüdten vom 20. Jahre felbft 
mit aus um die Ehrenzeihen und Ehrennamen zu erwerben, die in 
firenger Abftufung dem Grade des Berdienftes entfprechend nach Been- 
digung des Kampfes feierlich verliehen wurden. Rang und Stand hin- 
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gen hiervon vor Allem ab: es heißt fogar daß die jungen Adeligen 
zuerft nur ald gemeine Laftträger hätten mitziehen müſſen (Solis I, 
372), und felbft nach den Drten aus denen die gemachten Gefangenen 
herftammten, waren die Ehren verfchieden die fie dem Sieger eintrugen, 
denn man fihäßte die Tapferkeit des einen Drtes höher als die des an- 
deren (Sahagun VII, 20 f., Torquemada XIV, 5). Die ver: 
fhiedenen Grade wurden durch die Farbe der Kleidung und der Feder— 
büfche, den Schmud in Ohren Nafe und Lippen bezeichnet, und felbft 
die Priefter nahmen an diefen Ehren theil (S. die bildliche Laufbahn 
des Krieger im cod. Mendoza bei KingsboroughlI, pl. 65 f., 
Tezozomocl, 129, 317 und oben p. 77). Montezuma I. ftiftete 
mehrere militärifche Orden mit befonderen Abzeichen (Acosta VI, 26). ° 
Nah Clavigero (VII, 21) gab es deren drei: Fürften Adler und Ti— 
ger; Solis (I, 373) nennt Adler Tiger und Löwen, deren Bilder am 
Halsband getragen worden feien zur Auszeichnung. Beweiſe von Tap— 
ferfeit, felbft vom geringften Sklaven gegeben, wurden mit hohen Ehren 
belohnt (Anonymus bei Ramusio III, 305), vor Allem aber ver- 
langte man fie vom Adek: ein Kriegsgefangener der nach Haufe ent- 
floh, hatte ala Feigling den Tod zu erleiden, wenn er ein Bornehmer, 
erhielt aber Lob, wenn er ein Gemeiner war; dagegen wurde die Leib— 
wache welche einem Adeligen beigegeben war, am Leben geftraft, wenn 
fie ihn hatte in Gefangenschaft gerathen laffen (Ixtlilx., Hist. I, 264, 
Tor q. XIV, 3). Bon dem Krieger der im Kampfe fiel, glaubte man 
dag ihm im anderen Leben die höchfte Seligkeit zutheil werde, 

So war Alles in Merico auf Kriegstüchtigkeit berechnet; der Feld— 
herr felbft trug in der Schlacht die Standarte. Das Heer floh, wenn 
diefe mit ihm fiel; daher gelang es Eortes auf folche Weife die Schlacht 
bon Otumba perſönlich zu entjcheiden (B. Diaz 137, Gomara 442). 
Die Kühnheit Einzelner ging fo weit, daß fie felbft Waffen und Rüftung 
verſchmähend, faft unbefleidet fi in den Kampf wagten (Kingsbo- 
rough V, 202). Bei der Eroberung des Landes durch die Spanier 
zeigte fich das ganze Volk von dem gleichen Geifte der Tapferkeit befeelt: 
Pferde und Feuerwaffen hörten auf fie zu fhreden, fobald fie einige Er- 
fahrungen an ihnen gemacht hatten, fie hielten ihnen mehrere Stunden 
im Kampfe Stand und wiederholten ihre Maffenangriffe, fo daß Cor» 
tes 3. B. vor Zlajcala mehrere bedeutende Schlachten zu liefern hatte. 
Der durch Hungerenoth und Krankheiten auf’3 Aeußerſte erfchöpften 
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Hauptftadt bot er vergebens Frieden an, er erhielt feine oder eine höh— 
nifhe Antwort, und es blieb ihm nur übrig fie gänzlich zu zerftören 
um fich in ihren Befig zu feßen; die gefhoffenen Brefchen wurden regel- 
mäßig über Nacht wieder gefchloffen, und felbft gefhlagen machten die 
Eingeborenen häufig einen geordneten Rüdzug. Sie hatten erflärt daß 
fie zufrieden fein würden wenn für taufend ihrer Krieger auch nur ein 
Spanier fiele, und es fehlte wenig daß dieß wörtlich in Erfüllung ging, 
denn man kann den Berluft an Menfchenleben den fie bei der fünfund- 
fiebzigtägigen Belagerung erlitten, etwa auf 200000 fchäßen. 

Die Waffen der Mericaner waren Schleudern und Lanzen, theils 
gabelförmig gefpaltene die mit Hülfe eines Strides oder Riemens ges 
fchleudert, theils folche die an den Seiten mit Obfidian- Mefjern befegt 
waren und aus der Hand geworfen wurden; dann Schwerter in Form 
eines mit einer Handhabe verfehenen Stodes in welchen auf beiden 
Seiten eine Reihe folcher Meffer mit ausgezeichnet haltbarem Leim ein» 
gefügt waren; fie ſchnitten nad) B. Diaz (87) ſelbſt beffer als die Spa— 
nifchen Schwerter, wurden aber nach kurzem Gebrauche ſchartig. Fer— 
ner führten fie Keulen, Bogen und Pfeile, doch waren Teßtere niemals 
vergiftet; zur Bertheidigung Schilde mit Baummolle und Federn did 
überzogen, die fie zufammengerollt unter dem Arme tragen konnten. 
Die Rüftung beftand in zwei Finger did gefütterten Baummollenwäm- 
fen oder Federkleidern, die bei den Bornehmen mit Gold oder Silber 
überzogen waren, Arm: und Beinfchienen und hölzernen Sturmhauben 
denen man die Geftalt von Thierföpfen gab (ebend. 70, Anonymus a. 
a. D., Gomara 345). Außerdem trug jeder Soldat im felde einen 
Stein zum Mahlen des Mehles bei fi), einen Kochtopf und eine Matte 
(Vetancurt II, 2, 5). Gleich gute Ausrüftung und diefelbe Tapfer- 
keit wie in Merico fand N. de Guzman in Mechoacan (Ramusio 
U, 338). 

Wie jede Stadt ihr Wappen gehabt zu haben fcheint, das Bild oder 
Sinnbild ihres Namens — für Merico war es der auf dem Cactus— 
ſtrauch fitende Adler — , fo hatte auch Montezuma felbft ein folches 
das am Thore feines Palaftes und auf den Feldzeichen feines Heeres 
angebradht war: ein adlerähnliches Thier das einen Tiger gepadt hatte 
oder nach anderer Angabe ein fabelhaftes Thier das halb Adler bald 
Tiger war (Gomara 344, Herrera QI, 7, 9). Die Standarte von 
Zlafcala zeigte einen goldenen Kranich mit ausgebreiteten Flügeln, und 
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jede Abtheilung des mericanifchen Heeres hatte ihr befonderes Weldzei- 
hen (B. Diaz 57, Anonymus). Auch an Mufhelhörnern, Trommeln, 
Trompeten fehlte ed nicht die zum Signalifiren gebraudt wurden (Go- 
mara 328, 442); in größerer Ferne gab man Signale mit Raudfäus 
len die man auffteigen ließ (Cortes 61). Der anonyme Eroberer 
giebt dem Heere das Zeugniß daß es fehr gut ausfah und in treffli- 
her Drdnung aufmarfchirte; eine Abtheilung war weiß und roth, eine 
andere blau und gelb uniformirt u. f. f., doch fheinen ſich die einzel: 
nen Truppentheile nicht Teicht in der Schlacht nad) einem gemeinfamen 
Plane bewegt zu haben, wenn fie auch bisweilen combinirte Angriffe 
auf den Feind an mehreren Bunften zugleih machten (Prescott III, 
113), und der von dem Könige entworfene Feldzugsplan von dem Sa- 
hagun (VIII, 17) fpricht, mag fi nur auf die allgemeinften Dispo» 

fitionen bezogen haben. Die Heere waren nach Xiquipilli zu 8000 
' Mann eingetheilt und follen eine Stärke von 200000 erreicht ha— 
' ben (Tezozomoe I, 171), doch find hierbei wahrfcheinlich auch die 
Weiber hinzugerechnet, welche häufig mitzogen um das nöthige Brod 
zu baden (Gomara 899). Beffer war die Einrihtung daß es cine Art 
von Vorbereitungsdienft gab; man theilte nämlich junge Leute gedien- 
ten Kriegern im Felde zur Begleitung zu (Tezozomoe). 

Vergehen Einzelner gegen die Angehörigen eines anderen Landes, 
wenn fie ungefühnt blieben , befonders aud) Plünderung oder Ermor- 
dung bon Kaufleuten oder Gefandten führten gewöhnlich zum Krieg; 
nicht felten wurde er aber auch durch fhimpfliche Anforderungen von 
Seiten Merico’d an andere Staaten propocirt, von denen es unbe 
rechtigter Weife Tribut und Bundesgenoffenfchaft verlangte. Gefandte, 
die im Allgemeinen auch vom Feinde heilig gehalten und mit vielen 
Börmlichkeiten empfangen zu werden pflegten (Herrerall, 6,4), 
forderten zunädft Genugthuung für gefchehene Beleidigung und Tribut 
ald Sühne. Eine zweite Gefandtfhaft und ebenfo eine dritte (fie 
wurden nad Clavigero VII, 25 beziehungsmeife an den Herrfcher 
des Landes, den Adel und das Volk gefchict) gaben danıı noch 20 Tage 
Frift zur Unterwerfung (Ixtlilx., Hist. I, 269), zu welcher nament- 
lih Aufnahme der mericanifchen Götter von Seiten des fremden Bol« 
fes in feine Tempel gehört haben fol (Vetancurt II, 2, 12). Wurde 
auf der Weigerung beftanden, fo erfolgte die Kriegserflärung, welche 
durch Ueberfendung von Schilden und baummollenen Mänteln ger 
ſchah (Zurita 118 ff.). 
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Die große Rolle welche die Kaufleute als Kundſchafter gewöhnlich 
bei kriegerifchen Unternehmungen fpielten, haben wir oben ſchon er- 
wähnt. Offene Feldfhlachten, für die fogar gewiſſe begrenzte Plätze 
vorzugsmweife beftimmt waren (Gomara 442), gaben die Entfchei- 
dung; aber auch Einzellämpfe zwifchen hervorragenden Häuptlingen 
der feindlichen Parteien mmaren während des Krieges nicht felten (Pres- 
cott III, 32, 153). Die Herausforderung dazu gefhah dadurch daß 
Einer dem Andern Waffen darreichte, das Haupt des Gegners falbte 
und wie das eines Todten mit Federn f[hmüdte (Clavigero III, 20). 
Auf den Angriff mit Schleuder und Lanze folgte das Handgemenge, 
Bogen und Pfeil wurden erft gegen den fliehenden Feind gebraucht 
(Vetancurt II, 2, 14). Ueberſtürzung beim erften Angriff brachte 
das mericanifche Heer häufig in allgemeine Berwirrung , doch lernten 
namentlich die Bundesgenoffen der Spanier von diefen in kurzer Zeit 
befiere Ordnung und Disciplin halten. Nächtliche Ueberfälle wurden , 
nicht leicht und erft im Kampfe gegen die Spanier unternommen. Das 
Skalpiren der anderen Nordamerifaner war ihnen fremd; dagegen 
machten fie wie diefe immer große Anftrengungen dafür ihre Verwun— 
deten und Todten dem Feinde zu entreißen. Wie man mit eroberten 
Ländern verfuhr, ift ſchon früher (p. 77) angegeben worden. 

Unter den Feſtungswerken des Landes nennt die Eroberungsger 
fhichte zunädft die von einem Berge zum andern reichende 1% Klaf- 
ter hohe Mauer welche den Weg nad Zlafcala fperrte. Sie war von 
Stein mit fehr feftem Mörtel erbaut und mit einem tiefen Graben ver: 
fehen , 6 englifche Meilen lang und 20° did, hatte einen gemundenen 
Eingang der nur 10 Schritte breit war, trug oben eine Bruftwehr 
und ftand noch im 17. Sahrhundert (Cortes 15, B. Diaz 55, Go- 
mara 326, Solis II, 180, Clavigero VII, 26). Quaubquehollan 
(Huacadholla, Guacachula) nicht weit von Zepeaca war durch feine 
natürliche Lage auf einem felfigen Berge und durch zwei parallele 
Flüffe gefhügt die vorbeifloffen, befaß aber auch eine 14° breite und - 
nad außen 4 Klafter hohe Mauer mit einer Bruftwehr die nur vier 
enge Auswege durd dreifach gewundene Gänge hatte (Cortes 50, 
Gomara 373, HerrerallI, 10, 16, Clavigero IX, 28). Aud 
Diucan und Quaunahuac waren fehr ftark befeftigt (Herrera IH, 
1, 8). Die Hauptftadt von Mechoacan hatte einen Wall aus Holzwerk 
von 1 Klafter Dide und 2 Klafter Höhe (ebend. III, 3, 3.). 
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Einem Eroberervolke wie die Mericaner waren, das friegerifche Eh- 
ren über Alles fchägte, ift man geneigt ein heftiges und leidenfchaftli- 
ches Temperament zuzufhreiben. Sie werden aber vielmehr als lang— 
fam in ihren Bewegungen, als ſchweigſam und ernft, außerordentlich 
beharrlich und geduldig, auch Vorwürfen und Beleidigungen gegen: 
über, und im höchſten Grade friedfertig gefchildert: erft die unter den 
Spaniern aufgewachfenen follen zu ftreiten gelernt haben (Clavi- 
gerol,15, Zurita24, Torquemada XVII, 10). Humboldt 
(NR. Sp. I, 137) bemerkt dag felbft Mufit und Tanz ohne Fröhlichkeit 
bei ihnen feien und in der erfteren meift ein melandholifcher und kla— 
gender Ton herriche; aber freilich werden wir die Urfache hiervon wohl 
ebenfo wie die ihrer großen Genügſamkeit und ihrer Unluft zu Arbeit 
und Erwerb (Torquemada), wohl richtiger in dem langen und 
ſchweren Drude ſuchen unter dem fie gelebt haben als in ihrem Tem: 
peramente felbjt. Den fchwermüthigen Zug den fie in ihrem Wefen ha» 
ben, erklärt wenigftend Sartorius (97) für einen bloßen Schein, 
da fie im Grunde vielmehr recht fröhliche Menfchen feien. Daß es ih— 
nen an innerer Lebhaftigkeit nicht fehlt, zeigt vor Allem, wie ſchon 
Las Casas und Andere bemerkt haben (Prescott I, 267 note), ihre 
äußerſt beredte Geberdenfprache. Auch die Menge von Spielen, Tän— 
zen, Gefängen und beluftigenden Kunftftüden die fie trieben, legt da- 
von Zeugniß ab (Acosta VI, 28, Sahagun VIII, 10, Clavigero 
VII, 46). Bon dieſen leßteren können wir nur einige bier berühren. 

Eines der beliebteften und wichtigften war das Ballfpiel,* zu wel- 
chem man ſich eines fehr elaftifhen Balles von Uli-Harz bediente der 
nicht mit der Hand, fondern nur mit dem Rüden oder der Hüfte bes 
rührt werden durfte. In dem dazu beftimmten länglich vieredigen 
Saal der fih nach oben erweiterte und auf den Seiten höher als an 
der Fronte war, fam es darauf an den Ball fo zu treffen, daß er duch 
eines der Löcher flog welche an zwei Stellen wie in Mühlfteinen in der 
Höhe angebracht waren. Im Ballhaufe waren die Bilder der beiden 
Götter des Spieles aufgeftellt und der Sieger hatte demjenigen von 
ihnen zu opfern der ihn begünftigt hatte. Ehe das Haus in Gebraud) 
genommen werden konnte, mußte es die Weihe durch den Prieſter er» 
halten (Gomara 343, Torquemada XIV, 12, Herrera II,7, 8), 


* Nach Clavigero, der ed etwas anderd — als Porquemada, 
ſcheint es verſchiedene Arten deſſelben gegeben zu haben. 
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der Ausgang des Spieles wurde als eine Art Bottedurtheil und das 
Spiel felbft daher als eine ernfthafte und wichtige Angelegenheit be- 
trachtet (Torg.UI, 77, 59). Um fo mehr erjheint es als fträflicher 
Reichtfinn daß König Arayacatl einft fein Reid, oder wenigſtens den 
See und Markt feiner Hauptftadt (Ixtlilx., Hist. UI, 16), dem Her- 
ren von Zochimilco dabei ald Einjag anbot: der König unterlag, dem 
Sieger aber koftete es in der Folge das Leben, daß er nicht zu rechter 
Zeit zu verlieren verftanden hatte. — Unter den athletifchen Spielen, 
Seiltänzer- und Jongleurfünften gehört das Fliegefpiel, bei welchen 
fih Männer in Bögel verkleidet von der Spike eines hohen Pfoſtens 
an Seilen herabließen um mit deren Hülfe ih um jenen in der Luft 
herumzuſchwingen, zu denen welche die größte Geſchicklichkeit erforders 
ten (Näheres darüber bei Torquemada X, 38, Abbildung bei Cla- 
vigeroI, pl. 17). 

Die Bornehmen hielten ih nicht allein Tänzer und Sänger, fon- 
dern auch Leute denen die Erfindung der aufzuführenden Tänze und 
Spiele oblag (Torq. XIV, 11). Jene beftanden in graziöfen Touren 
welche von einem Bortänzer geleitet und mit Liedern zum Preife des 
Sieges, der Thaten ihrer Könige, oder mit Gefängen von luftigem 
Inhalt bisweilen in refponforifcher Form begleitet wurden; auch gab 
es Tänze die man in Thiermasken aufführte und die Zahl der Theil- 
nehmer ftieg bisweilen bis zu TZaufenden (Herrera Il,7,8). Es wa- 
ten pantomimifche Spiele in denen Reden und Gefänge — unter letz⸗ 
teren foll es auch gereimte gegeben haben — miteinander abwechſel⸗ 
ten, und fie dienten nur dem gefelligen Bergnügen (Gomara 343). 
Acosta (a. a. D.) erzählt namentlich von Poſſenſpielen, in denen ver» 
fhiedene Thiere, Kranke, Krüppel u. dergl. auftraten. In fpäterer 
Zeit feßte man theatralifche Vorftellungen an ihre Stelle zu denen der 
Stoff aus der biblifchen Gefhicdhte genommen wurde. Die ausführlis 
he Befchreibung derfelben in den Ritos antiguos (35 ff.) zeigt daß man 
viele Mühe auf fie wendete und keine Koften fcheute (vgl. au Cla- 
vigero VII, 43, Brasseur III, 674). 

Sowohl in den dienftlihen Berhältniffen ald auch im Verkehr des 
täglichen Lebens fand Cortes (34) bei den Mericanern fo ziemlich 
dasfelbe Benehmen und diefelbe Lebensart wie in Spanien, mit Auss 
nahme einiger eigenthümlichen Sitten, wie 5. B. des Verbrennens von 
Weihrauch bei ehrfurchtsvoller Begrüßung wie fie zunächſt den Göt- 
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tern, dann auch Gefandten und großen Herren (Clavigero VI, 20), 
den fiegreich zurüdfehrenden Sriegern (Tezozomoe) und den Spa- 
niern ſelbſt bei ihrer Ankunft zutheil wurde (Gomara 312). Indefs 
fen mußte ſowohl die wie die Weife des freundlichen Grußes dur 
einen dargereichten Blumenftrauß, welde Ixtlilxochitl öfter er: 
wähnt, ihnen leicht verftändlich fein, während der Gebrauch feine volle 
Unterwürfigkeit durch Bededthalten des Kopfes zu bezeigen (80lis I, 
105) für fie allerdings befreimdender fein mußte. 
Bon Seiten ihres moralifchen Charakters fhildert Clavigero 
(I, 15) die Mericaner als freigebig ohne Eigennug und fehr dankbar; 
träge und indolent, fagt er, könne man fie nicht nennen, doch giebt 
er feldft zu daß Fleiß Muth und Ehrgefühl bei ihnen gefhwunden 
feien in Folge des Drudes der Verhältniſſe. Denfelben Einfluß er- 
fennt man leicht in den Charaftereigenfchaften die Sartorius (100) 
ihnen beilegt: Mißtrauen Berfchloffenheit und berechnendes Wefen nicht 
bloß den Weißen gegenüber, fondern aud untereinander; fie bauen 
fid) abgelegen und verborgen an, vermeiden c8 ihren Namen zu nens 
nen und geben feine Auskunft über Andere. Sie haben ohne Zweifel 
feit der Zerflörung ihrer einheimifchen Cultur durch die Spanier in 
ſittlicher und intellectueller Hinficht fi fehr wefentlih verändert. Die 
Rebensanficht im Ganzen und den fittlihen Maßſtab der Lebensver— 
bältniffe die ihnen in früherer Zeit eigen waren, glauben wir nicht 
beſſer harakterifiren zu können als dur die Mittheilung einer der Res 
den welche nah Sahagun (bei Kingsb. V, 426) als ein Bermädht- 
niß der Weisheit der Vorzeit, ale Die goldenen Worte ihrer Ahnen von 
ihnen bezeichnet wurden, „die ein vollkommneres Leben in diefer Welt 
führten.“ Die Gründe welche es unmöglich machen fie für erdichtet 
oder im Wefentlichen gefälfcht zu halten habe ich anderwärts entwi- 
delt (Sybel’s Hiftor. Ztſch. VL, 79).* Die Rede eines Vaters aus den 
* ‚Wenn Gallatin“, fagte ich dort, „an den Reden Anftoß genommen 
hat die von Sahagun und Torquemada mitgetheilt werden, weil fie wer 
gen der Reinheit ihrer Moral und Religiofität unmöglich für ächt — 
ehalten werden koͤnnten, fo hat er wohl überfehen daß Torquemada ſelbſt 
de durch fie an die Bibel und insbeſondere an Paulus erinnert findet, daß er 
pinzufügt, wie aud) die Chriften über dieſe Dinge nichts Beſſeres zu fagen wüß- 
en, und wie fomohl die Dominicaner ald auch die Francidcaner und Auguftiner _ 
deshalb dieſen Gegenftand mehrfach ehe alle aber gleiche Berichte über 
denjelben gegeben hätten (Torg. IX, 23, XIII, 28). Dieſes Zeugniß wiegt ſchwer 


bei der befannten Eiferfucht und Feindichaft der beiden erften der genannten Or⸗ 
den untereinander, und es erfcheint ald volllommen zuverläffig, wenn man be 
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höheren Ständen an feine Tochter (Sahagun VI, 18) lautet folgen» 
dermaßen. 

„Meine Tochter, mir theuer wie Gold, mie eine foftbare Feder, 
bon mir entfproffen und erzeugt, mein Blut und mein Ebenbild, höre 
mit Aufmerffamfeit was ich dir fagen will, denn du bift jegt erwach— 
fen. Unfer Gott der überall und der Schöpfer unferer aller ift, hat dir 
Bernunft gegeben um zu denfen, und im Beſitze derfelben vermagft 
du jeßt die Dinge diefer Welt zu verftehen und zu erfennen daß in ih: 
nen feine wahre Freude und Ruhe zu finden ift, fondern nur Mühe 
Trauer und Laft, Elend und Armuth in Menge... Merke wohl auf, 
meine Tochter, diefe Welt ift fhlimm und voll Plage, es giebt in ihr 
feine Freude ohne Leid, wie das Sprühmort fagt das von den Alten 
ftammt, die es ung überliefert haben, Damit niemand fich einem Ueber» 
maaß von Kummer hingebe. Unfer Gott hat uns die Gabe des La— 
chens und den Schlaf, er hat uns Effen und Trinken gegeben um uns 
damit zu erhalten. Er hat uns den Fortpflanzungstrieb gegeben um 
ung zu vermehren. Dieß Alles gewährt ung eine furze Luft, damit 
wir nicht in beftändiger Trauer leben. Es ift der Lauf der Welt daß 
einige Freuden mit vielen Mühen und Plagen gemifcht find im Leben, 
doch denkt niemand an den Tod, man adıtet nur auf dad Gegenwär— 
tige, feinen Lebensunterhalt zu gewinnen, fih Häufer zu bauen, fi 
zu verheirathen ...“ 

„Bis jebt, meine Tochter, haft du das Leben durchträumt, nun 
bift du erwacht. Sich und höre jeßt felbft daß das Leben fo ift wie 
ih dir gefagt habe. Ich bitte Gott daß du viele Tage leben mögeft. 
Du mußt aber wiffen wie du Ichen, welchen Weg du gehen follft, 
denn fiche, meine Tochter, meine Taube, der Weg des Lebens ift fehr 
ſchwer. Bedenke dag du aus edlem Gefchlechte bift, daß deine längſt 
verftorbenen Ahnen Fürften waren, daß fie dieſes Reich gegründet und 
der Würde die fie befleideten Ruhm und Ehre gebracht haben. Du 


nn 


denft daß gerade die Mönche welche jene Reden mittheilen, fich feine Gelegen- 
heit entgehen laffen um zu zeigen wie diefe elenden Heiden, die fie befehren wollen 
und die fie nie beffer, fondern nur oft fehlechter darftellen als fie wirklich waren, 
in Allem was fie denken thun und treiben nur durch die Künfte des Teufels ver- 
biendet und der ewigen Berdammniß entgegengeführt worden feien. Konnte es 
diefen Mönchen wohl in den Einn fommen, foldye Neden zu erdichten und den 
Heiden in den Mund zu legen als deren eigene Rebendanficht? Und wenn fie 
ſelbſt nicht thaten, wer hätte dieſen Betrug begangen und die Miſſionäre ge— 





täuſcht? 
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bift von edlem Blute, meine Tochter, betrachte und achte dich als eine 
Edle: auch da du Mein warft, warft du foftbar wie ein Edelſtein. 
Beherzige e8 wohl daß deine Geburt edel ift, denn du bift fein Kind 
mehr und mußt die Kinderfpiele laffen. Entehre dich nie, made dir 
felbft feine Schande, befhimpfe nicht deine edlen Ahnen, thue nichts 
Gemeines. Die ift die Vorſchrift nach der du dich im Leben zu rich» 
ten haft. 

„Du bift ein Weib. Bedenke was du als folches zu thun haft: 
Zag und Nacht laß nicht ab vom Gebet und Seufzen zu dem unficht- 
baren förperlofen Gott. Rufe ihn an und wirf dich auf die Knie vor 
ihm und kreuze die Arme,* rufe zu ihm aus deinem Herzen. Er wird 
dich hören und fich deiner erbarmen, er wird dir geben was dir gut 
ift und was du verdienft. Und wenn dir vor Anbeginn der Welt Un: 
glück befhieden war und du unter einem unglüdlihen Stern geboren 
bift, fo wird Gott es beffern auf dein Gebet und deine Buße... 
Bleibe nicht faul in deinem Bette, ftehe auf, kehre fleißig, waſche den 
Mund der Götter und zünde ihnen Weihrauch an. Dann gehe an deine 
häuflien Geſchäfte, bereite Cacao, mahle Mais, fpinne und webe 
und lerne die feineren Speifen wohl bereiten, wie fie für die Herren 
beftimmt find. So wirft du Ehre und Liebe und Reichthum erwerben, 
wen dir auch Gott zur Ehe geben mag. Wende allen Fleiß auf die 
Erlernung der weiblichen Arbeiten , auf das Spinnen und Beben, das 
Malen und Färben. Unterlaß es nicht aus Nachläffigkeit, denn jetzt 
da du jung bift, ift die Zeit dazu, jet ift dein Berftand dazu offen 
und gefchidt, und dein Herz gleicht einem glänzenden Ebdelfteine, da 
es noch rein von jeder Sünde ift. Wir, deine Eltern, haben dich ge- 
zeugt nad) Gottes Willen und Ordnung, der gewollt hat daß die Men- 
ſchen fich mehren. Solange fir noch leben und ehe und Gott abruft, 
mußt du, meine innig geliebte Tochter, dieß Alles wiffen, damit du 
nad unferem Tode in Ehren leben könneſt. Kräuter zu ſuchen, Holz 
zu fammeln, Salz feil zu halten an den Eden der Straßen ift fein 
Geſchäft für dich. Vielleicht wird ein Mann dir feine Neigung ſchen— 
fen und dich zur Ehe begehren, und wenn du dann nicht gefhidt in 
allen weiblichen Arbeiten bift, wird man nicht und den Borwurf ma— 


* Daher Ausdrüde wie: y te pongas en cruz, puesta en cruz, von ber 
Stellung der Betenden. Indeffen pflegten die Mericaner nah Torquemada 
(VI, 46) nicht wie es oben im Tert heißt, zum Beten niederzufnieen, fondern 
fid) niederzukauern. 
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hen dag wir dich nichts lehrten? Und wenn wir dann vieleicht ſchon 
todt find, wird man uns vermwünfchen und dich fchelten und du wirft 
felbft Schuld daran fein. Wenn du aber tüchtig bift, wird fein Tadel 
auf dich fallen, du wirft Lob und Ehre ernten wie der Krieger für ta- 
pfere Thaten, und man wird uns Ehre und Segenswünfche geben. 
Wenn du aber fchlecht wirft, wird man dich mißhandeln und ſteini— 
gen. Welcher von diefen beiden Fällen eintreten wird, weiß nur Gott. 

„Sieb wohl acht, meine Tochter, auf meine Rede. Hüte dich daß 
du deine Ahnen nicht entehrft, daß du nicht Schmuß und Staub un» 
ter ihre Bilder fäeft, die ihre ruhmmürdigen Thaten bezeichnen. Hüte 
dich vor Ausfchweifungen. Hüte dich dich in den Koth zu werfen, und 
wenn ed dahin fommen follte, beffer wäre es du ftürbeft fogleich. 
Wenn dich Einer zur Ehe begehrt, weife ihn nicht zurüd, ſchätze den 
Willen unferes Gottes nicht gering, denn diefer ift es der ihn fendet. 
Wenn du auch unfere Tochter und aus edlem Gefchlechte bift, überhebe 
dich deffen nicht, denn du beleidigeft damit Gott und er wird zulaffen 
daß du in Schande und Schmach verfällft Durch ſchlechten Lebenswan— 
del, und man wird deiner fpotten. Wähle nit unter den Männern 
mie man einen Mantel wählt den man auf dem Markte kaufen will. 
Nimm den der um dich wirbt, ziehe nicht den fchöneren vor und ver 
liebe dich nicht mit Leidenſchaft. Laß dich nicht von den Männern be— 
trügen, gieb dich dem nicht hin den du nicht fennft, und überhaupt 
feinem außer dem der dich zur Ehe verlangt; harre aus bei ihm, ver- 
laffe ihn nicht bis zum Tode, auch wenn er dich verlaffen will, aud 
wenn er ein armer Landmann oder Beamter ift oder ein gemeiner 
Mann. Auch wenn er nichts zu leben hat, verlaffe und verachte ihn 
nit, denn Gott der Herr ift mächtig für euch zu forgen, denn er 
weiß alle Dinge und ift gnädig wem er will. Dieß, meine Tochter, ift 
meine Lehre. Ich habe vor Gott hiermit meine Pflicht erfüllt, und 
wenn du fie vergiffeft, ift es deine Schuld. D, meine geliebte Tochter, 
meine Taube, fei glüdlih, unfer Gott fhüße dich!“ | 

Die Mutter ftellt in einer Ähnlichen Nede der Tochter ihre ganze 
Liebe vor. Sie legt ihr eindringlich ans Herz, fie folle ſich nicht zu 
fehr pußen, aber auch nicht zu wenig auf Kleidung und Schmud hal« 
ten und ſich nicht vernachläffigen, und giebt ihr ausführliche Rath: 
fhläge über Haltung und Gang, Rede und Betragen, aus denen her» 
vorgeht daß Anftand und Befcheidenheit, gefälliges Entgegentommen 
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neben einer gewiffen Zurüdhaltung im alten Merico am Weibe ebenfo 
hbohgefhäßt wurden als bei ung. Das Mädchen wird ermahnt fi 
nicht das Gefiht zu malen wie die Koketten thun und nicht auf die 
Worte zu achten die fie auf der Straße höre. Keufchheit wird mit den 
dringendften Worten der liebenden Mutter eingefchärft, „denn Unkeufch» 
beit ftürgt dich ind Unglüd, verdirbt das Glück der Ehe, bringt dir 
Schande und deinen Eltern — und bedenke, meine Tochter, daß wenn 
au niemand dich ficht und dein Gatte es auch nicht erfährt, doch 
Gott es fieht der Überall gegenwärtig ift und dich ftrafen wird.“ 
Diefe Reden wurden auswendig gelernt und erbten von Gefchlecht 
zu Geflecht fort. Sie waren verfchieden nach) dem Stande der Eltern 
und dem fünftigen Berufe der Kinder angemeflen (Torquemada 
XI, 36). Die Lebensanficht welche in ihnen niedergelegt ift, zeigt 
von tiefem Ernfte: „die Welt ift voll Täufhungen und Lügen,“ heißt 
es in der Ermahnung des Sohnes zur Frömmigkeit und Gottesfurdht, 
„in ihr ift keine Wahrheit, Alles zieht fie herab und verfolgt es mit 
ihrem Spott.“ Alles in ihnen legt ein unverwerfliches Zeugniß ab 
von einer höheren gefellfchaftlihen Bildung und milden Sitten, es 
findet fih nichts dem wir unfere Zuſtimmung und unfer Rob verfagen 
müßten. Es mag fein daß in Merico (wie bei uns) die Praris des ge 
meinen Lebens von den Kehren der Weisheit ziemlich weit abwich, des 
ten erhabene Wahrheit man bewunderte und den Kindern ins Herz 
zu prägen bemüht war, aber dieß reicht nicht hin die bisher allgemein 
verbreitete Anficht zu begründen daß es den Mericanern troß bedeu- 
tender Fortfchritte in äußerer materieller Eultur, an wahrer Eivilifa- 
tion, an geiftiger und fittliher Entwidlung gefehlt habe. Bon ent» 
fheidendem Gewichte in diefer Hinfiht fheint uns der Umftand, dag 
Religion und Moral bei ihnen in der innigften Verbindung ftanden, 
wie aus den mitgetheilten Reden hervorgeht, denn es giebt faum ein 
zuverlaͤſſigeres Kennzeichen. und ein fiherered Maaß für die Civiliſa— 
tionshöhe eines Volkes als den Grad in welchem die Forderungen rei— 
ner Sittlichkeit von ſeiner Religion unterſtützt werden und mit den reli— 
giöſen Lehren ſelbſt verflochten find (vgl. 06.1,456 ff.). Nur durch Die 
maffenhaften Menfchenopfer und den an fie fid) fnüpfenden Canniba— 
lismus die in Merico gebräuchlich waren, fcheinen die Azteken unzwei— 
deutig ald rohe Barbaren geftempelt zu werden — die Azteken, denn 
ihren Lehrern und Vorgängern, den Toltefen wird zwar ein blutiger 


Das Sündenbefenntniß. 129 


Eultus diefer Art nicht gänzlich abgefprochen, aber doch nur in be 
ſchränktem Maaße zugefchrieben, und der Reformator Quebalcoatl 
foll denfelben bei ihnen gänzlich abgefhafft haben, wie wir weiter 
unten noch erwähnen werden. Haben wir auf die Toltefen, wie man 
che der vorhin gegebenen Andeutungen vermuthen laffen, auch die Le: 
bensanficht und Lebensweisheit zurüdzuführen die in jenen Reden ent- 
halten ift,* fo erfcheinen uns auch hier wieder die Azteken als der lebte 
Sprößling und Erbe einer bewundernsmwerthen Eipilifation, die von 
ihnen ebenfowenig fortgebildet ala gefchaffen, vielmehr nur unvoll- 
fommen angeeignet, unter ihrer Hand einem rafchen Berfalle entge: 
gengegangen und mit barbarifchen Elementen von ihnen verjeßt wor: 
den ift. 

Zur Erläuterung der nahen Beziehung welche zwifchen der Relis 
gion und Sittlichfeit bei den Mericanern ftattfand, haben wir insbe— 
fondere noch das Sündenbefenntniß zu erwähnen, das jeder einmal 
in feinem Leben dem Priefter abzulegen hatte (Sahagun I, 12 und 
bei Kingsborough V, 367 ff.). Unfchuldig, rein wie Gold und ein 
glängender Edelftein ift nach der Anficht der Mericaner der Menfch aus 
der Hand des Quebalcoatl hervorgegangen. Durch feinen eigenen Wil 
fen, der indeffen nicht vollfommen frei it, fondern unter dem Einfluß 
des Geſtirnes fteht unter welchem er geboren ift, beſchmutzt fich der 
Menfch mit der Sünde. Beichtet er Alles ehrlich und offen — „Gott 
fieht das Herz und die Gedanken aller Sterblihen“ —, und verfpricht 
er fortan nicht mehr zu fündigen, fo erhält er Berzeihung: die klare 
Quelle des göttlichen Mitleids wäfcht den Schmuß der Sünde von ihm 
ab, er wird dadurch neu geboren und fängt ein neues Leben an. Zur 
Betheuerung feiner Wahrhaftigkeit und an Eides ftatt berührte der 
Beichtende vorher mit der Hand die Erde und führte fie dann zum 
Munde;** auch entfleidete er fi zum Zeichen daß er jede Verhüllung 
ablege. Der Priefter wendete fich nach gehörter Beichte mit einer Rede 
an den Gott Tezcatlipoca und empfahl dem Sünder nädhft Reue und 
Beflerung Faften, Blutziehen aus den Gliedern und andere religiöfe 


* Daraus erklärt fich zugleich daß der Menfchenopfer in ihnen faft gar nicht 
rer wird, was ficherlich nicht der Fall fein würde, wenn fie ganz von den 
jtefen felbft herrührten ; in dem Gebet vor dem Kriege (bei Kingsborough 
V,356) und in dem fogleich näher zu befprechenden Sündenbefenntniß der 
Mericaner ift indeffen allerdings von ihnen die Rede. 
* Nach Ixtlilxochitl (Hist. II, 215) war diefe Geremonie eine ehr: 
furchtsvolle Weife der Begrüßung. 
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Handlungen, die Opferung eines Sklaven, Wohlthätigkeit gegen Arme 
und Kranke. Durch den Vollzug der auferlegten fchmeren Büßungen 
entging das Vergehen auch der bürgerlichen Strafe mit der es bedroht 
war; damit aber fein Mißbrauch mit diefer Einrichtung getrieben 
werde, beftand zugleich das Geſetz daß jeder nur einmal im Leben beich 
ten fonnte, was daher erft in höherem Alter zu gefcheben pflegte: 
Sünden welche nach ertheilter Abfolution begangen wurden, mußten 
ohne Vergebung bleiben. Die Miftefen pflegten in Krankheitsfällen 
eine ähnliche Beichte abzulegen (Sahagun bei Kingsb. V, 371). 

Die Frauen der Mericaner nahmen zwar eine untergeordnete und 
abhängige, mehr dienende Stellung ein, ohne jedoch unterdrüdt zu 
fein. Sie wurden im Allgemeinen fanft und milde behandelt, nahmen 
an den Öffentlichen Feftlichkeiten theil, man verlangte aber von ihnen, 
befonders in den höheren Ständen, ein eingezogenes Leben in ihren 
Gemächern und große Zurüdhaltung; die Mädchen blieben bis zu ih» 
rer Berheirathung faft ganz im Haufe, wo fie mit großer Strenge zu 
Fleiß und Sittſamkeit angehalten wurden, und auf der Straße gin: 
gen fie geſenkten Blides (Zurita 124 ff., Herreralll, 4, 16). 

Die Monogamie war im Princip anerkannt; ed war, wenn nicht 
Staatsgeſetz, Doch die Kehre der Weifen: Gott hat gewollt daß ein 
Weib einem Manne und ein Mann einem Weibe angehöre (Sa- 
hagun bei Kingsb. V, 428), Mehrere Weiber hatten überhaupt nur 
die Reichen und Vornehmen (Franc. di Bologna bei Ternaux, Voy., 
Rel, et Mem. rel. a la cong. du Mex. 1838 p. 210) und unter diefen 
galt nur eine als legitim. So war es auch bei den Ehichimeken, Ma- 
zatefen und Dtomied. Die Ehe mit Berwandten des erften Grades, 
auch die zmwifchen Stiefeltern und Stieflindern war bei Todesftrafe 
verboten; in Mechoacan dagegen kam es öfter vor daß ein Mann mit 
Mutter und Tochter zugleich verheirathet war (Gomara 439, Tor- 
quemada XII, 4, XIII, 7). Bei den Miftefen, deren Sitten denen 
der Zapotefen und Mericaner fonft fehr ähnlich waren, gab es feine 
verbotenen Ehen und der Herrfcher pflegte fogar eine feiner Verwandten 
zu beirathen (Herrera III, 3, 12). Starb der Mann, jo war’ in 
Merico fein Bruder der natürliche Bormund der Wittwe und nahm fie 
zur Che oder forgte doch für fie und ihre Kinder wie für feine eigenen, 
und überhaupt hatten Stiefeltern die volle elterliche Gewalt über ihre 
Stieffinder (Sahagun X, 1f.). | 
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Grijalva hatte an der Küfte die Frauen und Mädchen keufch und 
zurüdhaltend gefunden (P. Martyr 338), und wenn es in Gempoal: 
fan und anderwärts vorgefommen ift, mie erzählt wird, daß die be: 
freundeten Eingeborenen den Spaniern Mädchen gaben, fo müſſen 
wir billig bezweifeln ob fie dieß aus eigenem Antrieb thaten und ob 
jene einer geachteten Klaffe der Bevölkerung angehörten. In Merico 
gab es allerdings öffentliche Dirnen; Bezahlung erhielten dieſe zwar 
nicht, aber gleichwohl lebten fie in Verachtung. Manche von ihnen 
zogen mit dem Heere und fuchten im Kampfe den Tod aus Derzweif- 
fung. Kuppelei und Bäderaftie, welche leßtere B. Diaz (309) im hei— 
Ben Küftenlande ald häufig angiebt, waren nicht allein verabfcheut, 
fondern wurden auch ftreng beftraft (Torquemada X, 35, XII, 2 
u. 4, XIV, 16). Selbft der Verführer einer Sklavin wurde Sklave 
ihres Herren, wenn fie während ihrer Schwangerfchaft ftarb. Lieb— 
fchaften vor der Ehe waren gejeglich nicht verboten, galten aber für 
unehrenhaft und wurden bei Mädchen von Stande von den Eltern 
nicht geduldet, da man auf die Reinheit der Braut fireng zu halten 
pflegte; im Falle der Schwangerfchaft mar der Mann verbunden feine 
Geliebte entweder für immer zu verfaffen oder zu heirathen (Acosta 
V, 26, Torg. XII,3, Vetancurtll, 3, 85). Goncubinate wurden 
verborgen gehalten. Es fam wohl vor daß zwei Leute heimlich zuſam— 
menlebten und erft fpäter die Eltern um ihre Einwilligung baten, die 
alsdann nicht leicht verweigert wurde, aber ohne Erlaubnig der El— 
tern zu heirathen wurde als fehr fchimpflich angefehen (Zurita 114, 
132, Torg. XIII, 5). In Zlafcala wurden die jungen Leute welche 
den Tempeldienft verfahen, wenn fie über 20 Jahre alt waren und 
nicht heirathen wollten, der bejchimpfenden Strafe des Kahlſcherens 
unterworfen und ausgeſtoßen (VetancurtII, 3, 54), jei es daß man 
fie dann im Berdachte von Ausfchweifungen hatte oder folchen durch 
diefen indirecten Zwang zur Ehe vorbeugen wollte, und die an den 
Sohn gerichtete Ermahnung beſchränkte fih nicht darauf ihm Keufch- 
heit überhaupt zur Pflicht zu machen, fondern empfahl ihm auch in 
der Ehe eine gewifjfe Enthaltjamfeit (Sahagun bei Kingsb. V, 429). 

Die Brautwerbung gefhah von Seiten der Eltern durch eine Ma- 
trone welche an die Eltern des Mädchens geſchickt wurde, von diefen 
aber bei der erften Anfrage ftets eine abfchlägliche oder ausmweichende 
Antwort erhielt. Bei Gelegenheit der Bewerbung verftändigte man 
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fich über die Mitgabe (Zurita 114, Sahagun VI, 23, Torque- 
mada XII, 5). Waren zwei Bewerber da und diefe aufeinander eifer: 
ſüchtig, fo konnte die Entfheidung zwifchen ihnen durd eine Art von 
Duell herbeigeführt werden (Torq. XII, 15). Die Eltern der Braut 
erhielten zwar Gefchente, doch läßt fich die Ehe der Mericaner nicht 
als wirklicher Kauf bezeichnen. War man in der Sache felbft einig, fo 
wurden die Aftrologen um einen glüdlihen Tag befragt: an diefem 
nahm man die Geremonie vor, welche damit begann daß die Braut: 
leute einander beräucherten, mohl zum Zeichen gegenfeitiger Achtung 
und Liebe. Darauf wurden fie zufammen auf eine Matte an den Herd 
des Hauſes niedergefeßt und aßen mit einander, die Hauptiache aber 
war daß der dazu beftimmte Priefter, melcher eine feierliche Etmah— 
nungsrede zu halten hatte, ihre Kleider zufammenband. Hierauf hatte 
das junge Paar vier Tage zu faften und ganz zurüdgezogen im Haufe 
zu leben, nur mit gottesdienftlihen Handlungen, Räucherungen und 
Blutentziehungen befchäftigt. Nach Ablauf diefer Zeit brachte ihnen 
der Priefter zwei neue Matten und dann erſt wurde die Ehe vollzogen 
(Gomara 439, Sahagun VI, 23, Torg. XIII, 5 f., bildliche Dar: 
ftellung im codex Mendoza pl. 62). Nach Veitia wurden jene Ce— 
temonien zum Theil im Tempel verrichtet (vgl. Ixtlilx., Rel. 340), 
wo der Priefter ein Tuch über die Brautleute legte auf welchem ein 
Skelet abgebildet war; erft in fpäterer Zeit aber ift die rohere Sitte 
aufgefommen das Brauthemd feftlich umherzuführen (Anm. zu Zu- 
rita 114). Bei den Mifteken fchnitt man den Brautleuten eine Locke 
ab, fie gaben fich die Hände und das Mädchen wurde vom Manne 
eine Strede weit auf dem Rüden fortgetragen. Anderwärts herrfch: 
ten noch andere Gebräude (Torq. XIII, 5). Solche Feierlichkeiten 
fanden natürlicher Weife nur ftatt bei der Verheirathung mit der legi— 
timen oder Hauptfrau, welche auch nur wegen Bosheit Schmuß oder 
Unfruchtbarkeit verftoßen werden fonnte (Gomara 440). Der Mann 
welcher feine ehebrecherifche Frau der gefeglichen Strafe dur Steini- 
gung (Abbildung im codex Tellerianus) entzog und fie wieder bei 
fih aufnahm, wurde ftreng geftraft (Torquemada XII, 4). Im 
Falle der Scheidung wurde das Vermögen von Mann und Frau ge: 
trennt und jener erhielt die Söhne, diefer folgten die Töchter (Aco- 
sta V, 26). 

Der Eintritt der Schwangerfchaft bei der Neuvermählten wurde 
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mit einem Pefte gefeiert, und die dabei üblichen Reden warnten fie 
das ihr bevorftehende Glück nicht ihrem eigenen Berdienfte zuzuſchrei— 
ben und ſich nicht zum Stolze darauf hinreißen zu laffen, denn nur 
Gottes Gnade fei es der fie es zu verdanken habe. Die Frau antwor— 
tete darauf in entfprechendem Tone. Bei einem fpäteren Feſte wurde 
ihr unter ähnlichen Reden eine Hebamme beftellt (Sahagun VI, 24 ff.), 
von der fie gebadet wurde und mancherlei Rathſchläge erhielt. Die 
Frau welche im erften Wochenbett ftarb, wurde verehrt wie eine Hei- 
lige; man begrub fie im Tempel einer beftimmten Göttin und glaubte 
daß ihre Seele nicht in die Unterwelt, fondern nach Weſten ins Haus 
der Sonne eingebe; ihr Haar und ihre Finger galten als Talisman 
für den Krieger, ihr linker Borderarm als Zaubermittel um Menfchen 
in einen todtenähnlichen Schlaf zu verfenken, daher die Leiche ftets 
Gefahr lief diefer Theile beraubt zu werden (ebend. 29, IV, 31, Tor- 
quemada XIV, 22). 

Das Berfahren welches man mit den Neugeborenen beobachtete, 
hat vielfach die Aufmerkfamkeit erregt. Die abgefchnittene Nabelſchnur 
wurde am Herde begraben und darauf das Kind von der Hebamme 
gewaschen: ed wurde der Göttin des Waſſers dargeboten und diefe ge 
beten allen geiftigen und leiblihen Schmuß von ihm zu nehmen den 
ed von feinen Eltern überfommen habe, fein Herz zu reinigen und ihm 
ein gutes und vollfommenes Leben zu verleihen. Ometecuhtli und 
Dmecihuatl, welche das Kind in dem oberften Himmel gefchaffen, wur» 
den in diefer Rede angerufen, und die Sonne als „der Bater alles 
Lebendigen“ und die Erde als „die Mutter unferer aller“ gebeten das 
Kind in ihren Schub zu nehmen. Darauf folgten die Glüdwünfche 
der Freunde und das Ueberreihen von Gefchenfen an Eltern und Ber: 
wandte, Alles unter vielen feierlichen Reden, in denen es unter Anderem 
hieß: Richtet euere Worte an den überall gegenwärtigen Gott; er ift 
der Bater, der Schöpfer, der Herr diefes Kindes; feinen Willen wiffen 
wir nicht, wiſſen nicht ob er es ung laſſen wird... Solche und ähn— 
lihe Gedanken tretenüberall hauptfächlich hervor (Sahagun VI,31 ff., 
Torg. XII, 16, Clavigero VI, 37). Das Nächſte war dann daß 
die Aftrologen dem Kinde die Nativität zu ftellen hatten. Die „Taufe“ 
und Namengebung — der hriftlichen ebenfo ähnlich als unähnlich, 
wie Prescott treffend bemerkt — wurde entweder fogleich vorgenom» 
‚men oder um einige Tage berfchoben, damit fie auf einen glüdlichen 
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Zag falle. Der Neugeborene wurde dabei an manchen Orten mit den 
Worten begrüßt: „du bift in die Welt gefommen um zu leiden: leide 
geduldig und ſchweige!“ (Gomara 437) Die Keierlichkeit jelbit be» 
ftand darin, daß die Hebamme mit dem Gefihte nach Welten gekehrt 
unter ähnlichen Reden wie die früheren Mund und Bruſt, darauf aud 
den Kopf des Kindes mit MWaffer benepte, das alle Sünde wie alles 
ihm befchiedene Uebel und Unglüd von ihm nehmen follte. Diefe Ce— 
remonie gefhah im Hofe des Haufes bei FKadelfchein, dem Kinde, das 
man viermal zum Himmel erhob, bot man dabei die Embleme feines 
Standes und Gefchlehts dar (Bogen und Pfeil oder Handwerkszeug, 
dem Mädchen Spindel Weberfhiffhen und Befen), welche dann den 
Göttern geweiht wurden, und drei andere Kinder nannten es bei dem 
ihnen von der Mutter bezeichneten Namen, der von feinem Geburte- 
tage felbft oder einem andern zufälligen Ereigniß hergenommen war, 
Bei feiner fpäteren Darftellung im Tempel wurde ihm ein zweiter, und 
den Söhnen des hohen Adels zur Bezeichnung ihrer Würde noch ein 
‚ dritter Name gegeben. Ein großer Tauffhmauß beſchloß das Felt 
(Sahagun VI, 36 ff., Erflär. zu cod. Mendoza, Torq. XI, 19 ff. 
Ritos ant. 22, Acosta V,26, Gomara 438, Zurita 188). Du- 
ran erzählt gleih Acosta daß der Priefter dem Kinde, wenn es von 
der Mutter mit Gefchenken in den Tempel gebracht wurde, einen klei» 
nen Schnitt in das Ohr und die Vorhaut machte (Brasseur III, 
526). Hatte dieß nur die Bedeutung eines erften Blutopfers welches 
das Kind den Göttern gab, und daher feine Achnlichkeit mit der Be: 
fhneidung, fo follen dagegen die Totonaken am 28. oder 29. Tage 
nad) der Geburt allerdings etwas der Art vorgenommen haben 
(Torgq. VI, 48). 

Alle Mütter, die Königin nicht ausgefchloffen, nährten ihre Kin» 
der felbft. Die Entwöhnung trat gegen das dritte oder vierte Jahr 
ein und wurde ebenfalls mit einem religiöfen Feſte gefeiert (Torque- 
mada XIII, 24, Gomara 438, Vetancurt Il,3,69.). Die Söhne 
der Bornehmen blieben (nad) Sahagun VIII, 20) bis zum 6. oder 
7. Jahre im Haufe bei der Mutter, erhielten aledann einen oder meh» 
rere mit Sorgfalt gewählte Gefellfchafter und wurden mit 10 bis 
12 Jahren den Prieftern zur Erziehung im Tempel übergeben, was 
nah Gomara (438) und Zurita (123) fhon im 5., nad) Cortes 
(33) im 7. oder 8., nach den Erflärer des cod. Mendoza erft im 
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15. Lebensjahre gefchehen wäre. Torquemada (IX, 11 ff.) giebt an 
daß vom 6. bis 9. Jahre alle Kinder zum Unterricht in den Tempel ge- 
fhidt, aber nur die der höheren Stände zu Hülfeleiftungen im Zem> 
peldienft zugelaffen worden feien. Die Zöglinge diefer Schulen wur- 
den Außerft fireng gehalten, durften den Tempel nicht verlaffen, wur— 
den an ſchwere Arbeit und fchlechte Koft gewöhnt, mußten Mühe und 
Entbehrungen ertragen lernen, faften beten und ascetifch leben, und 
fchwere Strafen drohten jeder Uebertretung. Der Unterricht in den 
Zempelfchulen erftredte fih auf geiftlihe und weltliche Dinge, und 
nad) Vollendung desfelben wurden die Zöglinge mit einer Vermah— 
nung vom Priefter entlaffen um fortan eine felbftftändige Stellung im 
bürgerlichen Leben einzunehmen (Sahagun III, Append. 5 ff., VI, 
39 f., Acosta VI, 27, Anonymus bei Ramusio III, 306, Torgq. 
IX, 11— 13, Herreralll, 2, 19, vgl. die Bilder des codex Men- 
doza pl. 68). Auch die Mädchen erhielten zum Theil eine ähnliche klö— 
fterliche Erziehung im Tempel, Sie mußten dazu ſchon 40 Tage nad 
ihrer Geburt dem Priefter angemeldet merden; wie die Knaben hat- 
ten fie mancherlei Dienfte für die Bedürfniffe ded Tempels zu leiften 
und wurden zu einem ftreng religiöfen Leben angehalten. Ihre Ent- 
laffung gefchah erft wenn fie fich verheirathen follten, manche von ih» 
nen traten auch nur auf ein oder zwei Jahre in den Tempel ein um 
dann zu heirathen (Vetancurtll, 3,61 ff.). Außer jenen Klofter: 
fchulen im Tempel gab es Militärfchulen, in denen die künftigen Krie— 
ger herangebildet wurden, fo daß jeder junge Mann von Stande ent- 
weder, wie wir fagen können, eine gelehrte oder eine militärifche Er: 
ziehung erhielt (Zurita 131, Erfl. des cod. Mendoza). Nepahualcos 
yotl hat dafür Sorge getragen diefe Anftalten für die Berufsbildung 
noch zu verpielfältigen und meiter zu entwideln (Ixtlilxochitl, 
Rel. I, 386). 

Die Bilder des codex Mendoza welche Erziehung und Unterricht 
betreffen (pl. 59—61 u. 71, ausführlich befprochen von Clavigero 
VII, 2), ftellen dar wie viel die Kinder vom 3. Jahre an täglich zu 
effen befommen und was ihnen gelehrt werden follte; von A—6 Jah 
ren haben fie kleine Laften zu tragen und geringe Hülfen zu leiften, 
das auf dem Markte Verſchüttete aufzulefen u. dergl. Mit 7 Jahren 
lernt der Knabe mit dem Netze fifchen, das Mädchen fpinnen u. f. f., 
mit 13— 14 Jahren holt der Knabe Holz und Rohr im Kahne und 
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fährt auf den Fifhfang aus, das Mädchen kehrt, reibt Mehl, bädt 
Zortillas und mwebt. Die Söhne der Handwerker wurden von ihren 
Vätern in dem Gewerbe unterrichtet. Stechen mit Maguepdornen 
und Schläge, Peitſchen mit Neffen und Räuchern mit Aji in Naſe 
und Augen waren die gewöhnlichen Strafen des Ungehorfams; dem 
Lügner wurde die Lippe gefpalten. Die Mädchen, auch die aus den 
höheren Ständen, hielt man mit gleicher Strenge zu ausdauerndem 
Fleiß und zur Reinlichfeit an. Ihren Vater fprachen fie nur felten; 
wünſchte fie dDiefer zu fehen, fo wurden fie von der Erzieherin zu ihm 
geführt, doch nur um in tiefer Demuth und ftillfhweigend anzuhö— 
ren was biefer ihnen zu fagen hatte (Zurita 127, Torg. XIII, 28 
u. 30). Auch die gefelligen Formen und die Höflichkeit blieben in der 
Erziehung nicht unberüdfihtigt: außer trefflichen moralifchen Lehren 
die der Vater dem Sohne gab, ermahnte er ihn auch niemand bei der 
Hand oder am Kleid zu faffen, weil dieß zudringlich fei, mit geſenktem 
Haupte zu effen und damit nicht vor Anderen fertig zu werden, nicht 
geſchwätzig zu fein, zu klatſchen oder die Leute miteinander zu verhe- 
ken (Zurita 136). Daß die Lehren über Kleidung und äußeres Ber 
nehmen in der Rede der Mutter an die Tochter noch ftärfer und breiter 
in den Vordergrund treten, wird man nur natürlih, und darum 
Prescott's (111, 373) Urtheil zu hart finden der darin „eine 
eigenthümliche Mifhung von Ginfalt und kindiſchem Wefen mit erha- 
bener Moral“ erblidt. 

Wie man auch über die Mericaner urtheilen möge, man wird zu- 
geben müffen daß ihre große Sorgfalt und wohlüberlegte Strenge in 
der Erziehung der Jugend nicht bloß verbietet fie für „Barbaren“ zu 
erklären, fondern auch nicht erlaubt ihnen eben nur einen fchwachen 
Anfang zu wahrer Givilifation zujugeftehen. 

Zu demfelben Refultate führt eine nähere Betrachtung ihrer Re 
ligion. In den von Sahagun aufgezeichneten Gebeten wird das Der» 
hältniß des Menfchen zur Gottheit in einer Weife aufgefaßt, gegen 
welche wenig einzumenden fein dürfte. Vom Herrfcher bis zur Heb— 
amme herab bekennen die zu einem beftimmten Amte Erwählten ftets 
ihre Unmwürdigfeit dazu in Demuth. „Wer bin ich,“ fpricht der König, 
„daß du mid aus dem Staube hervorgezogen und unter deine Ger 
liebten und Ermählten geftellt haſt . . . Es ift nicht mein Berdienft 
daB du mir diefe Gnade erweifen wollteſt . . . Da es aber dein Wille 
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ift, fo gefchehe dein Wort.” „Dein Auge und Ohr durchdringt Stein 
und Holz,“ heißt es in einem anderen Gebete; „die Menfchen find dir 
ein Schaufpiel über das du lachſt und an dem du dich freueft.“ „Wir 
find vor dir wie ein wenig Rauch und Nebel der aus der Erde auf: 
fteigt.“ „Unfere Wege und Werke ſtehen nicht ſowohl in unferer Hand 
als in der Hand defien der uns bewegt, durch deſſen Kraft wir Icben, 
bon deffen Willen wir abhängen.“ Anderwärts wird ein ergreifendes 
Bild der Armuth und des Elendes der Menfhen entworfen und in 
tieffter Demuth Gott um Barmherzigkeit und Mittheilung feiner Ga— 
ben angeflchbt (Kingsborough V, 376, 359 ff., 353). 

In allen diefen Gebeten und Reden wird auffallender Weife faft 
nur von dem höchſten allgegenwärtigen Gotte und Weltregierer (Tez- 
catlipoca) gefprochen; die übrigen Götter finden fih zwar erwähnt, 
treten aber ftarf zurüd, ganz fo als ob ein reinerer religiöfer Glaube 
der alten MWeifen, von denen die Reden herftanımen, dem fpäteren poly» 
theiftifchen Bolleglauben der Azteken gegenübergeftanden hätte; denn 
ſchwerlich richtig ift Gallatin’s (210) Vermuthung daß und nur eine 
Ueberarbeitung der Driginale vorliege die unter chriſtlichem Einfluffe 
entftanden fei, da fpanifche Mönche unmöglich geneigt fein konnten den 
Eingeborenen reinere religiöfe Vorftellungen anzudichten als fie wirk— 
lid) bei ihnen fanden. Ebenfo wenig Glauben verdient wohl die An— 
gabe Zurita's (136), es fei in der Ueberfehung der Name des wahren 
Gottes an die Stelle der einheimifchen Götter getreten. Daß eine ſolche 
Bertaufhung, deren Abficht kaum begreiflich fein würde, ftattgefunden 
habe, ift vorzüglich deshalb unmahrfcheinlich, weil es den Mericas 
nern keineswegs an dem Begriffe des höchften Gottes fehlte. Sie 
nannten ihn Tloque Nahuaque, der Alles in fi hat, die Ur- 
fache aller Dinge, und Ipalnemoani, der durch den wir leben, und 
führten den Glauben an diefes allumfaffende und allbelebende Wefen 
auf die Zoltefen zurüd (Torquemada VI, 8, Clavigero VI, 1). 
Er wurde als unfichtbar und förperlos vorgeftellt, obwohl man mit 
dem Namen Homeyoca den befonderen Drt bezeichnet haben ſoll wo er 
fi aufhielt (Spiegazione bei Kingsborough V, 161), und erhielt 
feine Opfer, weil man glaubte daß er feine wolle (ebend. 135). Wenn 
er, wie die letztere Stelle befagt, Tonacateotle genannt wurde und alfo 
zunächft Sonnengott war (vgl. oben p. 16), fo würde fi daraus die 
früher fhon von Torquemada (VI, 16) ausgeſprochene Anficht 
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Gama’s (I, 89) wenigſtens für die alte Zeit als richtig ergeben, daß 
die Hauptgottheit der Mericaner (Tolteken) die Sonne war oder viel- 
mehr unter dem Bilde der Sonne vorgeftellt wurde. Dieß fcheint von 
vielen Seiten beftätigt zu werden. 

Die Mericaner nannten fih nicht etwa Söhne des Huikilopochtli 
oder des Tezcatlipoca, fondern Söhne der Sonne (Tezozomoe I, 
69 u. U), ihre Zeitrechnung richtete fih nah dem Sonnenlaufe und 
ihre religiöfen Fefte, vor Allem das „der Sonne in ihren vier Bewe— 
gungen“, flanden zu diefem in nächfter Beziehung (Gama I, 89, II, 
59). An jedem Morgen wurde die Sonne in den Tempeln mit Gebet 
und Hornfignalen begrüßt und ihr Wachtelopfer dargebracht; dasſelbe 
geſchah auch zu beftimmten anderen Zeiten des Tages und der Nacht 
(Sahagun II, Append., Torg. IX, 34); bei ihrem Aufgang fpra> 
hen fie: die Sonne beginnt ihr Werk, was wird diefen Tag gefchehen? 
beim Untergang : die Sonne hat ihr Werk vollendet (Sahagun VII, 
1). Eine folche tägliche Berehrung fcheint, außer von Seiten der Priefter 
und Tempeldiener der einzelnen Götter, fonft feiner Gottheit zu theil 
geworden zu fein. Zwar hatten die Mericaner eine wenig finnreiche 
Sage über die Entftehung von Sonne und Mond (ebend. VII, 2), 
aber e8 wurde gleihwohl die Suprematie der erfteren über die üb— 
rigen Götter beftimmt anerkannt: ale fi in Zeutiocan die Götter ver: 
fammelt hatten, fprachen fie: mer foll die Welt regieren? und als die 
Sonne erſchien, ftarben fie alle; aud) wird das Feuer vom Priefter ala 
„der Altefte Gott, ald Vater und Mutter der Götter” angeredet (ebend. 
III, 1, I, 12), und Quetzalcoatl ausdrücklich erft als gefchaffen durch 
den Hauch des Tonacateotle bezeichnet (KingsboroughV, 135, 184). 

Der meife König von Tezcuco Nepahnalcoyotl erklärte Tloque 
Nahuaque in feinen Boefien für den einzigen wahren Gott und 
Schöpfer der Welt, und verwarf alle übrigen die, wie er fagte, nur 
aus Furcht verehrt würden; zwar nannte er poetifch die Sonne feinen 
Bater und die Erde feine Mutter, doc) leugnete er ausdrüdlich daß 
Sonne und Mond göttliche Wefen feien. Dem „unbekannten Gotte und 
Schöpfer” zu dem er betete, baute er eine Tempelpyramide mit einem 
Thurme von neun Stodwerfen, der fein Idol enthielt und deffen gol— 
denes Dach mit Sternen verziert war (Ixtlilxochitl, Rel. 409, 454, 
Hist. I, 327, 353, Prescott I, 173 f.). Nur Blumen und Wohlge 
rüche, nicht blutige Opfer durften ihm dargebracht werden. So große, 
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Bewunderung Nebahualcoytl um diefes reineren Glaubens willen ver- 
dient, jo war er doch fehmwerlich der Urheber, fondern vielmehr nur der 
Miederherfteller desfelben, da fomohl der Name und Begriff des höch— 
ften Gottes als auch die Verehrung desselben unter dem Bilde der 
Sonne auf die Toltefen zurüdgeführt wird, denen Veitia außerdem 
auch eine Verehrung des Mondes als des Weibes und der Sterne ala 
Schmeftern der Sonne zufchreibt. 

Der, wie es fcheint, plan= und ſyſtemloſe Polytheismus der fpäteren 
Azteken, welcher nad) Gallatin's Urtheil (352) weder metaphyſiſch 
noch poetifch bedeutfam ift, ſteht zu der Reinheit jener alten Lehre in 
einem folhen Gegenfabe, daß Prescott's Vermuthung (I, 51), die 
Religion der Mericaner fei zwei (wenn nicht mehreren) verfchiedenen 
Quellen entfprungen, dadurch fehr wahrjcheinlich wird. Zunädhft mag 
bei den Tolteken ſelbſt der reinere Glaube auf die Blüthezeit ihrer Macht, 
vielleicht fogar nur auf ihre Weifen befchränft geblieben fein, denn fie 
verehrten ebenfalls viele Götter. Ihre einzelnen Stämme fcheinen ihre 
befonderen Nationalgötter gehabt zu haben (Zekcatlipoca, Quetzal— 
coatl) die fpäter nad) eingetretener Mifchung derfelben nebeneinander 
fortbeftanden, während andere Götter, wie z. B. Tlaloc, ihnen gemein» 
faın gemefen fein mögen (©. oben p. 17 und 19); die Aztefen aber 
als der zuleßt gefommene und und allein näher befannte Tolteken— 
ſtamm, eigneten fih von ihren Nachbarn und Borgängern in deren 
Dienftbarkeit fie anfangs lebten und deren Eultur fie in fih aufnahmen, 
auch die Götter an welche fie im Lande vorfanden, und fügten diefen 
Ihren eigenen Rationalgott Huikilopochtli hinzu, deffen Eultus mit der 
fortfhreitenden Entwidelung ihrer Macht zu immer wachfendem Ans 
fehen gelangte. Die Blanlofigkeit und Berworrenheit der mericanifchen 
Götterlehre erflärt fich auf diefe Weife einfach und natürlich genug; 
jeder Berfuch fie zu fpftematifiren verbindet willfürlich miteinander mas 
verfchiedenen Zeiten und Völkern angehört. Dieß gilt au) von Ter- 
naux’s fonft ganz finnreicher Anſicht, welche Tezcatlipoca zum höch— 
ften Gott und Schöpfer macht und diefem untergeordnet einen Eultus 
der 4 Elemente nadyzumeifen fucht (Kiuhteuctli, Tlaloc, Quetzalcoath, 
Genteotl: Feuer, Waffer, Luft, Erde), denen ald Symbole nad) der. 
Reihe die 4 Kalenderzeihen: Feuerftein, Rohr, Kaninchen, Haus, ent» 
fprechen (Echevarria I,5); denn Eenteotl ift Hauptgottheit der To» 
tonafen, die drei anderen Götter zu coordiniren ift ebenfalls unftatthaft, 
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und die beften Quellen geben überhaupt nicht vier, fondern zwölf oder 
dreizehn Hauptgötter an. Berzichten wir alfo vielmehr auf alle Spfte- 
matik und verfuchen wir nur die Stellung und Bedeutung der einzelnen 
Götter richtig zu erfaffen. 

Der höchſte Gott Tezcatlipoca, „glänzender Spiegel“, ift, wenn 
nicht mit TIoque Nahuaque identifch, doch fpäter mit ihm identi« 
fieirt worden und ganz in deffen Stelle eingetreten: er wird in den Ges 
beten der Priefter als unfihtbar und unberührbar bezeichnet wie die 
Naht und die Luft (Sahagun bei Kingsb. V, 349) und heißt da» 
ber auch Yoalliehecatl (derf. X, 29, 5); er ift die Seele der Welt, felbft 
ungefchaffen, ewig jung und allmädtig: Moyocayapin, der thut was 
er will, Titlacahua, deffen Diener wir find (Torquemada VI, 15, 
' 20). Seine Embleme (Feuer, Fluß, Pfeile, Schlange) bezeichnen ihn 
als den Schöpfer der 4 Elemente (Spiegazione bei Kingsborough 
V, 164). Die bildliche Darftellung desselben bleibt fich nicht gleich: bald 
hat er ein Menfhengefiht bald einen Adlerfchnabel, bald Flügel an den 
Armen bald Krallen ftatt der Hände (cod. Vatie. 3738). Die Attri— 
bute der Götter drüdten ihre Kräfte und Thaten aus, und wie fie nad 
diefen oft eine Menge verfchiedener Namen hatten, wurden fie auch ver- 
ſchieden aufgefaßt und dargeftellt (Gamal, 40); bisweilen erhielten fie 
auch Attribute verwandter Götter, daher der erflärende Tert der Bil- 
derfchriften bisweilen die Götterfiguren unrichtig deutet (Gallatin 
338, 351). Clavigero und Ternaux befchreiben die äußere Dar» 
ftellung der Hauptgötter ausführlich. Tezcatlipoca's Bild war aus glän- 
zend ſchwarzem Stein gearbeitet. Vorzüglich bemerkenswerth erſchienen 
an ihm die doppelten Augen, der Spiegel den er nebſt 4 Pfeilen in 
der Rechten führte und die gemalte Rauchwolfe vor feinem Ohre; die 
erfteren drüdten feine Allgegenwart und Allwiffenheit aus — Alles 
was in der Welt gefchieht durchdringt er mit feinem Blick und fieht es 
in feinem Spiegel; die Pfeile bezeichneten feine Strafgerechtigkeit — 
er [hit Krankheiten Dürrung und Hungersnoth die fündigen Men- 
[hen zu züchtigen; aber er vergiebt auch dem reuigen Sünder, deffen 
Bitten um Berzeihung (fie werden durch die Rauchwolke vor dem Ohre 
dargeftellt) fih an ihn wenden (Acosta V, 9, Sahagun III, 2, Her- 
reralll, 2, 15, Gama II, 97). Er ift der Gott der Reue und Sün— 
denvergebung, vertritt als höchfter Gott zugleich das Princip der Sitt- 
lichkeit und giebt dadurch ein lebendiges Zeugniß für die Thatfache 
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daß den Mericanern die wichtigſten Elemente wahrer Civiliſation nicht 
fremd geblieben find. Bei dem Fefte des Tezcatlipoca im Monat Tor» 
cat! wurde allgemeine Buße gethan und ein Sündenbefenntniß von 
allgemeiner Form abgelegt; die Uebelthäter zitterten, Entdeckung fürch— 
tend, wenn der dem Gotte geweihte Jüngling welcher dieſen vorftellte 
und zum Opfer beftimmt war, nach den 4 Himmelsgegenden gewen— 
det, die Flöte bließ: die Sklaven wurden bei diefer Gelegenheit mit 
Milde und Wohlwollen behandelt und ihnen alle Strafen erlaffen die 
fie verwirft hatten — fo wollte es der Gott (Acosta V, 28, Tor- 
quemadaX,14,8). Der große Haupttempel in Tezcuco (vielleicht der 
von Netzahualcoyotl erbaute?) war dem Xezcatlipoca geweiht, und an 
jedem Kreuzwege war in einer Zaube für ihn ein Stuhl aufgeftellt 
(Torg. III, 27, VI, 20). x 

Daß Quetzalcoatl urfprünglich Menſch war, ein Priefter in Tula 
der unter den Toltefen als religiöfer Reformator auftrat, von den An» 
hängern des Tezcatlipoca aber vertrieben wurde, haben wir ſchon früher 
gezeigt. Das Erftere ergiebt fich fhon daraus daß er allein unter allen 
Göttern, troß feiner hohen Stellung — er findet fih hier und da ſo— 
gar ala Weltfchöpfer bezeichnet — als Menfch dargeftellt wurde (Saha- 
gun I, 5), wenn auch bisweilen mit einem Bogelfopfe um ihn als 
Gott der Luft dadurch kenntlich zu machen (Acosta V, 9, Kingsb. 
V, 135), und daß die Eage ihn ale Menfchen von einer Jungfrau auf 
übernatürliche Weife geboren werden läßt (ebend. 167, Torg. VI, 45). 
Sein Verſchwinden an der Meeresfüfte in der Gegend von Coazacvalco 
fcheint den Glauben an fein ewiges Fortleben und feine einftige Wieder: 
fehr bei feinen Anhängern veranlaßt zu haben (Gomara 432), und 
vielleicht wurde er wegen eben diefes geheimnißvollen Entweicheng zum 
Gotte der Luft erklärt. Die Schiffe der Spanier hielten die Mericaner 
anfangs für die Tempel die der zurüdkehrende Gott auf feinem Rüden 
trage und die Spanier felbft für feine Söhne (ebend. 313, 341, Cor- 
tes 25, Herrera Il, 7, 6u.9.). Als Reformator des Eultus wollte 
er daß nur Thiere und Früchte, feine Menfchen geopfert würden — 
der Urfprung der Menfchenopfer feheint demnach in fehr alte Zeit zu: 
rüdzugehen — , und führte das Faften und Blutziehen aus Zunge und 
Ohren ald Eultushandlung ein, aus der Zunge, wie es heißt, um 
die Menfchen der Züge zu entwöhnen (Sahagun III, 3, Gomara 
337, 432, 438); überhaupt fuchte er überall Frieden und Eintracht 


142 Quetzalcoatl, Tlaloe. 


herzuſtellen und war von mildem liebreichem Weſen. Ferner wird ihm 
die Verbeſſerung der Jahresrechnung zugeſchrieben, und die Kunſt 
Steine zu ſchneiden und Gold und Silber in Formen zu gießen auf 
ihn zurückgeführt (Torquemada VI, 24). Die Hauptorte feines 
Eultus waren diejenigen welche den Quebalcoatl zugleich ale ihren 
Gründer betrachteten, wie namentlich Cholula; fie zeichneten fi vor» 
züglich durch fünftlerifche und Handelsthätigfeit aus: ev wurde dort 
bauptfächlich ale Gott des Handels verehrt (Acosta V, 9, Herrera 
III, 2, 15). Cholula, das nach B. Diaz (77) über hundert, nach 
Gomara (337) fo viele Tempel hatte als Tage im Jahre find, war 
der Mittelpunkt diefes Eultus und als folcher fo berühmt, daß jelbft 
die Könige von Merico öfters dahin wallfahrteten um dem Quetzal— 
coatl ihre Verehrung zu beweifen (Torg. II, 76). Sein größter Tem: 
pel, nah Gomara (448) der größte in Neu Spanien überhaupt, war 
aus Stein und Ruftziegeln erbaut, weit über 40 Klafter hoch und hatte 
mehr als % legua im Umfang (Torg.III,19). Nach der großen Fluth, 
erzählt die Sage, war in Cholula eine große Ppramide erbaut worden, 
der Zorn der Götter aber gegen die übermüthigen Sterblichen hatte 
fie durch Bliß zerftört (Ritos 34, Spiegazione bei Kingsborough 
V, 172). Die Tempel des Queßalcoatl wichen im Acußeren von denen 
anderer Götter dadurch ab, daß fie rund waren, d. h. fie hatten feine 
terraffenartigen Abfäge, fondern die Form eines abgeftumpften Kegels, 
den man in gemundenen ®ängen erftieg, in Merico ſelbſt ftand ein fol: 
her defien Eingang die Geftalt eines furhtbaren Schlangenradhend 
hatte (Ritos 19, Torg. VIII, 11, Herrera Ill, 7, 17): Queßal- 
coat! nämlich heißt „die ſchön geficderte Schlange”. Seine Priefter 
trugen, gleich ihm felbft und ebenfalls abweichend von den übrigen, 
weiße Baumwollenkleider. 

Zlaloc bezeichnete die Sage als den älteſten Gott des Landes, 
Schon die Aculhuas follen, als fie nach Merico einwanderten, auf einem 
Berge in der Gegend von Tezeuco die Statue diefed Gottes von weißem 
Bimsftein vorgefunden haben (Torg. VI, 23). Er ift der Gott des 
Waſſers und daher der Fruchtbarkeit: in feiner Wohnung, dem irdi- 
ſchen PBaradiefe auf dem Gipfel der Berge, hält er die Wolfen zurüd 
und läßt Dürrung auf der Erde entftehen oder läßt fie fich über diefe 
ergießen und fie befruchten (Sahagun 1, 4, VI, 8, VII, 6). Da das 
‚Wetter von den Bergen fommt, wo die Waffergötter ihren Sitz haben 
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— denn es wird häufig von ihnen auch in der Mehrzahl geſprochen — 
leitete man von ihnen auch die Krankheiten her die man durch die Wit— 
terung, vorzüglich durch Kälte verurſacht glaubte: Opfer von Papier 
und Wein vor einem vom Prieſter gemachten Bilde des Gottes, das 
er dann enthauptete und mit ſich nahm, wurden gebracht um Heilung 
zu erlangen (ebend. I, 21). Außerdem mag auch die häufige Waſſers— 
noth welche Merico zu leiden hatte, zu der hohen Verehrung beigetra- 
gen haben welche Tlaloe dort genoß. Er hatte die Farbe des Waſſers, 
grün und blau, und führte einen fchlangenförmigen Blik von Gold 
(Torg. VI, 37). Als Gott der Fruchtbarkeit der Felder trug er eine 
Harzfugel die mit vielen Sämereien befegt war, und Queßalcoatl hieß 
als Gott des Windes fein Gefandter. Bei den Zlafcaltefen vertrat die 
hochverehrte Göttin Chalchihuitlyeue oder Matlalcueye, die auch Tla— 
loe's Schwefter genannt wird (Sahagunl], 11), feine Stelle (Torg. 
VI, 23). ‚ 

Daß Huikilopochtli gleich Quetzalcoatl nur vergötterter Menſch 
und Anführer der nah Anahuac einmwandernden Azteken ift, haben wir 
‚oben (p. 33) nachzumeifen geſucht. Er ift demnach einer der jüngiten 
Götter, drängte aber durch fein machfendes Anfehen in-fpäterer Zeit 
die übrigen ſtark zurüd. Nur aus diefem Uebergewicht das er ala Natio— 
nalgott des herrfchenden Stammes erlangte, ift es erflärlich dab man 
ihn ale „Zag und Naht, Erde und Waſſer, Himmel und Erde” an- 
reden konnte (Tezozomoc I, 285); feinem Wefen nach war er nur 
ein particulärer Gott, nämlich Gott des Krieges, denn er war ed dem 
die Aztefen ihre Eroberungen verdankten. Erſt fpätere Webertreibung 
feiner Verehrer hat ihn gleich Tezcatlipoca zu einem rein geiftigen all« 
wiffenden Weſen machen wollen und ihm deshalb ebenfalls Spiegelau- 
gen beigelegt; die Sage läßt vielmehr wie Quebalcoatl ald Menfchen 
geboren werden von einem Weibe, das ihn auf übernatürliche Weife 
empfing (Sahagun III, 1, Torg. VI, 21, 37; über feine Attribute 
und feine äußere Darftellung überhaupt Sahagun I, 1, Acosta V, 
9).* Als Anführer des Toltefenftamnıes der Mezipin hieß er auch Me- 
ritli (Ixtlilx., Rel. 354, 401, Torg. I, 23), welchen Toribio Mo- 
tolinia (Coleccion 67) wohl unrichtig mit Tezcatlipoca identificirt 


* Das 1790 auf dem großen Plake von Merico — furchtbare ſtei⸗ 
nerne Idol von 9° Höhe und 5'4‘ Breite (Humboldt, Vuespl. 29, Brantz 
Mayer I, 108) Er mwahrfcheinlich die — des Suipilopocii, Teoya⸗ 
omiqui, dar (Gama I, 36). 
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bat. Der von Tezozomoe (Il, 29) erwähnte Kriegsgott Maltetco 
ift wahrfcheinlih nicht von ihm verfchieden, dagegen war Baynal oder 
Painalton d. i. „ſchnell, plöglih“ (Clavigero VI, 6) ein anderer 
Kriegsgott, den man anzurufen pflegte wenn man, wie bei Ueberfällen, 
in Bedrängniß gerieth und rafcher Hülfe bedurfte (Torg. VI, 22). 

GCamartle war Hauptgottheit der Teochichimeken (Dtomies) und 
infofern er durch fein Drafel ihnen auf der Wanderung den Weg wieß, 
dem Huigilopochtli analog, doch fehmwerlich mit diefem oder gar mit 
Queßalcoatl identifch, wie Torquemada (III, 9, X, 31) angiebt. Mit 
letzterem fand er nur infofern in Beziehung, als bei dem großen nur 
alle 4 Jahre gefeierten Fefte das man in Tlafcala und Huerocinco dem 
Camartle, in Cholula dem Quetzalcoatl gab, der erftere Gott dur 
Priefter des andern mit deſſen Kleidern befleidet wurde und ebenfo ums» 
gelehrt (Gomara 447 f.), womit vielleicht eine fpätere Berfchmelzung 
beider urfprünglich verfchiedenen Götter angedeutet werden foll, ob» 
wohl der Unterfchied blieb daß der eine Gott Menfchenopfer erhielt, der 
andere nicht. Alle drei Städte follten von Quchalcoatl gegründet fein 
(Gomara 432); diefer fcheint es nach feiner Vertreibung aus Tula 
demnach vorgezogen zu haben fich mit den alteinheimifchen Göttern 
diefer Gegenden lieber in ein friedliches Verhältnig zu ſetzen als fie zu 
befämpfen. Gamartle nämlid — Herrera (II, 10, 31) nennt ihn 
Gamaztlegue — der außer den genannten Orten auch in Ehalco, Tepe: 
aca und Zacatula ala höchſter Gott verehrt wurde (Tezozomoc Il, 
91, 135, 352, Ritos 32), war identifch mit Mircoati (Gomara 
334), dem einzigen Gotte der Chichimeken von dem fie ein Bild mach: 
ten (Sahagun bei Kingsb. V, 371) und zwar ein menfchliches mit 
Pfeilen in der Hand (fo erzählt Torg. VI, 37 von Camartle), da ihm 
als Gott der Jagd Bogen und Pfeil heilig waren (ebend,. VIII, 12). 
Nah) Sahagun (X, 29, 13) wäre der Gott Taras, dem die Tarascos 
feine Menfchen, fondern nur Thiere opferten, von Mircoatl nicht ver» 
ſchieden. Letzterer hatte auch in Merico felbft einen Tempel und es wur» 
den ihm dort jährlich zwei Feſte gefeiert. 

Centeotl, „das Weib oder die Mutter der Sonne“, war die 
Göttin der Erde und des Maifes, die Ceres der Mericaner, und wurde 
bauptfädhlich von den Totonafen verehrt, die ihr feine Menfchenopfer, 
fondern nur Beine Thiere, Vögel Kaninchen u. dergl. darbrachten 
(Torg. VI, 25, VIII, 6); die Mericaner dagegen vergofjen dem Wefen 
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diefer milden Gottheit zuwider, auch bei ihrem Eultus Menfchenbfut 
(ebend. IX, 13). Der Widerfpruch welchen Gama (II, 102 nota) in 
diefer Hinfiht bei Torgquemada zu finden glaubte, ift nicht vorhan— 
den, und fchon Clavigero (VI, 5) hat dieß richtiger aufgefaßt. 

Aus dem Vorſtehenden ergiebt fih von felbft weshalb die mexi- 
canifche Götterlehre ſyſtemlos war und fein mußte, denn in Merico ı 
murden nicht allein Ältere und meuere Götter verfchiedener Tolteken— 
ftämme nebeneinander verehrt, ſondern es waren zu ihnen aud noch 
die Götter ftammfremder, aber altverbündeter und in den Staatöver- 
band aufgenommener Völker binzugetreten. Anders freilich verfuhr 
man mit den Göttern der in fpäterer Zeit eroberten Ränder: fie wurs 
den in einem befonderen Gefängniß in dem großen Tempel der Haupt» 
ftadt eingefchloffen gehalten (Sahagun II, Append.). Die zwölf oder 
wohl vielmehr dreizehn oberen Götter der Mericaner bildeten jedenfalls 
fein gefchloffenes eng verbundene Ganze, und es ift daher von feinem 
großen Belang daß fih weder bei Sahagun (1, 13) noch bei Cla- 
vigero (Vl, 2) oder anderwärts (vgl. Gallatin 349 f.) ihre Namen 
vollftändig und beftimmt angegeben finden; am erften würden fie fih 
wohl aus der Befchreibung der religiöfen Feſte (SahagunlI, Torg. 
X) ermitteln laſſen, da fih mit Wahrfcheinlichkeit annehmen läßt daß 
jeder der oberen Götter befonders gefeiert wurde. 

Dmeteuctli und Dmecihuatl, au Gitlafatonac und Eitla- 
licue genannt, waren eine männliche und eine weibliche Gottheit, die 
über den elf Himmeln lebten und von dort die Welt regierten. Sie ſchei— 
nen nicht der Götterwelt der alten Toltefen, fondern erft den fpäteren 
Chichimeken und Aztefen anzugehören, da in den albernen und verwor— 
renen Sagen welche fi) an fie knüpfen (über die Entftehumng von 1600 
niedern Göttern, der Sonne und des Menfchen) der Drt Ehicomoztoc 
und als der erfte Menſch Iztac Mircvatl erwähnt werden (Tor q. VI, 
19,41 ff., vgl. I, 12, Humboldt, Vues 317). Bon Tezozomoc (I, 
337) wird Ometeuctli ale Gott der Kaufleute bezeichnet. Berfchieden 
von Dmecihuatl fheint Teteoynnan oder Toci, die Mutter aller Göt— 
ter, und Eihuacohuatl, „das Weib- Schlange“, die Mutter des 
Menfchengefhlechts, geweſen zu fein (Torg. VI, 31, Sahagun], 6). 
Wenn von einer Mutter der Götter die Rede ift, fo verträgt fich dieß 
freilich fchleht damit daß man ſich Tezcatlipoca überhaupt ungeſchaffen 
dachte, aber folche Widerfprüche fönnen da nicht befremden wo die ein- 
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zelnen Städte verfchtedene Sagen über die Schöpfung der Welt und 
des Menfchen hatten (Torquemadaa.a. D., die der Miſteken bei 
Garcia V, 4), wo die Namen der Götter wie ihre Idole und Tempel 
und viele Einzelheiten des Eultus von Drt zu Ort bisweilen verfchie- 
den waren (Gomara 445 ff., B. Diaz 92), und Alles darauf hinwies 
daß das was wir mit einem Worte ald das Religiondwefen der Mexi— 
caner zu bezeichnen ung gewöhnt haben, aus einem Zufammenfluß von 
Elementen entfprungen ift die ſowohl zeitlich ald auch national aus 
weit verfchiedenen Quellen ftammen. 

Aus der Menge der mericanifchen Götter, die Gomara (444) in 
runder Summe auf 2000 angiebt, heben wir nur hervor: XAiuh— 
teuetli, den Gott des Feuers, und Diacateuctli, den Gott der 
Kaufleute, als deffen Symbol leßtere die Stöde anfahen welche fie 
auf Reifen führten; diefe banden fie Abends zufammen und brad)- 
ten ihnen Opfer dar (Sabagun IX,5f., Torq. VI,28). Oma: 
cat! wurde bei Gaftmälern und Hochzeiten aus dem Tempel geholt 
und aufgeftellt,, außer ihm aber gab es noch 400 Götter des Weines 
und der Trunfenbeit, aus deren Gegenwart man fih das fo Außerft 
mannigfaltige und verfchiedenartige Gebaren der Beraufchten erklärte 
(Torg. VI, 29, X,5, GamaII, 92). Tlazolteotl war die Göttin 
der Fleiſchesluſt und Unzucht (Sahagun I, 12); von Phallusdienft 
findet fich indeffen,, wie Humboldt (Anf. der C. II, 66) bemerkt, bei 
den Mericanern feine Spur. Gleich den Kaufleuten hatten die Gold- 
arbeiter Steinfchneider Mattenflechter Jäger und Fifcher ihre eigenen 
Götter; jede Kunft, jedes Handwerk, jedes Gefchäft überhaupt, wie 
Effen und Trinken, Heilen und Zaubern ftand unter einem befonderen 
Schußherren. Der Unterwelt, Mictlan , im Innern der Erde gelegen, 
gebot Mictlanteuctli, defjen Tempel Zlalricco „der Nabel der Erde“ 
bieß (Torg. VIII, 12), und fein Weib Mictlancihuatl; Tezo- 
zomoce (II, 219) nennt ihn Huecmac. Unter den Sternen wurde be: 
fonders die Benus* verehrt, welche Einigen für älter ald die Sonne 
galt und ſelbſt Menfchenopfer erhielt (Kingsb. V, 140, Sahagun 
II, Append.). Man fchrieb ihr vorzüglich großen Einfluß auf die 

* Sie hieß nah Humboldt (Vues 283) „der Stern der raucht”. Da 
fi) indefjen bei Kingsborough (V, 155) das Greigniß „daß ein Stern 
rauchte“ vielmehr ald etwas Außergemwöhnliches mit Erdbeben — ange⸗ 


führt findet, iſt es wohl richtiger darunter mit Sahagun (VII, 4) vielmehr 
Kometen zu verfteben, worauf auch der Ausdrud felbft unmittelbar hinweiſt. 
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Schidfale der Menfchen au (Gomara 446). Auch den Kalenderzeichen 
ftanden befondere Götter vor und mehrere derfelben die für befonders 
wichtig und glüdlich galten, hatten ihre eigenen Tempel (Torg. VII, 
13, Gamall, 104, 107 f,). Es gab ferner Laren und Penaten, 
welche Tepictoton biegen: bei einigen Völkern hatten die Herrfcher des 
ren fech® in ihrer Wohnung, der Adel vier, die gemeinen Leute zwei 
(Torg. VI, 34). Auch der Thiercultug der Mericaner foll fehr ausge— 
dehnt gewefen fein und fich bis auf den Froſch als Gott des Fiſchfan— 
ges, auf Schmetterlinge und Ungeziefer erftredt haben (Ritos 21, 
Gomara444, Torg. VI, 16). Ein Grab das ein unbekanntes Thier 
enthielt, hat man 1790 in Merico mit dem Kalenderftein zugleich ge 
funden (Gama 1, 12). Die Schlange welche auf mericanifchen Monus 
menten häufig vorfommt* und deren Berehrung namentlich B. Diaz 
(158) erwähnt, ift vermuthlich nur Symbol des Gottes Quepalcoatl. 
Der Eultus des Kreuzes den die Ehriften mit Berwunderung bei den 
Mericanern fanden — ein folches von Holz war 3. B. auf der großen 
alten Tempelpyramide von Cholula aufgepflanzt (EchevarriaI,20) 
— galt dem Gotte des Regens und der Fruchtbarkeit (Tlaloc?) : das 
Kreuz felbft nannte man deshalb „den Baum der Nahrung oder des 
Lebens“ (Ixtlilxochitl I, 5, II, 204). 

Da Alles was in der Welt gefchah nah dem Glauben der Meri- 
caner unter der Obhut gewiſſer Götter ftand, unterfchieden fie natürs 
licher Weife gute und böfe Gottheiten: die Gefandten von Tlaſcala 
rihteten nah Chimalpain an Cortes die Worte: „wenn du ein 
graufamer Gott bift, fo trinke das Blut diefer Sklaven; bift du ein 
guter Gott, fo nimm diefe Federn und diefen Weihrauch“ (Ixtlilx. 
II, 189 note), und B. Diaz (54, 58), felbft einer der Eonquiftadoren, 
bemerft naiv, die Mericaner welche die Spanier als teules (Götter) bes 
zeichneten, hätten unter diefen vorzugsmeife böfe Geifter (cosas ma- 
las como demonios) verftanden. Für das böfe Princip hatten fiegmar 
den befonderen Namen Zlacatecolototl** „vernünftige Eule,“ doch 
ſcheint der Gegenfag zwifchen dem guten und böfen Princip in ihrer 
Religion feine hervorragende Stelle eingenommen zu haben. 


* Diep ift das Einzige was fih auf Phallusdienft deuten laffen würde, 
da unter den 20 verfchiedenen Zeichen welche den a er Körpertheilen ent- 
y05 (cod. Vatic.3738 und Erfl. bei Kingsb. V, 197 zu Zafel 75), die 

lange dad Symbol des Zeugungsgliedes ift. 

** Sn einer von Kendall (11,418) erzählten Sage fpielt diejed Weſen 
eine große Rolle als Berggeift des Cofre de Perote. 
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Der ungeheuern Menge von Göttern entjprach die der Idole und 
Ndoratorien. Die einzelnen Stadtviertel und Straßen hatten ihre 
Götzenbilder, auch bei ihrer Schlafftätte und an der Hausthür ftellten 
die Mericaner Altäre mit Idolen auf (B. Diaz 309, Vetancurt 
U, 3, 21). Letztere waren von Stein Holz oder Lehm, auch wohl von 
Gold oder anderem Metall, mit guten Steinen verziert (Ritos 21, 
Clavigero VI, 8), und hatten die mannigfaltigften Geſtalten: Mäns 
ner und Weiber, Thierfiguren der verfchiedenften Art; manche derfelben 
übertrafen durch phantaftiiche Ungeheuerlichkeit der Gompofition Als 
led was unfere Phantafie zu fchaffen vermag (S.Borgian Ms. bei 
Kingsb. II). Die großen Götzenbilder waren bisweilen auch hohl um 
auf der hinteren Seite den Drafel gebenden Priefter in fich aufzuneh: 
men (Davila Pad.I,24). In der Hauptftadt giebt Solis (I, 349) die 
Anzahl der Tempel (teocalli d. i. Gotteshaus) gegen 2000 an; mag 
dieß aber auch übertrieben fein, fo war fie doch jedenfalld außeror- 
dentlich groß denn in einem nicht weiter befannten Drte von 3000 
Häufern, in Izeuzan, follen nah Gomara (373) deren hundert ge 
ftanden haben; auch an den Ufern der Flüffe, auf Bergen, am Wege 
und in den Feldern waren Tempelund Kapellen erbaut (Torg. VII, 9). 

Die gewöhnliche Anlage der Tempel war die, daß innerhalb eines 
Tempelhofes, deffen 4 Thore nach) den Himmeldgegenden orientirt wa— 
ren und gewöhnlich auf die Hauptftraßen der Stadt mündeten, eine 
Anzahl abgeftumpfter Stufen-Pyramiden ftand, melche mit der Fronte 
nach Weften gerichtet, auf der Öftfeite je nach ihrer Größe eine oder 
zwei Kapellen von mehreren Stodwerken trugen. Diefe Kapellen oder 
Thürme waren nur dem Oberpriefter zugänglich, da fie die Jdole und 
Altäre enthielten, vor welchen leßteren gewöhnlich in einem fteiners 
nen Beden ein eroiges Feuer brannte (Ritos 33, Anonymus bei Ra- 
musio III, 307, Tor q. VII, 9). 

Der große Tempel in Merico felbft hatte im Wefentlichen diefelbe 
Einrihtung. Er findet fi) abgebildet bei Ramusio (a. a. ©.), Kir- 
cher (Oedipus Aegyptiacus), Clavigero; die Zeichnung bei 
Brantz Mayer (I, 38) aber ift zum Theil aus der PBhantafie herge— 
ftellt. Die genauefte ältere Befchreibung ift von Franc. Hernan- 
dez; Nieremberg (Hist. naturae maxime peregrinae. Antverp. 
1635, VIII, 22 ff.) hat fie in der Ueberfeßung, Sahagun (II, Append. 
bei Kingsb. VII) im Original gegeben. — Der Hof hielt 200 Klaf- 
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ter im Gevierte (Hernandez) und war mit einer 8° hohen Mauer 
umgeben, welche nifchenförmige Baftionen trug und die Schlangen- 
Mauer hieß, weil fie mit Schlangen in Reliefarbeit verziert war (Aco- 
sta V, 13). Dem Haupteingang im Welten gegenüber befand fich die 
große Schädelpyramide* auf einer Plattform zu welcher 30 Stufen 
führten ; fie beftand aus einem großen Gerüft von Stangen mit vie 
len Zaufenden von Schädeln geopferter Menfchen (Andr. de Tapia 
will deren 136000 gerechnet haben), und zu beiden Seiten desfelben 
waren kleine Xhürme angebracht, in deren Wänden man ebenfalls 
Schädel eingemauert fah (Acosta ebend., Gomara 350; etwas ab- 
weichende Angaben macht Vetancurtll, 3,32). Die Schädel der 
Geopferten pflegten auch fonft zufammengereiht und neben den Tem- 
pein aufgeftellt zu werden (Ritos 29). Jedes feiner vier Thore war 
befeftigt, oben mit einem Waffenmagazine verfehen und mit einem 
Bötterbilde gefhmüdt; die Barnifon des Tempels betrug in Kriegszei— 
ten 10000 Mann (Unonymus bei Ram. III, 309, Gomara, Aco- 
sta). An der inneren Seite der Mauer ftanden, den ganzen Hof ums» 
gebend die fleinen Häufer, in denen der Adel und die Beamten alle 
20 Tage ihre viertägigen Kaften und Nachtwachen abhielten (Her- 
nandez). In dem Hofe, der ganz mit glatten Steinplatten gepflas 
ftert war, fo daß die Pferde leicht darauf ftürzten (B. Diaz 130), bes 
fanden fi) 78 verfchiedene Baumerke, darunter über 20, nad Ande 
ren fogar über 40 Zempelpyramiden. Die größte derfelben von fünf 
Abſätzen hatte unten eine Seitenlänge von 360° oben von 70’, und 
es führte nur an der Nordweftede eine Treppe von 113 Stufen fo 
binauf,** daß man auf jedem der vier unteren Abfäge die Pyramide 
erft ganz umfreifen mußte ehe man den folgenden erfteigen konnte. 
Dben waren zwei Kapellen von drei Stockwerken erbaut, die neben 
Kriegsbedarf und Waffen (Ixtlilx., Hist.I, 259) je einen 5 Pals 
men hohen Altar mit einem großen Götzenbild enthielten, vor dem 
auf einem Opferfteine außerhalb der Kapelle geopfert wurde. Der 
Tempel felbft war dem Huißilopodhtli und dem Zlacahuepancuercogin, 
d. i. Zlaloc, geweiht, deren Bilder dort aufgeftellt waren (Hernan- 

* Merfwürdiger Weiſe fagt Hernandez gar nichts von diefer Schädels 
pyramide am Eingang des Tempels, fondern erwähnt nur innerhalb der großen 
Zempelmauer mehrere ähnliche Schäbdelftätten, die jedoch von weit geringerem 


Umfange waren. 
** Andere Tempel hatten Treppen auf mehreren Seiten (Gomara 349). 
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dez, Ixtlilx., Acosta V,9; B. Diaz 90, Gomara 350, Her- 
rerall, 7, 18 und felbft GamalI, 73 geben unrichtig Tezcatlipoca 
ftatt Tlaloc an, Torgquemada VIII, 11 vgl. 16 bat widerfprechende 
Nachrichten). Ueber das dritte aus allen Arten von Sämereien ge 
formte Idol melches nur zeitweife oben auf der Höhe des Tempels 
ftand (B. Diaz 90, Gomara 350), werden wir fpäter zu reden ha— 
ben. Bon den übrigen Gebäuden innerhalb des großen Hofes heben 
wir nur einige heraus. Dem Haupttempel zunächſt ftand der für die 
Waſſergötter (Tlaloques); auch Quekalcoatl, Mircoatl und Tlama— 
zincatl, der Gott der Matlazincas, hatten dort befondere Tempel; dem 
Zezcatlipoca gehörte das „Haus der Spiegel,” deffen Wände ganz aus 
Spiegeln beftanden; eine andere Pyramide war dem Herrjcher, wie: 
der eine andere den Großen des Reiches zur Berrichtung ihres Gottes» 
dienftes beftimmt. Ferner lagen dort die Prieftermohnungen und Er: 
ziehungdhäufer für die Jugend, über 400 Säle (nad) Ixtlilxochitl), 
da das gefammte hier mohnende Dienftperfonal der Tempel über 
5000 Menfchen betrug, für welche große Borräthe von Lebensmitteln 
und Holz aufgefpeichert werden mußten; was davon übrig blieb er- 
hielten Arme und Kranke, für die es befondere Hofpitäler gab (Torg. 
VIII, 20). Cortes (33) befchreibt dort ein vorzüglich großes Ges 
bäude deffen Zimmer Säle und Gorridore mit Stufatur ſchön ver» 
ziert waren; es hatte 40 Eleine Thürme welche dem hohen Adel zum 
Begräbniß dienten (vgl. Gomara 349). Waffenmagazine, Häufer 
voll Magueydornen die zum Blutziehen gedient hatten, folche zur Auf: 
bewahrung abgezogener Menfchenhäute, ein anderes zur Aufnahme 
fremder Gäfte des Königes, ein Haus zum Ballfpiel, ein ſolches zum 
Unterricht auf mufilalifhen Inftrumenten fanden fich dort. Auch an 
Quellen und Zeichen zum Baden fehlte es nicht, in deren einem ſich 
diejenigen mufchen welche Buße gethan hatten, und auf einem freien 
Plate ftand ein großer runder Stein über 1 vara hoch, oben rings» 
um mit Laubwerk in Relief geziert und durchbohrt wie ein Mühlftein 
(Hernandez, Torgq. VIII, 11 ff.); wo manchen Gefangenen er: 
laubt wurde, an einem Fuße oder um den Leib (Sahagun II, 2) ge» 
feſſelt, fih mit einem Schwert ohne Schneide d. i. mit einem Stode zu 
vertheidigen ( Unonymus bei Ramusio III, 305, Torg. VIII, 15, 
Tezozomoc I, 155, 270). Wurde der Kämpfer befiegt, fo fiel er 
als Opfer, überwand er aber 6 oder (nach Andern) 7 Gegner, fo 
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wurde er frei und erhielt all fein Eigenthum zurüd (Ternaux, Re- 
eueil de pieces rel. & la conq. du Mex. 1838 p. 61 f., Clavigero 
VI, 19). Rach der gewöhnlichen Auffaffung wurde diefer Kampf nur 
als Auszeichnung der Tapferkeit einem Gefangenen geftattet, nad) Sa- 
hagun (II, 20 f.) gehörte er bei einigen Feſten namentlich als Schluß: 
feierlichkeit (Torq. X, 10) vielmehr zum Ritus, wurde aber von dem 
dazu Erkorenen bisweilen zurüdgewiefen. 

In Mechoacan wo Tucapacha als Hauptgottheit verehrt wurde, 
fheinen Tempel Eultus und Mythologie denen von Merico fehr ähn» 
lich gemwefen fein (N. de Guzman bei Ramusio III, 336, Herrera 
III, 3,10). Bon den Miftefen und Zapotefen, bei denen die Priefter 
faft eine unbefchränfte Gewalt hatten, gilt dieß in geringerem Grade: 
die erfteren benannten das Feuer und die Gottheit mit demfelben 
Worte (üuhu, Brass eur III, 17 ff. nah Burgoa), doch verehrten 
fie in den heiligen Höhlen wo fie ihren Eultus ausübten auch andere 
Götter, wie 3. B. den des Waffers unter dem Bild einer Säule (Da- 
vila Pad. II, 90). 

Die Priefter, über deren Abftufungen und Amtsverrichtungen Sa- 
hagun II, Append.) und Torquemada (IX, 3 ff.) ausführlich ge 
handelt Haben, bildeten in Merico eine ſehr zahlreiche Körperfchaft die 
bon großem Einfluß felbft auf die Staategefchäfte war: fein Krieg 
wurde ohne ihre Zuftimmung unternommen. Ihr Anfehn war fo 
groß daß auch Mitglieder der königlichen Familie häufig in den Pries 
fterftand eintraten; die gelehrteften und gebildetitien Männer zählten 
zu ihnen. Nah Torquemada ftanden unter dem Oberpriefter (Teos 
teuctli), deffen Abzeichen eine baummollene Quajte auf der Bruft war, 
zunächſt die Hueyteupirques und unter diefen die Teupixques; Saha- 
gun (Ill, Append. c. 9) dagegen berichtet daß es zwei an Rang ein» 
ander gleiche Oberpriefter gab, deren einer dem Huißilopochtli diente, 
der andere dem Tlaloe, daß diefe beiden vom König und Adel nur 
nach Berdienft und Würdigfeit frei gewählt wurden aus allen denen 
welche die drei niederen Prieftergrade bereits durchlaufen hatten, und 
den Namen Quequetzalcoa (Quebalcoatl?) führten. Letzteres iſt ſchwer—⸗ 
lich richtig, obwohl es allerdings gewöhnlich war daß die Oberprie— 
fter großentheild nady den Göttern benannt wurden denen fie dienten 
(Sahagun bei Kingsb. V, 386) und bei manchen Gelegenheiten jo» 
gar in der Kleidung und dem Schmude diefer Götter felbft erfchienen 
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(Tezozomoec 1,386). Acosta (V,14) und nad ihm Herrera (III, 
2, 15) erzählen daß der Briefter des Huigilopochtli ſtets einer beſtimm— 
ten Familie angehört und feine Würde von feinem Borgänger ererbt 
babe, die Briefter der anderen Götter aber durch Wahl beftellt wor» 
den feien. Neben ihnen gab cs (nad) Clavigero VI, 16) auch Prie- 
fterinnen und eine große Menge anderer Zempeldiener und Beamten‘ 
Schaßmeifter, Lehrer verfchiedener Art u. f. f. (Torg. 1X, 6, 10 ff.). 

Wie die Tempelgebäude, fo machten auch die Priefter auf die Spa— 
nier durch ihr Aeußeres einen höchſt widrigen Eindrud: jene waren 
dit mit Blut befchmiert, von Rauch geſchwärzt und voll efelhaften 
Leichengeruches, diefe trugen langes verwirrtes Haar, das weder ge 
kämmt noch gefchnitten werden durfte, lange Nägel, färbten fich alle 
Morgen ſchwarz und rieben fich mit Dder ein, den fie indeſſen fpäter 
wieder abwuſchen (B. Diaz 67, Oviedo XXXIII, 49, Torq. IX, 
28), daher fie in der Bilderfchrift ftets an ihrer grausfchwarzen Farbe 
kenntlich find. Die Salbe mit der fie fih den Kopf beftrichen, ſchützte 
fie, wie man glaubte, gegen alle Gefahr; fie diente auch als Arznei 
mittel und wurde den Göttern ald Speife vorgefeßt (Acosta V, 26, 
vgl. Torg. IX, 7, Clavigero VI, 14). Ueber einem weißen Kleide 
trugen fie einen Mantel der auf der rechten Schulter befeftigt war (Go- 
mara 443; über das Brieftermeien bei den Totonafen und Miftelen 
vgl. au Torg. IX, 7 u. 28). 

Die Priefter hatten die Opfer darzubringen, zu verfchiedenen Zeis 
ten deö Tages und der Nacht zu räuchern und Muſik zu machen, die 
Zempel reinigen zu laffen und zu fchmüden und vor Allem die Sterne 
zu beobachten (Tezozomocll, 189); fie trieben die Wahrfagekunft, 
ftellten die Nativität und forgten für den Kalender, waren Lehrer der 
Jugend, malten und bewahrten die Bilderfhriften religiöfen Inhaltes 
in deren Berftändniß fie allein eingeweiht waren (bildliche Darftellung 
ihrer Gefchäfte im cod. Mendoza pl. 64). Manche derfelben blieben 
ehelos und durften feinen Umgang mit Weibern haben; alle waren 
von ernftem und ftrengem Benehmen und lebten äußerft mäßig und 
enthaltfam (Gomara, Oviedoa.a.DdD., Torq. IX, 5). Das 
Blutziehen, namentlich aus den Ohren und Xippen, der Zunge und 
den Geſchlechtstheilen, welches durh Magueyſtacheln oder Rohrftüde 
geihah die man durch Haut und Fleiſch ftieß, wurde von den jungen 
Prieftern befonders weit getrieben (Ritos 28), und hatte die Bedeus 
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tung einer Buße und Peinigung an dem Körpertheil mit welchen ges 
fündigt worden war oder welcher einer ſolchen Ascetik am meiften zu 
bedürfen fchien (Herrerall, 6, 16). Die harten achtzigtägigen Faften 
der Priefter bei etwas Salz Maisbrod und Waffer, welche alljährlich 
wiederfehrten, werden als höchſt anftrengend befchrieben ; ähnliche Fa— 
ften mit vielen Nachtwachen verbunden traten vor hohen Feſten ein; 
nur im Sitzen wenige Stunden zu fohlafen war alddann geftattet, 
und wer der Regel zumider einjchlief, wurde mit Magueyftacheln ge 
ftochen (Ritos 28, 32, Sahagun Il, Append.). 

Näucherungen mit Copal gingen allen Eultusbandlungen vor 
aus; fie gefchahen regelmäßig beim Auf und Untergang der Sonne, 
um Mittag und Mitternadht, und wurden ftetd mit Pfeifen und Mu: 
fhelhörnern fignalifitt (Acosta V, 14, Torg. IX, 34 vgl. Gama II, 
120). B. Diaz (90) erwähnt unter den Mufitinftrumenten im Tem— 
pel eine große Trommel, die man über 2 leguas weit hörte und bei 
Ramirez findet fi außer einer folchen die mit 4 Metallplatten ver 
fehen, 4 verfchiedene Töne gab, ein der Klarinette ähnliches Inftrur 
ment abgebildet; indeffen war fowohl die Mufil beim Eultus, zu dem 
fie wefentlich gehörte, ald auch die Tafelmufit Montezumas nur fchledht, 
und der Gefang, der allerdings nicht fehlte (wie Gomara 342 und 
Herrerall, 7, 7 angeben), bewegte fich ſtets nur im Unifono (Tor- 
quemadall, 88). Manche heiligen Handlungen, befonders das Räu— 
chern, wurden nad) den vier Himmeldgegenden hin verrichtet (Aco- 
sta V, 28, Sahagun Il, Append.). Der Betende, welcher nicht eine 
fnieende, fondern eine fauernde Stellung annahm (Torg. VI, 46), 
wendete fih wie der Opfernde nad Dften, daher die Zugänge zu den 
Zempeln gewöhnlich, obwohl nicht allgemein, auf der Weftfeite lagen 
(Gomara 349). Bor dem Genuß von Speife und Trank wurde im- 
mer etwas davon auf den Rand des Herdes oder Hausaltares nie 
dergelegt. Speife brachte man vorzüglich den Hausgöttern dar. Fer 
ner wurden Thiere geopfert, befonders viele Wachteln und andere Bö- 
gel, Kleider, Mais und Maiskuchen, Bohnen, Blumen (Gomara 444, 
Sahagun II, Append.), Wein von Maguey oder Mais, die Erftlinge 
des Getreides, fobald es aufgegangen war, wenn es die Frucht an» 
feßte und bei der Ernte (Torg. VI, 9 f., VIII, 21), Uli-Harz das 
man auf Papier tröpfte, und Copal (Ritos 26). Die Chichimeken 
welche weder Idole noch Tempel noch Prieſter hatten, jollen nur uns 


154 Opfer, Schwur, religiöfe Orden. 


blutige Opfer gekannt haben die in Blumen und Früchten beftanden. 
Die Azteken, bei denen Faften und fchmerzhaftes Blutlaffen theils ala 
Büßung theils zur Vorbereitung auf religiöfe Fefte fehr häufig und 
allgemein waren, boten auch das Blut das fie ſich ſelbſt entzogen auf 
Papier geftrihen ihren Göttern dar, oder befprengten diefe damit 
(Ritos 23, Gomara 446), oder rieben es fich felbft an die Schläfe 
und hingen die Stacheln mit denen fie ſich geftochen hatten im Hofe 
des Tempels auf (Acosta V, 17). Den Tempel zu kehren, das hei— 
lige Feuer zu unterhalten, Faſten und Nachtwachen, Enthaltfamteit 
und Selbftpeinigung waren nächft den Opfern die gemöhnlichften got» 
tesbienftlihen Handlungen. Wer von Krankheit genaß, ließ den Gott 
der ihm geholfen auf Papier malen, verbrannte diefes und begrub 
defien Afche im Hofe, Auch Gelübde um die Erfüllung einer an die 
Götter gerichteten Bitte zu erlangen, waren häufig (Sahagun II, 
App.). Ihr höchfter Schwur, dem man ftet Glauben ſchenkte, bes 
ftand in den Worten: „ Sieht mich nicht unfer Gott?“, und fowohl 
bei diefen Worten wie beim Herausgehen aus ihrem Haufe und in 
der Nähe heiliger Drte „aßen fie Erde,“ d. h. fie berührten diefe und 
führten die Hand dann zum Munde (ebend., Torg. XII, 27); aud 
bezeigten fie den Göttern ihre Demuth indem fie fih Erde auf den 
Kopf legten (Acosta V, 24). Zu feierlicher Betheuerung bedienten fie 
fich bisweilen auch der Worte: „beim Leben der Sonne und unferer 
Herrin der Erde“ (Sahagun). 

Daß die Mericaner ein tief religiöfes Volk waren und in ihrem 
Sottesdienft, jo Schweres er auch oft von ihnen forderte, große Ge— 
wifienhaftigkeit und Hingebung bewieſen, ift nach dem Borftehenden 
unbeftreitbar, und fhon Cortes (10) hat es anerkannt. Außer den 
Prieftern, insbefondere den mit der Aufzeihnung der Gefchichte be- 
fhäftigten der Genteot! (Torg. IX, 8), gab es auch gewiffe religiöfe 
Drden deren Mitglieder fih durch ein ftreng möndifch ascetifches Le— 
ben auszeichneten. Sie wohnten in einer Art von Klofter zufammen ; 
manche diefer Religiofen lebten in Armuth und Keufchheit und durfs 
ten fich erbetteln was fie brauchten (Acosta V, 16); in Teohuacan 
gab es vier Asceten, welche vier Jahre lang vorzüglich ſchwere relis 
giöfe Uebungen machten, dafür aber auch als Heilige und Bertraute 
der Götter in ganz befonderem Anfehn ftanden und gleich Orakeln 
befragt wurden (Torgq. IX, 9). Ferner hatte man einen dem Tezcate 
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lipoca gemweihten Drden für Jünglinge und Mädchen, einen anderen 
bon noch größerer Strenge der dem Quetzalcoatl heilig war, eben» 
falls für beide Gefchlechter, und fhon in den erften Lebensjahren 
pflegten die Eltern ihre Kinder zum Eintritt in denfelben zu beftim- 
men (ebend. 30 f.). Manche diefer Asceten und Büßer ftedten fich täg- 
lich mehrere Rohrftüde durch die Wunden die fie fih gefihlagen hatten 
und follen es bisweilen bis auf 60 gebracht haben, was natürlich für 
äußerft verdienftlich galt (Clavigero VI, 22). Indeffen pflegte man 
fich einem folchen Leben und (nah Clavigero VI, 16) zum Theil 
felbft dem Priefteramte nicht für immer, fondern nur auf eine be 
flimmte Zeit zu widmen. So blieben auch die Mädchen in den für fie 
beftimmten Häufern beim Tempel, wo fie zwei weibliche Idole, Göt— 
tinnen der Ehe, verehrten (B. Diaz 92) meift nur bis zu ihrer Der 
beiratbung (Sahagun II, App.), oft auch nur ein oder zwei Jahre 
lang. Sie mwidmeten fih während diefer Zeit dem Tempeldienft und 
führten ein ftrenges Leben, was ſowohl für ehrenvoll als aud für 
glüfbringend galt (Ritos 29). Die niederen Dienfte, Brod baden u. 
dergl. fcheinen fie nicht verrichtet zu haben (Vetancurtll, 3, 35); 
Spinnen und Weben waren nächft religiöfen Handlungen ihre Haupt» 
aufgabe (Gomara 438); fie ftanden unter firenger weiblicher Auf 
fiht und Unkeuſchheit wurde an ihnen fogar mit dem Tode beſtraft, 
nur an hoben Feiten erhielten fie Fleiſchkoſt (Torq. IX, 14), mußten 
Nachts aufftchen um Gebete Büßungen und andern Tempeldienjt zu 
verrichten , und fafteten jeden vierten Tag bei Wafler und Brod (Te- 
2020mocl, 392, Garcia IV, 19,4). Nach Herrera (IH, 2, 15) 
mußten die Tempeljungfrauen einem beftimmten Stadtviertel angehö— 
ren; ihre Anzahl betrug ungefähr 40 (Tezozomoc) und fie waren 
ganz weiß gekleidet. 

Die religiöfen Feſte der Mericaner und ihre ausführliche Befchreis 
bung (bei SahagunlI, Torg. X, 10 ff., Brasseur III, 502 ff., 
vgl. die bildliche Darftellung des cod. Vatic. 3738 und Telleria- 
nus) find faft durchgängig nur wenig lehrreich , da die Bedeutung der 
einzelnen Eultushandlungen die dabei vorgenommen wurden, für und 
meift völlig dunkel ift. Wir befchränfen ung daher in diefer Hinficht 
auf wenige Bemerkungen. 

Einer der hervorftechendften Züge, der nur dem legten Feſte im 
Jahre fehlte (Clavigero VI, 35), und felbft diefem wit wenn es 
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ein Schaltjahr war (Torq. X, 30), waren die Menfchenopfer. Bes 
flimmte Spuren derfelben fanden die Spanier zuerft auf der Infel 
Sacrificios, wo neben einem männlichen Idole das Bild eines Löwen 
ftand der mit einem Kanale für das abfließende Opferblut durchbohrt 
war (P. Martyr 337), dann an jener ganzen Küfte (Cortes 10). 
Minder ausgebreitet waren fie bei den Totonafen (©. ob. p. 144 und 
Prescott 1,308). Die Miftefen brachten Menfchenopfer nur bei vor: 
züglich wichtigen Gelegenheiten (Brasseur III, 17 ff. nad) Burgoa); 
daß fie in Mechoacan ebenfo üblich waren wie in Merico und daß 
dort namentlich beim Tode des Herrfchers Freie und Sklaven, befon» 
ders aber Weiber geopfert wurden, ift hinreichend beglaubigt (N. de 
Guzman bei Ramusio Ill, 332, Gomara 437, gegen Clavi- 
gero II, 13). In Tezcuco fcheinen fie feltener gewefen zu fein als in 
Merico felbft; der dortige König Netzahualcoyotl verabfcheute fie, ver 
mochte fie jedoch nicht abzufchaffen, fondern nur auf die Sklaven und 
Kriegsgefangenen zu befchränfen (Ixtlilx., Hist. I, 323, 353, Tor- 
quemadall, 56). Da die Ießteren ohnehin ganz vorzugsweiſe von 
ihnen betroffen wurden, — nad Herrera (II, 7, 12) wären fie 
nebft verurtheilten Verbrechern die einzigen Opfer gemefen — konnte 
Montezuma fie gegen Cortes mit den Worten entfchuldigen: „wir has 
ben das Recht unfere Feinde im Kriege zu tödten wie ihr cd auch thut; 
warum ift es alfo Unrecht, wenn wir die ohnehin zum Tode Verur— 
theilten zu Ehren unferer Götter tödten?“ (Clavigero, Append. 
VII). Daß fie ein mefentliches Mittel gewefen feien um fich gefährli- 
cher Feinde zu entledigen oder gar eine politifche Nothwendigfeit (Br. 
Mayer I, 106, 112) ift entfchieden unrichtig; dagegen haben fie in 
älterer Zeit fehr erfolgreich dazu gedient Feinde in Schreden zu feßen 
(Torg. II, 10 vgl. oben p. 45). Der lebte Grund derfelben liegt aber 
wahrfcheinlich darin dag man glaubte das Herz der Menfchen als Sig 
des Lebens und hauptfächlich das Blut fei den Göttern eine ange 
nehme Speife, und da die Mericaner ſelbſt fich nicht ſcheuten ihr Leben 
den Göttern darzubieten wenn diefe e8 verlangten (Ternaux, Re- 
eueil de pieces rel. à la cong. du Mex. p. 85 f., Davila Pad. I, 25) 
— auch um tiefer Ehrenkränkung oder Pflichtverlegung zu entgehen, 
haben manche ihrem Leben freiwillig ein Ende gemacht (Beifpiel bei 
Clavigero III, 15, IV, 13) —, braten fie um fo bereitwilliger 
ihre und ihrer Götter Feinde diefen zum Opfer dar. 
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Gewiß unrichtig ift daß die Menfchenopfer erft in dem Kriege 
Montezuma’d I. gegen Ghalco ihren Anfang genommen hätten 
(Kingsborough V, 151; Herrera Ill, 2, 13 vgl. ebend. 11 wider: 
fpricht fich felbit in diefer Hinficht ebenfo wie Tezozomoel, 151 
vgl. 191). In ältere Zeit und noch vor die Gründung der Hauptftadt 
Tenochtitlan im Jahre 1325 feßen Acosta (VII,5) und Torque- 
mada (Il, 2, VII, 17) ihren Urſprung; ein noch höheres Alterthum 
fchreibt ihnen Gallatin (142) zu. Da eine Sage (bei Torg. VI,41 ff.) 
ihre erfte Einrichtung auf die Götter felbft zurüdführt und von Que- 
tzalcoatl behauptet daß er fie abgefchafft Habe (©. oben 141), fo mag 
es zwar fein daß die Azteken bei ihrer Einwanderung nach Merico fie 
erft in diefem Rande einführten (Torquemada nad) Fr. A.de Ol- 
mos), aber die wahrfcheinlichfte Anficht ift die Brasseur’s (I, 187), 
daß fie von ihnen nur erneuert wurden, ihr Urfprung aber in der äl- 
teften, jedenfalls in vorhiftorifcher Zeit zu fuchen ift. Bei feinem der 
mericanifchen Völker früherer oder fpäterer Zeit fcheint auch nur ans 
nähernd eine fo große und mit dem Fortgange der Eroberungen noch 
wachfende Ausbreitung derfelben vorgefommen zu fein wie bei den 
Azteken, und hauptfächlich aus diefem Grunde werden wir ſchwerlich 
irre gehen wenn wir annehmen daß die leßteren die toltefifche Eultur 
die fie in fih aufgenommen hatten, nicht fortgebildet, fondern viels 
mehr nur einem vafchen Berfalle entgegengeführt haben. 

Die Anzahl der Menfchenopfer welche im ganzen mericanifchen 
Reihe in letzter Zeit alljährlich fielen, hat der Bifhoff Zumarraga 
auf 20000 gefhäßt (Torq. VII, 21); in der Hauptftadt felbft und 
den Drten welche an den Seen lagen, belief fie fih nach Angabe der 
Mönche auf mehr als 2500 (B. Diaz 309). Nah) Oviedo (XXXIII, 
45) hätte Montezuma jährlich über 5000 Menfchen den Göttern 
fhlachten laffen , bei dem großen Fefte des Gamartle in Zlafcala fan» 
den 800 folche Opfer ſtatt (Ritos 31) und der zweite Monat des 
Jahres Tlacaripehualiztli war wegen der vielen Menfchenopfer die dem 
Gotte der Silberarbeiter, Xipe, gebracht wurden, von der Schlaflo— 
figkeit der Menfchen benannt (Torg. X, 34). Eine mehrjährige Dür- 
rung die einen Theil der Bevölkerung nad Nicaragua auszuwandern 
genöthigt hatte, führte zu vermehrten Opfern diefer Art für Tlaloe 
(Gomara 445); die Einweihung des Haupttempels von Merico 
(19. Kebr. 1487 nah Gama) durch Ahuikotl, welcher nebft den 
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Großen des Reiches mit eigener Hand dabei thätig war (Tezozo- 
mocl, 390), fol nach Torquemada (II, 63, VIII, 22) 62344, 
nad Fr. Toribio Motolinia (Coleccion 68) und Ixtlilxochitl 
(Hist. II, 48) ſogar 80400 Menſchen das Leben gefoftet haben. Bon 
maflenhaften Menfchenopfern an den einzelnen jährlihen Feſten ift 
zwar bei Sahagun und Torquemada nur felten (öfter bei Go- 
mara 444 ff.) die Rede, häufig aber von einzelnen oder einer be 
ftimmten Eleineren Anzahl derfelben. Die Uebertreibungen melche zum 
Theil in den vorftehenden Angaben liegen auf ihr rechtes Maaß zu— 
rüdzuführen, fehlt e8 uns an hinreichend beglaubigten Thatfachen 
auf die wir uns ftüßen könnten; nur im Allgemeinen läßt fich jagen 
daß die Fleinften der angeführten Zahlen die meifte Mahrfcheinlichkeit 
für fi haben. 

Das gemöhnliche Verfahren beſtand darin, daß das Opfer auf den 
in der Mitte etwas gemölbten Opferftein gelegt und von 5 Prie— 
ftern am Kopf, den Armen und Beinen gehalten wurde, während der 
Oberpriefter (Papa, Topilgin), der dabei ftetd den Namen des Gottes 
führte (Clavigero) die Bruft rafch auffchnitt und das Herz heraus: 
riß; diefes wurde meift der Sonne, bei gewiffen Gelegenheiten dem 
Monde (Acosta V, 29) dargereiht, damit die Schwelle der Kapelle 
berührt und die Tippen des Idoles gerieben, oder man warf e8 nur 
in ein Beden, das am Altare ftand; die alten Priefter durften es ver: 
ehren oder es wurde verbrannt und die Aſche desfelben aufbewahrt 
(Ritos 24, Gomara 446, Acosta V, 20, SahagunlI, 2, Torg. 
VII, 19, Clavigero VI, 18). Die dabei thätigen Priefter hatten ſich 
Gefiht und Hände geſchwärzt und ftürgten die Leiche die Tempeltreppe 
hinab unter die Menge, die zu beiden Seiten des Tempels nach Diten 
gewendet ftand, Männer und Weiber getrennt, und mit Beten be 
fhäftigt (Herrera II, 7, 17) des Feſtmahles harrte das ihr der Herr 
der geopferten Kriegsgefangenen zu geben pflegte. War das Dpfer der 
Sflave eines Privatmannes, fo wurde es nicht hinabgeworfen, fon» 
dern nach Haufe getragen und dort verzehrt (Torq.). Bon den Dto- 
mies wird fogar behauptet daß fie das Fleifh auf dem Markte ver 
kauft hätten. Man dachte gar nicht daran das Verzehren von Men- 
Schenfleifch zu verheimlichen: die Mericaner warfen den Spaniern vor 
dag ihr Fleifch bitter fehmede (B. Diaz 188). Daß man den geopfer: 
ten Menfchen die Haut abzog, die entweder ausgeftopft und im Tem» 
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pel.aufgehängt oder einem angefchenen Manne umgelegt wurde der 
in diefer Kleidung tanjte (Gomara 444, Ritos 24), war nur bei 
gewiſſen Feſten, doch ſchon in früher Zeit gebräuchlich (Torq. VII, 
18, 20). Der Gott XZipetotee (Xipe? vgl. Torq. X, 11), der gemiffe 
Krankheiten ſchickte und vorzugsweiſe auf diefe Art gefeiert wurde, 
war felbft mit einer Menfchenhaut bekleidet (Sahagun I, 18). Außer 
dem Schlachten des Dpfers famen bei befonderen Gelegenheiten auch 
andere Todesarten vor: Grtränfen, Lebendigfchinden, Verbrennen, 
Berhungernlaffen (Ritos 25, Torq. X, 10 f., 30). Beim Feſte des 
Kiuhteuctli wurden Sklaven ins Feuer geworfen und wenn fie halb 
verbrannt waren, wieder herausgezogen und gefchladhtet (Sahagun 
II, 10,29, Torg.X, 22). Kinder wurden bei mehreren Gelegenhei- 
ten und, wie es fcheint, immer dem Tlaloe geopfert: ein Knabe und 
ein Mädchen aus edlem Gefchlechte wurden ins Waffer verfentt, wenn 
die Saat aufging; war fie größer geworden, fo mußten vier Kinder 
den Hungertod in einer Höhle fterben (Tor q. VII, 21, X, 10, 12). 
Berfauf von Kindern zum Zwecke des Opfers foll häufig gewefen fein 
(Herrera Il, 6, 16). 

Befremdend ift es daß bei vielen Feſten nicht bloß, wie erwähnt, 
der Opferpriefter, fondern auch das Opfer felbft die Kleidung des Got- 
tes trug und diefen vorftellte: die Priefter erhielten alljährlich einen 
Sklaven um ihn als lebendiges Bild ihres Gottes aufzupußen umher: 
zuführen und verehrten zu laffen, ehe fie ihn opferten (Gomara 444, 
Acosta V, 21, 29). Namentlich gefchah dieß mit dem jungen Men- 
hen der für das Feft des Tezcatlipoca beftimmt war: man unterrich- 
tete ihn forgfältig darüber wie er fih zu benehmen habe, lehrte ihn das 
Blötenfpiel und gab ihm 20 Tage vor feinem Tode vier junge Mädchen 
zur Gefellichaft. Beim Erfteigen des Tempels unmittelbar vor dem 
Dpfer zerbrach er eine Flöte auf jeder Stufe (Sahagun I, 5, 24), 
Die zum Opfer auserfehenen Gefangenen wurden in Käfigen gehalten 
und förmlich gemäftet oder man ließ ihnen wenigſtens alles Wohlleben 
zutheil werden (B. Diaz 71, 78, Acosta V, 10). 

Zur Feier der Feſte gehörte nähft Mufit Gefang und Tanz, bei 
welchem ftreng darüber gemacht wurde daß nichts Unanftändiges vor: 
fam (Sahagun II, 24, 27), ein reicher Schmud mit Laubwerk und 
Blumen, den die Mericaner vorzüglich liebten. Bei manchen Feſten 
war Trunfenheit nicht nur erlaubt, fondern auch herkömmlich für Alt 
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und Jung, Männer und Weiber, und man beraufchte fich außer mit Ge— 
tränfen auch duch den Genuß gewiſſer Schwämme (ebend. 38, Ritos 
17); vorzüglich reich gefehmauft und getrunfen wurde bei dem Fefte im 
zwölften Monate das der Rückkehr der Götter galt, weldye man einige 
Zeit hinmweggegangen und nun zurüdtommend glaubte, an der Spike 
des Zuges den ewig jung bleibenden Tezcatlipoca, die bejahrteren ihm 
folgend (Sahagun I], 12, Torg. IX, 27, X, 24). Zu der Zeit wo die 
Vorräthe an Lebensmitteln fnapper wurden, trat ein Felt ein, das mit 
einer allgemeinen acht Tage lang dauernden Speifung der Armen be: 
gann, bei welcher jedoch jeder von ihnen nur eine Portion erhalten 
durfte (Sahag. II, 27, Torgq. X, 19). Auffallend ift daß die Waffer: 
götter (Tlaloques) die meiften, nämlich vier jährliche Fefte hatten, im 
1., 3., 6. und 16. Monat (Torg. X, 10, 12, 17, 28). Der legte oder 
zwanzigfte Tag jedes Monates war Dpfertag (Gomara 444), das 
größte Felt im Jahre aber lag am Schlufje desfelben, es wurden bei 
diefer Gelegenheit den Kindern Obren und Lippen durhbohrt und 
ihnen Lehrer beftimmt, man hielt eine große Jagd, löfchte die alten 
Feuer und zündete neucd an (Torg. X, 30). Die achttägigen allge: 
meinen Faften, welche nad) Gomara (446) ſtets dabei gehalten wur: 
den, fanden nah Sahagun (IV, Append.) vielmehr nur alle 8 Sabre 
ftatt. Am Ende der Periode von 52 Jahren wurde felbft das heilige 
Teuer ausgelöfcht, nachdem man alle Hausgötter und Maplfteine in's 
Waſſer geworfen, die Geräthe zerbrochen oder, wie die Häuſer, ſorgfäl— 
tig gereinigt hatte. Die Prieſter führten das Volk in feierlichem Zuge 
auf einen Berg bei Iztaepalapan 2 leguas von Merico (Gomara 447; 
Sahagun VII, 10 f. jagt „bei Birchatlan“, worunter wohl Huerotla 
oder Ajotla zu verftehen ift); die Furcht vor gefpenftifchen Ungeheuern 
und dem Untergang der Welt hielt Alles in Spannung, und mit Angft 
ſah man um Mitternacht der Anzlindung des neuen Feuers dur die 
Priefter entgegen. Sie gefchah (nach Torg. X, 33) auf der Bruft eines 
Gefangenen, der verbrannt wurde fobald diefer Zweck erreicht war. Die 
Freude war dann allgemein, da man darin eine Bürgfchaft dafür fah, 
daß die Götter den Menfchen ein neues Säculum ſchenkten. Diefes 
Feſt führte den Namen Zoriuhmolpia, „Bindung der Jahre“.* 


* Wir haben En (III, 208 u. 219) darauf hingemwiefen daß die Natchey, 
deren Königsfamilie fid) dad Gefchlecht der Sonne nannte, und die Greek in 
Florida ein „Heft der erften Früchte” hatten, bei welchem ebenfall® die Anzüns 
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Für das Hauptfeft des Huigilopochtli im 15. Mon. des Jahres wurde 
von den Zempeljungfrauen (Acosta V, 24) ein großes Bild diefes 
Gottes (nah Torq. X, 27 auch ein folches des Tlacahuepan oder Tla— 
loc) aus Sämereten und Kinderblut gemacht durch deffen Berührung 
man Bergebung der Sünden erhielt (Gomara 350, Torq. VI, 38). 
Am Tage des Feftes holte dann ein Priefter in der Kleidung des Quebal- 
coat! den Kriegsgott Baynalton und brachte ihn nach einer langen Pro: 
zeffion, die durch beftimmte benachbarte Orte ging, zu Huißilopochtli. 
Nah vollbrachten Menfchenopfern ſchoß er einen Pfeil auf das Bild 
ab und theilte die einzelnen Stüde desfelben — der König erhielt das 
Herz — unter das Volk aus. Wer davon mitaf, verpflichtete fich da- 
durch gegen Huißilopochtli zu gewiffen Dienften Geſchenken und Buß: 
übungen (Sahagun II, 1). Das bei diefem Fefte geweihete Waſſer 
tranken die Heerführer bevor fie in's Feld zogen (Tor q. VI, 48). „Das 
Fleiſch Gottes“ zu effen (Herrera III, 2, 17) war in derjelben Weife 
beim Feſte des Huißilopochtli im 5. Monat, bei dem der Tlaloques im 
16. (Torq. X, 16, 28), beim Feſte des Gottes Dmacatl und einigen 
anderen Gelegenheiten gewöhnlich (Sahagunl, 15, II, 16), und es 
ift nicht zu Teugnen daß diefe Feier mit der Hriftlichen Communion nad 
Form und Zweck eine mehr ald bloß oberflächliche Aehnlichkeit hatte. 
In manchen Gegenden unterwarf fich der Oberpriefter 9— 10 Monate 
langen Faften und Kafteiungen und nahm die Sünden des Bolfes auf 
ih (Torgq. IX, 25). Die Totonaken opferten alle 3 Jahre 3 Kinder, 
aus deren Blut mit Ulliharz vermifcht fie Fleine Kuchen machten welche 
fie „das Brod unferes Lebens * nannten (ebend. VI, 48). 

Die Anficht der Mericaner von der Natur ift allerdings nicht fo ge- 
fpenfterhaft wie bei Völkern die auf einer tieferen Stufe der Entwide- 
lung ftehen geblieben find, aber mit mythologifchen Elementen ift fie 
gleichwohl reichlich verfegt und abergläubijche Borftellungen der mans 
nigfaltigften Art haben in ihr einen weiten Spieiraum, 

Intereffant, aber leider fehr verwirrt find die Nachrichten über die 
mericanifche Lehre von den Weltaltern. Das Ende des fünften Welt- 
alters, dem fie felbft anzugehören glaubten, fürchteten die Mericaner bei 
dung des neuen Feuers durch) einen weiß gefleideten Priefter geſchah und die auf: 
gehende Sonne ängſtlich erwartet wurde. Die dabei herrichende Vorftellung einer 

einigung von Sünde und der Genuß eined gemweihten Getränfes durch den 


man größere Tapferkeit zu erlangen hoffte, finden ebenfall® bei den Mericanern 
eine genaue Parallele. 
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jedem ihrer Säcularfefte; die vier erften lagen hinter ihnen. Diefe waren 
je nad) dem Elemente benannt das in ihmen vorherrfchte und einem 
jeden den Untergang bereitete. Die Ordnung und Dauer derjelben wird 
fehr verfehieden angegeben, nur darin bleiben fi die Berichte größten- 
theils gleich, daß im Weltalter des Waſſers die Menfchen (vielleicht find 
vielmehr die lebenden Wefen überhaupt zu verftehen) fih, wenn aud) 
nur in geringer Anzahl, entweder in einem hölzernen Haufe retteten 
oder in Fifche verwandelt wurden, daß im Weltalter der Luft viele Affen 
anfamen, die nah Einigen verwandelte Menfchen waren, daß die Men- 
fhen in dem des Feuers da die Sonne ftill ftand, nur dur Bermand- 
fung in Bögel dem Untergange entflohen, und daß das Weltalter der 
Erde welches durch Erdbeben fein Ende erreichte, das der Riefen war 
(Ixtlilx., Rel. 321 und Hist. 1,2 ff.,* Gomara 431, Gamal, 94, 
Humboldt, Vues 204). Die richtige Reihenfolge fcheint von Ix- 
tlilxochitl (Rel. 321) gegeben worden zu fein, mit welchem der Er: 
flärer des eod. Vatic. 3788 (bei Kingsb. V, 164 ff.), der cod. Chimal- 
popoca bei Brasseur (I, 426) und felbft Humboldt übereinftimmt, 
wenn man nämlich die von ihm gegebene Reihe gerade umfehrt, mas 
bei der Leſung der mericanifchen Bilderfchrift (S. unten) feine weſent— 
liche Veränderung ausmacht. Man erhält alddann folgende Drdnung 
der Weltalter: Waffer, Luft, Feuer, Erde, und findet ſich dadurch auf 
die Dermuthung geführt, daß in diefer Lehre eine alte Kosmogonie ver: 
borgen fei** melche fi die Fifche zuerft, nach diefen die vierfüßigen 
Thiere (Affen), dann die Bögel und zuletzt ein Gefchleht von Rieſen 
entftanden dachte, auf weldes das jegige Menfchengefchlecht gefolgt 
wäre. Darin daß das Wafler die erite Stelle einnimmt, ftimmen alle 
älteren Quellen überein, und außer Humboldt fegt nur Gama die 
Erde zuerft, auf die er Luft, Feuer, Waſſer folgen läßt. Boturini 
nennt (nah Echevarrial, 4) an erſter Stelle das Waffer, dann 
Erde, Luft, Feuer (wie Ixtlilx., Hist. I, 2), bei Gomara finden ſich 





* An diefer Stelle werden nur vier Weltalter, nicht fünf unterfehteden. Go- 
mara’s Bericht über diefen Gegenftand bezeichnet Echevarria (I,4) als 
unrichtig welcher feinerfeitd mittheilt, die Xehre von den Weltaltern fei auf einem 
Congreß von Aftrologen fejigeftellt worden, 

* Brasseur (III, 495) giebt nad) feinem cod. Chinalpopoca eine ans» 
dere kosmogoniſche Lehre: unter dem Zeichen Tochtli (Kaninchen), heißt es, wurde 
die Erde gefchaffen,, unter dem Zeichen Acatl (Rohr) der Himmel, unter dem Zeir 
hen Zecpatl (Feuerftein) die Ibiere, der Menſch aber wurde aus Aſche gebildet 
und belebt am 7. Tage, Ehecatl. 


Die Flutbfage. 163 


die Pläße der beiden legten, in gewiffen Bilderfchriften dagegen (nad 
Echevarria) die von Erde und Luft miteinander vertaufcht, und diefe 
feßtere Folge (Waffer, Luft, Erde, euer) foll der Reihe entfprechen, 
welche die vier Elemente nach der Anficht der Mericaner von unten 
nach oben ihrem Werthe gemäß bilden, daher im mericanifchen Kalen- 
der Die Zeihen: Rohr, Kaninchen, Haus, Feuerftein, welche nach der 
Reihe die Symbole von Waſſer, Luft, Erde und Feuer find (S. oben 
p. 139), in gerade umgekehrter Ordnung auftreten. Daß am Ende 
eines jeden Weltalterd mit dem Menfchengefchlechte auch die Sonne 
Untergegangen fei (Prescott I, 56), wird nicht berichtet, und darf 
fhwerlich daraus gefolgert werden daß die Mericaner den Ausdrud 
„Sonne des Waſſers“ u. f. f. ftatt „Weltalter des Waſſers“ gebrauchen. 
Bemerkenswerth ift aber noch) daß Gomara erzählt, am Anfange des 
gegenwärtigen fünften Weltalters feien auch die alten Götter geftor- 
ben und neue an deren Stelle getreten. 

Die Sage von der großen Fluth und von Gorcor, dem Noah der 
Mericaner, melcher auf dem Berge Eolhuacan (Euliacan?) Tandete 
(Clavigero VI, 1) ftand mit jener Lehre von den Weltaltern wahr: 
feheinlich in Verbindung. Die bildliche Darftellung derfelben die Ge- 
melli Careri zuerft publicirt hat, zeigt einen Bogel auf einem Baume 
welcher an 15 Menfhen Zungen austheilt, da dieſe nach der großen 
Fluth ftumm geboren waren: die Nehnlichkeit mit der biblifchen Er- 
zählung befchränft fich alfo auf die Rettung eines Menfchenpaares im 
Kahne der auf einem Berge figen blieb, Ixtlilxochitl, (Rel. 321) 
ſpricht nicht einmal von einem Menfchenpaare, fondern von einigen 
wenigen, Echevarria (I, 2) von aht Menfchen die dem Tode entgans 
gen wären: von einem Paare zu reden war den hriftlichen Berichter- 
ftattern natürlich geläufiger. Eine ähnliche Sage wie die von Merico 
gab es in Mechoacan (Herrera II, 3, 10), bei den Tlaſcalteken 
Mifteten und Zapotefen (Humboldt, Vues 226 f.). 

Daß die Mericaner aus den Sternen die Schidfale der Menfhen 
fafen, haben wir oben ſchon berührt. In fpäterer Zeit war vorzüglich 
der König Nebahualpilli als Aftrolog berühmt; er fol die Ankunft 
weißer bärtiger Menfchen von Dften her voraudgejagt haben (Torg. 
II, 64). Der fog. Briefterfalender,* welcher aus 20><13 Tagen be- 
Tie budliche Darſtellung deſſelben im cod. Tellerianus und Vaticanus 
3138 ſtimmt vielfach, Doch nicht durchgängig zuſammen. 

11* 
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ftand, die nach je 20 mit den Zahlen von 1 bis 13 verbundenen Bei: 
chen immer fortgezählt wurden (©. unten), während über je 13 Tage 
ſtets eines der Zeichen regierte, diente nicht der Zeitrehnung, ſondern 
war nur von aftrologifcher Bedeutung: Glück und Unglüd der Tage 
und inabefondere die Nativität hing von diefen Zeichen ab, die in dem 
Tonalamatl, „dem Buche des Schidfale,” enthalten waren (Sahagun 
IV, 3. A. Torg. X, 37), doch konnte die Gunft derfelben ebenjo von 
dem Gottlofen verfcherzt, mie deren Ungunft von dem Frommen zum 
Befferen gewendet werden, obgleich im Allgemeinen der Glaube herrſchte, 
daß manche Menfchen zu Feiglingen, Trunkenbolden, Räubern u. f. f. 
geboren würden. Die vier legten Zeichen jedes Monates, das zehnte 
bis dreizehnte, galten ftet3 für glüdlich, auch in dem des Quetzalcoatl 
welcher fonft nur aus mehr oder minder unglüdlichen Tagen beftand, 
während der ganze dem Huibilopochtli geweihte Monat nur Glückstage 
hatte. Der dritte Monatstag war glüdlih, der neunte durchgängig 
unglüdlich; daneben gab es auch indifferente Tage (Sahagun IV, 1, 
8, 11,13 f., 21). Auch die Zahlen von 1 bis 7 hatten eine myſtiſche 
Bedeutung und dienten aftrologifhen und anderen Zmeden ähnlicher 
Art (Gama II, 136). 

. Bon übler Borbedeutung war es ein wildes Thier brüffen und ge- 
wiſſe Vögel fingen oder fchreien zu hören; Artfchläge des Nachts, ein 
über den Weg laufendes Wiefel, unter Umftänden auch Ameifen, Fröſche, 
Mäuſe, zeigten Schlimmes an. Cine Eule, der Bötterbote der Unter- 
welt, die fih auf das Haus febte, fich den Tod eines feiner Bewohner, 
eine Zwillingsgeburt den Tod von Bater oder Mutter vorausfehen, 
daher von Zwillingskindern oft eines getödtet wurde, Weinten die Kin- 
der viel welche geopfert werden follten, fo deutete dieß auf ftarfe Regen, 
begegnete ein Wafferfüchtiger einem Feftzuge, jo hatte man trocknes Wet— 
ter zu erwarten (Sahagun V, 1, 4 f., II, 20, Ritos 60, Torg. VI, 
48). Außer vielen Thieren wurden Omina vom Knaden des Feuers, 
von Erdbeben und Sonnenfinfterniffen hergenommen, bei denen man 
reichliche Blutentziehungen vornahbm (Gomara 447) und Menſchen 
mit weißem Gefiht und Haar (Albinos?) opferte (Sahagun VII, 1). 
Geſpenſter, deren Geftalt Tezcatlipoca oft annahm, brachten nur dem 
Furchtſamen Unglüd; den Tapfern der fi ihnen ftellte und fie über: 
wand, befchenkten fie mit einem Zalisman (Sahagun V, 3, 11f.). . 
Auh an Blumen fnüpfte fi mancherlei Aberglaube, Verſchütteten 
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Mais niht aufzufammeln war gefährlich, denn diefer beflagte fich bei 
der Gottheit über Mißachtung. Unerlaubte Kiebesverhältniffe werden 
von den Mäufen verrathen die ftetd darum wiffen und dann Matten 
und Geräthe benagen. Wird über ein Kind hinweggefchritten, fo wächft 
es nicht mehr; trinkt der jüngere Bruder vor dem älteren, fo begegnet 
ihm dasjelbe. Wer den Mahlftein beleckt dem fallen die Zähne aus. Ein 
gewechjelter Zahn muß in ein Maufeloch gelegt werden, fonft wachen 
die Zähne nicht wieder. Wer nieft, von dem wird Uebles geredet hinter 
jeinem Rüden. Vorzüglich vieler Aberglaube, den wir anzuführen un- 
terlaſſen, fnüpfte fih wie überall fo auch bei den Mericanern an den 
Zuftand der Schwangerjchaft (ebend. Append.). 

Das Meifte von diefem Aberglauben ift ſehr unfchuldig, manches 
hat jogar, wie man fieht, einen verftändigen Zweck. Den Prieftern 
ihrieb man (nad) Oviedo XXXIIL, 45) eine Art von Zaubermadht zu, 
fo daß ihr Wille und Ausſpruch einen Menfchen fogar um das Leben 
zu bringen vermöchte. Sonft fcheint man fi mit Zauberei nur wenig 
abgegeben zu haben. Wenn jemand Fieber hatte, machte man einen 
kleinen Hund von Mehlteig und feßte ihn auf einen Magueyftraud, in 
dem Glauben daß der erfte Borübergehende das Uebel mit fich nehme. 
Wenn jemand etwas verlor, abwejend oder frank war, ſah man unter 
gewiffen Geremonien in ein Gefäß mit Waffer und erblidte darin den 
Drt wo das Berlorene fid) befand, ſah den Abwefenden lebendig oder 
todt, den Kranken fterbend oder genefend. Auch Mais zu werfen um 
den Ausgang einer Krankheit zu erfahren war ein gemöhnliches Mittel 
(Ritos 60, Torg. VI, 48). 

Nur die Dtomies glaubten daß die Seele mit dem Leibe zugleich 
ſterbe, die Mericaner nahmen ein anderes Leben, ein Paradies für die 
guten Menfchen an und eine Art von Hölle, Unterwelt (Mictlan) zur 
Strafe für die Böfen (Torg. VI, 45, 47, Sahagun bei Kingsb.V, 
427): indefjen richtete fich das Schidfal der Menſchen im Jenfeits feis 
neöwegs nach ihrer Moralität allein: den Bornehmen wurden höhere 
Genüffe zutheil als den gemeinen Leuten (ebend. 357), jene wurden 
nach dem Glauben der Tlaſcalteken in glänzende Wolken, ſchöne Vögel 
und edle Steine, diefe in häßliche verwandelt (Torg. a. a. D.). Ferner 
famen die an Krankheit Geftorbenen, nachdem fie nach einiger Zeit auf 
der Erde umhergewandert waren und dann einen Fluß paffirt hatten, 
in die Unterwelt, vor deren Herren fie mit gewiſſen Gefchenfen zu er 
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feinen hatten (Sahagun III, App. 1). Auch die Bornehmen hatten 
diefes Schidfal, daher ed von König Ahuigotl, der an einer Körperver- 
legung farb, heißt daß er in die neunte Unterwelt hinabgeftiegen fei 
(Tezozomoc II, 68): es gab nämlich Abtheilungen derfelben, in des 
ren einer (nad) Gama I, 44) die Seelen ganz vernichtet wurden. Nur 
die Ausfägigen Gichtbrüchigen und Wafjerfüchtigen theilten nicht das 
2008 der anderen Kranken, jondern famen wie die vom Blik Erſchla— 
genen und Ertrunfenen zu den Zlaloques in „das irdifche Paradies“ 
(Zalocan), die im Kriege Gefallenen oder in Feindeshand Umgekom— 
menen aber, die im Wochenbett geftorbenen Frauen und nah Gomara 


(436) auch die im Tempel Geopferten gelangten an einen Ort nod, 


größerer Glüdfeligkeit, nämlich. in den Himmel zur Sonne (Sahagun 
III, Append. 2 f., VI, 29, Torg. XIII, 48). Die kleinen Kinder welche 
ftarben, genoſſen die befondere Kiebe der Götter, fie famen nach dem 
Tode zu einem Baume von dem ftetd Milch herabträufelte oder wurden 
zu Mittelöperfonen zwifchen der Götter und Menfchenwelt beftellt 
(Sahag. bei Kingsb. V, 427, Spiegazione ebend. V,163). Das ir» 
difche Paradies lag im Oſten, die Unterwelt im Norden, die Wohnung 
der Sonne und der Göttinnen Givapipilti feßte man in den fernen 
Weiten, den Sig der Götter Bignava in den Süden (Sahagun VII, 
5, vgl. VI, 29). Auch die Seelen der Thiere galten nach Clavigero 
(VI, 1) den Mericanern für unfterblich. 

Der Todte wurde mit vielen Bapierfchnigeln behängt, man goß ihm 
etwas Waſſer auf den Kopf und Eleidete ihn gleich dem Gotte der fein 
Leben vorzüglich geleitet zu haben ſchien oder durch den er geftorben 
war, den Krieger wie Huigilopocdhtli, einen Ertrunfenen wie Tieloc 
(Sahagun III, Append., Gomara 436). Die Bapierfohnigel erhielt 
er zum Schuß gegen die Gefahren des Weges der ihm bevorftand, denn 
er hatte aneinander fihlagende Berge, eine Schlange, ein Krokodil u. 
A. dergl. zu paſſiren; aud) einen Hund ſchlachtete man der ihn beglei« 
ten follte und gab ihm Wafjer zum Zrunfe mit (Tor q. XIII, 47). Die 
gewöhnlichſte Weife des Begräbniffes war die Beerdigung: der Todte 
wurde in einem ausgemauerten Grabe auf einen Stuhl gefeßt und ihm 
Schwert und Schild, der Frau Roden und Spindel in die Hand ger 
geben, und etwas Speife und Tranf nebft dem werthvollſten Eigen» 
thume hinzugefügt (Anonymus bei Ramusio IIl, 310). Gemeinfame 
Begräbnifje fcheint es nicht gegeben zu haben; das Grab wurde im 


— 
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Haufe, im Hofe eines Tempels oder in deren Umgebung gemacht, auch 
wohl auf Bergen wo geopfert wurde (Herrera II, 7, 17, III, 2, 18). 
Beerdigt wurden insbefondere diejenigen welche in Folge ihrer Todes» 
art in das irdifche Paradies gelangten; andere (nad Gomara die Bor; 
nehmeren) verbrannte man und begrub dann die Afche in einem Topfe 
mit einem Edelftein (Tor q. XIII, 47 f.) oder ftellte fie im Tempel auf 
(AcostaV,8). Nah 20, dann immer nad) 4 mal 20 Tagen und am 
Jahrestage des Todes wurde die Klage um den Todten erneuert und 
diefem eine Gabe dargebracht; nad) Ablauf von 4 Jahren aber fteilte 
man die ein (Ritos 20). Auch die Ehichimeken und Otomies verbranns 
ten ihre Todten, die Miftefen Zapotefen und Mires begruben fie mit 
den Füßen nach Dften, nahmen aber die Gebeine wieder aus der Erde 
und ftellten fie in Krügen in den Höfen der Tempel auf (Kingsbo- 
rough V, 130, vgl. 193). 

Die Befchreibung der Leichenfeierlichkeiten mit welchen die im Kriege 
Gefallenen, die Großen des Reiches und die Anführer des Heeres beftat- 
tet wurden, hat Tezozom.oe (I, 289 vgl. II, 147) gegeben. Der vor» 
nehme Todte wurde am vierten oder fünften Tage in 15 bis 20 feine 
Zücher eingewidelt und koſtbar gefhmüdt. Er erhielt eine gemalte 
Maske, die Kleidung des Gottes dem er im Leben hauptfächlich gedient 
hatte, wurde auf ihn gelegt; dann fand die Berbrennung ftatt. Weiber 
und Sklaven folgten ihm in den Tod und diefe am vierten Tage dar- 
gebrachten Dtenfchenopfer wurden am zwanzigſten, vierzigften und acht» 
zigften Tage wiederholt. Seine Ajche legte man mit Idolen und zwei 
Haarloden, deren eine ihm ſchon bei der Geburt abgefchnitten worden 
wo“, zufammen in ein Käftchen auf welchem fein Bild zu fehen war 


- und brachte vor diefem einige Zeit lang Gaben dar (Torq. XIII, 45, 


Acosta V, 8). Das Leichenbegängniß des Königs, bei deffen Erfran- 
kung das Idol des Gottes dem er vorzugsweiſe diente, Tezcatlipoca oder 
Huigilopochtli, eine Maske erhielt oder mit einem Schleier bedeckt wurde, 
fand im Wefentlichen auf diefelbe Weife ftatt. Die Menfchenopfer dabei 
fliegen manchmal bis zu 200 (Gomara 436, ausführlid Ixtlilxo- 
chitl, Rel. 369 f.). In älterer Zeit verbrannte man nur eine Puppe 
die den verftorbenen König darftellte, Später die Leiche felbft, und hielt 
zur Trauer achtzigtägige Falten (Tezozomoe I, 303, II, 70). Die 
Lade mit der Afche desjelben auf welcher ein gut gearbeitetes Bild von 


ihm ftand, murde zur Seite des Altars des Zezcatlipoca aufgeftellt, wie 
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überhaupt die Kapellen der Tempel dazu dienten die Afche der vorneh— 
men Todten aufzunehmen (Ixtlilx. a. a. O. und Hist. I, 147, Her- 
rerall, 7, 17, vgl. oben p. 149). Daß die Leiche nad) Entfernung 
der Eingeweide auf eine gewiffe Weife einbalfamirt wurde, fam nur 
felten vor (Clavigero II, 11, VI, 40). Borzüglicd groß war die 
Pracht und die Anzahl der Menfchenopfer beim Tode des Königs von 
Mechoacan (Näheres bei Torg. XII, 46). 

Die Leiftungen der mericanifchen Völker find in mehr als einer Hin- 
fiht fo bedeutend, daß es einer einigermaßen unbefangenen Betrach— 
tung nicht möglich ift ihre geiftigen Fähigkeiten gering anzufchlagen. 
Bon älteren Schriftitellern hat, um von früher ſchon angeführten 
Zeugniffen abzufehen, namentlih Acosta (VI, 1) diefe Anficht ausge: 
fprodhen, unter den fpäteren Clavigero (I, 15, Append. V, 2), einer 
der genaueften Kenner ihres Lebens und Weſens, fich dahin erflärt daß 
ihre Begabung felbft für abftracte Wiffenihaften nicht fchlechter fei ale 
die der Europäer, und an ihrer Sprache nachgewieſen (VII, 41, Ap- 
pend. VI, 6, note) daß es ihnen an abftracten Begriffen durdaus 
nicht mangelte. Ferner hat der Bicefönig Mendoza (1537) die Fort- 
fchritte fehr günftig beurtheilt welche die eingeborenen Zöglinge des 
neu geftifteten Collegiums in wiffenfhaftlihen Studien, namentlich im 
Rateinifchen und in der Grammatik, machten (Coleccion 134), und 
der Biſchoff Jul. Garces von Zlafcala in einem Briefe an Papft Paul 
III. die große Lernfähigkeit der Kinder in jeder Art des Unterrichts ger 
rühmt, und zu zeigen gefucht daß alle gegentheiligen Behauptungen 
nur entweder von der Herrfchfucht und Habfucht ihrer Unterdrüder oder 
von der Faulheit derer eingegeben feien die fie befehren follten (Davila 
PadillaIl, 43). Auch Humboldt (R. Sp. I, 136) bemerkt daß die 
Eingeborenen leicht lernen, richtig und gefund räfonniren und fogar 
eine gewiſſe Neigung zu Subtilitäten zeigen; daß er höhere Beweglich— 
feit und Schöpferkraft des Geiftes ihnen abfpricht, wird man mit Rück— 
fiht auf die Schidfale, unter denen fie feit der Eroberung des Landes 
durch) die Spanier gelitten haben, erflärlich finden. 

Die Eulturftufe auf welcher die Azteken ftanden, ſchätzt Prescott 
(I, 45) etwa derjenigen gleich zu welcher die Sachfen unter Alfred ges 
langt waren, doch fügt er hinzu (185) daß Tezcuco unter feinem großen 
König Negahualcoyotl einen glüdlichen Anfang zu wahrer Eivilifation 
gemacht hatte und daß fih das Volk bildungsfähig genug zeigte um 
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unter günftigen Berhältniffen einen unbegrenzten Fortſchritt auf diefer 
Bahn erwarten zu laffen, womit freilich ſchwer zu vereinigen ift daß 
Mexico's Fall im Intereffe der Eivilifation gelegen habe, weil die dort 
gebräuchlichen Menfchenopfer und der Cannibalismus auf eine tiefe 
innere Berwilderung neben äußerer Eultur hinweife. Tezcuco, die ältefte 
Refidenz und feit früher Zeit ein Siß der Tolteken (Ixtlilx., Rel. 367), 
welche wahrfcheinlich die eigentlichen Schöpfer und Träger aller Höheren 
Bildung in diefem Lande waren, ftand unter feinen legten einheimi— 
ſchen Fürften in diefer Hinficht entfchieden höher als Merico felbit, es 
war der eigentliche Mittelpunft der Künfte und Wiffenfchaften und zeich- 
nete fich befonders auch durch die Reinheit der Sprache aus welche 
dort geredet wurde (Torq. II, 27). Negahualcoyotl, von deffen Weis: 
heit Gerechtigkeit Mohlthätigkeit und Wohlmollen viele einzelne Züge 
erzählt werden (Ixtlilx., H. I, 332) — den bei jeinem Regierunge- 
antritt bezwungenen Empörern verzieh er mit den föniglihen Worten: 
„ein König ftraft, aber er rächt fich nicht” — Nebahualcoyotl und faum 
in geringerem Grade fein Sohn Nebahualpilli (Ixtlilx., Rel. 409 f.) _ 
pflegte die Poeſie Mufit und Beredtfamfeit, die Gefhichtichreibung 
Aftrologie und Wahrfagefunft an feinem Hofe mit aller Sorgfalt, 
ftiftete befondere gelehrte Gefelfchaften die fih nur diefen Studien wid- 
men follten, richtete Schulen zur Vorbereitung auf fie ein (Tor q. UI, 
41) und gab fogar durch feine eigenen Leiftungen ein hervorragendes 
Beifpiel. Er foll 60 Hymnen zu Ehren der Götter, eine Elegie auf die 
Zerftörung von Azcapuzalco und eine andere auf die Unbeftändigfeit 
menfchlicher Größe und menſchlichen Glüdes gedichtet haben. Erfüllt 
von dem Gefühl der Bergänglichkeit alles irdifchen Glanzes prophezeit 
er felbft den Fall feines Reiches in poetifcher Sprache mit gut gewählten 
Bildern (Ixtlilx. I, 360 ff, vgl. Prescott I, 175, Brasseurlll, 
292, 673). Die beiden Hymnen von ihm welche Boturini im Drigis 
nal befaß, follen zu Cortes’ Zeit in römischen Charakteren aufge 
ſchrieben und von Ixtlilxochitl, Netzahualcoyotl's Großneffen, in fpa- 
nifche Verſe überfeßt worden fein (Humboldt, Vues 319) — was 
natürlich ein ficheres Urtheil über den Werth und die Authenticität der 
auf uns gefommenen Schriftftüde unmöglich macht, um fo mehr als 
Echevarria (Discurso prelim,) verfichert daß viele der fpäteren 
Sprache ganz fremde Wörter in den Gefängen des Netzahualcoyotl vor- 
kämen. Eine diefer Hymnen, deren fpanifcher und franzöfifcher Tert ſich 
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bei Ixtlilxochitl (Cruautes p. 302, vgl. Prescott III, 376) fin- 
det, hat ſchwerlich jenen König, fondern einen chriftlichen Azteken der 
fpäteren Zeit zum Berfaffer, wie ſich nicht allein aus der Art ergiebt auf 
welche in den legten Berfen von dem Leben nach dem Tode gefprochen 
wird, fondern beſonders aud) daraus dag im 13!" Berfe Nepahualcoy- 
otl angeredet und an ihn die Worte gerichtet werden: „Höre meinen 
Gefang und meine Leier, die deinen Beifall zu erwerben ftrebt“. Der 
Gefang, welcher auf des Königs Lebensanficht eingeht, wird demnach 
als vor ihm, nicht ale von ihm felbft gefungen gedacht. Einige ele— 
gante altmericanifche Berje hat, wie Clavigero (VII, 42, note 2) 
bemerkt, P. Orazio Carocei in feiner Grammatif der mericanijchen 
Sprache mitgetheilt. 

In den früher theilweife von uns mitgetheilten Reden herrfcht öfters 
eine fo eindringliche wahrhafte Beredtfamteit, dag wir weitere Beweife 
für die Blüthe diefer Kunft im alten Merico nicht anführen zu müffen 
glauben. Wir verweifen nur noch auf ein Beifpiel diefer Art bei Zu- 
rita (189), auf die Rede eines Häuptlings von Zezcuco welche zur Ans 
nahme des Chriſtenthums bewegen foll, und ohne Zweifel bedeutend 
beffer ift als eine große Anzahl ähnlicher Berfuche unferer Miffionäre. 
Die Bilder welche in der Rede der Mericaner gebraucht werden, find 
natürlicher Weife bisweilen nicht nah unferem Gefhmade, aber fie 
find äußerſt treffend, der Ausdrud fteigert fih nicht felten zum Ergrei» 
fenden und Erhabenen, und es läßt fich nicht in Abrede ftellen daß 
man im Ganzen nad) diefen Proben auch über die Gefhmadsbildung 
der Eingeborenen nur günftig urtheilen fann. 

Aus Sahagun (VI, 22, 41 f.) fügen wir hier als nicht uninteref- 
fant nur noch ein paar Sprüdhmörter und Kinderräthfel der Merica- 
ner bei, die zum Theil an Befanntes erinnern und wohl faum alle von 
einheimiſchem Urfprung find. Die Gerechten werden für die Sünder 
bezahlen (müffen). Der Tropfen höhlt den Stein. Ein Wolf im Schafs— 
Beide. Er hat den Balken im Auge und fieht ihn nicht. Er ift nach 
Wolle gegangen und gefchoren wiedergefommen. Was geht durch's Thal 
und fchleppt die Eingeweide nah? Die Nähnadel. In was geht man 
bon drei Seiten hinein und kommt von einer heraus? Das Hemd. 

Bon den mericanifchen Bilderfohriften die fich erhalten Haben, find 
einige auf Hirfchhäute gemalt, wie der öfter angeführte vaticanifche 
Eoder, andere auf Baummollenzeug oder auf Metl- Papier, das man 
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in Merico bis zu 3 Meter lang und 2 Meter breit mahte (Humboldt, 
Anf. d. &. II, 15, I, 70). Diefes Papier aus den Fafern der Aloe 
gleicht dünner geichmeidiger Bappe und wurde theils gerollt, theils wie 
ein Tuch zufammengelegt; man hatte aber auch noch andere Arten von 
Bapier, namentlich folches das aus den Faſern einer Palme bereitet 
wurde (Clavigero VII, 48). Der Bapierverbraud war jehr bedeu⸗ 
tend in Merico: Montezuma ließ fi) jährlid 10000 Ballen liefern, 
Die kleinen Zwifchenräume des Pflanzenbaftes aus welchem man Pas 
pier machte, wurden mit Harz ausgefüllt, oder man weichte ihn auf, 
dehnte ihn aus und überſtrich ihn mit Gyps, fo daß man darauf ſchrei— 
ben und dann das Gefchriebene wieder auslöfchen fonnte. Bei großen 
Einfäufen auf dem Markte pflegten fi die Eingeborenen folder Tas 
feln zum Rechnen zu bedienen (P. Martyr 354), auch hatten fie häufig 
Heine Bücher von Papier im Haufe um in ihnen die Zeit und merk: 
würdige Ereigniffe mit Zeichen zu notiren (B. Diaz 309): wir müffen 
daraus auf eine audgebreitete Kenntniß einer gewiffen Art von Bilder: 
ſchrift und auf einen ziemlich allgemeinen Gebrauch derfelben in Merico 
fchliegen. Die Bücher beftanden nicht aus einzelnen Blättern, fondern 
aus langen Streifen die in quadratifche Blätter zufammengelegt und 
mit ihren Enden an ein paar Holztafeln angeheftet waren, fo daß fie 
zufammengefaltet unferen Büchern ganz glichen (P. Martyra. a. D.) 
Diefe Streifen waren oft 60— 70° lang und die einzelne Seite 100 — 
150 Quadratzoll groß (Humboldt, R. Sp. 1, 131). Die auf Baum» 
wollenzeug (algodon y engrudo) gemalten Bilder wurden mit Del 
(Firniß) beftrihen um fie vor Feuchtigkeit zu [hüßen (Gomara 324, 
349); auch diefe Bilderfchriften faltete oder rollte man zufammen; 
außerdem gab es auch) folche auf Hol; und Stein (ebend. 429). 

Dem Inhalte nad) hatten die Mericaner fünf Arten von Büchern 
(Ritos 4); die einen betrafen die Zeitrechnung, ftellten den Kalender dar , 
und dienten als hiftorifche Annalen, andere enthielten den Feſtkalender, 
gaben die Opfertage an, die Gottheiten denen fie heilig waren und den 
Ritus melden man zu beobachten hatte; die dritte Klaffe von Büchern 
bezog fih auf Traumdeutungen, Wahrſagekunſt und Aftrologie, die 
vierte auf die Nativität und die Namengebung, die fünfte befchäftigte 
fi mit den Heirathögebräuchen. Imdeffen find hiermit die Gegenftände 
nicht erfchöpft von denen wir wiffen daß fie von den Mericanern in 
Bilderfchrift aufgezeichnet wurden, denn wir befigen noch mericanifche 
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Tributregifter, Prozepftüde und Genealogieen in bildliher Darftel- 
lung, einige Malereien fosmogonifchen Inhalts, einen pädagogifchen 
und, wenn aud nur fragmentarifch, einen bürgerlichen Strafcoder. 
Gomara (432) giebt an daß die Bilderfchrift der Mericaner von 
der der Aeulhuas verfchieden gemefen fei, ohne jedoch näher zu erläus 
tern worin diefe Berfchiedenheit-beftanden habe. Alle bis jetzt befann- 
ten und von Kingsborough wiedergegebenen mericanifchen Hand: 
fchriften bis auf zwei, den Berliner Coder welhen Humboldt felbft 
von Merico mitgebradht hat und den Dresdner über den wir fpäter 
noch zu reden haben werden, enthalten die befannten mericaniichen 
Zeichen für die Tage und Jahre: Gallatin (306) hat daraus geſchloſ— 
fen daß jie ſämmtlich mericanifchen Urfprunges jeien. Diefe Folgerung 
ift indeffen unficher, denn nit allein finden fih unter ihnen in der 
Darftellungsweife Anordnung und Ausführung beträchtliche Unter- 
fchiede, fondern wir willen auch daß außer den Mericanern auch die 
Aculhuas, Miftefen (Brasseur III, 17 ff. nad) Burgoa) und andere 
Bölker im Befiße von ähnlichen Büchern waren, und daß ſich alle wahr: 
fcheinlich derfelben Zeitrechnung wie jene bedienten. Unter den Bilder: 
fohriften bei Kingsborough hat der Eoder welcher Boturini's Na- 
men trägt, durchgängig nur ſchwarze Bilder, ift aber wohl ficher azte- 
kiſchen Urſprungs. Mit geringerer Zuverficht läßt fich dDieß von den 
Bodley'ſchen Handfriften behaupten, welche in ihren Hauptcharatteren 
einander Ähnlich find und dem Laud’fchen Eoder am nächften ftehen, 
während fie ſich zugleich durch ein eigenthümliches oft wiederfehrendes 
Zeihen, durch die zum Theil abweichende Geftalt der Waffen (Aexte, 
Schwerter) und die größere Seltenheit des aztekiſchen Federſchmuckes 
von den übrigen aztekiſchen Bilderfchriften (cod. Vatic. und cod. Men- 
doza) unterfcheiden, denen namentlich das Laud'ſche Manufcript fer- 
ner zu ftehen feheint. Die Anzahl der Farben mit denen fie gemalt find 
ift wahrfcheinlich nicht weſentlich, da deren Identität oft nicht genau 
feftgehalten wird. Dasfelbe gilt wohl auch von der Abtheilung der Zei» 
len durch rothe Striche, welche bisweilen horizontal bisweilen vertical 
gerichtet find. Bemerfenswerther ift daß in dem Bodley’fhen Manus 
feript von 20 Blättern, das Dpfer des Blutziehens aus den eigenen 
Bliedern gar nicht, wohl aber das Räudern (fol. 13) vorfommt. Auch 
der Eoder von Bologna, an welchem die 7Tmal 13 Kleinen Rechtede auf- 
fallen in denen die Bilder der erften beiden Tafeln ftehen, weicht von an» 
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deren aztefifchen Malereien nicht unerheblich ab, ohne ſich jedoch in we— | 
fentlihen Punkten den hierogfpphifchen Zeichen von Gopan zu nähern. 

Ueber die Richtung in welcher die Bilderfchrift zu leſen fei, gehen 
die Anfichten auseinander: Acosta (VI, 8) faat, fie laufe fenfrecht 
von unten nad) oben, Gama (I, 16), fie gehe immer von rechts nach 
links, Humboldt (Vues 132)nimmt beidesan undGallatin (308ff.), 
der zugleich die Drdnung der einzelnen Blätter in mehreren Hand» 
fhriften umkehren zu müffen glaubt, ftimmt ihm darin bei, bezeich- 
net aber die gerade umgekehrte Richtung des Leſens für einen Theil 
des Borgia-Manuferiptes als die richtige. Clavigero (VII,49) 
macht noch andere Angaben. Sicheren Auffhluß hierüber gewährt die 
Wiener Handfchrift: in diefer nämlich finden fih 11 verfihiedene Sym— 
bole welche regelmäßig zufammen vorfommen, obwohl in verfchiede- 
ner Anordnung (Tafel 5, 10 ff.), und von diefen fteht in einem Falle 
der eine Theil rechts unten auf dem Blatte und der andere Theil links 
unten auf dem folgenden Blatte. Da überdieß jedes Blatt in zwei Co— 
lumnen gefpalten, die Spaltung aber oben nicht durchgeführt ift, fo 
daß man jedenfalld von unten nad) oben, dann in horizontaler Rich- 
tung und dann wieder von oben nah unten leſen mußte, fo ergiebt 
fih daß man linfs unten anfing und rechts unten aufhörte — vor 
ausgeſetzt daß die Reihenfolge der einzelnen Blätter nicht etwa felbft 
umgekehrt werden muß. Kerner fommen Seiten von vier Kolumnen, 
aber ſtets mit abwechſelnd bald oben bald unten nicht ganz durchge— 
führter Spaltung vor, welche fih nur durch doppeltes Auf und Abs 
fteigen leſen laſſen, endlich findet fich diefelbe Eintheilung der Seite 
auch in horizontaler Richtung anftatt in verticaler, fo daß von links 
unten nach rechts, dann auf der nächſt höheren Zeile wieder nach links 
(Bovorgeogndör) u. f. f. gelefen wurde. Allerdings fcheint man biswei— 
fen aud) in der Richtung von recht nach links das Leſen angefangen 
zu haben, es ging aber, wie ſich aus dem Vorſtehenden ergiebt, ſtets 
von unten aus, ſtets abwechſelnd in entgegengeſetzter Bewegung, da— 
bei aber entweder ſenkrecht oder horizontal. 

Daß die Mericaner in älterer Zeit auch Quipos (Knotenſchnüre) 
hatten als Hülfgmittel des Gedächtniffes für wichtige Ereignifle, be— 
zeichnet Clavigero (VII, 49) ala zweifelhaft und Prescott (1, 89 
note) wohl mit Recht als unwahrfcheinlih. Boturini will folche 
nod bei den Tlafcaltefen in Gebrauch gefunden haben (Humboldt, 
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Anf. d. €. II, 20), doch ift wenig glaublich daß fie, wenn man fich ih» 
rer dort überhaupt jemals bediente, nicht durch die Bilderfchrift ver- 
drängt worden fein follten. 

Die naturhiftorifchen Kenntniffe der Mericaner müffen wenigftens 
auf manden Gebieten ziemlich bedeutend gewefen fein, denn Fr. Her- 
nandez den Philipp II. nah Neu Spanien fhidte um fich über die 
Raturgefhichte des Landes zu unterrichten, machte feine Studien 
bauptfählih an der Hand der Eingeborenen (Clavigero VII, 59). 
Aus feinem Werke, das nur auszugsweiſe veröffentlicht worden ift, 
hat Nieremberg(Hist. naturae maxime peregrinae. Antverp.1635) 
vielfach gefchöpft. Ueber die vielen verfchiedenen Heilmittel deren ſich 
die Eingeborenen bedienten, und das Heilverfahren das fie beobachte: 
ten, hat Sahagun (X, 28) ausführlich gehandelt. Knochenbrüche 
wurden von ihnen forgfältig gefchient und mit aufgelegten Kräutern 
behandelt, die Ränder von Hautmwunden mit einem Menfchenhaar zu» 
fammengenäht. Daneben mögen auch mancherlei abergläubifche Ku— 
ren im Schwange gegangen fein; wenigftens erzählt der Erflärer des 
eod. Vaticanus (bei Kingsb. V,197) daß fich die Maßregeln der Aerzte 
nah dem ſymboliſchen Zeichen zu richten pflegten, welches dem leiden⸗ 
den Organe entfprad. 

Unter allen Leiftungen der Mericaner auf geiftigem Gebiet hat 
von jeher ihre Zeitrechnung, die allgemein als ein Werk der Tolteken 
gilt (ogl. Gamal, 13), die größte Bewunderung erregt, und nur ein 
neuerer Schriftfteller (RottenfampI,210) ift, offenbar aus Un- 
fenntniß der Sache darüber ganz anderer Meinung geweſen, „da eine 
höchſt einfache Rechnung wie die der Zeit (bei den Mericanern) durch 
ein nothwendig verwirrendes Verfahren erfeßt fei.“ Am ausführlichften 
und genaueften haben über den mericanifchen Kalender Gama und 
Gallatin gehandelt. 

Das bürgerlihe Jahr, Tonalpohualli „Rechnung der Sonne, * 
war ein Sonnenjahr von 18 Monaten zu je 20 und 5 überfchüffigen 
Zagen, welche leßteren nemotemi (leer, unnüß) hießen, und zwar 
Feiertage, eine Zeit allgemeinen Nichtsthung, aber nicht von feftlicher 
Bedeutung waren: wer an einem derfelben geboren war, galt für un» 
plüdlih (Acosta VI,2, Gomara 446). Daneben beftand zwar das 
oben (p. 163 f.) fhon berührte Priefterjahr von 20mal 13 Tagen, mwel- 
ches Metzlapohualli „Rechnung des Mondes“ hieß, aber außer die 
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fem Namen und dem des Monates felbft (Mebtli bezeichnet zugleich 
den Mond und den Monat) weift nichts darauf hin daß die Merica- 
ner jemald nad dem Mondlauf gerechnet hätten — Echevarria 
allein (1, 4) fchreibt ihnen und wohl nur vermuthungsmeife Mond: 
monate von 26 Tagen in alter Zeit zu. Nur in der Bezeichnung und 
Zählung der Tage des Jahres blieb jene Eintheilung nach 20 mal 
13 Tagen beftehen und wir dürfen deshalb wohl annehmen dag fie in 
früherer Zeit allerdings die wirkliche Grundlage der Zeitrechnung ger 
bildet hat. Die Tage eines jeden Monates waren nämlich nad) 20 Zeis 
hen benannt;* wollte man aber einen beftimmten Tag im Jahre an— 
geben, fo nannte man nicht etwa den Namen eines diefer Zeichen 
und den des Monates, wie dieß ung am einfachften und natürlichiten 
fcheinen würde, fondern fügte zu dem Namen des Zeichens eine Zahl 
hinzu die zmwifchen 1 und 13 lag: die 20 Tage des erften Monates 
wurden fo bezeichnet daß zuerft die Zahlen von 1—13 und dann die 
bon 1—7 zu den 20 Namen der Tage fucceffiv hinzutraten, die des 
weiten fo, daß die Zahlen von 8 bis 13, dann die von 1—13 und 
zu den legten derfelben wieder die Zahl 1 hinzugefeßt wurde u. f. f. 
Da aber diefe Bezeichnung nur für 20mal 13 Tage ausreichte ohne 
daß eine Zmweideutigfeit entftand, fügte man zu jener Verbindung des 
Namens mit einer Zahl immer noch den Namen eines der fogenannten 
9 Rahtgefährten hinzu melche ebenfalls in regelmäßiger Reihenfolge 
das ganze Jahr hindurch abmechielten. Die große Rolle welche bei 
diefer Bezeichnung die Zahl 13 fpielte, beruhte nah Siguenza das 
rauf daß es 13 obere Götter gab (Clavigero VI, 25); wenn aber 
manche Berichterftatter (4. B. Gomara 429) von einer dreizehntägi- 
gen Woche fprechen melche die Mericaner gehabt hätten, fo ift diefer 
Ausdrud infofern nicht paffend als die dreizehntägige Periode nur für 
den Priefter- und Feſtkalender, nicht aber für das bürgerliche Jahr und 
die Zeitrechnung felbft von Bedeutung war. Dagegen beftanden Die 
jmwanzigtägigen Monate des bürgerlichen Jahres aus 4 Wochen von 
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Dieſe find: Cipactli, Seeungeheuer; Ehecatl, Wind; Calli, Haus; 
Cuetzpalin, Eidechſe; Cohuatl, Schlange; Miquiztli, Tod; Mazatl, Reh; 
Tochtli, Kaninden; Atl, Wafjer; Itzcuintli, Hund; Ozomatli, Affe; Ma- 
linalli, Grasbüfchel; Acatl, Robr; Ocelotl, Tiger; Quauhtli, Adler; Coz- 
caquaubtli, ein anderer Vogel; Ollin, Bewegung der Sonne; Tecpatl, euer. 
Pr: Quiahuitl, Regen; Xochitl, Blume. Man ift indeffen nicht einig darü— 

er ob die Monate jeded Jahres mit Cipactli begannen (vgl. Gallatin 67). 
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je 5 Tagen und an jedem fünften Tage, auf welchen eines der Zeichen: 
Kaninchen, Rohr, Feuerftein oder Haus fiel, wurde Marft gehalten. 

52 folder Wochen oder 52mal 5 Tage füllten nun allerdings ein 
Priefterjahr von 20mal 13 Tagen gerade aus. Da aber das bürger: 
liche Jahr aus (18. 20 -+ 5) Tagen beftand, die nach der Rechnung 
der Priefter ala (28. 13 + 1) Tage gezäblt wurden, fo behielten diefe 
in jedem bürgerlihen Jahre einen Tag übrig umd erft nad) Ablauf 
von 13 Jahren konnte das Ende einer ihrer dreizchntägigen Perioden 
mit dem Ende des bürgerlichen Jahres zufammenfallen. Wenn nun 
die religiöfen Feſte, wie man erwarten follte, durch den Priefterkalen: 
der unveränderlich geordnet gemefen wären, der nur 20mal 13 Tage 
umfaßte, fo verftände fi) von felbft daß fie fich innerhalb des bürger: 
lihen Jahres nicht etwa wie Echevarria fagt (I, 5 u. 11) nur um 
wenige Tage verfchoben hätten, fondern abmwechfelnd auf fehr verfchie- 
dene Jahreszeiten gefallen wären. Sahagun behauptet indeffen daß 
die Feſte der Mericaner theils beweglich theild unbemweglich geweſen 
feien, während Gama (II, 56) fie fämmtlich für unbeweglih erklärt, 
mas nur unter der Borausfeßung möglich ift, daß ihre Feier vielmehr 
durchgängig nach dem bürgerlichen Jahr geregelt war. Für die leßtere 
Annahme fpricht die Beichreibung verfelben bei Torgquemada (X, 
10 ff.) infofern, als fie für jedes einzelne Feſt einen beftimmten Monat 
des Sonnenjahres angiebt in den es gefallen fei.* Wenn außerdem 
bier und da auch noch von einem Gerichtöfalender und einem Ader- 
baufalender die Rede ift, fo hat man darunter feine verfchiedene Zeitz 
rechnung, fondern nur Zufammenftellungen der Gerichts» und Audienz> 


* Die Namen diefer 18 Monate, welche theild nach regelmäßig wiederkeh— 
renden Naturerfcheinungen theild nach gottesdienftlihen Handlungen benannt 
find, waren nah Torquemada folgende: Atlacahualco, Waflermangel, 
oder Quahuitlehua, Ausſchlagen der Pflanzen; Tlacaxipehualiztli, Schlaflo- 
figteit der Menfchen (wegen der vielen Menfchenopfer); Tozozontli, kleine 

ache (der Priefter); Hueytozozili, große Wache, Toxcatl, mildere ee 
Etzalqualitztli, von dem Brei benannt der gegeffen wurde; Tecuhilhuitontli, 
fleineres Feit des Herren; Hueytecuhilhuitl, großes Weit des Herren; Tlaxu- 
chimaco, Bertheilung der Blumen, oder bei den Tlafcaltefen Hueymiccayl- 
huitl, großes Todtenfeft; Xocotlhuetzi, Ende der Früchte; Uchpaniztli, Kehr— 
monat; Teutleco, Ankunft der Götter; Tepeilhuitl, Feſt der Berge; Quecholli, 
nad) einem Zugvogel benannt; Panquetzalitzli, Aufpflanzung der Fahnen; 
Atemutzli, Regenfall; Tititl, drüdende Zeit; Izcalli, Auferftehung (Anfan 
des Frühlings). Humboldt (Vues 132),der mit Gama den Monat Titit 
für den erften des Jahres hält, führt einige andere Namen, und bisweilen meh- 
tere ald fynonym an. Vgl. auch Clavigero I, 457 ff. 
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tage, der ländlichen Gefchäfte u. dergi. mit beigefügter Zeitangabe zu 
verftehen. 

Die Jahre, deren 4mal 13 eine Periode und 2mal 52 ein Säcus- 
lum ausmachten, wurden durch die Zahlen 1—13 in Verbindung mit 
den Zeichen: Kaninchen, Rohr, Beuerjtein und Haus * gezählt, fo daß 
das erfte Jahr ald I Kaninchen, das zweite ald 2 Rohr. .., das 
fünfte ald 5 Kaninchen ...., das vierzehnte ald 1 Rohr, das fünf: 
zehnte als 2 Feuerftein u. f. f. gezählt wurden bis zu 52. Das Jahr 
der Gründung von Tenochtitlan wurde 3. B. angegeben als nahui 
xiuhmolpilli ome calli d.i. 4 Perioden, 2 Haus. Beginnt nun die 
Aera der Azteken, wie Gama (I, 19) lehrt, mit dem Jahre 1091 und 
fiel diefe erfte „Bindung der Jahre“ auf das Zeichen ome acatl, 2 Rohr, 
fo erhält man: 1090 + 4.52 + 27 = 1325. Die 52jährige Be 
riode ftellten die Mericaner durch einen Kreis mit dem Sonnenbilde 
dar, welcher in einen grünen blauen rothen und gelben Quadranten 
getheilt war, deren jeder in je 13 auf die angegebene Weife bezeichnete 
Theile zerfiel (Abbildung bei Clavigero I, 296, vgl. Acosta VI,2, 
Solis1, 376), und man verzeichnete bei jeder diefer Abtheilungen auf 
einem größeren Kreife in Bilderfchrift die mwichtigften Ereigniffe des 
entjprechenden Jahres. 

Um ihre Jahresrechnung von 365 Tagen in Uebereinftimmung 
mit dem Laufe der Sonne zu bringen, fehalteten die Mericaner nad 
übereinftimmender Angabe aller alten Berichterftatter nach Ablauf 
einer Periode von 52 Jahren 13 Tage ein; nur Gama (I, 23,53), 
deffen genauen Studien wir faft alle Aufklärung des mericanifchen Ka— 
lenderweſens verdanken, behauptet daß alle 52 Jahrevielmehr 12% Tage 
eingefchaltet worden feien, und zwar fo, daß man die Zage der einen 
52jährigen Periode von Mitternacht, die der folgenden Periode aber 
von Mittag an gezählt habe. Im erften Falle würde, wie Humboldt 
(Vues 184) bemerkt, das mericanifche Jahr— 365,25 Tage, im zwei— 
ten — 365,240 Tage fein, welche SJahreslänge (nah Laplace’s 
Bemerkung) noch genauer wäre als die von Hipparch angegebene. 
Diefe Genauigkeit ift um fo befremdender und (wir müffen hinzufeßen) 
verdächtiger, da Gama felbft (II, 115) eigentliche mathematifche 


* Diefe Zeichen waren zugleich auch die Symbole der vier Jahreszeiten, der 
Solftitien und Aequinoctien (Humboldt, Vues 175) und, wie wir * frü⸗ 
her bemerkt haben, der vier Elemente. 
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Kenntniffe den Mericanern abfpricht, und der Meinung ift daß fie zu 
ihrer Zeiteintheilung und Zeitrechnung nur auf praftifchem Wege 
durch lange fortgefeßte Beobachtungen gelangten. Es ſcheint faum 
zuläffig anzunehmen daß fie hinreichend fcharfer Beobachtungen fähig 
waren um ein folches Refultat zu erreichen. Gama ftüßt feine Be 
bauptung auf die von ihm berechnete Sonnenfinfterniß ded Jahres 
1477, doch befämpft Gallatin (80) wohl mit Recht die Statthaf- 
tigkeit der Folgerung. Die Stelle aus Acosta auf die er fih beruft, 
ift offenbar ungenau im Ausdrud* und erlaubt deshalb nicht mit 
Gama zu fhliefen daß das neue Feuer bisweilen am Tage angezün- 
det worden fei, zumal da Sahagun und Torquemada ganz be 
ftimmt fagen, daß dieß immer um Mitternacht geichah. Es bleibt da- 
her nur übrig eine abwechfelnde Einfhaltung von bald 12 bald 
13 Tagen oder beffer nur eine foldhe von 13 Tagen anzunehmen. 
Ueber die Hülfsmittel deren fich die Mericaner zu ihren aſtronomi— 
fhen Beobadhtungen bedienten wiſſen wir nur äußerft Weniges. Sie 
corrigirten na) Gama (I, 51) ihr bürgerliche® Jahr nach der Eulmi- 
nation der Sonne zur Zeit des Winterfolftitiums. Die von Nebel 
an der Pyramide von Kochicalco gefundene verticale Röhre die von 
oben in einen dunfeln unterirdifhen Raum führte (vgl. Rohrbach 
in Ausland 1857 p. 1123), foheint zu Beobachtungen des Durchgan- 
ges der Sonne durch das Zenith gedient zu haben. Der Kalenderftein, 
4% varas lang und breit und 1 vara did, war genau horizontal ge— 
ftellt und nach den Himmeldgegenden orientirt. An mehreren Stellen 
feines Randes find Löcher, welche zur Aufftellung von Gnomonen dien« 
ten, deren je zwei einander correfpondirende durch einen Faden ver: 
bunden wurden. Diefe Einrichtung und die Art auf welche fie benutzt 
wurde, folgert wenigftend Gama (I, 104 ff.) aus dem was er in Cha- 
pultepec gefunden und aus eigener Beobachtung befchrieben hat. Er 
fah nämlich dort auf einem horizontal geebneten Stein drei Pfeile ab- 
gebildet, deren Spiken einander unter gleichen Winfeln fohnitten und 
nad) Oſten wiefen, und zwar fo, daß die beiden Außerften Pfeile die 
Solſtitialpunkte, der mittlere aber den Yequinoctialpunft bezeichneten. 
Quer durch die Pfeile war eine kleine Linie gezogen die genau von Nor: 
den nach Süden gerichtet war und auf zwei Köcher zeigte die in zwei 


* Die Worte lauten: sacaban el dia que amanecia para principio de 
otro siglo, lumbre nueva. 
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anderen, zu beiden Seiten des erſten Steines flehenden Steinen ange: 
bracht waren, fo daß der Echatten eines von einem Loche zum andern 
gefpannten Fadens zur Mittagszeit auf jene Linie fallen mußte. Dieß 
war aljo ein Inftrument durch das die Mericaner den wahren Oft 
und Weftpunft, die wahre Mittagszeit, die Solftitien und Aequinoec— 
tien zu beſtimmen vermochten; zugleich diente ed als eine Sonnenuhr 
welche die Tageözeiten angab (vgl. Gamall, 111 ff.), und da die 
Beobachtung der Mittagszeit nur für Merico felbft gültig war, fonnte 
fie auf feiner bloßen Zradition beruhen, fondern mußte mit dem dazu 
erforderlichen Inftrument am Drte und von den Azteken felbft ange 
ftellt werden. Daß der Tag wie die Nacht in je 8 Theile getheilt wurde, 
bat Gama (121) mit Wahrfcheinlichfeit aus der Einrichtung der 
Sonnenuhr gefchlofien. 

Der Anfang des mericanifchen Jahres wird fehr verfchieden ange: 
geben und bald in den Januar oder Februar bald in den März oder 
April gefeßt (Sahagun VII, z. E., Gamal, 46); Torquemada 
(X, 10) feßt ihn auf den 1., Sahagun (II, 1) auf den 2. Februar, 
Herrera (III, 2, 18) auf den 23., Acosta (VI, 2) auf den 26. Fe— 
bruar (vgl. aub Brasseur III, 465, 475 note). Am wahrfjcheinlich. 
ften richtig ift Gama’s (1, 52) Angabe, nad) welcher das erſte Jahr 
der 52jährigen Periode mit dem 9. Januar begann, das fünfte mit 
dem 8., das neunte mit dem 7. Januar u. f. f., da die Mericaner we— 
gen der erft nach 52 Jahren vorgenommenen Einfchaltung alle 4 Jahre 
im Vergleich mit unferer Rechnung einen Tag verloren, fo daß das 
legte Jahr ihrer Periode am 27. December anfing, und wenn man die 
5 nemotemi oder unnügen Tage in Abzug bringt, mit dem Winterfol» 
ftitium am 21. December als dem letzten Tage der ganzen Periode zu 
Ende ging. Auf diefen folgten die 5 nemotemi, auf deren legten die 
früher befprochene angftvolle Feierlichkeit der Anzündung des neuen 
Feuers fiel; dann kamen die 13 Schalttage, welche Freuden- und 
Feiertage waren, aber zu feinem der beiden Jahre die fie verbanden, 
gerechnet wurden: und nun begann am 9. Januar das neue Jahr und 
die neue Periode, wie dieß zum legten Male im Jahre 1506 ftattge- 
funden hat (Clavigero V, 10). 

Die Toltefen folen wie wir alle 4 Jahre einen Tag eingefchaltet, 
die Azteken aber dieß auf die eben bezeichnete Weife geändert haben 
(Clavigero VI, 26). Bei allen Völkern von Anahuac beitand dies 
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felbe Zeitrechnung, doch gab es Berfchiedenheiten in Nebendingen: die 
Zählung der Jahre innerhalb der Periode wurde von den Toltefen mit 
Tecpatl (Feuerftein), in Teotihuacan mit Calli (Haus), in Tezeuco mit 
Acatl (Rohr), von den Azteken in Merico aber mit Tochtli (Kaninchen) 
angefangen (Gama I, 16). In Zlafcala führten der 1. u. 2., 9., 10. 
u. 13. Monat des Jahres andere Namen als in Merico und es ſchei— 
nen in denfelben dort auch andere Fefte gefeiert worden zu fein (Ve- 
tancurtlII, 2,35 ff.). Bei den Mirtefen und Zapoteken foll der An- 
fang des Jahres fpäter gefallen fein als bei den Mericanern, nämlich 
auf den 16. März (Spiegaz. bei Kingsb. V,190). In Daraca Ehiapa 
und Soconusco traten an die Stelle der Namen „Feuerſtein, Haus, 
Kanindhen, Rohr“ die anderen: Botan, Zambat, Been, Ehinar; mie: 
der andere Namen hatte man ftatt derfelben in Mechoacan, und eine 
eben folche Berfchiedenheit fand in der Bezeichnung der Monatstage 
ftatt (Echevarria I, 11, Humboldt, Vues 307). 

Daß die wahre Urfache der Sonnenfinfterniß den Mericanern be- 
fannt geweſen fei, hält Humboldt (Vues 282) und nad) ihm Pres- 
cott (I, 110) wegen der Darftellung für wahrfcheinlich die von ihr in 
der Bilderfchrift gegeben zu werden pflegt und megen gewiffer Feſtge— 
bräuche (?). Läßt nun zwar die bei ihm felbft (pl. 56) gegebene Abbil- 
dung feinen Zweifel darüber daß fie die Projection einer Scheibe auf 
eine andere zeigen fol, fo erlaubt doch die des cod. Tellerianus (bei 
Kingsb. pl. 15, 22 und fonft) faum einen folchen Schluß, da hier in 
den beiden aufeinander projicirten Bildern die man für Sonne und 
Mond halten kann, ein Kreisausfchnitt fehlt, ala ob angedeutet wer: 
den folle daß die Sonne aufgezehrt werde, und es überdieß als zweis 
felhaft erfcheint ob das zweite Bild den Mond vorftelle. Die bifdliche 
Darftelung der Sonnenfinfterniß bleibt fich indeffen nicht gleich 
(Kingsb. VI, 142note). Bon den Mondfinfterniffen , die man daraus 
erklärte daß die Sonne den Mond auffreffe, nahmen die Mericaner 
feine weitere Notiz (ebend. V, 154). 


Die Eultur des alten Merico mit deren Schilderung wir bie da- 
bin befchäftigt gewefen find, hat man lange Zeit von auswärts her- 
leiten zu müffen geglaubt, da man gewohnt war die Amerikaner ſelbſt 
für unfähig zu folchen Leiftungen aus eigener Kraft zu halten, und 
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es fchien leicht die Keime höherer Bildung, wenn fie aus Aſien gefom- 
men waren, von Merico bis nach Peru hinab gelangen zu laffen. Hat 
man fih nun zwar in neuerer Zeit genöthigt gefehen die früher allge- 
mein angenommene Einwanderung der Amerifaner aus Aften aufju> 
geben, fo blieb doc) eine Menge intereffanter Bergleihungspunfte zwi⸗ 
hen den Eulturvölfern beider Erdtheile beſtehen, die eine nähere Un- 
terfuhung verdienten, und vorzüglid von Humboldt mit großer 
Sorgfalt verfolgt worden find. Die Lehre der Mericaner von den Welt» 
altern, ihre Bilderfchrift, ihre Bauwerke und ihre gefelfchaftlichen 
Einrihtungen fchienen ihm zu dem Bemweife des Urfprunges ihrer Eul- 
tur aus Afien hinzureihen. Der Werth der allerdings vorhandenen 
Analogien läßt fich jedoch ſchwerlich ſo Hoch anjchlagen und einer un- 
befangenen Betrahtung der Sache dürfte es leicht als das Außerfte 
Zugeftändniß erfheinen welches fich in diefer Hinficht machen läßt, 
dag „eine geringe Anzahl von Individnen aus der gebildeten Priefter- 
fafte” eines oftaftatifchen Culturlandes vielleicht den Anftoß zu „gros 
Ben Beränderungen “ in dem Eulturzuftande des mweftlichen Amerika 
gegeben hat (Humboldt, Anf. d. Nat. I, 214). Wir wollen hier nicht 
auf die Prüfung der fammtlichen Einzelheiten eingehen aus denen man 
einen alten Verkehr zwifchen Oft-Aften und Weft:Amerifa hat fchließen 
wollen, da das Meifte davon fehr wenig beweiskräftig ift, fondern 
und nur an die Hauptſachen halten. 

‘De Guignes (Mem. de l’acad. des inser. XX VIII, 505) hatte aus 
dem Nan⸗ſzu, der „Gefchichte des Südens“ der Ehinefen, zu ermei- 
fen geſucht daß dieſe fhon im 5. Jahrhundert (458) mit Amerika be 
fannt gemwefen feien. Seine von Klaproth (N. Ann. des voy. 1831) 
befämpfte Anficht haben neuerdings Paravey (L’Amerique sous le 
nom de Fou-Sang eitee dans les annales de la Chine. Paris 1844) 
und Neumann (im Ausland 1845) vertheidigt. Die Befchreibung 
welche das hinefifhe Buch von dem Land Fufang giebt, ift der Deus 
tung auf Amerifa im Ganzen wenig günftig. Die Angabe über die 
Lage desfelben würde ſich zwar auf diefes beziehen laffen, aber mas 
fonft von demfelben erzählt wird, ift zum Theil vag und fabelhaft, 
ein anderer Theil desfelben paßt nicht auf Amerika und ein dritter ent» 
ſcheidet mwenigftens nichts zu feinen Gunften: es giebt dort Pferde 
Ochſen und Hirfche die ald Zugthiere benugt werden, von den Hirſch⸗ 
tühen wird Milch und Butter gewonnen, Waffen und Krieg find dort 
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unbekannt; die Eingeborenen fertigen Zeuge aus Pflangenfafern, bes 
fien feine Häufer von Stein, fondern nur ſolche von Holz, haben 
Shriftzeihen und Papier das aus der Rinde eined Baumes gemacht 
ift, bedienen fih von Metallen nur des Kupfers, nicht des Eiſens. 
Die angebliche Einführung des Buddhismus in Fuſang verträgt fi 
fehlecht mit den Menfchenopfern die, wie wir gefehen haben, bei den me- 
ricanifchen Völkern feit alter Zeit in Gebrauch geweſen find, und die 
Hirſchkuh welche auf dem hinefifchen Bilde von einem bärtigen Ein- 
geborenen jenes Landes gemolken wird, ift gefledt dargeftellt, was nad) 
Castelnau’s (IV, 249) Bemerkung ebenfalla nicht auf Amerika, fon» 
dern auf Japan zu deuten fcheint. 
Man hat ferner auf den merkwürdigen Umftand hingemwiefen daß 
die Sage der amerifanifchen Eulturvölfer umd insbefondere die der 
Mericaner und Muiscas (Chibchas), weiße Männer mit langen Bär: 
ten’al® die Urheber der höheren Bildung nenne welche fih in alter 
Zeit bei ihnen Bahn gebrochen hat. Obgleih Humboldt (Vues p. 
XV) bemerkt daß hronologifche Gründe verbieten an eine Abftammung 
jener Männer aus Europa zu denken, das damals jelbft noch nicht 
civilifirt war, neigt fi) Brasseur doc der Anſicht zu die Keime ber 
hohen mittelamerifanifchen Eultur von dort herzuleiten. Iſt es über- 
x f haupt fehr gemagt auf jene Angabe einen Schluß diefer Art zu grün: 
Mad, den, da in ihr nur audgefprochen fcheint daß die Mericaner heilere 
Menſchen als fie felbft waren für die Begründer ihrer Eultur galten, 
und daß langer Bart, der bei ihnen etwas Ungewöhnliches war, für 
fie etwas Imponirendes und Ehrfurcht Erwedendes hatte, fo läßt fich 
gewiß noch weniger daraus auf Dft-Afien ſchließen, da dort gelbe — 
Menſchen wohnen, deren Bart meiſt nur gering iſt. Im Codex Vati- 
canus 3738 findet ſich Queßalcvati als grauſchwarz und unbärtig 
dargeftellt gleich anderen mericanifhen Prieftern. Dagegen bemerkt 
Ixtlilxochitl (Relac. 326) ausdrüdlich die Könige der Tolteken feien 
von großer Statur, weiß und bärtig gewefen, was indeffen nur we⸗ 
nig auffallend ift, da namentlich die Azteken und Dtomis ſich durch 
ftärferen Bart vor den Übrigen Indianern auszeichnen (Humboldt, 
Neu Sp. 1, 120). 
Bei weitem das Wichtigfte von Allem was fich für den Urfprung 
der mericanifhen Eultur aus Afien anführen läßt, ift die theilweife 
Mebereinftimmung zwifchen den mexicaniſchen Namen der Monatstage 
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und denen der Thierkreiszeichen bei den MandfchusTataren Japanern 
und Tibetanern. Die lebteren, deren 12 find, heißen: Maus (Wafler), 
Ochſe, Tiger, Hafe, Drade, Schlange, Pferd, Bod, Affe, Vogel, 
Hund, Schwein; der Monatstage aber find bei den Mericanern 20 
und unter ihren Namen finden fih: Wafler, Seeungeheuer, Dzelotl, 
Hafe, Schlange, Affe, Vogel, Hund, von denen Humboldt (Vues 
152) nachzuweiſen geſucht hat daß fie mit den Zeichen I—4, 6, 9—i1l 
jener Reihe zufammenfallen. Die Uebereinftimmung ift indeffen zmei- 
felhaft für das erfte und zweite Zeichen und der Bogel fommt unter 
den mericanifchen Namen der Monatstage doppelt vor, einmal als 
Adler, dann als eine andere Gattung. Die Drdnung der Zeichen ift 
im mericanifchen Kalender eine andere als bei jenen aflatifhen Völ— 
fern. Daß die Mericaner mit den angeführten Namen jemals Stern» 
bilder die in der Sonnenbahn lagen benannt, und einen Thierfreid wie 
die Aſiaten gehabt hätten, findet fi nirgends angedeutet. Die tolte— 
fifchen Namen der Monatstage aber die in Ehiapa und Soconusco 
gebräuchlich waren, wichen nad) Boturini’s Angabe von den meri- 
canifchen durchaus ab (Humboldt a.a.D. 307). Man würde dem» 
nad) geneigt fein die Uebereinftimmung für bloß zufällig zu halten, 
wenn nicht die Namen jener Thierkreiszeichen wahrfcheinlich aus denen 
der Mondhäufer bei den Hindus entfprungen wären und fich unter 
diefen legteren außer Mahara (ein Seeungeheuer), Schlange, Affe und 
Hundeſchwanz, aud die Zeichen: Rohr, Mefjer Sonnenbahn (Fußſpu⸗ 
ren des Bifchnu) und Haus fänden, welche ebenfalls unter den Mo— 
natstagen der Mericaner vorkommen. 

Daß der mericanifche Kalender unter afiatifhem Einfluß entflans 
den fei, wird man hiernach als einigermaßen wahrfcheinlich anerfen» 
nen müffen, und erft dadurch erhalten die übrigen Analogien zwifchen 
den Völkern beider Welttheile einen gewiffen Werth, namentlich die 
Bezeichnung der Jahre und Tage durch die Verbindung je zweier Reis 
ben von Zeichen miteinander, wie fie bei den Japanern Ehinefen und 
Tibetern zur Zählung der Jahre üblich ift (Humboldt, Vues 149), 
die Lehre von den Weltaltern, deren die Mericaner 5 annehmen, wäh 
rend die Hindu’s umd Tibeter deren nur 4 haben, und die Sage von 
der großen Fluth, in welcher freilih Gallatin, der fonft die Tradis 
tion fo geringfhägt, fonderbarer Weife eine hiſtoriſche Erinnerung 
erkennen zu müffen geglaubt hat. Unbefangener und gefunder ift fein 
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Räfonnement, wenn er geltend macht (p. 184 ff.) daß man den Me- 
ricanern wenigftens die einheimische Bervolllommnung ihrer aftrono- 
mifchen Kenntniffe und ihrer Zeitrechnung werde zugeftehen müffen, 
daß ihr Spftem der Intercalation eine allmäliche einheimifche Verbeſ— 
ferung des Kalenders vermuthen laſſe und daß der Mangel der Buch» 
ftabenfchrift,, der Eifenbearbeitung und der Gerealien nicht wohl ge 


ftatte ihre Eultur als von Afien her eingewandert zu betrachten. Auch, ehe | 


daß das Hirtenleben und die Milch ale Nahrungsmittel den Amerika- 
nern fehlte, ftellt fie den Aſiaten ferner, Im Bergleich mit diefen wich- 
tigen und durchgreifenden Unterfchieden in der ganzen Lebensweiſe läßt 
fih Webereinftimmungen in den Ehegebräuchen, dem Prieſterweſen, 
flöfterlihen Einrichtungen u. dergl. (vgl. Prescott III, 343) zumal 


da fie verfchiedenen afiatifchen Völkern entnommen find, gar fein“ 


Gewicht mehr beilegen. Dasfelbe gilt von dem ohnehin in Merico zwei» 
felhaften Gebrauche der Quipos, welcher den Chinefen in alter Zeit 
eigen (vgl. Humboldt, Anf.d. C. II, 20), fih in Peru ausgebildet 
gefunden hat. Wäre ed Najera (Transactt. Americ. philos. soc., V 
new series) gelungen die Berwandtichaft des einfilbigen Dtomi mit 
dem Chinefifehen zu beweiſen, was freilih von den Sprachforſchern 
nicht zugegeben wird (vgl. Bott, d. Ungleichheit menſchl. Raffen 252), 
fo dürfte man den «ulturhiftorifchen Zufammenhang beider Erdtheile 
als erwiefen betrachten, während freilich fo vereinzelte Analogien wie 
die des mericanifchen Wortes teotl mit dem griechifchen Reöc, des mit« 
telamerifanifchen Votan mit Ddin und dergleihen faum nennens- 
werth find. 

Nichts ift geeigneter die Irrgänge erkennen zu laffen in welche man 
bei der Verfolgung folcher Analogien fo leicht geräth als die Bemer- 
fung daß Aegypten ebenfo wie Dft-Afien eine Reihe von Parallelen 
darbietet, ja daß in Merico fogar eine Menge von Erfcheinungen vor» 
fommen welche hriftlihen Völkern entnommen zu fein feheinen könn— 
ten. Der Kopfpuß der Iſisbilder, die Bilderfohrift, die 5 Ergänzungs- 
tage des Jahres und der Pyramidenbau bieten fih zur Bergleihung 
in der erfteren Hinfiht dar (Humboldt, Anſ. d. C. I, 8); die Tem- 
pelpyramiden beider Länder aber, die man oft einander fehr ähnlich 
bat finden wollen, unterfcheiden fich nicht allein in Rüdficht der Zwecke 
denen fie zu dienen beftimmt waren (ebend. 42 ff.), fondern auch durch 
ihre äußere Geftalt im Einzelnen, größtentheild auch durch das Mate: 


— 
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trial aus dem fie erbaut waren (©. Löwenstern 272, Rohrbach 
im Ausland 1857 p. 1123, vgl. au Prescott III, 359 ff.). Einen 
hriftlichen Anfchein Hat bei den alten Mericanern vorzüglich die Gere- 
monie der Abwaſchung welche fie mit den Neugeborenen vornahmen, 
die Vertheilung und der Genuß des aus Maismehl gefneteten Götter: 
bildes, das reuige Sündenbefenntniß beim Priefter, die Möfterlichen 
Einrichtungen für Männer und Weiber, die Tradition von der Zer- 
ftörung der alten Pyramide von Eholula durch den Zorn der Götter 
und mehrered Andere (Humboldt, Anf. d. €. II, 42). In allen ihren 
Hauptzügen fteht aber die mericanifche Eultur vielmehr fo eigenthüm- 
lih und felbftftändig da, da man Prescott’s Endurtheil (III, 369) 
beiftimmen muß: höchſtens an die Einführung einzelner Eulturele- 
mente aus Afien im fernen Alterthum läßt ſich denken, nicht an eine 
Verpflanzung afiatifher Bildung in größerem Umfange nad) Amerifa. 
Auch dafür daß in Amerika die Eultur von Norden nah Süden, von 
Merico nach Peru gewandert fei, fehlt es an thatfächlichen Belegen.* 
Neben manchen Aehnlichkeiten an denen es nirgends ganz mangelt, 
finden fich mwefentliche Verfchiedenheiten. Man kennt bie jeßt feine bes 
fimmten Spuren eines alten Zufammenhanges zwifchen beiden Län— 
dern und hat feinen Grund die Eultur des einen von ihnen für 
jünger zu halten als die des anderen; follten fie aber in beiden aus 
Afien her ffammen, fo würde (mie Gallatin treffend bemerkt hat) 
fhon die Berfchiedenheit der peruanifchen Zeitrechnung von der meri- 
canifchen zu der Annahme nöthigen daß fie verfchiedenen auswärtigen 
Völkern ihren Urfprung verdanke. 


— — —— — — 


Die unmittelbaren Folgen der Eroberung von Neu Spanien waren 
für die-Eingeborenen von höchſt trauriger Art. Die alten fpanifchen 
Berichte jelbft erzählen vielfah von der Noth jeder Art in die fie ge- 
riethen und den mafjenhaften Berluften an Menfchenleben die das 
Land erlitt. Cortes verfuhr noch mit einer gewiffen Milde oder 
wenigſtens ohne unnöthige Grauſamkeit, dagegen tragen die Thaten P. 
de Alvarado’s in Merico und Guatemala wie die N. deGuzman’s 
in Mechoacan (neuerdings von Brasseur IV, 630 ff. und 733 ff. ge- 


* Das von Kottenfamp (I, 56) hierüber Beigebrachte ift von geringem 
Belange. 
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fhildert) den Stempel empörender Unmenfchlichkeit. Mag es fein daß 
die Mericaner von Montezuma fehmwer gedrüdt, feiner Herrfchaft müde 
waren, wie die Eroberer erzählen, mag es fein daß fie fih zum Theil 
nah Erlöfung von dem Blutdurfte ihrer Götter fehnten (Acosta V, 
22), felbft Gomara (390), der zum Preiſe des Cortes und der ſpa— 
nifchen Waffen fchreibt, gefteht offen daß weder Weiber noch Kinder von 
feinen Landsleuten gefhont wurden und daß ihren Verbündeten unter 
den Eingeborenen fogar der Cannibalismus unverwehrt blieb. 

Zurita hat gezeigt wie das mericanifche Bolt hauptfächlich da- 
duch in das äußerſte Elend gerieth, daß alle Grundlagen feiner bis» 
berigen politifchen und focialen Drganifation von den Siegern zerftört 
wurden. Vom mericanifchen Adel überlebten nur wenige den Fall der 
Hauptftadt und diefe wenigen waren meift noch Kinder (Ixtlilx. 
Oruautés 107). Eine Petition ſechs vornehmer Indianer an Earl 
V. (ebend. Append. 261) legt dar wie der Reſt des Adels, von den 
Spaniern niedergetreten und in's Volk zurüdgeworfen, in Armuth und 
Elend umkam. Eine Tochter Montezuma’s, über deffen Stammbaum 
und Nachkommen Siguenza ausführlich gehandelt hat, ift im tiefften 
Elend geftorben, wogegen allerdings einer feiner Söhne, der nach der 
Eroberung längere Zeit verborgen geblieben war, fpäter den fpanifchen 
Adelstitel und eine Rente erhielt (Zurita 328 ff., Vetancurt Ill, 1, 
184). Cortes (95) bemerkt zwar felbft daß es hart fcheine die Ein- 
geborenen ebenfo wie die der Antillen zur Dienftbarkeit gegen die Spa» 
nier zu zwingen, da fie weit bedeutendere Fähigkeiten zeigten, doch habe 
er, da ihre Dienfte unentbehrlich feien, vorbehaltlich kaiſerlicher Geneh- 
migung, eine Bertheilung derfelben unter die Eroberer vorgenommen 
um deren Berdienfte zu belohnen. Auch die bisherigen Herren des Lans 
des wurden bon diefer Bertheilung nicht ausgenommen: ihre Beftgtitel 
wurden mißachtet, fie mußten Steuern zahlen und Frohndienfte thun 
wie die Gemeinen. Dasfelbe Berfahren, die Einrichtung der Encomiens 
das, fand überall ftatt wo und foweit das Land erobert wurde. Die 
Eingeborenen geriethen dadurch in ein VBerhältniß das der Leibeigen- 
[haft ähnlich war, und diefes beftand hier wie auf den großen Antillen, 
wo es dur Columbus eingeführt war, factifch fort, obgleich e8 von 
der fpanifchen Regierung aufgehoben wurde. 

Hätte man die Spanier getrennt von den Indianern und zur Nies 
derlaffung in befonderen Dörfern oder Städten genöthigt, wie dieß in 
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Peru großentheils gefchehen ift, meint Torgquemada (XVII, 22), fo 
würde fich die einheimifche Bevölkerung nicht fo ſtark vermindert haben. 
Es geichah aber vielmehr das Gegentheil, angeblich weil man diefe durch 
einen möglichft nahen Verkehr mit den Spaniern dem Chriſtenthum zu 
gewinnen hoffte (Herrera III, 7,2). Torquemada fieht wie Zu- 
rita (264) den furchtbaren Drud und die ungeheuere Ueberarbeitung 
unter der fie litten als die Haupturfache ihres Hinfhmwindeng an. An 
harte Arbeit von früher her meift nicht gewölfnt, mußten fie diefe um— 
fonft leiften, dabei für ihre Wohnung und ihren Unterhalt felbft forgen 
und noch das Baumaterial bezahlen das fie herbeizufchaffen hatten. Ein 
großer Theil konnte in Folge der Noth die ihn drüdte, nicht daran 
denken fich zu verheirathen und eine Familie zu ernähren. Nicht felten 
erichien ihnen der Tod als die einzige Erlöfung von ihren Leiden und 
gar manche habe fi erhängt aus Verzmeiflung. Bei den Mires und 
Ehontales in Daraca machten ſich viele untereinander verbindlich feine 
Kinder ferner zu zeugen oder fünftlichen Abortus auszuüben um nicht 
ihre Rachfommen demfelben Elend preiszugeben in dem fie felbft leb— 
ten (ebend. 324). Widerfpenftige Eingeborene lieg Cortes (98 und 
jonft) als Sflaven zeichnen und verkaufen. Dasfelbe gefhah denen 
welche den verlangten Tribut an ihren Encomendero nicht zahlten 
(Oviedo XXXIII, 51): um diefen zu befriedigen blieb den eingeborenen 
Häuptlingen nichts Anderes übrig als ihre Untergebenen auf’3 Aeu— 
Berfte zu bedrüden; oft thaten fie dich auch aus Eigennug und Herrſch— 
ſucht, und zu dem doppelten Drud unter welchem das Volk ftand, von 
Seiten der Dorfhäuptlinge und der fpanifchen Grundbefiker, kam meift 
noch der des Gouverneurs, der feine berechtigten Forderungen bisweis 
len vervierfachte und felbft verzehnfachte (S. das Schreiben des Erz 
bifhofs von Merico an Carl V. v. J. 1554 bei Ixtlilx. Cruautes 
255). Die Blattern, welche ein Neger vom Gefolge des Narvaez (1520) 
eingefchleppt hatte (B. Diaz 127), rafften viele hin, fpäter traten die 
Mafern unter ihnen auf (Gomara 426); andere erlagen in Menge 
einem gezwungenen Wechſel des Klima’s (Zurita). 

Die Eroberung der Hauptftadt führte hier, wie fpäter in Peru, zur 
Berftörung der alten Wafferleitungen: ein großer Theil des Landes 
wurde dadurch zu einer Wüfte gemacht. Mit dem Untergange des Adels 
und der Priefter gingen alle höheren Kenntniffe und alle frühere Bil 
dung der Mericaner verloren; mit der Zerſtörung der Hauptftadt und 
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der Knechtung des Volkes wurden die Künſte und der Gewerbfleiß zu 
Grunde gerichtet; mit der Auflöſung der politiſchen und ſocialen Ver— 
faſſung trat (mie beſonders Zurita nachweiſt) eine allgemeine Demo» 
ralifation des Volkes ein, und ed wird daraus nur zu begreiflich daß 
man die alten Mericaner nicht wiedererfennt in denen der fpäteren Zeit. 
Selbft der Möndh Sahagun (X, 27) hebt hervor daß der allerdings vor 
Allem nothwendige Umfturz des Heidenthums eine mefentliche Ber: 
ſchlechterung für fie zur Folge gehabt habe, denn Trunfenheit und Aus- 
ſchweifungen, denen ihre alte Verfaffung zu widerftehen vermochte, hät- 
ten unter der Herrfchaft des Chriftentbums erft überhand genommen, 
neben welchem freilich die heidnifche Religion im Geheimen und in den 
Herzen der Eingeborenen immer fortbeflehe. 

In demfelben Jahre in welchem der Real y Supremo Consejo de 
las Indias von Earl V. geftiftet wurde (1524), famen die Franciscaner 
in größerer Anzahl nad) Merico, zwei Jahre fpäter die Dominicaner 
und fieben Jahre nad) diefen die Auguftiner (Torg. XV); ſchon zur 
Zeit von Gortes’ Zug nad) Honduras flanden aber die fpanifchen Er- 
oberer den hriftlichen Heidenbefehrern Feindlich gegenüber, verfolgten 
und mißhandelten fie, da fie fih der Eingeborenen gegen ihre Bedrän— 
ger annahmen (Ixtlilx., Cruautes 167, 242). Befonders predigten 
die Dominicaner freimüthig dagegen daß man fie verfllave, umfonft 
arbeiten laffe, wie Laftthiere behandle, in die Minen ſchicke und beraube 
(Remesalll, 4), obgleich ein Beihluß des Consejo von 1529 dieß 
Alles verboten und befohlen hatte daß fie nur zur Arbeit auf eigenem 
Grund und Boden und zur Ausbeutung der Minen für ihren eigenen 
Bortheil angehalten werden und davon die gefegliche Steuer entrichten 
follten (ebend. 5), Freilich mußte fhon nach wenigen Jahren das Taft- 
tragen, wenn es freiwillig und gegen Bezahlung gefchähe, wieder er- 
laubt werden, nur follte die Laft nicht über 2 Arroben betragen (Torg. 
XVII, 19); andere Gefeße befchränften den Gebrauch der Indianer als 
Kaftträger (tamemes in Merico, apires in Peru) „auf das Nothwen— 
digfte” (Solorzano II, 13). Ihren geiftlihen Befhügern ſchloſſen ſich 
die Eingeborenen faft überall leicht an (Ritos 44 ff.): die Belehrung 
ging fo raſch von ftatten daß es nad) 20 Jahren ſchon mehrere Milli- 
onen Ehriften unter ihnen gab, die freilich nicht wie Gomara (450) 
fühn erzählt, „aus Liebe zu Cortes“ ihren alten Glauben aufgaben, 
fondern durch die Macht der Verhältniffe dazu bewogen wurden. Oft 
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follen 80 bie 100000 Menfchen zu den Predigten der Mönche zufams 
mengeftrömt fein, obwohl nur wenige davon etwas zu hören befommen 
fonnten. „Diefe Leute haben fo großes Bertrauen zu uns“, fagt 
France. diBologna (bei Ternaux, Pieces rel. a la Cong. de Mex. 
p. 219), „daß es feiner Wunder mehr bedarf... fiefommen 100 lieues 
weit her um ung predigen zu ſehen“. Die Neubekehrten waren nicht 
felten außerordentlich gewilfenhaft und zeigten fich troß der äußerften 
Armuth in der fie lebten in ihrer frommen Einfalt zu jedem Opfer für 
den neuen Glauben bereit (Schilderung in Ritos 52 ff.). 

Die Könige von Spanien fuchten dur Gefeße und Berordnun- 
gen für die Ehriftianifirung der Indianer zu forgen: fie befahlen 
(1533) daß ein Biertel des von ihnen zu zahlenden Tributes zu Kir 
henbauten und anderen religiöfen Zmweden verwendet werde und ver« 
pflichteten (1536) die Enconenderos Geiftliche für die Indianerdör- 
fer zu beftellen (Torg. XVII, 19). Eo friedlih und leicht aber auch 
im Allgemeinen das Bekehrungsmerf gegangen war — nur im Rande 
der Chichimeken und befonders in Jalisco fielen ihm viele Märtyrer 
zum Opfer (Tor q. XV) —, ſo vereitelte Doch die fortgefeßte Knechtung 
der einheimifchen Bevölkerung durdh die Spanier das Bemühen der 
Miffionäre, und die 1574 (1571 nad Torg. XIX, 29) in Merico ein: 
geführte Inquifition hat durch ihre Autos da fe, bei denen fie nicht 
felten über hundert Ketzer auf einmal hinrichten ließ, jedenfalls das 
Ihrige gethan um die günftige Wirfung der übrigen Berordnungen auf 
die Indianer zu vernichten die Philipp IL. zu ihrem Beften erließ (Torg. 
XVII, 20), fie vom Chriſtenthum abzufchreden und ihnen zu zeigen daß 
fie ihren blutdürftigen Göttern auch jeßt noch nicht entronnen waren 
(Anonymus bei Kingsb. VII, 153 ff.). Mit der Bekehrung trat da— 
ber fein Wechfel in ihren Ueberzeugungen ein, e8 wurde nur eine äußere 
Form des Eultus an die Stelle einer anderen gefeßt (Humboldt, N. 
Sp. II, 134 f.), und das alte Heidenthum blieb heimlich, befonders in 
den füdlichen Ländern, Jahrhunderte lang fortbeftehen (f. darüber 
Brasseur IV, 822 ff.); vielfach ift es auch mit Ehriftlichem, zum Theil 
wohl fogar abfihtlih von den Mifftonären gemifcht worden (Müh— 
lenpfordtI, 251 ff.), wie z. B. das große Todtenfeft der Indianer 
mit feinen Opfern von Hühnern und Sklaven mit dem Feſte Allerfeelen 
verſchmolzen ift (Sartorius 265). 

Die Eroberung von Merico koftete nah Clavigero’s Schäßung 
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mehr Menfchenleben als die Azteken während der ganzen Dauer ihres 
Reiches ihren Göttern geopfert hatten, und die Bevölkerung des Lan» 
des, wenn fie auch nicht wie jener (1, 2) angiebt, bis auf ein Zehntel 
ihres früheren Betrages ſich vermindert hat, ift doch unzweifelhaft unter 
fpanifcher Herrfchaft ftark gefunfen. Um den Drud zu rechtfertigen uns 
ter dem die Indianer fehmachteten, fchilderte man fie ald ganz verthierte 
Weſen (dieß that z. B. Tomas Ortiz), und fchenfte dergleichen Ber 
bauptungen gern Glauben. Gegen folche Darftellungen hauptſächlich 
richtete fich die Bulle Bauls III. von 1537* (©. Tor q. XVI, 25), welche 
fie vor Sflaverei und grober Mißhandlung fehügen follte. Sie fcheint 
wefentlich mitgewirkt haben zu der Erlaffung der fog. „neuen Geſetze“ 
vom 3. 1542 welche das Roos der Eingeborenen zu verbefjern beftimmt 
waren, und wie überall in den Kolonien fo auch in Merico große Uns» 
zufriedenheit erregten, daher man fogleich durch Abgefandte in Spanien 
gegen fie zu fuppliciren beſchloß (Herrera VII, 6, 5). Schon früher 
hatte S. Ramirez (1531) als Präfident den Encomenderos ihre In— 
dianer entzogen und der Krone zugemiefen, d. h. für frei erflärt, wenn 
fie dieſelben fehlecht behandelten, hatte die eigentliche Sklaverei und die 
Zeichnung mit dem Eifen abgefchafft und für Unterriht und Gefund- 
heit der Indianer Sorge getragen; die Spanier aber wurden dadurch 
fo aufgebracht daß fie (1533) Unruhen gegen ihn erregten (ebend. IV, 9, 
14,V, 1,6 und 5, 9). Unter den Vicekönigen ftrebten befonderd Men- 
doza und Luis de Velasco (1551—66) den Eingeborenen Erleich— 
terung zu verichaffen. Schon öfter waren fog. repartimientos vorge- 
nommen worden: man hatte beftimmte Procente der Indianerbevöl- 
ferung den fpanifchen Grundbefikern zum Zwecke des Landbaues oder 
auch der Minenarbeit zugemwiefen, aber fie zu perfönlichem Dienft und 
namentlih zum Lafttragen zu preffen, wurde wiederholt und auf's 
Strengfte in den Gefeßen verboten (Solorzano II, 13); ebenfo war 
ed unterfagt fie ald Sklaven zu halten, aber alle diefe Beftimmungen 
blieben unbeachtet bis fie Velasco wirklich zur Ausführung brachte 
(Torg. V, 14, 24). 


* Die Hauptitellen aus derfelben find folgende: Indos ipsos, utpote ve- 
ros homines, Christianae fidei capaces existere... Indos et omnes alias 
gentes ad notitiam Christianorum in posterum deventuras sua libertate 
ac rerum suarum dominio privatos seu privandos non esse, imo libertate 
et dominio hujusmodi uti et potiri et gaudere libere et licite posse nec 
in servitutem redigi debere... decernimus. 
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Den Tribut welchen die Indianer zahlen follten, hat Carl V. 1518 auf 
3 pesos de oro feftgefeßt. Er wurde gewöhnlich von den erwachfenen 
Männern gefordert die zwifchen 18 oder 20 und 50 Jahren ftanden, 
doch wechfelten darüber die Beftimmungen ; nur in Neu Spanien waren 
meift auch die Weiber dazu verpflichtet, Die Häuptlinge waren ganz und 
die Neubefehrten auf 10 Jahre frei; bei Hungersnoth und anderen all» 
gemeinen Unglüdefällen pflegte aber der Tribut erlaffen zu werden (So- 
lorzano II, 20). Hätten fich die Encomenderos, denen geſetzlich nicht 
die Dienfte der Indianer, fondern nur deren Abgaben zugemiefen 
waren, hiermit begnügt, fo würden fich diefe fehr wohl befunden haben, 
da fie feit 1590 nur 1 peso (8 Realen, nämlich 7 Realen und ein Huhn) 
zu fteuern hatten (Torg. V, 27, Vetancurt, Tratado de la ciudad 
de Mex. $. 45). Nah Humboldt (NR. Sp. I, 148) entrichteten fie 
1601 32 Silberrealen Tribut und 4 für den servizio real, was zu— 
fammen etwa 23 franes ausmadt, in einigen Intendantfchaften aber 
allmälid) fo hberabgefegt wurde, daß die Summe nur 15 oder felbft nur 
5 franes betrug; Villa-Seüor (I, 6) giebt den Tribut im 18. Jahr. 
für je zwei Indianer zufammen auf 2 pesos, anderwärt (I, 19), auf 
18 Realen an, und bemerkt daß er verpachtet wurde. Die Zählungen 
der Bevölkerung wurden oft betrügerifch vorgenommen um eine größere 
Steuerfumme zu erzielen, Berftorbene und Entflohene blieben in den ur- 
fprünglich ſchon zu hoch angefegten Liſten ſtehen und die übrigen muß- 
ten für fie mitbezgahlen (Zurita, Solorz. Il, 19). Ferner verwandelte 
der Encomendero den Tribut den er beziehen follte, häufig in perfönliche 
Dienftleiftungen, was 1549 und fpäter wiederholt vergebens verbo- 
ten wurde (Tor q. XVII, 19 f.), oder nahm ſolche noch außer dem Tri- 
but in Anſpruch. Außerdem boten die repartimientos zur Ueberbür— 
dung reiche Gelegenheit: ein Verſuch flatt derfelben die bloße Bermie- 
thung zur Arbeit einzuführen (1602) fiel noch drüdender für fie aus. 
Philipp III. verordnete daher (1609) daß jene zum Zwecke des Land— 
baues, der Viehzucht und der Minenarbeit fortbeftehen, nie aber mehr 
ala ?/, der Bevölkerung jedes Dorfes auf diefe Weife verwendet werden 
follte, und verbot bei hohen Strafen diefe Leute aus weiter Ferne zum 
Dienfte herzuholen, fie weiter zu verleihen oder zu veräußern (ebend. V, 
59, XVII, 20). Um 1600 hatte der Bicefönig Graf von Monterey 
die zerftreut lebenden Indianer mit großen Koften in beftimmte Dörfer 
und Wohnpläße zufammengezogen: auch dies gab zu den gröbften Will: 
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fürlichkeiten und Bedrüdungen Beranlaffung, denn jene verloren nad 
furzer Zeit alles eigene Land, verarmten gänzlich und ftarben in Menge 
bin (ebend. V, 43). Mit dem Namen naborias (yanaconas in Peru) 
bezeichnete man dienftpflichtige Eingeborene, die nicht verkauft oder 
vertaufcht werden fonnten mie die im Kriege gefangenen, außer mit 
befonderer Erlaubniß des Gouverneurs, der auch beim Tode ihres Her: 
ren über fie zu verfügen hatte (Oviedo XXIX, 8, Herrera I, 9, 15). 
Die Encomiendas wurden gewöhnlich auf zmei Xeben ertheilt, jo daß 
fie von ihrem urfprünglichen Inhaber bloß auf deffen nächften Erben 
übergehen durften, für Neu Spanien allein wurde erlaubt fie bis in's 
dritte und felbft bis in’s vierte Glied zu vererben, un fie dann erft an 
die Krone zurüdfallen zu laffen (Solorzano IH, 17). Auch Möndhe, 
hohe Beamte und außerhalb Amerika lebende Berfonen, denen das Ge— 
feß dieß verbot, waren oft im Beſitze derfelben. Erft im 18. Jahrh. 
wurden fie theild aufgehoben, theils erlofchen fie von felbft (Hum- 
boldt, N. Sp. I, 144). 

Anſtatt des Schußes und der Sorge für ihr leibliches und geiftiges 
Wohl welche die Eingeborenen von ihren Patronen hatten genießen 
follen, waren fie vielmehr allenthalben einem Syſtem rüdfichtslofer 
Ausbeutung preidgegeben. Wenn ſich gleihwohl die Spanier im 17. 
Jahrh. in Merico fo fiher vor inneren und äußeren Feinden fühlten, 
daß ihre Städte weder Mauern noch Thore bedurften und daß fie meift 
nicht einmal Kanonen und Pulver hatten (Gagel, 158, II, 64), fo 
war dieſe Sorglofigkeit doch nicht ohne Gefahr. Auf die Empörung in 
Jalisco (1542) waren die Unruhen im Rande der Chichimeken (1568) 
gefolgt, welche eine Militärfolonifation desfelben herbeiführten, und bei 
ihrer Erneuerung in Zacatecas (1591) die Gründung von Potofi und 
anderen Städten veranlaßten. Im Süden ftanden (1550) die Zapo- 
tefen auf und fpäter (1661 f.) die Indianer von Tehuantepec (Brantz 
MayerlI,nad Cavo y Bustamante, Los tres siglos de Mejico 
dur, elgobierno Espanol). Biele Taufende von Eingeborenen wurden 
durch die folofjalen Bauten aufgerieben welche (1607 ff.) zur Ablei- 
tung des Waflerd aus dem Thale von Merico gemacht wurden (Desa- 
gue von Huehuetoca, Humboldt N. Sp. II, 107, 119), und diefe 
neue Bedrängniß war es hauptfächlich welche die gefährliche Empörung 
von 1617 hervorrief. 

Wodurch noch neuerdings jeder Kortfchritt den Indianern unmög- 
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fih gemacht wurde, ftellt der Bericht des Bifchoffs von Mechoacan an 
den König von Spanien (1795) in's Richt, den Humboldt (N. Sp. 
1, 150) im Auszug mitgetheilt hat: fie waren auf einen zu engen Raum 
befhränft und lebten gedrüdt und verachtet von den Weißen, abhängig 
von diejen, doch ftreng von ihnen gefchieden, ſowohl räumlich ala auch 
focial, denn Ehen zwifchen beiden waren zwar in früherer Zeit erlaubt 
(feit 1514, Solorzano ll, 26), fpäter aber verboten; ein Indianer 
fonnte feinen gültigen Vertrag ſchließen und feine Schuld über mehr 
als 5 Biafter contrahiren, ihre Alcalden zwangen fie ihnen Vieh abzu- 
faufen und fih dann als ihre Schuldner jede Willkür gefallen zu laf- 
fen ; die Juſtiz mar käuflich. Die gute Abficht der Regierung diefe Hebel: 
fände zu beffern dauerte fort, aber auch ihre Kraftlofigkeit. An der 
Univerfität in Merico gab es befondere Lehrſtühle für die mericanifche 
und die Dtomi-Sprade (Villa-SenorI, 7), die obwohl zeitmeife 
fufpendirt, fih doch bis in die neuefte Zeit gehalten haben (v. Richt: 
bofen 118). Gezwungener Minenarbeit waren die Indianer in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrh. nicht mehr unterworfen, fondern trieben 
diefe freiwillig und gern, da fie Dabei einen Wochenverdienft von we— 
nigftend 20 — 30 franes hatten und nicht den großen Temperaturdif- 
ferenzen ausgefeßt waren welche anderwärts dieje Arbeit in jo hohem 
Grade gefährlich mahen (Humboldt, R. Sp. I, 102, IV, 104). In 
den Tuchmanufacturen von Queretaro und Buebla dagegen arbeiteten 
fie mit den Sträflingen zufammen welche die Regierung in die Fabriken 
vertheilen ließ um für Taglohn zu arbeiten; fie waren mager und ab» 
gefallen, mit Lumpen bededt und wurden für das geringfte Berfehen 
ausgepeitfcht (ebend. IV, 262). Nur um Weniges hat fich in der letz⸗ 
ten Zeit der fpanifchen Herrfchaft über Merico die Lage der Indianer 
gebeſſert, alle intelleetuelle Bildung und fat aller Reichtum blieb im 
Befige der Weißen allein (ebend. I, 176), und diefe bezeichneten fich 
bier mie im ganzen fpanifchen Amerika den Eingeborenen und Negern 
gegenüber ſtets ausfchließlih als „vernünftige Menfchen“ (gente de 
razon).* Der Aufftand des Hidalgo (1810) zeigte daß ihr Haß gegen 





—— 


* Sp Rüdficht dieſes Ausdrudes ift zu bemerken daß in Galifornien neuer» 
dings felbft die ſchwarzen Sklaven unter dem Namen gente de razon mitbe 
riffen werden, nur die Eingeborenen nicht (Roquefueil II, 261). Er fommt 
on bei Gomara (243) vor, jedod) in anderer Bedeutung: diefer erzählt näm⸗ 
lich daß die Spanier unter Gonzalo Pizarro von Quijos nah) Gumaco und 
Coca vordrangen, wo die Indianer ganz unbefleidet gingen, endlich. aber zu 
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die Spanier noch nicht erftorben war; er fpornte fie bei diefer wie bei 
anderen Gelegenheiten, namentlich auch in dem fpäteren Revolutions- 
kriege, zu großen Anftrengungen und außerordentliher Tapferkeit (©. 
das Beifpiel bei Lyon II, 46), 

Als Merico Republit wurde (1824), hörte die Sklaverei auf, die 
Indianer wurden felbftftändig. Ward (I, 25) berichtet 1827 daß die 
früher von Spanien genährte Eiferfucht der Kaften aufeinander immer 
mehr ſchwinde vor der Rechtsgleichheit Aller, in Folge deren reine In: 
dianer Mitglieder des Abgeordnetenhaufes geworden, und Mulatten 
die fih auszeichneten zu hoben Stellen gelangt ſeien. Viele der hervor: 
ragendfiten Männer der Revolution waren Mifchlinge: General Guer- 
rero, Zambo von Geburt, vor der Revolution Maulthiertreiber, war 
1829 Präfident der Regierung; die Indianer werden neuerdings häufig 
Dfficiere und Kaufleute, vorzüglich aber Weltgeiftliche und Mönche 
Mühlenpfordt I, 203, 244). Aus früherer Zeit erwähnt Alcedo 
(Art. Mixteca) den Indianer Nicolas del Puerto welcher ein berühms- 
ter Jurift und Bifhoff von Daraca war. Im Ganzen ift jedoch feit 
der Revolution die Stellung der Eingeborenen mehr nur fcheinbar und 
in der Theorie als wirklich beffer geworden, denn fie werden von den 
Machthabern willfürlich behandelt und in Dienftbarkeit gehalten (Müh— 
lenpf. I, 231, Brantz M. I, 314, v. Richthofen 120). Sklaven 
können fie allerdings nicht werden, aber fie gerathen durch Schulden, 
die fie meift leichtfinnig machen, in eine gefegliche Dienftbarfeit auf 
Lebenszeit bei ihren Gläubigern, und wenn fie auch dadurch den ge- 
wiffenhaften unter den Gutöbefigern, die dDieß ungern fehen und darun— 
ter Schaden leiden, läftig genug fallen mögen (Sartorius 121, 289), 
fo ſcheinen fie doch von anderen vielmehr in diefes Verhältniß unauf- 
löslicher Abhängigkeit (peonage) aus eigennügigen Abſichten hinein» 
gezogen zu werden (fömwenftern 184, Brantz M. Il, 30 ff.). 

Die Indianerbevöllterung von Neu Spanien hat in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrh. beträchtlich zugenommen (Humboldt, N. 
Sp. I, 106, vgl. V, 6), und es ift unmwahrfcheinlich daß fie neuerdings 
fih vermindere (Lyon II, 240); fie beträgt */, der gefammten Volks: 
„vernünftigen Menfchen” (gente de razon) kamen, die Brot afen und baum» 
wollene Kleider trugen. Der fpätere Gebrauch nach welchem fid) die Spanier die- 
fen Namen allein und im Gegenfag zu den Indianern beilegten, verbantt erft 


dem Streben diefe zu verſtlaven und fich felbft Darüber zu rechtfertigen feinen 
Urfprung. 
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zahl, während 2%, Miſchlinge und !/, Weiße find; Neger giebt es nur 
wenige (6600). In Durango, Chihuahua, Reu Leon, Coahuila und 
Neu Merico find faft gar feine Indianer mehr zu finden, Im Norden 
giebt es folhe nur noch in Einaloa und Sonora (Mühlenpfordt 
I, 205 f., BrantzM. II, 43); die Hauptmaffe derfelben lebt mit den 
Weißen zufammen in den mittleren und füdlichen Theilen des Landes 
— in Daraca bilden fie (nah Humboldt) 83 Proc. der Bevölkerung 
— , während die beiderfeitigen Küften hauptſächlich mit Negermifche 
lingen bejeßt find, da die Neger von jeher vorzugsweiſe zur Arbeit in 
diefen ungefunden ®egenden verwendet wurden (Ward I, 21,1, 
296). In mehreren Departements des Staates Vera Cruz leben noch 
Indianer von reinem Blute in größerer Anzahl, befonders Totonafen, 
die mie die unvermifchten Azteken des Dorfes Acapangingo in der 
Nähe von Euernavaca, ihre alten Sitten bewahrt haben. Letztere lei— 
ften Hülfe in der Noth, arbeiten aber nicht im Taglohn bei den Wei» 
gen um nicht in unbezahlbare Schulden zu gerathen; fie haben rein- 
liche nette Hütten und Gärten, bewäffern ihre Felder zweckmäßig und 
halten fie gut und find von anſtändigem ernften Betragen (Mühlen: 
pfordt II, 47,283). Bon den reinen Indianern der nördlichen Lan 
destheile fprechen nur wenige fpanifh (Lyon II, 238). 

Die jegigen Indianer find ſchweigſame und ernfte verfchloffene Men: 
chen, die fein lautes Lachen, nur felten einen Scherz hören laffen und 
fi oft gleichgültig und dumm ftellen um ihre Schlauheit zu verbergen. 
Drohungen und Strafen bewegen fie nicht, Stolz beleidigt fie und 
macht fie hartnädig; nur durch Bitten und Schmeicheleien find fie zu 
gewinnen (Mühlenpfordt I, 236 ff.). Auf Neuerungen gehen fie 
nicht ein; der Gebrauch des Pfluges auf den Hochebenen ift Die einzige 
Berbefferung die fie im Landbau angenommen haben (Sartorius 
119). Gleich groß wie ihre Anhänglichkeit an die alten Sitten, unter 
denen die Borliebe für den Schmud mit Blumen und der Gebrauch 
der Dampfbäder hervorzuheben find, ift die an den Grund und Boden 
auf dem fie geboren find (Brantz M. II, 30 ff.). Man wirft ihnen 
Trägheit vor, doch find fie ftets fleißiger als die Mifchlinge (Lyon II, 
178, 189) und von jeher die Hauptarbeiter im Lande gemweien. Es 
giebt fehr wohlhabende Leute unter ihnen, oft aber vergraben fie das 
Geld das fie durch den Anbau von Maguey, Bereitung von Pulque 
oder Eochenillezucht erworben haben, und entdeden felbft ihren Erben 
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das Geheimniß niht (Sartorius 117, Mühlenpf.I, 240). Sie 
arbeiten in den dichtbevölkerten Randestheilen meift als Taglöhner. 
Mo fie Gemeindeländereien befaßen, deren Eigenthumsverhältniffe je— 
doch vielfach unklar waren und daher fehr willkürlich behandelt wur: 
den, durften fie meift nicht getheilt werden, fo daß der Einzelne zu kei— 
nem Privateigenthbum gelangte, bei ganz verfehrter Verwaltung um 
die Früchte feines Fleißes fam und daher nothwendig die Arbeit aufgab 
(v. Rihthofen 126 ff.). Nur an der Nordgrenze, befonders in der 
Gegend von Matamorog, zeigen fie fich regfamer und dem Fortfchritt ge- 
neigter (ebend. 124). Der Schulunterricht den fie genießen ift ſchlecht, 
und wird oft von den Beiftlichen abfihtlich nicht verbeffert; die hohen 
Gebühren an die leßteren erfchweren die Ehe (Sartorius 118, 157); 
unter den Kindern herrſcht in Folge verfehrter Diät eine große Sterb- 
lichkeit (ebend. 111). Die Mehrzahl der Indianer ift dem Trunke nicht 
ergeben (Lyon II, 132). Gewerbe treiben fie meift nicht; diefe, der 
Kleinhandel und Waarentransport find hauptfählih in den Händen 
der Meftigen (Sartorius 122, 135). Imdeffen fertigen fie treffliche 
Wahsfiguren (Menfchen, Thiere, Früchte u. dergl.) und treiben Malerei 
und Bildfhnigerei, aber freilich ganz im alten Stile Mühlenpfordt 
I, 242). Die Borftände ihrer Dörfer wählen fie aus fich felbft wie vor 
Zeiten unter fpanifcher Herrihaft (Herrera V, 2, 8); fie beachten bei 
diefer Wahl forgfältig die ihnen noch mwohlbefannten alten Adelsge— 
fhlehter und haben noch nicht vergeflen daß fie einft die Herren des 
Landes waren (Mühlenpf. I, 244). — Die Meftizen, eine höchſt 
brauchbare Menſchenklaſſe, zeigen fich ald Dienftboten im Aderbau und 
in der Viehzucht wie bei der Minenarbeit fräftiger als die Europäer, 
nur läßt fie ihre ungezügelte Leidenfchaftlichkeit, die im Spiel, in der 
Liebe und in übermäßigem Ehrgeiz hervortritt, meift nicht zu regel- 
mäßiger Arbeit und feftbegründetem Wohlftand fommen (Sarto— 
rius 135 f.). 
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Obgleich wir die ältefte Heimath toltefifcher Eultur wahrſcheinlich 
in Guatemala zu fuchen haben (©. oben p. 20 ff.), läßt ſich doch nicht 
behaupten daß die Ränder im Norden von Merico erft ein fpäter Befig 
toltekifcher Völker gewefen feien; denn nicht allein ſcheint das Azteken— 
volf von Norden und Nordmweften her nad) Merico vorgedrungen zu 
fein, fondern es haben fi) auch beftimmte Spuren feiner alten Verbrei- 
tung bis mindeftens zum 50. Breitengrade gefunden (©. oben p. 24 f., 
31 f.). Mag der Urfprung der Eultur der zu diefer Familie gehörigen 
Völker tief im Süden liegen, fo ift der Norden, wenn er auch nicht ale 
das eigentliche Stammland derfelben mit Sicherheit bezeichnet werden 
fann, doch ohne Zweifel Schon in fehr alter Zeit ihre Heimath gemwefen, 
und es find gerade die minder hochgebildeten Stämme diefer weit ver: 
zweigten Verwandtichaft welche die nördlichen Länder von jeher inne 
gehabt haben. Dick ift ed was wir kurz als das ethnographiſche Haupt» 
tefultat von Buſchmann's linguiftifhen Unterfuchungen über diefen 
Gegenftand hinftellen zu dürfen glauben. Die wichtigften Thatfachen 
auf die es fich ftüßt, find folgende, 

Die fonorifche VBölkerfamilie, welche aus den Tarahumara Tepes 
guana Cahita und Eora befteht, befigt in ihren Sprachen viele aztefifche 
Wörter, und es find nicht geiftige Dinge oder Handlungen, fondern 
finnlihe Gegenftände und die einfachften menfchlichen Thätigkeiten, 
welche diefe Wörter bezeichnen, daher man fie nit von einem höher ges 
bildeten an ein minder gebildeted Bolt nur abgegeben und übergegans 
gen glauben kann: wir dürfen daraus mit Sicherheit auf ein langes 
gemeinf&haftlihes Zufammenleben der Azteken mit jenen Völkern fchlies 
fen. Ob aber eine wirklihe Stammverwandtihaft jener vier unter 
einander und mit den Azteken ftattfinde, läßt fich nicht entfcheiden, da 
fih neben einem großen gemeinfamen Befiß auch fehr durchgreifende 
Berfchiedenheiten im Wortfhag und vorzüglid in dem grammatifchen 
Baue diefer Sprachen finden (Bufhmann 1854 Suppl. I, p. 5 f.). 
Die weitere Verfolgung diefer Entdeckung hat zu der Erfenntniß ges 
führt daß diefonorifche Sprachfamilie nicht auf die genannten vier Böls 
fer allein beſchränkt ift, jondern weit nach Norden reicht, wo diesſeits 
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des Gila-Fluſſes die Pimos, Opatas und andere, jenfeits desfelben die 
Mogui in Neu Merico, weiterhin die Utahe, die Schojhonis im Felſen— 
gebirge und mehrere Eleinere Stämme in Ealifornien zu ihr gehören. 
Sie fteben fämmtlich, wenn auch in verfchiedenem Maaße, in einem ähn— 
lichen Berhältniß zu den Azteken, deren fprachlicher Einfluß demnach 
weit nad) Norden beftimmt nachweisbar ift. Was freilich aus dem azte— 
fifchen Urftamm geworden fei, deffen Sprachftoff fih bid dorthin ver- 
breitet hat und fich fo vielen Sprachen beigemifcht findet, wo er ge 
blieben, wiffen wir nit. „Sind“, fagt Buſchmann (a. a. D. 666), 
„die jebigen fonorifchen Völker, was ich am meiften geneigt bin zu glau— 
ben, eine Verbindung eines großen Volkes und der Nahuatlafen, fo 
nehmen die Geſchichte diefer Vorgänge und die nahuatlafiihe Wander 
rung ein bedeutendes AltertHum in Anſpruch“. 

Die Tarahumara haben ihren Hauptfiß in Durango, verbreiten 
fich zum Theil aber auch füdlicher über einen Theil von Guadaljara, 
die Tepeguana beißen den ganzen Welten der Südhälfte von Ehi- 
huahua und den Norden von Durango (ebend. 161 f.) Die erfteren, 
neben denen ſich (befonders im Norden derfelben) die Aztefenkolonien 
der Chinarras und Conchas finden, lebten in der erften Hälfte des 
vorigen Jahrh. mit mehreren anderen wenig befannten Stämmen in 
der Miffion S. Francisco de Conchos unter 27057’ zujammen (Ri- 
vera), und namentlich gehörte dort auch S. Pedro zu ihrem Gebiete 
(Villa-Senor VI, 6); den Namen Tepeguana aber führte das ganze 
mweftlihe Durango von Paral nad) Süden, das Prefidio diefes Namens 
lag am Fluffe Nafas; auch die Dörfer füdlih von Sombrerete und 
der Stadt Durango waren von Tepeguanas bewohnt (ebend. 2 und 5, 
Rivera). Die Cahita- Sprache ift im nördlichen, die Cora: Spracde 
im füdlichen Einaloa zu Haufe, von wo die legtere fich über den nord» 
meftlichen Theil von Guadalajara erftredt, obwohl in Einaloa außer 
diefen beiden Sprachen auch noch mehrere andere heimisch find GBuſch— 
mann a. a. O. 5, 154 f., Ausführliches über die Giße der genannten 
vier Völker ebend. p. 14 ff.) Die Landſchaft Nayar oder Nayarit, die 
Heimath der Coras und Tecoalmes, wird 90 leguas mweftlih von Za— 
catecad angegeben, (Rivera); fie erftredte fih weftlich von Keres nad 
Norden bis in die Sierra Madre (Villa-Senor V, 32). Die dorti« 
gen Eingeborenen, welche fi) im Jahre 1710 den Spaniern zu unter 
werfen verfprachen, erwiefen damals ihren Herrfchern göttliche Ver— 
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ehrung, namentlich den Gebeinen der Verftorbenen ; es wird von einer 
gewiflen Pracht erzählt mit der fich diefe Herrfcher umgaben und von 
Menfchenfleifh das als Dpfer in marmornen Gefäßen vor ihnen nies 
dergelegt wurde (ebend. 38). Dem Zrunfe waren fie nicht ergeben 
(Arricivital, 19). Die Zarahumaras werden als fleißig im Berg» 
und Landbau gefchildert (Villa-Senor VI, 6). Sie wohnten nad 
Alcedo in großen Höhlen, fleideten fih in Zeuge aus Aloefafern und 
hatten große gemeinfame Begräbnißpläße. Er fchildert fie als friedliche 
Menfchen, die Tepeguanas dagegen als fehr kriegeriſch. Im Fahre 1628 
begann die Miffion der Sefuiten bei den erfteren; da fie indeffen durch 
alle möglichen Mittel gezwungen werden follten ihren alten Glauben 
zu verleugnen und ſchweren Drud zu leiden hatten (Näheres darüber 
bei Neymann) erregten fie Aufftände (1648—53, 1688), in denen fie 
längere Zeit gegen die Spanier glüdlich waren. Auch die ihnen vers 
haßten Mönche fanden bei diefer Gelegenheit feine Schonung; indeffen 
gelang es (1688) dem Sefuiten Salvatierra die Ruhe wiederherzuftels 
len (©. Brantz Mayer, 203, 217). Schon Bater Ribas hat im 17. 
Jahrh. die Verwandtſchaft der Sprachen von Einaloa mit der azteki— 
ſchen erfannt (vgl. Bater, Mithridates III, 3, 131 ff.) und von allen 
alten und Eundigen Zeuten einftimmig die Nahricht erhalten daß die 
Bewohner des Landes von Norden ber eingewandert feien (Bufch- 
manna.a.D.44). Die Cora: Sprade fteht unter den genannten 
grammatifch wie lerifalifch dem Aztelifchen am nächften (ebend. 9). 
Der fonorifhen Familie, und zwar ihrer zweiten Abtheilung, wäh. 
rend die bisher genannten vier Sprachen die erfte bilden (Bufhmann 
a. a.D. 656), gehört die TZubar- Sprache an, welche am oberen Laufe 
des Cinaloa⸗Fluſſes heimisch ift und von dort nad Chihuahua hinüber- 
reicht; ferner die Sprache der Hiaqui oder Yaqui die von der Cahita 
nur dialektifch verfchieden ift, und die der Mayos oder Mayas melde 
wiederum den Yaquis fehr nahe fprachverwandt find (ebend. 163, 
210 f.). Wahrfheinlich hat man die beiden letzteren Völker zufammen 
zu verftehen, wenn Herrera (V, 1, 8) erzählt, N. de Guzman fei 
1532 zu den Indianern am Fluß Daquimi (Yaqui) gekommen, bei des 
nen er Männer und Weiber im Gefiht tättomwirt gefunden habe, fie 
hätten ala ein Volk fih von dort bis zum Fluſſe Petatlan, zwifchen 
Cinaloa und Euliacan, erſtreckt und die Sprache und die Sitten der 
Eingeborenen von Einaloa gehabt. Bon den Daquis heißt es zwar 
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daß fie ihren Namen wegen ihrer bleichen Hautfarbe von den Californi— 
ern erhalten hätten (Geſch. v. Ealif. III, 135), doch werden fie ala dun- 
feltupferfarbig ſchlank und kräftig gefhildert (Mühlenpf. II, 419). 
Sie reihen von der Mündung des gleichnamigen Fluffes bis nach Buena 
vista und Rio chieo (Villa-Senor VI, 15, v. Richthofen 449), 
find fleißig treu ehrlich und von fanftem Charakter; fie bilden die arbei— 
tende Klaffe in Ures, den centralen und niederen Gegenden von So— 
nora, dienen als Perlenfifcher im Golf von Californien, als Bergleute 
und beim feldbau (Hardy 91, Bartlett I, 442 f.), Eleiden fid nur 
in ein Stüd Baummollen » oder Wollenzeug und find mit Bogen und 
Pfeil bewaffnet Mübhlenpfordt II, 419). Bor ihrer Befehrung dur 
die Sefuiten waren fie fehr Eriegerifh. Im J. 1734 boten fie den Miſ— 
fionären 500 Mann Hülfstruppen gegen die „Rebellen“ im Süden und 
Norden von Californien an (Geſch. v. Ealif. III, 31); fpäter aber 
(1826) empörten fie ſich felbft und fchlugen fich mit ihrem ausgezeich— 
neten Führer Banderas vortrefflich gegen die Spanier; es gelang ihnen 
in Folge des Schredens den fie verbreiteten, das fpanifche Joch, abzu- 
werfen, fie kehrten aber, als fie dieſen Zweck erreicht hatten, zu ihren 
friedlichen Arbeiten wieder zurüfd (Hardy 185, 392). Die Mayos find 
ebenfalls fleißige Bergleute und leben theild an dem Fluffe ihres Na- 
mens theils in vier Miffionen am R. del Fuerte (Villa-Seüor VI, 
14). Rivera fand fie außer am Nordufer des Mayo auch in der Nähe 
und nördlich von der Stadt Einaloa, Mühlenpfordt (II, 402) giebt 
fie hauptfächlid im Norden und Nordweſten von Alamos an. Vielleicht 
gehören zu ihnen au die Ahome am Zuaque welche von Alcedo 
ſchon vor ihrer Berfammlung in die Miffion am Ausflug des R. Fuerte 
als halbeivilifirte Indianer bezeichnet werden. 

Deitere Glieder diefer zweiten Abtheilung des fonorifchen Stammes 
find die Dpatas und Eudebes (Bufhmann a. a. D. 230). Jene, 
deren Miffionen nad der Dfigrenze von Sonora hin in der Gegend 
von Vaviſpe liegen (Villa-Seüor VI, 16), fand Rivera nördlid 
und jüdlih von Arifpe und an den nördlichen Zuflüffen des Yaqui. 
Ternaux (N. Ann. des v. 1842 III, 319) giebt fie auch am Horcafitas 
an und v. Rihthofen (449) noch weiter weftlih am ©. Ignacio. 
Bon Farbe find fie dunfeltupferroth. Die Opatas, das civilifirtefte ein: 
beimifche Volk von Sonora, ftehen in anftändigem äußeren Ausfehen 
den Megicanern nicht nah (Mühlenpfordt II, 420, Bartlett], 
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444). Ihre kriegerifhe Tapferkeit und tüchtige militärifhe Cinübung 
hat das Land oft por den räuberifchen Apachen gefhüßt oder von ihnen 
wieder befreit, obwohl fie übrigens friedliche Menfchen find die Geſetz 
und Ordnung lieben. Ungereht von den Spaniern behandelt, haben 
fie auch diefen (1821), die ihnen an Zahl weit überlegen waren, küh— 
nen Widerftand geleiftet (Hardy 438, 164). Sie find feit langer Zeit 
zum Chriſtenthum befehrt, ſchließen fih den Weißen leicht an und ha» 
ben fi mit ihnen vielfach vermifcht (Ztſch. f. Allg. Erde. N. F. VI, 
80). Wells (463) erzählt daß ein Dpata-Häuptling einft nach Madrid 
reifte um die Erlaubniß zur Gründung von Schulen zu erhalten und 
ein anderer 30 Jahre feines Lebens daran feßte diefen Zweck zu erreis 
den, alle diefe Bemühungen aber erfolglos geblieben find. Während 
die übrigen Hriftianifirten Indianer von Sonora im Wefentlichen roh 
und barbarifch geblieben find, haben die Opatas und Eudebes in Gefit— 
tung Fleiß und Kunftfertigkeit aller Art bedeutendefortfchritte gemacht 
(Pfefferforn II, 284 ff.), und außer ihrer Gelehrigfeit wird befon» 
ders auch ihr guverläffiger braver Charakter gerühmt. Die Opatas jpin- 
nen und weben Baummolle und Wolle. Ihr Webſtuhl befteht aus vier 
in die Erde gefchlagenen Pfählen auf die fie einen Rahmen befeftigen 
für den Aufzug; der Einfhlagfaden wird auf ein längliches Stüd Holz 
gewickelt das ald Schiff dient, durchgeworfen und dann mit einem Lis 
neale feft angedrüdt. Sie fertigen Deden, Zifchzeug, Bänder die mit 
hübfchen Zeichnungen durchmwebt und fehr dauerhaft find, außerdem 
machen fie Sattlerarbeiten von mancherlei Art und die Frauen ftriden 
feine Strümpfe (Mühlenpfordt II, 425). Aud in der Dichtfunft 
und Muſik zeichnen fie fich aus (Beifpiel eines Duettes und anderer Lies 
der bei Hardy 440), und man hat Urfache zu zweifeln ob fie erft durch 
das Borbild der Spanier und den Unterricht der Miffionäre auf die 
höhere Stufe gehoben worden find auf welcher fie ftehen. Den Opatas 
im Weften leben die Eudebes (Pfefferforn I, 13). Rivera, nad 
welchem diefe eigentlich Egues heißen, giebt fie im Süden der Opatas 
an in der Miffion Matape und weiterhin am Yaqui von Onavas 
aufwärts. 

Die Sprache der Pimas, welche ziemlich allgemein in Sonora 
verftanden wird (Pfefferforn IL, 242), bildet die dritte Abtheilung 
der fonorifhen Sprachen; fie ift ein fehr eigenthümliches und felbft- 
ftändiges Glied diefer Familie, das unter den vier fonorifchen Haupts 
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ſprachen der Zepeguana noch am nächſten ſteht (Bufhmann 1854, 
Suppl. II, p. 656 u. 1856 p. 352, 372). Nach ihren Wohnfigen im: 
Hoch- oder Niederland (Pimeria alta und baja) werden fie in Pimos 
altos und bajos unterfchieden, zu deren erfteren die ihnen benachbar— 
ten Sobaypuris (Villa-Senor VI, 16) und die Bapagos oder 
Papabotas, eigentlic; Papabi-Ootam, gehören, da diefe, obwohl ver» 
achtet von den übrigen, doch diefelbe Sprache reden (Pfefferkorn 
I, 10). Etwas zweideutig fagt Bartlett (II, 298), in S. Xavier del 
Bae wohnten Bimos, obwohl fie gewöhnlich Papagos genannt würs 
den. Arricivita und Villa-Senor erwähnen diefe leßteren öfters 
als Nachbarn der Pimas Gilenos (Pimas am Gila) und der Geris; 
von Rihthofen (449) bezeichnet als ihren Wohnplak die Wüfte zwi⸗ 
ſchen dem Gila, dem Golf von Ealifornien und den Prefidvios von 
Altar und Tucfon. Die Pimas leben theild an beiden Ufern des Gila, 
theils weiter im Süden wo fie mit den Eudebes die weftlihen Nach» 
barn der Opatas find (Pimas bajos), und erftreden ſich von dort nach 
Nordweſten (Pimas altos) bis zu den Bapagos (Pfefferkorn J, 5, 
18). Rivera nennt fie felbft noch weiter füdlich als die Eudebes, mit 
denen fie zum Theil zufammenwohnen. Die fünf Miffionen der Pimas 
bajos liegen nördlih von Rio chico (Villa-Senor VI, 15). Ihrer 
Sage noch wären fie von Öften ber* eingewandert (Johnston bei 
Emory 601) in dag Land das vor ihnen die (Navajos oder?) Moquis 
inne gehabt hätten (Schoolcraft IH, 296). Ift die richtig, fo wür« 
den wir in der Gegend der casa grande am Gila, wo Vater Garzes 
- (1775) den Eingeborenen „in der Sprache feiner eigenen Miffion“ 
(S. Xavier del Bac), d.i. in der Pimos» Sprache predigte (Arrici- 
vita IV, 3), und von dort nah Dften im Mündungslande des Sas 
lina® (Emory) ihre alten Wohnfige vermuthen müſſen. Neuerdings 
finden fie fih auf beiden Ufern des Gila am Ausflug des Afuncion 
und des ©. Pedro (Mübhlenpfordt) und reichen auf der Nordfeite 
des zuerft genannten Fluffes bis zu 60 leguas oberhalb feiner Müns 
dung hinauf (v. Richthofen). 

Die Eingeborenen von Sonora find meift von großem ſtarkem 
Körperbau (Mühlenpfordt I, 214) und kaftanienbrauner oder et- 
was hellerer und röthlicher Hautfarbe (Pfefferforn II, 6), die Bis 
mos dunkelbraun (Bartlett II, 263). Die Neugeborenen haben die 
* Gallatin p. LXXXIX fagt unrichtig „von Norden“. 
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Farbe ceuropäifcher Kinder, werden aber in wenigen Tagen in diefer 
Hinficht ihren Eltern gleich. Die Stirn der Indianer von Sonora ift 
fehr Blein, die Ohren groß, das Gefiht breit mit kleinen ftechenden 
Augen; der Bart fehlt ihnen faft ganz, obgleich fie ihn nicht ausreißen; 
nur im Alter zeigen fich einige Haare am Kinn. Sie find von lebhaf- 
tem Temperament, fehr gefhmwäßig und begleiten die Rede mit ftarfer 
Sefticulation (Pfefferforn II, 8, 13, 38). Die Pimos follen nah 
Bartlett (11, 260) im Neußeren den Eoco-Maricopas (fiehe unten) 
durchaus gleichen, obſchon fie fpradhlich von ihnen völlig verſchieden 
find und erft feit neuerer Zeit mit ihnen zufammenleben ; indeffen fand 
Emory (86 f.) zwifchen beiden in erfterer Rüdficht nicht unbedeutende 
Unterfchiede. Der Eulturzuftand beider Völker die am Gila ganz zu» 
fammenmwohnen, fcheint allerdings der nämliche zu fein, fo jedoch daß 
die Pimos in allen höheren Kunftfertigkeiten die Lehrer der Coco-⸗Ma— 
ricopas gewefen find. Sie tragen Sandalen und Heiden fih in Tücher 
die fie um den Leib fchlagen, nur wenige werfen ein foldhes auch um 
die Schultern; nur Männer und Knaben zeigen fich öfters unbekleidet, 
niemals aber die Mädchen, welche mit zwei blauen Streifen zwifchen 
den Mundwinkeln und dem Kinn tättomwirt werden. Ihre Gärten und 
Felder hegen fie ein, leiten ihnen das nöthige Waffer in Gräben vom 
Gila zu und beftellen fie forgfältig (Bartlett II, 228 ff.). Außer 
Mais Weizen und Baumwolle werden auch Melonen Kürbiffe umd 
Bohnen von ihnen gezogen; Vieh, Pferde und Kühe, haben fie nur 
wenig (Emory 83 ff.). Feldbau und Biehzucht, die einzigen Gefchäfte 
der Männer (Bartlett II, 223), werden auch weiter füdlich in der 
Pimeria alta fleißig von ihnen betrieben (Villa-Sehor VI, 16), und 
die als fehr roh gefchilderten und unbefehrt gebliebenen Bapagos hel- 
fen ihnen dort vielfach bei diefen Arbeiten. Die Wohnungen der Pi— 
mos am Bila find Hütten mit einem Dad) von Erde das auf Pfählen 
ruht welche in einem Kreife von 12—15’ Umfang aufgeftellt und mit 
Stroh zufammengeflochten find (Johnston bei Emory 601). ©ie 
dienen faft nur als Sclafftätten und find großen Heufchobern ähn- 
lih (Bartlett II, 233 befchreibt die Eonftruction derfelben etwas ans 
ders). Sie fpinnen die Baummolle an der Spindel und weben fich 
ihre Tücher felbft, doch ohne fie mit bunten Karben oder Figuren zu 
berzieren (ebend. 224). Unter den Erzeugniffen ihres Kunftfleißes find 
befonders die wafferdichten Körbe und Käften bemerfenswerth die fie 
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wie die Yumas und Cocomaricopas felbft ald Kühne benuben (Müh— 
lenpfordt 11, 425). Ihre Waffen find Bogen und Pfeil; fie verthei- 
digen fich tapfer, doch find fie nur wenig Friegerifch, fondern von 
überwiegend friedlichen gutmüthigem Charakter. Am Gila leben fie 
in Monogamie — die Pimos altos dagegen find nad) Villa-Senor 
(a. a. D.) der Bielweiberei ergeben —, und die Strafe des Ehebru— 
ches und anderer Uebelthaten befteht bei ihnen häufiger in allgemeiner 
Beratung als in Geldbuße oder förperlicher Züchtigung (Emory 
132). Die Eltern der Braut erhalten Gefchenfe, aber das Mädchen 
wird nicht zur Ehe gezwungen. Ihre religiöfen Borftellungen fcheinen 
fih auf einen vagen Glauben an ein höchftes Wefen zu befchränfen 
(Bartlett II, 222). Nah Angabe der älteren Miffionäre (Allerh. 
Brief II, 80) verbrennen fie ihre Todten, nach Bartlett (Il, 260) ge: 
fehähe dieß bei den Eoco-Maricopas, während die Pimos fie vielmehr 
begrüben. 

Die durch Pater Kino (Kühn, geft. 1710) befehrten Pimas wur— 
den von den Spaniern in die Bergwerke gefchleppt und fo der Fort» 
gang der Miffion bei ihnen geftört. Später (1751) rief die Unbeſon— 
nenheit des Gouverneurs von Sonora einen Aufftand unter ihnen 
hervor der den Spaniern gefährlich geworden fein würde, wenn fi 
jene nicht kurz darauf ihnen von felbft wieder unterworfen hätten 
(Pfeffertorn I, 16 ff., Gef. von Ealif. II, 13). Unter diefen Um» 
ftänden ift es nicht zu verwundern daß die Pimas altos nur fchlechte 
Ehriften waren (Villa-Senor VI, 16) und die am Gila ganz unbe: 
ehrt geblieben find. Im Jahre 1768 gab es indeffen in der Pimeria - 
alta 8 Miffionsdörfer und 8 Filiale (visitas) mit 2018, in der Pime- 
ria baja 8 Miffionen und 7 Filiale mit 3011 Zöglingen, welche frei: 
lich im Norden durch die Heberfälle der Apachen und im Süden durd 
die der Seris oft zu leiden hatten (Näheres über die dortigen Miffionen 
und ihre Gefchichte bei Axricivita II, 13 ff.).* 

Die ganze Südküſte von Neu Ealifornien , nur mit Ausnahme des 
äußerften Südens (S. Diego), wo fi) die Yumas eingedrängt haben, 


* Weber die innere Verwaltung der Miffionen von Sonora, deren ed im 
Ganzen 24 gab (Villa-Senor VI, 16), verbreitet fih Pfefferkorn (II, 
371 * Sn manchen derſelben, wie namentlich in Vaſaraca (Baſeraca), wur⸗ 
den große Vorräthe von Getreide und Baumwolle gewonnen und die verfchies 
denften Arten vortrefflicher Wollen» und Baummollenzeuge verfertigt, die man 
nad) Chihuahua verkaufte (Villa-Seüor VI, 7). 
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ift im Beſitze der Völker welche die vierte Abtheilung der fonorifchen 
Spradfamilie ausmahen (Bufhmann 1854, Suppf. II, p. 656). 
Zu ihr gehören die Kechi in S. Luis Rey, die Netela in S. Juan 
Capistrano, die Cahuillo zwiſchen den Quellen der Flüſſe S. Ana 
und S. Gabriel, die Chemehuevi oder Ehimemhuewe am unteren 
Eolorado oberhalb der Yumas (Möllbaufen a,I, 201), wohl die 
Chemevet bei Arrieivita (IV, 4), die Chemeguaba der alten fpanis 
fhen Miffionäre (Möllbaufen 403); ferner die Kizh von S. Ga- 
briel, endlich die Indianer der Miffton S. Fernando. Turner hat 
diefe Völker nebſt den Utahs und Comanches zur Familie der Schos 
fhoni gerehnet (Bufhmann a. a.D.552), von welcher fogleich 
weiter die Nede fein wird, die Sprachen Kizh und Netela unferfcheiden 
fih jedoh vom Schofchonit und Comanche namentlich dadurch, daß 
der aztekiſche Sprachftoff den fie befigen, reicher, die athapastfifchen Ele- 
mente aber die fie in fih aufgenommen haben, von geringerem Um— 
fange find als bei den letzteren Sprachen (Bufhmann 1855 
p- 526 ff.). 

Die Indianer in der Nähe von S. Luis Rey find mittelgroß und 
wohlgebildet, zur Arbeit und zum Handel geneigt und den Spaniern 
freundlich (Bryant 227). Die Chimewhuewe, die in ihren Sitten und 
Gebräuchen ganz den fpäter zu befprehenden Mohave gleihen (Möll— 
haufen a,1, 123), find nicht fo groß und musfulös als diefe und die 
Yumas, aber von auffallend fchöner Gefihtsbildung, deren bismwei- 
len ganz römifches Profil feine Spur des indianifchen Typus zeigt 
(ebend. 220). Sie find in Rüdficht ihrer Körperformen den Pah-Utahs, 
zu denen fie Whipple gezählt hat, und den Cutchanas fehr ähnlich 
(Möllhbaufen 381). 

Wahrſcheinlich gehören zu diefer Gruppe der fonorifhen Familie 
auch die Völker zu denen Onate im Jahre 1600 im Eüden von Neu 
Californien vordrang (Torquemada V, 37 ff.), und die von Viz- 
eaino 1602 bier an der Küfte und auf der Infel ©. Eatalina befucht 
wurden (ebend. 53). Die leßteren, deren Kinder von heller Farbe („meiß 
und roth“) waren, lebten in großen Hütten und trieben Handel nad 
den umliegenden Infeln und nach dem Feftlande. Sie hatten einen Tem⸗ 
pel oder eine Opferftätte von der Geftalt eines großen Hofes auf wel- 
chem ein freisförmiger Pla mit bunten Bogelfedern eingehegt war. 
In der Mitte desfelben befand fich ein gemaltes Idol und neben dier. 
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ſem zu beiden Seiten die Bilder von Sonne und Mond; auch wurden 
zwei große heilige Raben dort gehalten. Onate fand in jenen Gegen» 
den (Torg. V,40) namentlich den Hausbau ganz Ähnlich dem der 
Moquis (f. unten): die Eingeborenen wohnten in Häufern von 2 big 
5 und felbft 7 Stockwerken die von Stein Kuftziegeln und Erde, in 
ihrem oberen Theil von Holz gebaut und außen mit einem Corridor 
umgeben waren. Das Erdgefchoß hatte feine Thüre, fondern der Zu— 
gang gefhah auf Leitern von oben. Im Winter lebten die Eingebo— 
tenen in Eftufas oder unterirdiſchen Schwißhäufern,, von denen jedoch 
die Kinder ausgefchloffen blieben. Sie bauten das Land, die Weiber 
fpannen, mwebten Baummolle und verfertigten hübfche Federmäntel. 
Diebftahl‘, Streit, Trunk waren ihnen fremd, ihr einziges Getränt 
war Waffer, dem Spiel aber gaben jie ſich mit Leidenichaft hin. Als 
Waffen führten fie Pfeile und Schwerter von Holz. Für Filchfang 
Fagd und andere gemeinjhaftliche Gefchäfte hatten fie befondere Ans 
führer und außer diefen noch einen Häuptling welchem im Range der 
Öffentliche Ausrufer zunächſt ftand. Die böchfte Strafe die bei ihnen 
vorkam, beftand in dem Abfchneiden einer Node. Ihre drei Götter 
nannten fie Cocapo, Cacina und Homace und verehrten fie in Tem— 
pein die 20° fang, 10’ breit und ganz bemalt waren. In dieſen bes 
fand fih ein fipendes Idol non Stein oder Erde, das in der einen 
Hand eine Schale mit drei Eiern, in der andern eine folche mit Mais» 
ähren hielt und einen Topf voll Waſſer vor fich hatte. Die Fähig— 
keiten diefer Menfchen werden als jehr gut bezeichnet. Ob auch Cab- 
rillo’s Nachrichten (1542) über die Bewohner der californifchen Küfte 
unter 35° n.B. (Coleecion 180 ff.) auf diefe Völker zu beziehen 
feien,, erfcheint ala zmeifelhafter: er erzählt von einer dichten Bevöl— 
ferung die in bedeutenden Dörfern mit großen Häufern wohnte und 
fi in Thierfelle Eleidete. Die Häufer, fagt er, feien „von der Art de— 
rer in Neu Spanien” gewefen. Auf Plägen die mit Steinen eingefaßt 
waren, hatte man bemalte Stangen aufgerihtet um welche herumge—⸗ 
tanzt wurde. In dem Viage hecho por las goletas Sutil y Mexicana 
(ed. Navarrete 1802) finden ſich Bölker von Neu Californien er⸗ 
wähnt melche das Jahr mit dem Sommerfolftitium anfangen und in 
14 Monate.von je 20 Tagen theilen follen mit Hinzufügung zahlreis 
her Schalttage (L’art. de verif. les d. X, 54) — eine Jahresrech⸗ 
nung die mit der altmericanifchen übereinftimmen würde, wenn 
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man, wie zu bermuthen fteht, anftatt 14 vielmehr 18 Monate zu Te 
fen hat. 

Die fünfte Abtheilung des fonorifhen Sprachſtammes ift die 
Gruppe der Shofhoni-Bölker, deren einen Zmeig die Comanche, 
Moqui, Yutah (Utah) und Piede oder Pah-Yutah bilden, während 
der zweite aus den Schofehoni und Wihinafcht befteht (Bufhmann 
1854 Suppl. II, p. 656). Wir beginnen mit dem am höchſten entwi— 
delten Bolfe diefer Gruppe. 

Die Moqui oder Moquinos, im Norden von Sonora (Pfeffer- 
korn J, 5), leben in fieben Dörfern meftnordmeftlih von Zuñi jen- 
feits des Gila im Süden des Landes der Navajos (vgl. oben III, 7) 
und grenzen im Dften an Neu Merico, wenn man nämlich unter letz— 
terem nad Älterem Sprachgebraud nur den fhmalen Streifen Landes 
verfteht der fich zu beiden Seiten des R, del. Norte von Santa fe füd- 
mwärts zieht. Die Namen der Dörfer find nah Villa-Senor (VI, 17) 
folgende: Hualpi, Tanos, Moxonavi, Xongopavi, Quianna, Agua- 
tubi, Rio grande de Espeleta. Man findet fie neuerdings häufig zu 
den fogenannten Pueblos gezählt, den halbeivilifirten Indianern von 
Neu Merico die in Dörfern (Pueblos) von eigenthümlicher Bauart 
wohnen, und hat fie fprachlich bald den Queres oder Keres, bald den 
Teguas, welche zu den Pueblos von Neu Merico gehören, anfchließen 
wollen oder felbft den Navajos (Davis 115 f.), fie find aber viel- 
mehr zur fonorifhen Familie zu rechnen, deren Sprachen ſämmtlich 
aztekifche Wörter enthalten (Bufhmann 1854 Suppl. II, 281). Ale 
fieben Dörfer der Moquis mit Ausnahme von Harno* haben diefelbe 
Sprade (Schooleraft IV, 87). 

Phyſiſch find die Moquis durch fehr helle Hautfarbe ausgezeichnet 
(Atlant. Stud. IV, 210 nah Walker). Sie tragen ein Stüd Tuch 
oder Leder das in der Mitte mit einer Deffnung verfehen ift um den 
Kopf hindurch zu fteden; bei den Weibern fällt es länger herab und 
wird mit einer Schärpe gebunden. Ein Tuch um die Schultern, das 
von den Weibern auch über den Kopf gezogen wird, gehört für beide 
Gefchlehter zum nollftändigen Anzug; ebenfo Ledergamafchen und 
Mocaffins; außerdem haben die Männer noch dunkelrothe lederne Knie— 


* Villa-Senor (a. a. D.) nennt diefen Namen freilich ebenfowenig ala 
den von Oraivaz oder Musquins, da® außer Harno fi) bei Schoolcraft 
(a. a. D.) allein noch angeführt findet. 
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bofen mit Meffingfnöpfen und blaue Strümpfe (Schooleraft VI, 
76). Ihre Dörfer haben nah Pater Garzes’ Befchreibung (1776) 
bei Arricivita (IV, 5) eine breite Straße die von einem Ende bie 
zum andern führt und auf den übrigen Straßen rechtwinklig fteht, 
und zwei Kleine freie Plätze. Die Häufer beftehen aus mehreren Stod- 
werfen und zwar jo, daß fih von der Straße aus zunächſt eine 1% 
varas hohe Mauer erhebt, auf welcher der Hof des Haufes liegt den 
man auf einer beweglichen hölzernen Treppe oder Reiter erfteigt; ebenfo 
gelangt man vermittelft einer Reiter vom Hofe aus, an weldhem meh. 
tere Gemächer liegen die man mit hölzernen Schlüffeln öffnet, zu den 
großen Sälen und Zimmern der oberen Stodiwerfe und auf das platte 
Dad. Neuere Berichte fügen hinzu daß die Häufer meift zwei- oder 
dreiftodig, von Stein und Mörtel oder von Erde gebaut find (Da- 
vis 420, Walker a.a.D.). Die Höhe jedes Stockwerkes beträgt 
nur wenig über 6°; Thüren und Fenſter fehlen meift, da man von 
oben hineinfteigt; die inneren Räume find weiß getündt; das Sparr- 
werk von Holz dient zur Stüße der Balken welche der Länge nad) das 
Gebäude durchſetzen; das Dach befteht aus einer Lage von Balken die 
mit Binfen und Erde bededt ift (Schooleraft IV, 82). Die Dörfer 
find mit einer Umfaffungsmauer umgeben (Möllhaufen a, II, 238). 
Der Landbau, an welchem fich die Männer betheiligen (ebend.), wird 
fehr forgfältig betrieben auf fünftlich bewäſſerten Feldern und erfiredt 
fih hauptfählih auf Mais und Baummolle, doc ziehen fie aud) Me— 
lonen Kürbiffe und Pfirfihe, Bohnen und Zwiebeln; die Viehzucht 
ift weniger bedeutend: fie haben zwar große Schafherden, jcheren Die 
Thiere aber nur wenn fie geftorben find, auch jollen fie deren Häute 
nicht gerben (Schooler. IV, 86, 72). Sie fpinnen an der Spindel, 
weben fchöne Tücher, ftriden Strümpfe (ebend. 76) und fertigen Ir- 
dengeſchirr. 

Schon in früher Zeit find die Moquis und die ihnen benachbarten 
Bölker zum Chriſtenthum befehrt worden, feit der großen Empörung 
der Eingeborenen von Neu Merico im Jahre 1680 aber find fie zum 
Heidenthum wieder zurüdgefehrt, und noch neuerdings hat man das 
ber bei ihnen ihre alten Tänze, von denen manche als fehr anmuthig 
gefhildert werden, und ihre dramatifchen Mastenfpiele in Uebung ges 
funden (Schooler. IV, 74, 80, 85). In einigen ihrer Dörfer lebt 
wie bei den Navajos (S. oben III, 7) die Erinnerung an Montezuma 
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und die Eroberung Mexico's durch die Spanier in Gefängen fort 
(Schooler. IV, 73, 79), woraus fich freilich nicht auf einen unmits 
telbaren alten Zufammenhang diefer Bölfer mit den Mericanern fchlies 
Ben läßt. Was ihre religiöfen Vorftellungen betrifft, fo follen die Mo- 
quis ihren „großen Vater,“ den fie ale Urheber alles Uebels bezeich- 
nen (2), fih im Often, und ihre „große Mutter,“ die Quelle alles Gu— 
ten, im Weften mohnend denfen, von wo fie unter Führung der leß- 
teren in ihr jeßiges Land eingemandert feien. Sie bringen mit diefer 
Sage eine alte Eintheilung ihres Bolfes in neun Stämme in Berbin- 
dung die zum Theil nad) Thieren benannt find, und glauben daß fie 
nad dem Tode in diefe Thiere verwandelt würden (ebend. 85 f.). Die 
Gebeine ihrer Todten graben fie nach einiger Zeit wieder aus um fie 
an einem befonderen Drte aufjubewahren, für die Geifter derfelben 
pflegen fie an einem beftimmten Tage des Jahres Nahrungsmittel auf 
einen Hügel auszufegen (ebend. 78). Außerdem ift in Rüdficht ihrer 
Religion noch zu bemerken daß fie ein heiliges euer unterhalten 
(ebend, 76). 

Jedes Dorf wird von einem gewählten Häuptling regiert der einen 
Rath der Alten neben fi hat. Die Ratheverfammlungen werden in 
der estufa, dem Schwighaus, gehalten (ebend.). Die Moquis find 
durchaus ehrliche zuperläffigeMenfchen. Trunk ift bei ihnen unbekannt. 
Waffen gebrauchen fie nicht leicht und follen fein Menfchenblut vergies 
Ben (Simpson a, 81, Davis 420). Andere ameritanifche Berichter- 
ftatter, denen fie überhaupt als minder civilifirt erfchienen find, be- 
haupten dagegen daß fie im Kriege ffalpiren und bei fiegreicher Rüd- 
fehr einen Skalptanz aufführen (Schooleraft IV,78). Auf die Treue 
der Frauen, die (nah Walker) nur im Haufe arbeiten follen, hal— 
ten fie fireng (Simpson); Polygamie giebt e8 nicht bei ihnen, aber 
Scheidung ift erlaubt und die Großeltern übernehmen in einem folchen 
Falle die Kinder. Das Mädchen pflegt fich ihren Bräutigam felbft zu 
wählen und der Bater den Antrag alsdann an deffen Eltern zu ftellen 
(Schooler. IV, 86 f.). Das Jahr der Moquis wird zu 12 Mondmos 
naten gerechnet (ebend.). 

Nördlich von den Moqui gehören die vier Hauptvölfer von Utah 
zum fonorifchen Stamme: die Utah oder Yuta, die Pah-Utah oder 
BWaffer-Utah, die Schoſchoni und die verfommenen Diggers (root- 
diggers, Wurzelgräber). Die Verwandtſchaft der erfteren mit den Eos 
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manchen und Schofhonen hat nah Pike aud) Hale ausgeſprochen, 
Gallatin fie bezweifelt, Bufhmann aber fie beftätigt und erwiefen. 

Die Utahs find ein ehrliches freundliches umd gaftfreies, aber frie- 
gerifches Volk, das einen großen Landftrich im Süden des Salz-See's 
bervohnt, im Often und Südoften der Schofchoni und gegen Santa 
Fe hin (Stansbury 148, Parker 79, 301), und von Jagd und 
Fifhfang, Wurzeln und Beeren lebt. Müblenpfordt (11,537) be» 
zeichnet die Gegend des Fluffes Dolores als ihren Sig. Wenn die Abs 
bildung treu ift welche Stansbury von ihnen gegeben bat, fo find 
fie von nichts weniger als widrigem Aeußeren. Die Bah-Utahs, Bayu- 
ches (Piutes bei Dunn), auch Piedes genannt, welche ih am Colo— 
rado oberhalb der Mohaves und noch unterhalb der Mündung des R. 
Virgin von 34° an nad) Norden finden (Möllbaufen a,I, 360,430), 
unterfcheiden fih im Aeußern wenig oder nicht von den Chimewhue— 
wes und Eutchanas. Sie find jchöne athletifche Geftalten von dunk— 
fer Rupferfarbe und meift über 6‘ groß, ihre Weiber aber, die einen 
Rod von Baftftreifen tragen, während fi die Männer nur mit einem 
Schurz bekleiden, find klein did und unterſetzt ( Möllhauſen 381 f.). 
Sie nähren fih von Sämereien und Wurzeln, doch verfhmähen fie 
auch Fröſche Eidechfen und Schlangen nicht (ebend. 417). Man bes 
zeichnet fie als tüdifch und verrätherifh. Farnham (Travels 376 ff.) 
giebt nah Lyman die Paiuched am nördlichen Colorado an und 
von diefem nad dem großen Salz-See hin: er bezeichnet fie ats ſchwäch— 
liche, ganz nadte und durchaus rohe Menfchen, die zum Theil in Erd» 
höhlen wohnen, von ihren Nachbarn , den Utahs, wegen ihrer Feig— 
heit tief verachtet und nicht einmal zu Sklaven gemacht werden, und 
obwohl im tiefften Elend lebend, doch fo zufrieden mit ihrer Lage find 
daß fie in der Fremde oft an Heimweh leiden. Die Bah-Utahe fcheinen 
demnach, wenn nicht die beiden zuleßt erwähnten Berichterftatter uns 
ter diefem Namen von ganz verfchiedenen Völkern reden, nicht über: 
all in denfelben Berhältniffen zu leben, und in Folge davon ziemlich 
bedeutende Berfchiednheiten zu zeigen. Farnham's Schilderung der: 
felben fommt am nächften mit derjenigen überein welche fih mehrfach 
von den Diggers gegeben findet. Diefe nämlich bezeichnet Kelly 
(N. Ann. des v. 1854 III, 145), der fie von den Quellen des Sacra— 
mento bis zur nördlichen Grenze von Alt-Ealifornien reichen läßt, als 
äußerft tiefftehende thierifche Menfchen von Eleiner Statur und fehr 
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niedriger Stirn. Nach Borthwick (Three years in Californ. Edinb. 
1857, p. 128 ff.) find fie faft ſchwarz und äußerſt häßlich, nähren ſich 
hauptfächlich von Buchedern, und haben ihren Namen daher erhalten 
daß fie ihre Winterwohnungen in die Erde graben, als ‘Produkte ih» 
res Kunftfleißes hebt er ihre dicht geflochtenen Körbe hervor — ähn— 
liche Körbe werden von den Schofchoni verfertigt — in denen fie Wafs 
fer durch erhigte Steine zum Kochen bringen. Schiel (R. durch d. Fels 
fengeb. Schaffhf. 1859 p. 131) fieht in ihnen Fein befonderes Volk, 
fondern erklärt fie nur für den Auswurf der ihnen benachbarten 
Stämme. Erfteres wird durch Bartlett (11, 29) infofern beftätigt 
als er bemerkt daß alle Eingeborenen, und wie es fcheint ohne Unter: 
fchied der Nationalität, Diggers genannt werden, welche zwifchen dem 
Sacramento-Fluß und der Küfte oder in dem noch ganz unbekannten 
Junern des Staates Californien leben. Da auch ein Theil der Scho— 
fhoni, nämlich die ihrer Pferde beraubten fümmerlich lebenden Scho⸗ 
fhoni (W. Irving), und die Bonaks als Diggers oder root-diggers 
bezeichnet werden (Johnston bei Schooleraft IV, 223), ift die Be 
deutung diefes Namens zu unbeftimmt um ethnographifh brauchbar 
zu fein. 

Ueber die eben erwähnten Bonaks, Bonnads oder Panaſcht, 
lauten die bis jeßt vorhandenen Nachrichten ebenfalld noch zu unbe: 
fimmt als daß fich entfcheiden liege, ob man fie für ein befonderes 
Volk oder nur für eine verfommene Abtheilung der Schofhoni zu hal- 
ten habe, denen fie nahe fprachverwandt zu fein fcheinen (Buſch— 
mann 1854 Suppl. II, p. 657). Wyeth hat fie wahrſcheinlich mit 
den Schofhoni verwechfelt, da er von ihnen erzählt daß fie Pferde be 
fäßen und Büffel jagten, die legteren aber nur von Wurzeln und Fi⸗ 
ſchen lebten (ebend. 637). Die Bonaks halten wie die Moquis ihre 
Ratheverfammlungen Tänze und Spiele in einem Schwitzhauſe; als 
ihren älteften Stamm bezeichnen fie die Coyotes oder Wölfe, aus de 
nen, wie fie fagen, erft allmälich wirkliche Menfchen geworden feien; 
die Todten verbrennen fie; ihre Lehre von einer Vergeltung im ander 
ren Leben verdankt vielleicht erft den Lehren californifcher Miffionäre 
ihren Urfprung (Johnston a. a. O.). 

Die Shofhoni, Snake oder Schlangenindianer, welche in frü— 
herer Zeit das Quellgebiet des Miſſouri inne hatten, find, wie wir 
ſchon früher erwähnt haben (II, 29), durch die Schwarzfüße und Af- 
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fineboin , welche durch Händler der Hudfonsbai- Compagnie in den 
Beſitz von Feuerwaffen gelangten, ſtark bedrängt, ind Felfengebirge 
und über dasfelbe Hinausgetrieben worden (Morse 35 note, W,Ir- 
ving 193). Die verfhiedenen Angaben des Gebietes Über das fie fi 
verbreiten, finden fih ausführlich bei Bufhmann (a. a. D. 634 ff). 
Nach Morse erſtrecken fie fih bis zu 47° n.B., Violet jeßt fie zwi— 
fhen 38° und 43°, die Karte der U. St. Exploring Exped. zwiſchen 
42° und 459 35°. Sie reichen vom füdlihen Theil des Dregonge- 
bietes, wo fie im Südmweften des Sahaptin oder Snake⸗-Fluſſes woh- 
nen, bid zum Südende des großen Salz-See's, und vom Felfengebirge 
bis zu den Blauen Bergen (Parker 79,301, Stansbury 148, 
Wyeth bei Schooleraft I, 206). Wenn Schoolcraft das Thal des 
Saffathewan zu ihrem älteften Sitze macht und fie fi bis nach Neu 
Galifornien und Texas ausdehnen läßt, fo beruht Erfteres wohl nur 
auf einer willfürlichen Ermeiterung der von Morse gemachten An— 
gabe, was aber Letzteres betrifft fo verfichert wenigftend Kennedy 
(I, 193) daß die erften Randvermeffer von Teras im äußerften Nord» 
weiten auf Schlangenindianer geftoßen feien. Die Sprache der Wihi— 
nafcht oder weftlihen Schofchoni, welche durch die Bonaks von den 
öftlihen getrennt find (Hale), fteht der Schofhoni-Sprade fehr 
nahe. Dasfelbe gilt auch von der Sprache der Comanche. Alle drei 
enthalten aztekifche Wörter, obwohl in geringerer Menge als die vier 
fonorifchen Hauptſprachen, und befißen außerdem merkwürdiger Weife 
auch einige athapaskifchen Elemente (Bufhmann a.a. D. 390 f., 
399, 402). 

Das Land der Schofchoni ift faft eine Wüfte und hat nur fehr we» 
niges Wild: im Innern des Dregongebietes begegnete Reifenden auf 
einer Strede von 800 engl. Meilen einft nichts als ein Wolf (Picke- 
ring). Die Eingeborenen leben meift in der tiefften Armuth und find 
wo fie Pferde haben, bisweilen genöthigt felbft dieſe zu fehlachten um 
ſich felbft zu erhalten (Lewis et Cl. 188). Ohne Landbau und ohne 
gefellfchaftliche Organifation, aber gleichwohl fehr gaftlich (ebend. 197), 
nähren fie fich die Hälfte des Jahres hindurch nur von Wurzeln Sa» 
men und Heinen Thieren aller Art die ihnen zufällig aufftoßen; zur 
Lachszeit werden fie fett, im Frühling und Winter aber wieder mas 
ger und genießen dann oft die zerftoßenen Knochen von Thieren (Fre- 
mont 80, Wyeth bei Schooler. I, 206). Alle Winter hungern fie in 
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anderen Gegenden, fie legen ſich aber gleichwohl feine Borräthe von 
Fifhen an die fie haben könnten (Fremont 102). Die Schofhoni 
am Green River (Rordarm des Colorado) Ichen in beffern Verhält— 
niffen, da es dort Büffel giebt (Wyeth a. a. D. 227). Sie dienen 
den den fie fürchten, find minder dankbar aber auch minder rachſüch— 
tig als andere Indianer (Wyeth); geiftige Getränke verfchmähen fie, 
weil fie durch deren Genuß ſchwach zänkiſch und untüchtig zu werden 
fürdhten (Dunn 326). Ihr Gruß befteht darin daß fie den Arm um 
den Hals defien fhlingen der ihnen begegnet (Lewis et Clarke). 
Die Comanche, Camanche oder Cumanche, ald deren Haupt» 
ftämme Uhde (171) die Tuzamefes, Jupes, Jamparicas und Tena— 
vas angiebt, freifen nad) Norden hin im Quellgebiete des R. grande 
del Norte und des Arkanfas bis zu den Pawnies und Dfagen hinauf 
und vom oberen Golorado in Utah, wo im Dften des großen Salz 
See's die Damparicas leben (Mühlenpfordt II, 537), bis an die 
Grenzen von Rouifiana (ebend, I, 212, Burnet bei Schooler. I, 230); 
als ihr ausſchließliches Eigenthum aber nehmen fie das Land zwifchen 
dem oberen Colorado von Teras und dem PBuerco, namentlich den 
Norden der Guadalupe Berge bis zur Breite von Santa Fe hin in 
Anfprud) (Kennedy 1,344). Villa-Senor (inder bei Bufhmann 
a.a.D. 362 mitgetheilten Stelle) erzählt daß fie mehr ala 500 leguas 
weit nad Nordmweften fehmweifen und vermuthlich aus dem fernen We— 
ften von dem Küftenlande der Südfee herftammen, Ihre Herkunft von 
Weſten wird auch durch ihre eigene Tradition beftätigt (Schooler. 
V, 683); eine andere Sage foll ihnen jedoch vielmehr einen nördlichen 
Urfprung zufchreiben. Sie werden auch Jetaus, Tetans oder Tetaus 
genannt (Mühlenpfordt), fich felbft aber geben fie den Namen Na- 
uni (Neighbors bei Schooleraft II, 127) oder Niyuna (ebend. V, 
575) oder Jamparicka (Pr. Marimilian). Pope befhreibt fie ala 
Mein von Statur, doch rafch und lebhaft; fie tragen Bärte und lan» 
ges Haar (Bufhmanna.a. D. 369); leßteres wachſen zu laffen ift 
nur den Weibern nicht geftattet (Gregg). Die Augenbrauen und 
Wimpern reißen fie aus um ſich ein furchtbares Anfehn zu geben und 
zeichnen fi) mit einem rothen Streifen um die Augen (Kriwitz in 
Berghaus’ Ztfch. f. Erdf. X, 401 ff.) Es foll nur noch wenige von eis 
nem Blute unter ihnen geben (Neighbors a. a.D.), denn fie ver 
ftärken fi hauptſächlich dadurch, daß fie Weiber und Kinder in großer 
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Anzahl rauben: von Teras aus dringen fie tief nach Merico ein bis 
auf 250 miles von der Hauptftadt (Pope), richten große Verwüſtun— 
gen unter den Bichherden an, da fie tödten was fie nicht mit fid) fort 
bringen und wegwerfen was fie nicht aufeffen (Bartlett II, 447), 
und fchleppen namentlich ſpaniſche Mädchen mit fort, die oft übel ges 
nug von ihnen behandelt werden (v. Tempsky 97 ff.). Gefangene 
Kinder werden Sklaven und heirathen fpäter unter ihnen, Männer 
erleiden bisweilen den Tod und manchmal wird ein Stüd Fleifh von 
ihnen gegeffen, gewöhnlich aber werden fie drei Tage lang gequält, 
am graufamften von den Weibern der Cumanden, und dann ala 
Sklaven behandelt (Burneta.a.D.). Durch diefe Räubereien der 
Cumanchen, Apahen* und anderer Indianer follen die nördlichen 
Staaten von Merico alljährlich menigftens 600 Weiber und Kinder 
verlieren (Brantz Mayer II, 123), denn obgleich fie meift nur an» 
greifen wo fie fich ficher wiſſen, ift die Kraftlofigkeit der dortigen Ere- 
olen doc) fo groß, daß oft Drte von 5 — 6000 Seelen Indianerhor- 
den die nur 60— 80 Mann ftark find, nicht zu widerftehen vermö— 
gen (v. Richthofen 18), und daß felbft die neuerdings gegen diefe 
Ueberfälle angelegten Militärkolonien wegen ihrer ſchlechten Einrich- 
tung die Gefahr eher vermehrt als vermindert haben (ebend. 451). 
Meift hat fih die mericanifche Regierung damit begnügt ſolche Preſi— 
dios (Militärpoften) gegen die Indianer der Nordgrenze zu errichten, 
die feit langer Zeit gegen die Weißen erbittert, feinen Vertrag achten 
den fie mit ihnen fchließen, doch haben einzelne Vicekönige, 4. B. Flo— 
res, felbft einen förmlichen Krieg gegen fie eröffnet (B.Mayer], 
258). Ein wirkfamerer Schuß ift den Anfiedlern von Teras aber erft 
zutheil geworden, feit die Regierung der Bereinigten Staaten diefes 
Land an ſich gezogen und eine Reihe von Militärpoften dort gegrüns 
det hat (Pope), die freilich hier wie überall wo fie entflanden find, 
den Eingeborenen alle nur denkbaren Laſter mitgebracht haben (Möll— 
haufen a, 1, 437): die Cumanchen, welche früher den Branntmwein 
verfhmähten und „Narren-Waſſer“ nannten (Gregg, Kennedy], 
347), find jeßt dem Trunke ergeben. 

” Ueber die Berwwüftungen der Apachen in Chihuahua und dem nördlichen 
Sonora f. Villa-Senor IV,7 ff.u. 16. In Chihuahua wird für jeden leben- 
dig oder todt eingebrachten Apachen eine Prämie von 200 Thalern bezahlt; für 


—* * oder ein Kind je 150 und 100 Thaler (Ausland 1858 p. 365 nad) 
röbel), 
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Die Cumanchen treiben feinen Aderbau, in Banden von 20—100 
Familien umberfchweifend leben fie von der Büffeljagd und vom Raube. 
Ihr Jagdgebiet betrahten fie ald Gefammteigenthbum. Sie Eleiden 
fi in Rebfelle die fie felbft gerben, und tragen Mocaſſins; ihre Woh— 
nungen find Erdhütten mit platten weißen Dächern von Thon (Mail- 
lard 240 f.), oder Zelte von Bürfelhäuten die fie beim Wechſel des 
Wohnplages ihren Hunden aufladen (Humboldt, N. Sp. I, 197). 
Außer einer langen Flinte (rifle) und einem großen Mefjer führen fie 
den Lazo, eine Lanze und den Bogen. Daß ihre Pfeile vergiftet feien 
(Maillard) jcheint ebenfo unrichtig als daß Flintenkugeln ihre Schilde 
nicht zu durchdringen vermöchten. Als Schüßen find fie außerordent- 
lich gefchieft: in einer Entfernung von weniger ald 150’ treffen ihre 
Pfeile fo fiher wie eine Büchſe, fie verftehen ſich trefflich auf Bogenfchüffe 
und fenden 12 Pfeile ab während man eine Büchfe ladet. Auch im Laufe 
und zu Pferde ſchießen fie ficher, und es ſoll öfter vorgefommen fein daß 
ein Büffel von ihnen vollftändig durhbohrt wurde (Gregg ll, 19). 
Auch von ihrer Reitlunft erzählt man Außerordentliches, fie werfen 
fih im Kampfe ganz auf die eine Seite des Pferdes fo daß fie unter 
defien Hals hinweg ihre Pfeile abſchießen. An ihren Schilden befefti- 
gen fie kleine Spiegel um bei Sonnenlicht den Keind zu bienden (v. 
Tempsky 80). Als fo roh und wild, treulos hinterliftig und graus 
fam fie auch gelten bei den Mericanern und gegen diefe, haben fie doch 
nur felten Streitigkeiten untereinander. Der große Geift hat nad 
ihrer Anficht einem jeden volle Freiheit des Handelns gegeben (Bur- 
net, Neighbors). Gleichwohl berichtet Maillard (244) von einer - 
allgemeinen Berfammlung die alljährlich auf 9 Tage von dem Ober- 
haupte zufammenberufen, die Beitrafung begangener Berbrechen vor» 
nehme, und von einem damit verbundenen Fefte dag zur Erinnerung 
an Montezuma gefeiert werde. Nach Kennedy (I, 345) würde jenes 
Oberhaupt vom ganzen Volke gewählt und ftände über den Häupt— 
fingen der einzelnen Banden. Burnet (a.a.D.) leugnet daß eine 
wirkliche Wahl der Häuptlinge ftattfinde, deren Anfehn von rein per 
ſönlicher Art fei. Es wird verfichert daß die leßteren dem Fortſchritt 
zur Givilifation fehr geneigt und bereit feien für denfelben zu wirken 
(Neighbors). Die Glieder einer jeden Familie, auch die angeheira- 
theten inbegriffen, halten feft und folidarifch zufammen , obgleich Aus» 
fhweifungen gewöhnlich find und die Bielweiberei ausgedehnt. Dem 
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Berführer eines Weibes wird Alles genommen was er hat (derf.). Ein 
befonderes Wort für „Jungfrau“ fol ihrer Sprache fehlen und das 
Anbieten eines Weibes gehört bei ihnen zu den Höflichkeiten der Gaft- 
freundfchaft (Schooleraft V, 684). Die Einwilligung des Mäd— 
hens gilt ihnen zur Ehe als unerläßlicy: führt fie das Pferd des Be— 
werbers in den Stall, das diefer an ihrer Hütte angebunden hat, fo 
giebt fie damit ihr Jawort (Gregg). 

Den „großen Geift“ erkennen die Gumanchen zwar als den höch— 
ften Gott an, verehren aber hauptfädhlich die Sonne als Gott des 
Tages, den Mond als den der Nacht und die Erde als ihre gemein» 
fame Mutter. Bei heiligen Verfiherungen nehmen fie den großen 
Geiſt als ihren Bater und die Erde als ihre Mutter zu Zeugen. Den 
Glauben an ein befonderes böfes Wefen, deffen Wohnplaß fie ſich nad) 
Kennedy (1,347) unter der&rde denken follen, fpricht ihnen Neigh- 
bors ab, da fie Alles was gefchehe auf den großen Geift zurüdführs 
ten. Feuer wird von ihnen bei allen religiöfen Geremonien gebraudt. 
Die Medicin-Männer fpielen bei ihnen diefelbe Rolle wie bei den nörd— 
licheren Indianern der Vereinigten Staaten. Die Trauerflage welche 
die Belannten und Freunde bei einem XTodesfalle anftimmen, wird 
von der Familie des DBerftorbenen mit Geſchenken geftilt (Neigh- 
bors). Im Grabe erhält der Todte die fißende Stellung und fein 
Geſicht wird nah Dften gerichtet (Schooler. V, 685). Man giebt 
ihm feine Waffen mit und fchlachtet feine beften Pferde, fo daß deren 
Blut in dasselbe hinabflieht (Kriwitz a. a. D.). 

Auf ihren Wanderungen dient ihnen der Polarftern zum Führer 
(Burnet) und fie befißen eine fehr genaue Ortskenntniß. Taba- 
Quina, „der dide Adler,“ einer ihrer Häuptlinge, erzählt Gregg 
(11, 8), ſchien „mit der ganzen Grenze von Merico von Santa Fe 
bis Chihuahua und felbft mit dem Meerbufen und den gefanmten 
Prärieen jehr gut befannt zu ſein;“ man veranlaßte ihn in Chouteau’s 
Fort (in der Nähe des Canadian) eine Landkarte mit Bleiftift auf 
einem Bogen Papier zu entwerfen: „er war damit fehr ſchnell fertig, 
und wiewohl die Zeichnung ein wenig roh war, fo hatte fie doch zu 
unferem Erftaunen ein ganz landfartenartiges Anfehn und eine weit 
genauere Zeichnung aller Hauptflüffe in den Ebenen, der Straße von 
Miffiouri nad) Santa fe und der verfhiedenen mericanifhen Anfied- 
lungen ale man auf vielen geftochenen Karten jener Gegenden fin 
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det.“ Maillard (247, 250) der von Bilderfchrift und Quipos bei 
ihnen fpricht (die Beifpiele der erfteren bei Schoolcraft IV, pl. 
31 ff. würden diefen Namen kaum verdienen), fchreibt ihnen eine Jah: 
resrechnung nah 18 Monaten von je 20 Tagen, einen Cyclus von 
52 Jahren und die Intercalationen des altmericanifchen Kalenders 
zu. Ihre Monatsnamen follen folgende fein: Tetit Itzcalli, deffen Ans» 
fang angeblich auf den 9. Januar fällt, Itzealli Xochilhulil, Xiloma- 
natitzli, Tlacuxipehualitzli, Tozoztontli, Hueytozotli, Toxcutl, 
Etzalhualitzli, Tecuihuitontli, Hueytecuiltontli, Hicailhuitontli, 
Hueymixcuithuitl, Ochpanitztli, Pachth, Hueypactli, Quecholli, 
Panquitzalitzli, Atemoztli. Die Richtigkeit dDiefer Angaben voraus» 
gelegt, die freilich noch feine weitere Betätigung gefunden haben, 
würde allerdings eine Vergleihung diefer Namen mit den bei Hum- 
boldt (Vues 132, vgl. oben p. 176 Anm.) angeführten feinen Zwei» 
fel über ihren mericanifchen Urfprung laflen. 

Außer den Schofhoni, dem nördlichften Volke der fonorifchen 
Spradyfamilie, findet fi in Dregon zwar fein hierher gehöriges Volt 
weiter, doc) befiken die Waiilaptu Chinuk und Kalapuya (f. ob. III, 
321), objchon fie unter fich nicht verwandt find, nicht nur gemein» 
fame Wörter überhaupt, fondern auch einigen aztefifchen und ſono— 
rifhen Sprachſtoff; namentlich find die aztekifchen Elemente unzweifels 
haft und als Beftandtheile aus einer fremden Sprache aufgenommen 
(Bufhmann 1854 Suppl. II, p. 628 ff.). Endlich find auch in den 
Wörtern der Sprache von Nutfa und noch mehr in ihren Lauten und 
Eonfonantenverbindungen Aehnlichkeiten mit dem Aztekifchen vorhan— 
den; folche Lautähnlichkeiten fommen auch noch in weiter nördlidy ge: 
fegenen Sprachen vor, eine wirkliche Verwandtſchaft zu den aztekifchen 
oder fonorifhen Sprachen läßt fih aber nicht mehr in diefen Ge— 
genden nachmeifen (Bufhmann 1857 p. 368 ff.). 


Keine fo genauen Unterfuhungen wie die Bufhmann’s über 
die fonorifche Familie liegen über den Yumafprahftamm vor wel 
her am unteren Colorado zu Haufe ift. 

Die Dumas, deren nahe Berwandtfchaft mit den Cocomari— 


* Bei Möllhaufen (a, 1,434) findet fih eine Zeihnung des Colorado 
von einem Duma und eine andere von einem Pab Utah. Indianer. 
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copas fhon Villa-Senor (VI, 16) und Pfefferkorn (I, 8) audge: 
fprodhen haben — erfterer jagt fogar befde redeten diefelbe Sprache 
— lebten um die Mitte des vorigen Jahrhunderts am unteren Eos 
lorado und Gila, namentlich auf dem Südufer des letzteren bis zum 
Anfange der Wüfte die fie dort von den Cocomaricopas trennt (ebd.), 
und haben feitdem ihren Wohnfiß nur wenig oder gar nicht verän- 
dert: ihr Gebiet beginnt 10 leguas oberhalb der Mündung des Eolo- 
rado (vd. Rihthofen 449) und erftredt fih von da bis etwa 80 mi- 
les oberhalb feines Zufammenfluffes mit dem Gila nad) Norden (Mölls 
haufen a, I, 123 vgl. 430) an beiden Ufern des Fluſſes (Bartlett 
II, 177) und in dem Dreieck das er mit dem Gila bildet. Sie find ein 
großer und ftarfer, wohlgebauter Menſchenſchlag, ihre Hände, Füße 
und Gelenke ein und zierlich gebildet; nur die Weiber find klein fett 
und unterfegt mit blauen Punkten und Linien am Kinn tättowirt 
und in einen kurzen dicken Rod von Baftftreifen gekleidet, während 
die Männer nur einen ſchmalen Schurz von Baummollenzeug tragen 
(Möllhaufen a.a.D.) Ihre Waffen find Bogen und Pfeil, eine 
kurze Keule und ein Meffer. Sie bauen Mais, Melonen und andere 
Früchte, find von lebhaften, heiterem Temperament (Whipple bei 
Buſchmann a. a. O. 541), gelehrige, friedliche und freundliche Men- 
fchen, ihre Weiber aber weniger fittfam und zurüdhaltend als die der 
Pimas (Ausland 1858 p. 365 nad) Fröbel). Diefe letzteren haben 
eine völlig freie Stellung und treten oft fogar ala Bermittlerinnen des 
Friedens zwifchen feindlichen Völkern auf (ebend. 1855 p. 466 ff.). 
Schon vor ihrer Berührung mit den Weißen waren fie von laren Sit: 
ten (Arricivita III, 17), fo richtig e8 übrigens auch fein mag daß 
fie in Folge ihrer Gemeinfchaft mit diefen noch weiter gefunten find 
(Möllhauſen). Sie nehmen einen mächtigen Gott an der die Welt 
geichaffen hat und ein fchwächeres gutes Wefen. Wer einen Menfchen 
erfchlagen hat, fer es auch im Kriege, gilt ihnen ale unrein und muß 
eine Art von Buße thun; ebenfo die Wöchnerin. Die Todten verbren- 
nen fie (Ausland 1855 p. 466 ff.). Die im Jahre 1780 bei den Yu- 
mas verfuchte Miffion wurde fo verkehrt eingerichtet, daß fie in Folge 
einer Empörung derfelben zu Grunde ging, obgleich diefes Volk eben- 
fo wie mehrere andere Stämme diefer Gegenden den Miffionären mit 
großer Bereitwilligkeit entgegengelommen war (ArricivitalV,8f.). 

Zu Ende des 17. Jahrhunderts foll Pater Kino die Cocomarico— 
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pas oder Maricopas am Eüdufer des Gila gefunden haben, von def 
fen Mündung aufwärts in einer Ausdehnung von faft 150 miles 
(Whipple a. a. O); indeffen geben Villa-Senor (VI, 16) und Pfef— 
ferforn (I,7 u. 9, vgl. Geſch. v. Ealif. III, 53) zwei Abtheilungen der- 
felben an, die eine am Fluffe Afuncion und in der Nähe von defien 
Mündung am Gila, die andere auf dem Weftufer des Colorado. Sie 
fiheinen demnach erft in neuerer Zeit, wie Bartlett (I, 221) berich- 
tet, auf der Flucht vor den Yumas auf das linke Ufer des Gila ge 
fommen zu fein, und leben noch jeßt in fo erbitterter Feindſchaft mit 
diefen,, daß fie an eine Fortſetzung des Kampfes mit ihnen felbft im 
anderen Leben glauben. Ob fie vom californifchen Meerbufen ber ein» 
gewandert find (Emory 89) erfcheint ale zweifelhafter, doc) fcheint 
dafür zu fprechen daß dort an der Mündung des Colorado die Eos» 
capas oder Eocopas leben, welche ein Zweig der Cocomaricopas find 
(Bartlett 11, 179, Möllbaufena, I, 123). Auch die Opas reden 
nach einer handichriftlichen Nachricht des Pater Font diejelbe Sprache 
(Bartlett 11, 268, Arricivita III, 16). Im Jahre 1826 fand Car- 
son Gocomaricopas an der Mündung des Gila (Emory). Da fie auf 
der Südfeite des Gila jeßt mit den Pimas zuſammenleben, deren Sit: 
ten und Lebensweiſe fie theilen,, wie wir fchon oben angeführt haben, 
ift es erflärlih daß man fie für Verwandte derfelben gehalten hat 
(Geſch. v. Ealif. III, 53), doch ift dieß ebenfo unrichtig als Galla- 
tin’s Vermuthung (LXXXIX) nach welcher fie zu den Apachen gehö— 
ten follten, Die Cocomaricopas find größer und ftärfer gebaut ale 
die Pimas und haben eine mehr gebogene Nafe, bei den Weibern ift 
diefe aufgeftülpt (Emory 86). Ihre Kleidung befteht nur in einem 
Paar grober Beinkleider (Bartlett 1, 452). 

Ferner gehören zum Yumaftanıme die Indianer von S. Diego 
(Diegenos) und die Mohapes (Bufhmanna. a. D. 538,541). Die 
erfteren find wahrſcheinlich mit Unrecht (ebend. 539) von Bartlett 
(IL, 7) mit dem Bolke der Comeya identificirt worden, das fi) von 
©. Diego 100 miles nad) Oſten in's Innere erftreden und von der 
Küfte je 50 miles nach Norden und nah Süden reichen foll. Er fchil- 
dert fie ala dunkelbraun, elend und abgemagert, während anderwärts 
(Journal of expedd. 17) die Eingeborenen von ©. Diego vielmehr 
als thätig, groß und mohlgebildet bezeichnet werden, wie ihre Ver— 
wandtichaft zu den Yumas erwarten läßt. Sie find nur mit einem 


* 
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Gürtel von Netzwerk bekleidet, ald Waffen führen fie Bogen und Pfeil 
und ein Wurfholz das einem krummen Säbel gleicht (ebend.). Die 
Mohave leben am Colorado oberhalb der Yumas und Chimewhuewes, 
von 340 36° an nad Norden (Möllhaufen a, I, 201, 430), 150 
miles oberhalb der Mündung des Gila (Bartlett). In Rüdficht ih— 
ver phyſiſchen Eigenthümlicykeiten ift zu bemerken daß fie einen ftarfen 
Bart haben, den fie aber abfengen, abſchaben oder ausrupfen. Ihre 
Hauptnahrung befteht in Mais und Weizen aus deren Mehl fie Ku— 
chen baden, fie bauen aber auch Bohnen Melonen und Kürbiffe. Ihre 
Borräthe fpeichern fie in bienenforbartigen Magazinen von 3—4' 
Durchmefler auf. Sie wohnen in Hütten die bald pieredig bald rund, 
auf Pfählen gebaut find und ein Dach aus Zweigen und Schlamm 
haben (Möllhbaufen 393 ff., derf. a, I, 299). Das Tabakrauchen 
haben die Indianer diefer Gegenden erft von den Weißen gelernt (ebd. 
11, 35). Ein beftimmter Berg am Colorado gilt ihnen als der Aufs 
enthalt der abgefchiedenen Seelen (ebend. 357). Bon Charakter zeigen 
fie fih durchaus ehrlich und brav, wogegen die Wallpays (Gual- 
lapays bei Arricivita), welche diefelbe Sprache zu reden fheinen und 
unter 34° 52‘ im Gebirge leben, in diefer Hinficht wie im Neußeren 
zu ihnen in einem auffallenden Gontrafte ftehen: fie find auf die Jagd 
und den Diebftahl angemwiefen, tragen eine fchlechte Lederkleidung, find 
Bein und hager, von kleinen Augen und falfchem Blid (derf. a, I, 293, 
I, 37 f.). 

Die Cuthanas, Eutganes des BaterKino (Möllhaufen 403), 
Eutguanes bei Pfefferkorn (I, 8), treten bei Teßterem mie auch bei 
fpäteren Berichterftattern als ein von den Yumas verfchiedenes Volt 
auf, obwohl Whipple das Euchan als die Sprache der Yumas felbft 
bezeichnet GGuſchmann a. a. O. 541). Pfefferforn nennt fie theils 
mit den Quiquimas (die er auch auf der Südfeite des Gila und am 
Colorado angiebt), Bagiopas und Hoabonamas zufammen, nördlich 
von der Bereinigung des Gila und Colorado, theild neben den Ba- 
giopas und Coanopas an der Mündung des Teßteren Fluffes; nad 
Möllhaufen (a, 1, 430) leben die Cutchanas am Colorado ober» 
halb der Yumas, in derfelben Gegend wie die Chimewhuewes. Sie 
ziehen die nämlichen Früchte wie die Mohaves (Möllhbaufen 383). 

Auch die Yabipais im Nordoften der Mohave, zwifchen dem 
Bila und Yaquefila, follen nach Körperbildung und Sprache zu den 
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Yumas gehören, doch werden fie nur mit geringer Sicherheit zu ihnen 
gerehnet (Turner bei Bufhmann a.a. D. 542, Whipple bei 
Möllhauſen a, 1,431). Sie find dur ihre großen Bärte ausge: 
zeichnet. Nah Arricivita (IV, u.9) führen fie bei den Yumas 
den Namen Niforas, und find ein Bolt das im Elend lebt und feine 
Kinder für Pferde an jene verkauft. Anderwärts (IV, 4 f.) fpricht er 
von Yavipais Tejua welche Apachen und den Yumas befreundet feien, 
und von Yabipais Jabesuas, d. i. Mabipais aus dem Orte Jabefua, 
wonach fi vermuthen läßt daß auch der Zufaß Tejua* ein Ortsname 
fein möge. Möllhaufen (a, I, 428) fand in einem Manufcript des 
Don J. Cortez vom Jahre 1799 ein Boll Yabipais Mucaoraive er: 
wähnt, das er für die Mohave zu halten geneigt ift. Ob die Yabipais 
wirklich zu den Upachen gehören, läßt fih bis jegt nicht entjcheiden. 
Die Niforas fcheinen die friedlichen Nijoras zu fein welche nad 
Villa-Senor (VI, 16) von den Gocomaricopad befriegt und von 
Pfefferkorn (I, 7) als deren Nachbarn (Nichoras) auf der Nordfeite 
des Gila, am R. Azul (Geſch. v. Calif. III, 53) angegeben werden. 


Auf dem Rändergebiet mit welchem wir ung bisher befchäftigt ha- 
ben, lebt außer den Völkern der fonorifchen Bamilie und des Yuma— 
ffammes noch eine große Anzahl von anderen die mit jenen nicht ver- 
wandt oder deren Beziehungen zu ihnen uns doch nicht befannt find. 
Bon vielen derjelben willen wir nur die Namen, deren Berzeichnung 
bon ung um fo eher unterlaffen werden kann, als die Länder im Nor: 
den von Merico in geograpbifcher biftorifcher und ethnographifcher 
Hinfiht von Bufhmann äußerſt forgfältig und umfaffend behandelt 
worden find. 

Eine Menge von Bölkern die namentlich den Staaten Coahuila 
und Neu Leon, Chihuahua und Durango (Neu Biscaya) angehören, 
find bei Rivera angegeben, ein noch größerer Reichtum findet fich 
bei Villa-Senor» Die Völker im Norden von Panuco bis nad) Te— 
ras hat neuerdings Uhde (120) nach Älteren fpanifchen Quellen auf 

* Der Name Tejua erinnert einerfeitd an die Tiguas und Teguas welche 
mir weiter unten nah Villa-Senor ald zwei verfchiedene Stämme der fog. 
Pueblod- Indianer von Neu Merico anzuführen haben werden, andererfeitd 


wegen der Bertaufchung von x und j in der alt: fpanifchen Orthographie an das 
Wort Texia und Texas (vgl. oben III, 218). 
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gezählt, und die zum Theil fabelhaften Berichte über ihre Sitten und 
Gebräuche (135 ff.) hinzugefügt. In Rüdficht der nordöftlichen Stans 
ten von Merico, über welde auh Müblenpfordt (1, 209) zu ver: 
gleichen ift, begnügen wir ung damit folgende hervorzuheben. Die To: 
bofos und Gabilanes (d. i. Geier, Raubvögel) werden auf der 
Cuesta de los muertos (im füdlichen Coqhuila weftlich von Saltiflo), 
in den Wüſten ziwifchen Coahuila und Durango, und mit Kicarillas (Apas 
chen, f. oben III, 6) zufammen im bolson de Mapimi genannt (Villa- 
Senor V,40,VI,3) als Räubervöffer welche lange Zeit hindurch 
diefe und die benachbarten Ränder unficher machten ; vielleicht gehören 
zu ihnen die jeßt untergegangenen Eocoyomes, von deren Angriffen 
©. Bartolome in früherer Zeit viel zu leiden hatte (ebend. VI, 4). Im 
Südfüdoften von Monterey (Neu Leon) wohnten die Nazones, Nas 
zas und Pilones (ebend. 3). 

Die Huraba:-Spracde welche N.de Guzman in Euliacan fand 
(Coleecion 94), und die Brimahaitu-Sprade, weldher Cabeza 
de Vaca (545) dort eine öfllihe Ausbreitung von 400 leguas zu— 
Schreibt (f. oben p. 58), werden fpäter, wie e8 feheint, nirgends mehr 
erwähnt. Letzterer erzählt von großer Fruchtbarkeit des Landes und 
reihem Maisbau, und wir dürfen aus feinem Berichte fchließen daß 
die Eingeborenen die Sonne verehrten, denn fie [häßten die verirrten 
Spanier welche von Florida ber zu ihnen gelangten, höher als die 
anderen welche nicht aus der Gegend des Eonnenaufganges zu ihnen 
gekommen waren. Aehnlich erzählt fpäter F. Alarcon daß die Ein» 
geborenen der mericanifchen Weſtküſte, worunter hier wahrfcheinlich 
die in der Gegend des unteren Colorado zu verftehen find, fih ihm 
durhaus nachgiebig und gehorfam zeigten, da er fich bei ihnen für 
einen Sohn der Sonne ausgab (Castaneda 299 ff.). Auch von den 
Zahus, Pacafas und Acaras welche Castaneda (150) in Euliacan 
erwähnt, wiljen wir nichts Näheres. Daß indeffen die Völker des Feſt— 
landes welches Alt Californien gegemüberliegt,, in jener Zeit (1540) 
nicht ganz roh waren, geht daraus hervor, daß fie Häufer hatten in 
denen mehr ald hundert Meufchen zufammenwohnten, Bauten von 
fieben Stodwerken (vb denen der Moquis ähnlich?) errichteten die ih» 
nen als Feftungen dienten, und von einem Rathe alter Männer mit 
einem Häuptling an der Spike regiert wurden (ebend. 49, 61,80). 
Zwei Jahrhunderte fpäter freilih (1756) entwirft Pfefferforn (I, 
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40 ff.) ein fehr ungüinftiges Bild von den heidnifchen Indianern in 
Sonora. Manche Züge desfelben erinnern an die Eingeborenen der 
Bereinigten Staaten. Als Eigenthümlichkeiten von Intereſſe heben 
wir daraus nur hervor, daß fie einen feftlihen Tanz hatten den fie 
Montezuma nannten, und ein im Winkel gebogenes Stüd Holz das 
fie von Ochſen ziehen lichen, ala Pflug benußten (II, 82, 156). Unter 
den ifolirt ftehenden Völkern von Sonora nennen wir folgende. 

Die Seris oder Eeres haben das unfruchtbare Küftenland inne 
dad von der Mündung des Yaqui gegen Norden liegt, wenn aud 
ſchwerlich wie es bei Arricivita (IIl, 15) heißt, in einer Ausdehnung 
von 90 leguas. Sie leben bis gegen Pitiqui (Bitic) hin und find die 
füdlihen Nachbarn der Pimas, deren Miffionen fie häufig angefein- 
det und in ihrer Entwidelung geftört haben. Huch die Infel Tiburon 
fol feit alter Zeit in ihrem Befiß gewefen fein, und nad) Hardy 
(437) und Bartlett (I, 464) wäre fie es no, doch fpricht Arri- 
eivita (III, 18, IV, 12) andererfeits von den Tiburones auch wieder 
in folcher Weife ald ob fie von den Seris des Feitlandes, mit denen 
fie in alter Feindſchaft leben, verfchieden wären (vgl. Mühlenpfordt 
1, 210,11, 419). Die Seris find von heller Farbe und haben mehr 
afiatifche ala amerikanische Formen, hohe Backenknochen und rundes 
Sinterhaupt bei mehr winfelig gebildetem Gefiht (Bartlett). Nach 
P. Gilg gab es bei ihnen zu Ende des 17. Jahrhunderts weder Ab» 
götterei noch Zauberei, weder Bolygamie noch Trunfenheit, fie waren 
regelmäßige Ackerbauer geworden; fie tättowirten fi das Gefiht und 
trugen Schmud in Nafe und Ohren ; Blutrache galt ihnen als firen» 
ges Gefeß (Allerh Brief II, 77). Nach dem Jahre 1710 wurden fie zum 
Chriſtenthum befehrt, fielen aber fehon 1748 wieder ab, empörten fich 
gegen die Spanier die fie vergebens zu unterwerfen fuchten, und 30> 
gen fih dann ins Gebirge zurüd (Bfefferforn J, 404), dod) lebt 
auch noc neuerdings ein Theil von ihnen chriftianifirt in einem Dorfe 
bei Hermofillo, dem alten Bitic (Bartlett). Sie allein unter den In- 
dianervölfern von Merico führen vergiftete Pfeile (Pfefferkornl, 
418), und wenn die Befchreibung richtig ift die Hardy von ihnen 
und den Axuas gegeben hat, welche die weiter nördlich gelegene 
Küfte befigen, fo müffen fie jet äußerft roh und barbarifcher als frü— 
her fein; die leßteren leben in tiefem Elend und verkaufen ihre Kinder 
oft an die Weißen ; weniger glaubhaft ift daß es in diefen Gegenden 
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noch Indianer geben follte die mit dem Gebrauche des Feuers unbes 
fannt wären (Hardy 371 ff.). In dem Lande von Pitiqui bis zur 
Küfte werden neben den Seris auch die Tepocas genannt, denen im 
Süden, durch den Fluß von Pitiqui von den Serie gefchieden, die 
Gueimas oder Guaymas und Jupangueimas lebten (Villa-Se- 
nor VI, 16, wofelbft fid) nod) mehrere Völker von Sonora angeführt 
finden). Die Guaymas find glei den Pimas Opatas und Eudebes 
zum Chriftenthum befehrt und von den Miffionären an der Mündung 
des Daqui verfammelt worden (Pfefferkorn I, 13, II, 318), jebt 
aber ausgeftorben , eine ftarke Verminderung durch Seuchen und ges 
ringe Fruchtbarkeit der Weiber erleiden auch die übrigen Indianer wel: 
che Ehriften geworden find (ebend. 342). 

Am unteren Golorado fand Alarcon eine gutmüthige, doch krie— 
gerifche Bevölkerung. Die dortigen Eingeborenen verehrten die Sonne, 
wie ſchon erwähnt, hatten feine Vielweiberei und hielten fireng auf 
die Keufchheit der Mädchen vor der Ehe, doch herrfchte bei ihnen der 
barbarifche Gebrauch dem gefallenen Feinde das Herz auszureißen und 
e8 zu verzehren (Castaneda 299 ff., Herrera VI, 9, 14). Ob wir 
diefe Angaben auf die Völker beziehen dürfen melche Bater Garzes 
(1774) dort fand — ihre Namen (bei ArrieivitalV, 4, vgl. Müh⸗- 
lenpfordt II, 537 f.) find jeßt zum Theil verfhwunden — wiſſen 
wir nicht; auch von den Cajuenches am Weftufer des Fluffes, die 
von ihm mit den Yumas ausgeföhnt wurden und megen der Idole 
merkwürdig find die er bei ihnen fand (Arricivita IV, 1), ift fpäter 
feine Rede mehr. Wir erwähnen aus neuerer Zeit nur noch die Coſ— 
ninad am unteren Daquefila, weftlih von den Moquis, und füdli- 
cher unter 35 0 im Often des Colorado die Tonto: Indianer, welde 
von dunflerer Hautfarbe ald die anderen Völker, unterfegt gebaut 
und von widerlicher Phyfiognomie find: der Kopf ift groß, Stirn und 
Backenknochen ftehen hervor, die Augen find eng gefchlißt, die Nafe 
dick und die Rippen aufgeworfen (Möllbaufen 359). 

Intereffanter als diefe uncultivirten Indianer find die bedeutend 
höher ftehenden Eingeborenen des nordöftlichen Neu Merico, welche 
wir unter dem neueren Namen der Bueblo 8 ſchon oben (p. 211) bei» 
läufig erwähnt haben. Villa-Senor (VI, 17) giebt folgende Namen 
derfelben: Piros, Tiguas, Manfos, Queres, Zuñis, Tolonas, Ke 
med, Xeres, Picuried, Thanos, Pecos, Teguas (— Tiguas?), Thaos, 
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Suma®d Rivera läßt nur die Manfos und Teguas binmweg und 
nennt Alonas ftatt der Tolonas. Andere Quellen liefern noch andere 
Angaben (vgl. Bujhmann 1857 p. 263). Die meiften ihrer Dör- 
fer, deren nah) Davis (115) 26 find, liegen im Thale des R. del 
Norte von Taos bis nach Ysleta hin. Während Pike (II, 104) von 
24 alten Indianerffämmen fpricht deren Reſte die Pueblos feien, 
nimmt Davis nur vier Sprachen derfelben an: Biro, Tegua, Que 
tes, Tagnos oder Tanog, von denen die leßtern jedoch jebt ausgeftor- 
ben ſcheinen; J. H. Simpson aber, der die Bocabulare derfelben ge: 
geben hat, theilt fie, abgefeben von den Moqui, die wir ale zur fo: 
norifchen Sprachfamilie gehörig fhon früher behandelt Haben, in fünf 
der Sprache nach ſehr wefentlich verfchiedene Völker: 1. Zuñi, deffen 
Bewohner fih Ahſcheewai nennen und von Welten bergefommen fein 
wollen (Backus bei Schooler. IV, 220), während fonft die Tradition 
einer Einwanderung von Norden her als allgemein bei den Pueblos 
bezeichnet wird (Lane bei Schooler. V, 689). 2. Die Quered, He 
red oder Keras, einft das bedeutendfte Volk von allen und auh noch 
jet die zahlreichiten (Mübhlenpfordt II, 537). Sie felbjt nennen fi 
Kimomi (Whipple bei Buihmann 1857 p. 297); ihre Sprade 
heißt (nad) Lane a. a. D.) Chuchacas oder Keswhawhay, und wird 
gefprochen in ©. Domingo, ©. Felipe, ©. Ana, Silla, Laguna, Po» 
juate, Acoma, Eoditi (Simpson a, Davis giebt zum Theil andere 
Dörfer an). 3. Die Jemez, denen auch der ältere Ort Pecos gehört. 
Davis nennt ihre Sprache Tanos. 4. Die Sprache von Tezuquein 
©. Juan, ©. Clara, ©. Ildefonſo, Bojuaque und Nambe, von Lane 
Zaymwaugb, von Davis Tegua genannt, und nach erfterem zugleich 
in einem der fieben Moquidörfer (wahrjcheinlih Harno, ſ. oben p.207) 
beimifh. 5. Die Sprache der Bicuries in Taos, Picoris, Sandia 
und Jeleta. Bei Davis heißt fie Piro, bei Lane Enaghmagh, 
herricht nach Angabe beider aud in Tezuque (Zefuqua) und nad 
Lane außerdem noch in zwei Dörfern von Texas bei el Paso. Nee 
ben ihrer Mutterfprache reden die Bewohner aller genannten Orte 
aud fpanifh, Laguna Acoma und Zuni ausgenommen, wo, wie in 
den Moquidörfern, nur wenige fpanijch verſtehen (Lane). 

Ganz unrichtige Angaben über die Sprachen der Pueblos haben 
Ruxton (N. Ann. des v. 1850 II, 47) und Gregg gemadt; das 
wahre Berhältniß fcheint diefes zu fein, daß die angeführten fünf Spra- 
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hen alle ganz felbftftändig daftehen, noch merfwiürdiger aber ift daß 
feine von ihnen aztefifchen Spracftoff aufzumeifen hat und feine von 
ihnen zur fonorifhen Familie gehört (Bufhmann 1857 p. 262). 
Gleichwohl fehlen Montezuma-Sagen auch hier nicht: die Bewohner 
von ©. Domingo erzählen, fie feien von der nordmeftlichen Quelle des 
R. del Norte ausgegangen und hätten auf ihrer Wanderung unter 
Montezuma’d Anführung fib an ihren jegigen Wohnpläßen niederge- 
laffen (ebend. 303 nah Whipple), und ihre Hoffnung auf feine 
einftige Wiederkehr ift fonderbar gemifcht mit Elementen fatholifchen 
Glaubens (Möllhbaufen 217). Die Bevölkerung von Jemez betrach— 
tet Montezuma als ihren Stammvater (Simpson a, 21). 

Die Indianer der Pueblos find gut proportionirt und von beffe- 
rem Ausſehen als andere Völker diefer Gegenden. Ihre Haut ift nicht 
fupferfarbig, fondern braun und fällt ins Gelblihe (Möllhaufen 
228). In Zuri giebt es und gab es von jeher weiße Menfchen mit 
hellem braunem Haar und blauen Augen (Whipple a. a. O. 305). 
Die Queres find groß und von vollem Gefiht, in mancher Beziehung 
den Dfagen ähnlich (Mühlenpfordt IT, 528). 

Bon den Spaniern find feit 1594 Miffionen und Preſidios im 
Lande gegründet worden, die ſich erhalten, aber feinen tieferen Ein: 
fluß auf die Eingeborenen erlangt haben (Mühlenpfordt II, 526); 
der Eulturzuftand der loßteren fcheint zu jener Zeit im MWefentlichen 
derjelbe gewefen zu fein wie jeßt. Färben fie ihre Zeuge auch neuer: 
dings mit fpanifcher Eochenille und mögen auch die erften Schafe mit 
Coronado’s Erpedition (1542) zu ihnen gefommen fein (School- 
eraft IV, 436)”, fo folgt daraus doch keineswegs daß fie die Kunft 
des Webens und Färbens erft von den Spaniern gelernt hätten. Zu 
diefen haben fie allerdings ftetö in freundlichen Berhältniffen geftan- 
den, gegen die Apachen und andere Räuberpölfer aber von jeher an 
gekämpft und bereitwillig Hülfe geleiftet. Nur einmal und in demfel- 
ben Jahre in welchem aud) in Queretaro die chriftlichen Kirchen von 
den Eingeborenen verwüftet wurden, im Jahre 1680 (Espinosal, 
11) ift ein allgemeiner Aufitand von ihnen unternommen worden, 
der völlig im Geheimen angelegt, das ganze Land in ihre Gewalt 


* Schoolcraft fpricht im Zert zwar von den Navajod, die beigegebes 
nen Abbildungen von Kunftproduften beziehen ſich aber auf die Pueblos: auf 
dieſe geht daher das oben Bemerkte ebenfalls. 
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brachte. Santa Fe fiel nach einer zehntägigen Belagerung in ihre 
Hände und die Spanier flohen nah Paſo del Norte; da fi) aber die 
Indianer mit der Wiedereroberung des Landes begnügten und dann 
zurüdzogen, begann die militärifche Befekung des Landes fhon 1632 
wieder (Bufhmann 1857 p. 227 ff., Brantz Mayer I, 213, 
Davis 133). 

Die Indianer der Pueblos — fo fchildern fie Rivera und Villa- 
Senor im vorigen Jahrhundert — gehen ſtets ordentlich bekleidet und 
befchuhet, treiben den Aderbau zu dem fie mit hinreichendem Geräthe 
verfehen find, fehr fleißig, weben Wolle und Baummolle, befiten 
fämmtlich Pferde, und es giebt feine Armen bei ihnen. Sie wohnen 
in Häufern von 3—4 Stodwerfen welche ganz den früher befchriebe: 
nen der Moquis gleichen, find dem Trunfe nicht ergeben und grüßen 
mit den Worten: Ave Maria. Die neueren Berichte ſtimmen hiermit 
überein. Die Bauart ift überall diefelbe, nur wird das untere Stock— 
werk meift ald Magazin benugt und ift mit einem befonderen Eingang 
verfehen, der bei den Moquis zu fehlen fiheint (Abert bei Emory 
471, Abbildungen bei Schooler. IV, pl. 2 u. 5). In Taos giebt es 
Häufer bis zu fieben Stodwerfen (Abert ebend. 489). Bald find die 
Häufer nur klein und fchließen einen vieredigen Hof ein, bald ftoßen 
zwei oder drei große Gebäude aneinander welche einer Feſtung ähn— 
lich , die Seiten eines freien Plaßes einnehmen und für 1000 bis 1500 
Menſchen Raum haben (Davis 141). In Zuni, deffen Straßen zum 
Theil überbaut find, beftehen die meiften Häufer aus Stein, ander: 
mwärts nur aus Luftbadfteinen, wie 3. B. in ©. Domingo wo man 
Gypsplatten zu Fenftern benußt hat (Simpson a, 13,90). Die 
Eftufa ift wie bei den Moquis Rath» und Berfammlungshaus; dort 
werden auch die religiöfen Tänze aufgeführt, die nächft der Sonne 
(ihrer Hauptgottheit) auch dem Montezuma gelten; vom katholifchen 
Glauben find nur noch ſchwache Spuren bei ihnen vorhanden (ebend. 
21 ff., Davis 144). Jedes Dorf ift unabhängig von dem andern 
und wählt fi alljährlich feine Beamten felbft: neben dem Häuptling, 
defien Wahl in Santa Fe jedesmal angezeigt werden muß, fteht ein 
hoher Rath: außerdem giebt es einen Richter, einen Polizeibeamten 
und einen Anführer für den Krieg. Streitigkeiten fchlichten fie indef- 
fen meift untereinander und ohne Zuziehung des Richters (ebend.). 
In Zuni ift die Häuptlingsmwürde erblih (Schooler. IV, 220). Das 
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Land ift Gefammteigenthbum, doch baut jede Familie für ih das Feld. 
Manche befiken außer Pferden auch Maulthiere Ochfen und Schafe in 
Menge. Arbeitfamkeit und Frugalität find hervorſtechende Tugenden 
diefer friedlichen Bevölkerung, der es indeffen auch nicht an kriegeri— 
fhem Muthe fehlt. Ihr Töpfergefhirr, das fie bauptfächlich zum Ver 
faufe arbeiten, ift von hübfcher Form und mit netten Verzierungen 
verfehen ; in der Baummollenfpinnerei follen fie zurüdgegangen fein 
(Davis 147); die Spindel deren fie fich bedienen, dreht fih in einer 
runden hölzernen Schüffel und gleicht der altmericanifchen (f. die Ab» 
bildungen bei Schooleraft IV, pl. 36 ff.). Wie die Navajos, Scho— 
fhoni u.a. flehten fie volllommen wafjerdichte Gefäße (Simpson 
a, 97). Die Männer kleiden fih in ein Wams von Nehfell oder Büf- 
felleder,, die Weiber in zwei Tücher die um die Taille befeftigt find und 
die Arme frei lafen; beide tragen Gamafıhen und Mocaffins (Davis). 
Demnach gleihen die Indianer der Pueblos in Lebenseinrichtung 
Charakter und Sitten den Moquis jehr, und es fcheint daß die Cul— 
turftufe auf der fie jeßt ftehen, feit der Ankunft der Spanier in ihrem 
Rande keine bedeutende Beränderung erfahren hat. 

Lepteres wird vorzüglich wahrfcheinlich aus den Berichten über die 
Züge welche die Spanier im 16. Jahrhundert, angeregt durch die Er: 
zählungen des Fray Marcos de Niza von einem cultivirten und gold» 
reichen Zande im Norden, von Merico aus in diefe Gegenden unter- 
nommen haben (Ausführliches darüber bei Bufhmann 1857 p. 
222 ff., Schooleraft IV, 22 ff., Brackenridge b). Der Bruder 
Marcos nämlich wollte fieben Städte entdedt haben, deren eine Cibola, 
bedeutender ald Merico fei, und in der Nähe follte noch eine andere 
reihe Stadt Quivira mit Häufern von fieben Stodwerken liegen (fiehe 
feinen Bericht bei Ramusio III, Herrera VI, 7,7 und Casta- 
neda ed. Ternaux). Sicherlich hatte er nicht felbft gefehen was er 
erzählte, vielleicht nur fremde Lügen gläubig nachgeſprochen um fi) 
den Ruhm eines großen Entdeders zu erwerben. Merkwürdig ift aber 
jedenfalld das Zufammentreffen dag es fieben Moquidörfer und Häu— 
fer von fieben Stodwerken in Taos wirklich giebt, wie wir oben be- 
merkt haben. Der Name Zibola oder Sibola bezeichnet freilich in Me— 
xico den amerifanifchen Büffel (Bifon), 3. B. bei Rivera öfters (vgl. 
Humboldt, Anf. d. Nat. I, 70), und man kann daher faum geneigt 
fein an ein cultivirtes Land mit großen Städten zu denken, fondern 
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nur an ein Jagdgebiet voll Büffel. Ein Ort Quivira eriftirt (nad 
Davis 69 f.) zwar noch jet im Süden der Salzfeen von Manzana, 
aber feine Ruinen fcheinen erft aus fpäterer Zeit und chriftlichen Ur- 
fprunges zu fein (ebend. 124), daher ed wohl möglih daß auch der 
Name dort (unter 34% auf der Karte bei Schooler. IV, pl. 1) nicht 
älter ift (vgl. Bufhmann 1854 Suppl. II, p. 360). 

Sm Jahre 1540 trat Franc. Vazquez Coronado auf Befehl des 
Vicekönigs Mendoza feine Erpedition nah Eibola an, die zur See 
durch Alarcon, den wir ſchon oben erwähnt haben, unterftüßt mer: 
den follte. Er durchzog, wie er felbft berichtet (Coleccion 147), ein 
Sand das von Euliacan bis zu 50 leguas ſüdlich von Eibola felbft von 
einem und demfelben Volke bewohnt war, welches Maid und etwas 
Baumwolle baute, ſich aber meift in Thierhäute kleidete. Cibola giebt 
er ald 300 leguas von Euliacan entfernt unter 37° n. B. an, wo 
es fich auch auf der alten handfchriftlihen Karte des Castillo an- 
gegeben findet von welcher Humboldt fpricht (N. Sp. II, 222). Er 
fand dort fünf Dörfer mit je 2—300 Häufern von 3— 4 Gtodwer: 
fen (Castaneda 163), die von Stein und Lehm gebaut waren — 
die Baufteine beftanden aus Kugeln von Erde die mit Afche von Rohr 
und Gras zujammengefnetet war (Castaneda) —, und hier wie in 
der Provinz Tiguer,* wo ſich fogar einige fiebenftodige Häufer fanden, 
und in Cicuye werden diefe Häufer namentlid) von Castaneda (163, 
168, 176) und Gomara (287) fo befhrieben, daß über die völlige 
Öleihheit ihrer Bauart mit denen der Bueblos und Moquis fein Zwei— 
fel bleibt. Auch die mit gelben Steinen ausgelegten Eftufas unter der 
Erde, die nur für die Männer beftimmt find, werden erwähnt. Alles 
wurde fehr reinlich gehalten. Die Eingeborenen bauten Mais, auf 
den fie nach der Einfaat feine weitere Sorgfalt zu verwenden brauch» 
ten (Castaneda); aud Bohnen und Melonen wurden von ihnen 
gezogen (Coleccion 148). Sie fleideten fih in Thierhäute und 
Baummollenzeug (Jaramillo ebend. 157); legtered trugen nament» 
lich die Weiber (Herrera VI, 9, 11), obwohl es von den Männern 
verfertigt wurde (Castaneda); auch lederne Schuhe und eine Art 
von Stiefeln (Gomara), Federmäntel und Mäntel von Henequen ** 


* Dieß ift nah Bufhmann (1857 p. 225) unzweifelhaft der Name bed 
früher erwähnten Volkes der Tiguas. j 
** Seniquen (Henequen) ift der Name eines in Chile und anderwärts wach⸗ 
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befaßen fie (Coleccion 148). Vielmeiberei und Trunf, Sannibalie- 
mus Menfchenopfer und andere Graufamfeiten waren ihnen fremd, 
Ehrlichkeit und Fleiß allgemein. Ziguer wurde von einem Rathe alter 
Männer regiert, in Eibola aber gab es feine Häuptlinge die eine bes 
ftimmte Gewalt gehabt hätten. Daß Sonnencultus berrfchte zeigte 
fich daran daß die Priefter bei Sonnenaufgang eine hohe Terraſſe be- 
ftiegen und dort eine Rede hielten (Castaneda). 

Quivira wird von den alten Berichten durchgängig unter 40° 
n. D. gefeßt, was indeffen kaum möglich ift, da die Richtung des We— 
ges dahin von Eibola aus als oftfüdöftlih und die Entfernung zu 
150 leguas angegeben wird, fo daß ed wohl die Lage des vorhin er— 
wähnten Quipira unter 34° n. B. gehabt haben könnte, wenn wir 
durch das Borftehende und vor Allem durch de Laet's (VI, 23) auds 
drüdliches Zeugniß berechtigt find Gibola mit Kern (f. deffen Karte 
bei Schoolcraft IV, pl. 3) für das jeßige Zuni zu halten.* Bon 
Eibola aus durchzogen die Spanier große Ebenen in denen nur un» 
geheuere Büffelherden und Nomaden lebten: jo fanden fie ed auch in 
Quivira, defien Dörfer nur aus Strohhütten beftanden und deflen 
Bewohner keine Baummolle, fondern nur Thierfelle zur Kleidung hat— 
ten, fein Irdengeſchitr befagen wie die Bewohner von Eibola und 
mit ihrer ganzen Eriftenz von den Büffeln abhingen denen fie ſtets 
nachjogen (Jaramillo in Colecceion 158 ff., Gomara 288). 

Antonio de Espejo welcher 40 Jahre nad) Coronado (1582) den 
Norden von Merico durchzog, fand die Jumanos oder Patarabuyes, 
zu denen er von den Conchos aus gelangte, in fteinernen Häufern 
wohnend, und betätigte die Nachrichten über Neu Merico welche Co- 
ronado’s Erpedition geliefert hatte in allen wejentlichen Punkten: die 
Bevölkerung von Zuny und den benahbarten Orten trug Baummol- 
Ienfleider und Sandalen und wohnte in mehrftodigen Häufern; neu 
ift nur daß es dort viele Idole gab, faft in jedem Haufe, dag Adora- 
ratorien an den Wegen ftanden und daß fih ald Waffen hölzerne 


fenden Straudhes, dejien Fafern wie die des Hanfes zu fehr dauerhaften Gewe—⸗ 
ben verarbeitet werden (Alcedo, Append.). 

* Rieutenant Abert, der öftlich von Zuñi am R. San Jose die fieben Dörfer 
Giboletta, Moquino, Poguate, Covero, Yaguna, Rito und Acoma befuchte, un» 
ter deren Namen befonders die beiden erften bemerkenswerth find, verlegt Ci 
bola an diefe Stelle. Cibola nannten nad) de Laet (a. a. D.) die Spanier den 
Ort der bei den Eingeborenen Zuny hieß. 
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Schwerter mit Feuerfteinklingen wie die altmericanifchen im Gebrauche 
fanden (de Laet VI, 22 ff.) 

Diefe Berichte Taffen feinen Zweifel darüber daß es vor der An- 
funft der Spanier im Norden von Merico Bölfer gab, welche ohne 
Verwandtſchaft zu den Mericanern und vielleicht unvergleichbar mit 
diefen in Rückſicht ihrer Leiſtungen, doch eine Eulturftufe erreicht hat: 
ten, vermöge deren fie in einem noch größeren Gegenfaße als zu jenen 
zu den Romadenftämmen ftanden von denen fie umgeben waren. 
Gleich merkwürdig wie der Mangel einer nachweisbaren Beziehung 
diefer Bölker zu den Azteken ift der Umftand, daß fie felbft troß der 
Gleichheit ihrer ganzen Lebenseinrichtung und ihrer Sitten unterein- 
ander nicht wirklich verwandt find, fo daß es bei der Beſchränkung 
ihrer verfchiedenen Sprachen auf einen oder mehrere Heine Orte allein, 
nahe liegt in ihnen die Trümmer von großen und mächtigen Völkern 
der Borzeit zu vermuthen, die einft durch ein feftes politifches Band 
zufammengehalten, eine gewiſſe Gleichförmigfeit der Bildung erlangt 
haben mögen. Ohne diefer Annahme ein bedeutendes Gewicht beizu- 
legen, können mir doc nicht unterlaffen auf zwei Thatfachen hinzu— 
weifen die aus dieſem Gefihtspunfte befonderes Intereffe gewinnen. 
Die eine befteht darin, dag bei weitem die meiften Völker welche zur 
fonorifhen Sprachfamilie gehören, wie wir gefehen haben, fleißige 
Menfchen von friedlichem Charakter, weſentlich Aderbauern find feit 
alter Zeit und demnach den wichtigften Schritt ſchon gethan hatten 
der fie aus dem Zuftande der Eulturlofigfeit heraus und auf den Weg 
zu höherer Entwidelung führte. Aderbau treibende Völker wohnten, 
wie Gallatin (Transactt. Am. Ethnol. Soe. II, p. LIV u. LXIX) mit 
Recht hervorgehoben hat, im Norden von Merico bis nah Euliacan 
bin und erftredten fih, wenn aud nicht ohne Unterbrechung, von 
dort bis nach Eibola, über das Thal des Rio del Norte, zwiſchen 319 
und 389 n. B. und einen Theil des Eolorado-Gebietes, Rohe Jäger: 
Nomaden gab ed nur wenige und fie fcheinen von jeher zu jener fried- 
lihen feßhaften Bevölkerung überall in feindlichen Berhältniffen ger 
ftanden zu haben. Der Rio del Norte ift die Grenzfcheide zwifchen ro— 
ben und friedlichen civilifirten Menfchen ſchon vor Alters gemefen 
(Humboldt, N. Sp. Il, 216). 

Die andere Thatfache, welche noch größere Aufmerkſamkeit verdient, 
ift das Vorhandenfein von alten Bauten die in dem Gebiete der bie- 
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ber befprochenen Völker in manchen Gegenden überaus reichlich und 
ausgedehnt vorfommen. Manche diefer Baurefte find allerdings erft 
von fpanifchem Urfprunge: fo fand z. B. Rivera auf dem Wege nad 
Santa Fe von Süden her viele Ruinen von zerftörten Miffionsdör- 
fern. In derfelben Gegend, öftlih vom Rio del Norte unter 34'% ® 
in der Nähe von Tagique und Abo ſtieß Abert (bei Emory 484 ff.) 
auf folche von zweifelhaften Altertbum und war geneigt fie auf die 
Spanier zurüdzuführen, obwohl die Bauart derfelben ihm ähnlich 
Ichien wie die der Bueblos. Ebenfo urtheilt Simpson (a, 95) über 
die Trümmer die fih in der Nähe von Zuñi finden, und es mag wohl 
fein daß auch ein Theil der alten Baurefte am Gila, die zu ftarf zer— 
fallen find als dag ſich ihre Eonftruction noch erkennen ließe, erft von 
Spanien herrührt die entweder vor den Apachen und andern Räu- 
berhorden oder in Folge des Aufftandes der Indianer von Neu Merico 
im Jahre 1680 dorthin flüchteten (Emory). Uber bei weiten die 
meiften diefer Ruinen ftammen unzweifelhaft aus älterer Zeit; fowohl 
die Menge und Ausbreitung ale auch die Befhaffenheit derfelben ver- 
bietet an einen anderen als alteinheimifchen Urfprung zu denken und 
mehrere diefer alten Bauten zeigen in ihrer Anlage eine fo beftimmt 
ausgeiprochene Aehnlichkeit mit der aus alter und neuer Zeit befann- 
ten Bauart der Pueblos, daß wir nad) ihren Urhebern anderwärts zu 
fuchen feine Urfache haben. 

Diep gilt vor Allem von den Reften des Pueblo Pintado der 2° 
weitlih von Santa Fe am Fluß Chaco liegt. Sie beftehen aus einer 
größeren Anzahl von Gebäuden die in geringer Entfernung vonein— 
ander aus grauem Sandftein erbaut find, obwohl diefer neuerdings 
in Neu Merico nicht mehr ald Baumaterial verwendet wird. Auch 
folhe Fichten: und Eedernftämme giebt es im Lande nicht mehr wie 
diejenigen aus denen die Fußböden der Zimmer beftehen. Die Mauern, 
weldye nah oben an Dide abnehmen, find außen mofaifartig mit 
glatten Sandfteintafeln ausgelegt und überhaupt fehr forgfältig ge- 
arbeitet. Die Anlage des ganzen Baues, der urfprünglich wenigſtens 
drei oder vier Stodwerfe hatte, ift von derjelben Terraffenform wie 
bei den Pueblos; auch die unterirdifchen freisförmigen Eftufas fehlen 
nicht, manche derfelben haben ebenfall® mehrere Stodwerfe, und die 
Sage nennt Montezuma als den Erbauer, der auch, wie bemerkt, ala 
der Gründer der Pueblos gilt. Die Fenfter und einzelnen Gemäder 
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(der Grundplan eines diefer Gebäude zeigt deren 120 bis 140) find 
meiſt klein; ein erhaltenes Zimmer mißt 7%’ auf 14’. Die Gewölbe 
welche fich finden, find oben nicht abgerundet, fondern die Verenge— 
rung nad) oben wird durch flufenförmig von beiden Seiten überein: ' 
ander herporfpringende Winkel gebildet. Sandfteinfelfen in der Nähe 
find mit Bildern von Thieren und anderen Figuren verfehen (Simp- 
sona, 34 ff.). Meiter meftlih am Canon Chelly liegen ähnliche Rui— 
nen (ebend. 74). Aus minder gut gearbeitetem Mauerwerk beftehen 
diejenigen welche fih % ° öftlih von Zuni finden, wo der Weg meilen- 
weit mit gemalten irdenen Scherben bededt ift, und es fteht dort eben- 
falls ein Felſen der theild mit Zeichnungen der Eingeborenen theils 
mit ſpaniſchen Infchriften bededt ıft. Die ältefte der letzteren bat die 
Jahreszahl 1606 (ebend. 88, 101). Auf demfelben Felfen find Mauern 
von 307°’ und 206° Ränge erbaut, welche einen großen Hof einfclie 
Ben innerhalb deffen ebenfalls noch Spuren von alten Bauten zu fehen 
find (Möllhbaufen 269). Ferner liegen unweit Laguna die Trüm- 
mer einer alten Stadt die in ihrer Bauart mit den Pueblos überein» 
fommt, und die erftaunliche Menge von Ruinen im Weften des Rio 
del Norte zwifchen 340 und 36° n. B. find wahrfcheinlich von ähnli- 
her Art wie diejenigen am Colorado chiquito (ebend. 256, 270, 305), 
deffen Nebenfluß der Zuni ift. Eine hinreichend genaue Unterfuhung 
derfelben liegt bis jeßt noch nicht vor. Ob auch die alten Bauten hier: 
ber gehören, welche man 100 milles (franzöfifche) füdlich vom großen 
Salzfee in Utah fowie öftlih vom Colorado an fehr ungenau bezeich: 
neten Stellen gefunden haben will (f. d. Berichte darüber bei Buſch— 
mann 1854 Suppl. II, p. 358), läßt fid) bis jeßt nicht entfcheiden. 

Seit längerer Zeit als die eben befprochenen Alterthümer find die 
Casas grandes befannt die 1 legua füdlid vom Gila liegen, und man 
ift gewohnt fie gleich allen ähnlichen Baureften als eine der Stationen 
bezeichnet zu fehen wo fich die Azteken auf ihrer Wanderung von Nors 
den her niedergelaffen hätten. Daß diefe Annahme feinen thatfächlichen 
Grund, fondern nur eine vage Möglichkeit für fi hat, ift von Gal- 
latin (a.a. D. LXXXV) richtig bemerkt worden, dagegen läßt fich 
der Sicherheit ſchwerer beiftimmen, mit welcher er nach Humboldt's 
(R. Sp. 11, 207, 216) Borgang jene Ruinen, wie fie von Pater Font 
(1775) befchrieben worden find,* in ihrer Anlage den Pueblos ent» 


” Die ältefte Befchreibung derfelben ift von Lieutenant Monge (1697, 
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fprechend findet; denn die Aehnlichkeit fcheint nur darin zu liegen, daß 
das Bauwerk früher drei Stodwerfe und im Ganzen die Geftalt eines 
länglichen Bieredes hatte (Kingsborough VI, 539, Arricivita 
IV, 3 vgl. Schooleraft III, 296 ff.). Auf eine Legua Entfernung, 
erzählt Font, ift der Boden mit Zöpferfcherben befäet die zum Theil 
fo fhön bunt bemalt find wie dieß die Pimas nicht herzuftellen ver- 
mögen. Auch Stüde von Obſidian finden fich in der Nähe. Die äus 
Bere Umfaffung ift genau nad den Himmeldgegenden orientirt und 
mißt von Norden nah Süden 420’, von Dften nad) Weften 260 ‘;* 
auf den Eden derjelben ſcheinen Kaftelle oder Warten geftanden zu ha» 
ben. Das Gebäude felbit, an welchem Stufen oder Treppen nicht zu 
fehen find, mißt 70° auf 50°, bat 4° dide Mauern und beftceht aus 
Lehmziegeln von verfchiedener Größe (de tapia fabricada con cajo- 
nes de varios tamanos), auch Fichten-Holzwerk ift darin verwendet. 
Im Innern hat ed 5 Säle, von denen die drei mittleren 26° auf 10°, 
die beiden Äußeren 38°‘ auf 12° halten; die Höhe derfelben beträgt 11, 
die Höhe der Thüren durch welche fie mit einander verbunden find, 
5‘. Die Bewohner der Umgegend, Pimas und Cocomaricopas, bau» 
ten damals (1775) Baumwolle, Mais, Weizen, Kürbiffe und andere 
Früchte, bgwäfferten ihre Felder durch ähnliche Gräben wie derjenige 
war, der fi) von der Ruinenftätte bis zum Gila angelegt fand, und 
trugen Mäntel von Baummolle und Wolle. Dem Chriftenthume, das 
Bater Garzes ihnen predigte, zeigten fie fich zwar geneigt, doch wie 
fen fie das Anerbieten einen Alcalden einzufeßen zurüd, meil, mie fie 
fagten, Diebftabl bei ihnen nicht vorfomme und Streit felten fei. 
Wenn Garzes von den Eingeborenen im Lande hörte daß die Pimas 
fo wenig als die Apachen, fondern nur die Moqui im Stande feien 
ſolche Häufer mie die casas grandes zu bauen, fo liegt darin wohl 
kein hinreihender Grund mit Möllbaufen (a, II, 156) die Urheber 
derfelben mit Beftimmtheit nicht unter den Vorfahren der Pimas zu 
fuhen. Erinnern wir uns aber der früher (p. 202) erwähnten Sage 


Scholcraftlll. 301; Mangi und 1694 bei Bartlett II, 281). Garzes 
und Font geben alle Maafe etwas größer an als die neueren Berichterftatter, 
was ſich hauptſächlich aus dem Maafflate erklärt den fie gebraucht haben. 

* Bater Font (bei Kingsborough a.a.D.) gtebt diefe Dimenfionen bes 
reits beftimmt als die der außeren Umfaffungsmauer an, daher es fi 
nicht mit Bufhmann (1856 p. 326) erfi ald ein Berdienft Bartlett’s anfe 
hen läßt einen in diefer Beziehung berrfchenden Irrthum berichtigt zu haben. 
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daß das jeßige Land der Pimas vor Zeiten im Befiße der Moqui ge: 
wefen fei, fo gewinnt es allerdings eine gewifle Wahrfcheinlichkeit daß 
jene Bauwerke von diefen Teßteren herrühren. Für Emory's (133) 
Bermuthung, daß fie von einem den Pimas verwandten Volke her: 
ftammen, läßt fih aus Bartlett (II, 226) anführen, daß die bunten 
Figuren mit denen diefe Kopfband und Gürtel verzieren, wie biejeni- 
gen welche fie auf ihrem ſchwarzen und dunfelbraunen Töpfergefchirr 
anbringen, den Muftern gleichen melche fih an den alten Töpferfcher« 
ben diefer Gegenden finden. Dieß Wenige fcheint aber fo ziemlich Als 
les was fi über die Urheber diefer alten Bauten mit einigem Grunde 
fagen läßt. 

Die neueren Berichte über die Casas grandes, welche Mühlen; 
pfordt (II, 435) durch ein Berfehen an den ©. Francisco gefeßt hat,* 
zeigen daß feine bedeutendere Veränderung mit ihnen vorgegangen 
ift. Das Neue welches fie zu den vorftehenden Angaben hinzugefügt 
haben, ift Yolgendes. Bartlett (II, 272) glaubt drei Gebäude und 
in der Mitte des bedeutendften von ihnen die Trümmer eines höheren 
thurmartigen Bauwerkes unterfcheiden zu fünnen. Die Mauer ift 
außen etwas gebogen, beworfen und raub, innen dagegen fteht fie 
fenfreht und ift hart und glatt, wie polirt. Die Enden der Balken 
zeigen daß die Zerflörung durch Feuer gefchehen if. Die Gemächer 
haben feine Fenfter, fondern nur Deffnungen von oben; wenn aber 
dieſes Leßtere für eine Aehnlichkeit der Bauart mit der bei den Mo— 
quis und Pueblos ſpricht, fo liegt auf der anderen Seite ein nicht uns 
erheblicher Gegenfaß zu diefer darin, daß das Hauptgebäude in der 
Mitte einer jeden feiner vier Seiten eine Thür hat. Die Dimenfionen 
desfelben werden übereinftiimmend von Bartlett und Johnston 
(bei Emory 598) zu 50’ auf 40° und die Höhe zu 4 Stodwerfen an- 
gegeben. Nach legterem ift das Ganze aus weißer Erde und Kiefeln 
gebaut, vermuthlich mit Hülfe von Kalk, der zerftreut umberliegt. In 
der Nähe fiehbt man einen ringförmigen Wall der ein Beden von 
25 Dards Durchmeffer einfchließt, dabei eine Terraffe mit einer 8‘ 
hohen abgeftumpften Pyramide von 25 Quadratyards Oberfläche auf 
der Spige. Bon fonftigen Alterthümern hat man dort einen Mörfer 
um Getreide zu ftoßen gefunden, wie er in jenen Gegenden auch fonft 


— 


* Ausführlich darüber Buſchmann (1856 p. 327 ff.). 
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oft vorfommt, und Seemufcheln die zum Schmud verarbeitet waren 
(Emory 81). Bier Stunden weit im Umkreis erftredt ſich ein großes 
Auinenfeld, das namentlih mit Thonfcherben in Menge bededt ift. 
Am Gila aufwärts fand Emory (67) unter 110% w. 8. Gr. eine 
freisförmige Mauer von 270°, eine runde Einzäunung von 400. 
Umfang nebft Ruinen von Häufern, die von 20 bis zu 100° Fronte 
und meift die Form der jegigen ſpaniſchen Häufer hatten, d. h. fie um— 
gaben einen Hof auf drei Seiten, was freilich, wie wir gefehen haben, 
auch bei den Pueblos eine gewöhnliche Anlage ift. Die Mehrzahl dies 
fer Bauten, welche bis 109%! mw. 8. Gr. nah Dften reichen , ift lei— 
der ſchon allzufehr zerftört um Beftimmteres erkennen zu laſſen; ihre 
Mauern ftehen meift rechtwinkelig aufeinander und bei manchen finden 
fi) Spuren von Waffergräben (ebend. 64 ff., 81, 134). 

Unter den zahlreihen Ruinen am Salinas foll fih namentlich 
50 miles von deffen Mündung ein großes dreiftodiges Gebäude mit 
polirten Innenwänden auszeichnen (ebend. 134, 600). Bartlett (U, 
242 ff.) befchreibt das dort Gefundene in jeder Beziehung dem ähnlich 
was wir über die Casas grandes mwiffen. Auch hier ift der Verfall 
fehr weit fortgefhritten, Doch ließ fih ein Gebäude von 220 — 225’ 
Länge und 60— 80° Breite noch erkennen. Die Waffergräben welche 
fi) dort angelegt finden, find zum Theil von bedeutender Länge, man 
fagt bis zu 30 miles lang. Aehnliche Trümmer follen am ©. Frans 
ci8co oder Verde (Nebenfluß des Salinas) liegen, befonders an deffen 
Quellen (Möllhauſen a, Il, 164, vgl. Hardy 466). Pike erwähnt 
(II, 93) alte Bauten am ©. Francisco zu denen ein fhwarzer fehr fe- 
fter Mörtel verwandt worden ſei — Doch fcheint hier der öftlichere Zus 
fluß des Gila unter 1099 w. L. verftanden werden zu müſſen, welcher 
ehemals jenen Namen trug. Endlich find noch Bilderfelfen an zwei 
Stellen am unteren Gila unterhalb der Cocomaricopa » Dörfer zu er 
mwähnen: fie find mit eingerigten Zeichnungen von Menfchen Thieren 
und anderen groteöfen Figuren bededt, die meift roh gezeichnet find; 
nur wenige derfelben ftanımen aus neuerer Zeit (Bartlett II, 195, 
206 nebft den Abbildungen). Rohe Malereien von ſchwarzer rother 
weißer und gelbbrauner Farbe und eingegrabene Zeichnungen von 
Menfhen, vierfüßigen Thieren, Vögeln Schlangen und phantaftifchen 
Geftalten find aud in großer Menge an einem Felſen in der Sierra 
Waco 30 miles öftlih von EI Pafo zu ſehen, doch find diefe nur zum 
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Theil älteren Urfprunges, manche von ihnen rühren von Auswandes 
rern ber (ebend. I, 170). 

Db die Casas grandes in Chihuahua (vgl. Bufhmann 1852, 
p. 671 f.), welche zwifchen den Prefidiod Bucnaventura und Yanos 
Elanos) Tiegen, mit den bisher befprochenen am Gila zufammenge 
hören, läßt fih zwar bei der großen Zerftörung derfelben nicht mehr 
mit voller Sicherheit entfcheiden, doch hat fih Bartlett (II, 349) 
nach ihren allgemeinen Eigegthümlichkeiten dafür ausgeſprochen, und 
Wislizenus (9)ihre Bauart für diefelbe erklärt welche noch jeßt bei den 
Moquis gebräuchlich fei. Aus des leßteren Befchreibung,, wenn fie voll: 
fommen richtig ift, würde dieß allerdings hervorgehen: die vorhande— 
nen Bauten bilden ein Biered, deffen Seiten nab Rivera je 250 Toi— 
fen lang find — Bartlett giebt die Mauern zu 800‘ und 250° 
Länge an —, fie hatten drei Stodwerfe und waren von Quftziegeln 
(Adoben) und Holz erbaut. Die einzelnen Baufteine find 3° lang, 22” 
did und von verfchiedener Breite (Bartlett), Das Erdgeſchoß hatte 
feinen Zugang, fondern eine hölzerne Treppe führte von außen zu 
einer hölgernen Galerie die das Gebäude umgab (Wislizenud). Ri- 
vera (1727) fpricht nur von einigem Holzwerk dad noch daran fiht- 
bar fei. Das Bauwerk war nach den Himmelögegenden orientirt und 
beftand in den oberen Stodwerfen aus kleineren Zimmern mit engen 
Thüren. Die in der Nähe befindliche von Stein erbaute Feſtung hat 
Bartlett nicht näher unterſucht. Weiter nad Süden hin giebt es 
noch andere Ruinen in Menge, in denen man Irdengeſchirr und fleis 
nerne Mörjer gefunden hat. Im Südoften von Chihuahua etwa un- 
ter 25% In. 2. foll man im Jahre 1836 eine Höhle entdedt haben, in 
welcher eine gatıze VBerfammlung wohlerhaltener, in fchöne Deden ge 
Hleideter und vollftändig gefhmüdter Indianer-Leichen mit gefalteten 
Händen auf dem Boden ſaß (Wislizenus 112). 


Die beiden Californien gehören in ethnographifcher Hinficht 
nod) zu den am mwenigften befannten Theilen von Amerika. Die Iren: 
nung der Bevölkerung in eine große Anzahl von Stämmen, die meift 
feine Sprachverwandtjchaft untereinander befiken — Mühlenpfordt 
(I, 212) zählt deren 17 allein an der Küfte zwifchen ©. Diego und ©. 
Francisco auf —, erſchwert die Unterſuchung in hohem Grade und hat es 
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mit fi) gebracht daß die Schilderungen die wir von den Eingeborenen 
befigen, meift nicht von diefem oder jenem beftimmten Bolfe, fondern 
nur von den Ealiforniern im Allgemeinen reden. Da fie überhaupt 
auf einer tieferen Stufe ftehen im Bergleih mit ihren Nachbarn im 
Norden und Süden, und ihr Land lange Zeit hindurch auf die Euros 
päer, mit einziger Ausnahme fpanifcher Miffionäre, feine Anziehungs- 
fraft ausgeübt hat, fo ift ihnen nicht leicht eine eingehende Aufmerf- 
famfeit zu theil geworden. Die Goldgräber der neueren Zeit pflegen 
nicht einmal an ihrer Dienftbarkeit, fondern nur an ihrer Bertilgung 
ein Intereffe zu nehmen. Daher hat felbit die Ausbeutung der Schäße 
des Landes zu feiner näheren Kenntniß feiner Bermohner geführt. 

Die Bölfer von Neu Californien finden fi, fomeit fie be— 
fannt find, vollftändig verzeichnet und behandelt bei Bufhmann 
(1854 Suppf. II, 533 ff). Noch vor wenigen Jahren waren die Run: 
fien (Runfelen) und Eslen (Eskelen) in der Nähe von Monterey nebſt 
einigen anderen (j. Humboldt, NR. Sp. II, 237) faft die einzigen der 
ren Namen genannt zu werden pflegten, denn in den Mifftionen blieb 
die Nationalität der Völker außer Frage, Neuerdings hat fich die 
Kenntniß derfelben vorzüglich durch die Berichte bei Wrangell und 
durh Hale’s Mittheilungen ermeitert (vgl. auh Schooleraft II, 
506, III, 99, IV, 406, VI, 710). 

Bei manchen der californifchen Völker hat man Sagen ciner Ein» 
wanderung von Norden her gefunden (Beechey 402, Duflot II, 
365), doch find fie zu vag und unbeftimmt als daß fie, ununterftüßt 
durch andere Gründe, ernftliche Beachtung verdienten. Als ficherer 
läßt es fich bezeichnen daß die einheimifche Bevölkerung fich theils durch 
fchiffbrüchige Bolynefier verftärft hat theild mit einigen Bewohnern 
der Nordweftlüfte von Amerika in Gemeinfchaft getreten ift. Daß die 
Weiber am Bodega-Hafen ebenfo tättomwirt find wie die der Sandwich: 
infeln,, bat jihon Vancouver (II, 96) bemerkt; bei manchen Völ— 
fern kommt ihre Kleidung ganz dem Maro der Bolynefier gleih (Wil- 
kes V, 188), und die Nadel welche die Kidfchiinfulaner im Haar tra: 
gen foll fih ebenfo in Obercalifornien wiederfinden (ebend. 186) mie 
der Kopfpuß von Federn der in Hawaii gebräuchlich ift (Farnham, 
Trav. 366); in neuerer Zeit find Sandmwichinfulaner öfter auf euro: 
päifchen und amerifanifchen Handelsſchiffen mit nah Californien ge 
gangen. Beechey (401) fand californifche Weiber am Kinn ganz 
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fo tättowirt wie die der Esfimo und fah diefelbe Korm des Bogens 
bei beiden Völkern; die Spanier welche im Jahre 1775 unter Heceta 
und Bodega nad Trinidad Bay famen (41° n. B.) bemerften bei den 
dortigen Eingeborenen Pfeilfpiken Meffer und andere Geräthe von 
Kupfer und Eifen (Greenhow 118). Aus welcher Quelle diefe ftamıns 
ten läßt fihb mit Wahrfcheinlichfeit daraus entnehmen, daß an der 
Nordweſtküſte von Amerika bis nah Nutka herab ein lebhafter Hans 
del unter den Eingeborenen befteht und daß Aleuten und Kadjafen 
von den Ruffen bis in die Gegend von ©. Francisco geführt worden 
find (j. oben III, 326, 302 f.), eine Reife die Üüberdieß durch die Mee— 
resftrömungen in hohem Grade begünftigt wird (Karte bei Wilkes 
V, 457). 

Die Eingeborerien von Neu Californien find meift unter mittel 
groß, an der Küfte, mo fie hauptfählih von Fifchen leben, nur 5%‘, 
ſchlank, kleiner und fchwächlicher als die Bewohner der Thäler weiter 
im Innern, welche meift Jäger find; das Haar fteht firuppig um den 
Kopf, da fie es abjchneiden, unverfürzt würde es bis auf die Hüften 
herabreichen (Farnham, Trav. 364). In der Gegend von Fort Ross 
ſehen die Männer fogar ſchwächlicher aus als die Weiber, da diefe grö— 
Bere körperliche Anftrengungen maden (Wrangell 73 ff.). Bon ©. 
Diego bis nah ©. Francisco find die Indianer dunfelfarbig und von 
unfräftiger Bildung, nur am „Erdbeben-Fluß“ foll es weiße Eingebo- 
tene mit rothbem Haar geben die gut proportionitt find (P. Fages — 
1775 — bei Bryant 226 f.). Duhant-Cilly (ll, 166) befchreibt 
fie dunkel braunroth, von fehr kurzem Hals, kleiner Stimm, nur we: 
nig geöffneten Augen und wenig vorfpringender, aber meit offenfte: 
bender Nafe, bei fehr großem Munde mit aufgeworfener Oberlippe, 
obwohl die Lippen übrigens nur mäßig did find; auch die Füße find 
groß; die Weiber haben ftarfe Hüften, aber magere ſchwache Beine. 
Es fann daher nicht befremden daß man fie oft, abgefehen vom Kopf- 
haar, fehr negerähnlich gefunden hat. In geringerem Grade gilt die: 
jed Leßtere von den größern und fräftigern Eingeborenen auf der 
Nordfeite der Bai von ©. Francisco (d.Langsdorff Il, 168). Der 
Bart der Ealifornier ift zwar nur gering (ebend. 142), doch ſtärker 
als bei den meiften andern Indianern. Arricivita (IV, 3) hebt ihn 
an den Eingeborenen von ©. Francisco befondere hervor, und Bart- 
lett (II, 34) bemerkt über die des Napa-Thales in jener Gegend daß 
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fie den Bart, der kurz dünn und fteif fei, nicht abnehmen. Auch die 
Behaarung des Körpers ift bei den Galiforniern ftärfer als bei ande» 
ren UAmerifanern (Marsh bei Pickering, the races of man. p. 105): 
ihre phyſiſchen Eigenthümlichkeiten fcheinen darauf hinzumeifen daß 
fie eine Mifchlingsrace find. 

Die Küftenbewohner von ©. Francisco nad) Süden find faft nadt, 
nur einige tragen einen Ueberwurf der aus Riemen geflochten ift und 
die Weiber einen Schurz (P. Fages a.a.D.,Schooleraft VI, 710), 
fie haben nur fchlehte Hütten und überhaupt feinen feften Wohnfig 
(bei Monterey, Bryant 236); die von der Küfte entfernteren dagegen 
leben in größeren Dörfern zufammen, find gefelliger und weniger roh 
(ebend. 238). Eicheln, aus denen fie Kuchen machen (am Sacramen: 
to, Hale), Kaftanien Sämereien und andere Früchte find ihre Haupt: 
nahrung im Binnenlande; im Sommer fchlafen fie im Gefträuch, das 
oben zufammengeflochten, unten aber zum Theil ausgehauen wird, 
Rum und andere ftarfe Getränke, die fie „Ichlechtes Waſſer“ nennen 
werden von ihnen verfchmäht (UImgegend von Fort Ross, Wrangell 
73,81). Hier und da haben fie Floße von zwei 8° langen Rohrbün- 
dein die durch Querbreter verbunden find (Duhaut-Cilly II, 165), 
oder Kähne die fie aus Binfen oder Weiden fledhten (Bryant 228, 
Geſch. v. Calif. III, 101)... Zur Erleichterung des Schwimmens ge: 
brauchen fie Körbe die fie vor fi herftoßen (ebend. II, 23). Die thä— 
tigften von ihnen find die Bewohner der Infeln im Süden und der 
Küften des Kanales von ©. Barbara: diefe leben zu drei oder vier 
Familien zufammen in halbfugelförmigen Hütten die bis zu 20 Yards 
Durchmeffer haben, und tragen in faltem Wetter Mäntel von gegerbten 
Diterfellen, zufammengeflodhtenen Riemen oder Federn, die Weiber 
befleiden jich mit einem Gürtel und einem meiten Rod von Fellen; 
auch hübſche Korbflcchtereien Holzarbeiten und fleinerne Mörfer wer: 
den von ihnen verfertigt (Duhaut-Cilly II, 165, Journal of ex- 
pedd. 27 f.), ähnlich wie von den Gebirgsbewohnern jenfeits des ©. 
Francisco (Sacramento), welche Tabak bauen und deſſen pulverifirte 
Blätter mit Kalk gemifcht zu Pillen formen die fie nah der Mahlzeit 
in Blätter gewidelt verzehren, „zur Stärkung der Kräfte,“ wie fie 
fagen (Bryant 238 f.). Auch die des Napa-Thales nördlich von ©, 
Francisco, welche vorzüglich geſchickte Fifcher find, wohnen in fehr 
guten dicht gebauten, runden Hütten die aus Stöden mit angedämm— 
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ter Erde beftehen, 12—30' Durchmeffer haben und 3° tief in der Erde 
liegen; manche derfelben find nur von oben auf einer Xeiter oder auf 
Stufen zugänglich (Bartlett II, 29). 

Das Elend und die Rohheit in der fie leben, haben ihre Fähigkei— 
ten häufig unterfhäßen laſſen. Bon den Miffionären, denen fie frei: 
lich oft und gern entliefen um zu ihrem freien Wanderleben zurüdzus 
kehren, haben fie nicht bloß Handarbeiten, fondern auch die fpanifche 
Sprache leicht erlernt, und Koftromitonom verfichert, daß fie nur 
in Folge ihrer großen Trägheit und Sorglofigkeit als dumm erſchei— 
nen, in der That aber jehr fähig find (Wrangeli 77, 81). Nament— 
fi find die Küftenvölfer nördlid) von ©. Francisco beffer begabt ala 
man meift glaubt: fie zeigen fich lernbegierig, find Teiht und ohne 
Zwang zum Arbeiten zu bringen (Schooleraft VI, 711), und Hum— 
boldt (N. Sp. II, 235) hat bereits auf die äußerſt rafchen Fortfchritte 
aufmerkſam gemacht welche feit 1790 unter der Leitung der Miffio- 
näre im Aderbau gefchehen find, obgleich diefer den Eingeborenen 
20 Sabre früher gänzlich fremd war. 

Bon Charakter find die Californier fanguinifh und leidenſchaft— 
lich, doch weihherzig und ohne Rachfucht; der Feind wird im Kampfe 
erfehlagen, doch meift nicht ffalpirt (Wilkes V, 187), als Gefange- 
ner nicht zum Sklaven gemacht, fondern ausgewechſelt und den Gei- 
nigen zurüdgegeben (Wrangell 77). Große Anhänglichkeit an die 
Eltern, warme Kinderliebe und forgfame Krankenpflege werden an 
ihnen gerühmt (Beechey 402, Farnham, Trav. 369). Ihre 
Trägheit ift freilich oft ſchwer zu überwinden, und erwerbsluftig zeigen 
fie fih meift nur um ihre Leidenfhaft zum Spiel zu befriedigen, bei 
dem fie jedoch nicht ftreiten (Koftromitonow a.a.D.). Dieberei 
und Todtfehlag kommen bei ihnen faft gar nicht vor, ungereizt, find 
fie friedlich und harınlos gegen Fremde. Die Bewohner der Berge 
von Monterey pflegten fonft immer nur mit Gefchenten zu den Spa— 
niern zu kommen (Journal of expedd. 44), und wenn fie anderwärts 
ſcheu mißtrauifh und feindfelig find (Möllhaufen 328), fo ift Dich 
eine natürliche Folge der Behandlung die fie erfahren haben. „Sie 
hatten nur wenig Weiße von Zeit zu Zeit gefehen,“ fagt Gibbs (bei 
Schooleraft III, 116) von einem diefer Völfer, „und dieſes Zuſam— 
mentreffen hatte bei ihnen den lebhaften Wunfc erregt feine Weißen 
wieder zu fehen, außer wenn fie ihnen an Zahl ftarf überlegen wären,“ 
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In den Miffionen find Diebftahl Trunk und Mord häufiger als außer: 
halb derfelben. Selbftmord ift den Ealiforniern unbekannt (Koftro- 
mitonow a. a. O.). Ihr munteres und lebhaftes Temperament tritt 
befonders in ihren pantomimifchen Poffenfpielen hervor (Farnham, 
Trav. 367). Wrangell (91) hat ein Kriegslied mitgetheilt deſſen ein- 
zelne Berfe in mehrfacher Wiederholung gefungen werden, der erfte bei 
der Rüftung zum Krieg, der zweite bei Annäherung des Feindes, der 
dritte beim Beginn des Kampfes, der vierte zur NE, bon 
Seiten des Anführers allein. 
1. Laß ung, Anführer, ziehen in den Krieg! 
Laß und ziehen und erbeuten ein [hmudes Mädchen. 
2. Bann find wir über den Bergen ? 
Wen erfpähen wir zuerft? 
3. Scharf find unfere Geſchoſſe. 
Stredet nur immer die eueren. 
4. Rühret euch, rühret euch! Nun wohlan, in die Schlaht! Wadern 
Muthes mir nad)! 
Fürchtet nicht, fremde Pfeile thun euch fein Leides an. 

Ihre Waffen find Bogen und Pfeil und Schwerter von Holz die 
mit fcharfen Steinen befeßt, auch auf der Jagd als Wurfgefchofle die- 
nen (Bryant 228). Die Güte ihrer vergifteten Pfeile follen fie an al: 
ten Weibern probiren (Duhaut-Cilly II, 172). Speere und den To— 
mahamf haben fie nicht (Beechey 402). 

Die Gewalt der Häuptlinge, deren Würde vom DBater auf den 
Sohn forterbt (Beechey 398), ift in Galifornien größer als faft ir: 
gendwo fonft (Wilkes V, 179, P. Fages bei Bryant 226), doch 
find die einzelnen Banden voneinander unabhängig (Gibbs a. a. O. 

„112). Bismweilen hat man auch Weiber mit diefer Würde bei ihnen 
bekleidet gefunden (Duflot II, 272), obgleich die Stellung der letzteren 
im Allgemeinen fehr traurig ift. Sie find, namentlich unter Stam- 
mesgenoffen, in der Regel kein Gegenftand der Eiferſucht (Koftromi- 
tonom), nicht felten gehören die Töchter mit ihrer Mutter zugleich 
demfelben Manne zu (Farnham), die Bolygamie foll fehr ausgebrei- 
tet fein und geringe Urfachen zur Ermordung eines, Weibes führen; 
dennoch gilt Untreue für felten — „ein Charakterzug“ (jet Gibbs 
a.a.D. 127 hinzu), „der wie anderwärts vermuthlich verſchwinden 
wird mit dem Kortfchritt der Eivilifation.“ Aus älterer Zeit wird in- 
defien berichtet und von Koftromitonom beftätigt daß die Indianer 
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der Küfte nur ein Weib hatten, diefes jedoch nach Belieben wechfel: 
ten; auf den Infeln und der Küfte des Kanales von ©. Barbara durfte 
nur der Häuptling deren zwei beißen, und es gab dort Männer in 
MWeiberkleidern die hoch geehrt zu werden ſchienen (Bryant 226, Jour- 
nal of exp. 30). Widernatürliche Kafter werden auch fonft erwähnt 
(DuflotII, 371). In ©. Miguel follen die Neuvermählten einander 
blutig fragen (Bryant 234) — vielleicht eine Folge gewaltjamer Ent- 
führung der Braut, die bei manchen Völkern fefte Sitte ift. In einigen 
Gegenden wird das Mädchen beim Eintritt der Pubertät in die Erde 
gegraben und diefe mit Ruthen gefhlagen (Schooleraft V, 215). 
Mehrere Bölker von Ealifornien, an der Küfte und im Innern, ver: 
ehren die Sonne, die fie jeden Morgen mit Freudengefchrei begrüßen 
(Beechey 402, Bryant 238); die religiöfen Vorftelungen der meis 
ften find noch unbefannt, doch fehlt es ihnen nicht an folden, denn 
wir hören von gewiffen religiöfen Geremonien die bei ihnen gebräuch— 
lich find (Gibbs a. a. D. 107). Einige haben Jdole, roh bemalte 
Steine oder Stüden Holz die fie in der Nähe der Dörfer oder auf dem 
Felde aufftellen (Bryant 229). Ihre Schöpfungsfagen, wo es ſolche 
giebt, feheinen albern und finnloe: ein Wolf, deſſen Geflecht jetzt 
ausgeftorben ſei, erzählen fie, habe einft zwei Stäbe in die Erde ge: 
ftedt und aus diefen Mann und Weib gefchaffen, ſpäter aber der Schö— 
pfer die Welt fich felbft überlaffen (Koftromitonow). Wenig wahr: 
fcheinlich ift die Angabe daß an manchen Orten ein alter Mann ange 
betet werde, den fie felbft zu diefer Würde erwählten (P. Fages bei 
Bryant 226). Bei den Bewohnern des Innern herrſcht der Glaube 
daß die Seelen der Todten fich auf gewiſſe Infeln im Meere begeben 
und von dort in die Neugeborenen zurüdtehren (ebend. 238). Auch) 
die Speifeverbote welche bei ihnen gelten — fie betreffen Vögel und 
deren Eier, Bären und andere Thiere — haben ihren Grund in dem 
Glauben an Seelenwanderung (Gibbs a.a.D.112, 129). ehr 
allgemein ift die Verbrennung der Todten; man ftattet fie mit Bogen 
und Pfeil und anderen Lebensbedürfniffen aus und vermeidet es lange 
Zeit ihren Namen zu nennen, um den Schmerz über den Berluft nicht 
zu erneuern (Wrangell 106, Farnham). Auch die Hütte des Ver— 
ftorbenen wird bei manchen Völkern durch Feuer zerftört (v. Langs— 
dorff U, 141). Die Leiche pflegt man mit Tabaksrauch anzublafen. 
Die Eingeborenen des Südens hatten fonft geſchloſſene Begräbniß: 
16* 
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pläße (Bryant 230 f.); auf den Gräbern der Häuptlinge errichtete 
man Pfähle an denen ihr werthuollftes Eigenthum befeftigt wurde, 
und Breter auf welchen ihre Thaten bildlich dargeftellt waren (Jour- 
nal of exp. 29). Der Gebraud von Schwigbädern ift bei den Cali— 
forniern fehr beliebt und, wie es fcheint, allgemein verbreitet; fie be» 
dienen ſich derfelben hauptfählich zur Stärfung und in Krankheit, 
daß fie eine Beziehung zum Eultus hätten, ift bis jegt nirgends bemerft 
worden. 

Faft überall im fpanifchen Amerika wurden die Eingeborenen ent- 
weder durch Soldaten oder durch Miffionäre unterworfen. In den 
beiden Californien gefchah es ganz vorzugsmeife durch die letzteren. 
Die Stiftung der erften Miffion in Neu Californien, ©. Diego, durch 
die Franciscaner (j. unten) fällt in das Jahr 1769, und wir haben 
fhon bemerkt daß die Anfiedelung der Indianer in Dörfern und die 
Disciplinirung derfelben einen ungemein rafchen Fortgang nahm und 
zu bedeutenden Refultaten führte: im Jahre 1776 gab es bereits 8, 
im Jahre 1790 11 Miffionsdörfer, 1802 war ihre Zahl bis auf 18 
gewachſen (Humboldt, R. Sp. II, 235 ff., vergl. die Tabelle V, 71). 
Später find noch drei hinzugefommen; ein Verzeichniß derfelben nebft 
der Angabe ihrer Lage und Einwohnerzahl zu verfchiedenen Zeiten hat 
Bufhmann geliefert (1854 Suppl. II, p. 524, vgl. über ihre Ge: 
fhichte au Handelmann, V. St. 50 u. Duflot de Mofras). 

Der Hauptfig einer Miffion beftand nach der gewöhnlichen Ein- 
richtung aus einem Quadrat von zufammenhängenden Gebäuden, dei: 
fen Seiten gegen 500‘ maßen, Die vordere Seite war den Wohnun— 
gen der Geiftlihen und den gemeinfchaftlihen Räumen für Wirth: 
ſchafszwecke und für Erholung beftimmt, hatte eine nach außen offene 
Säulenhalle und an dem einen Ende derfelben ftand die Kirche. In 
den Seitenflügeln befanden fi die Schule, die Werfftätten, das Mo- 
nafterio, wo weibliche Arbeiten verrichtet wurden, das Lazareth und 
die Magazine, der von ihnen eingefchloffene Hof war mit Bäumen 
bepflanzt und enthielt die Brunnen. Die Zöglinge der Miffion wohn— 
ten außerhalb diefes Hauptgebäudes in Hütten, und wurden theils in 
den Werfftätten mit verfchiedenen Zweigen der Induftrie theild und 
hauptſächlich mit Landwirthſchaft und Viehzucht befchäftigt, die im 
großartigften Maßſtabe betricben, einen ungeheuern Reihthum an 
Herdenvich und Getreide lieferten (Näheres bei Hoppe in Erman’s 
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Archiv VII, 650 ff., 690). Neben den Miffionen beftanden die Prefi- 
dios, kleine Militärkolonien mit nicht mehr ald 60 Mann Beſatzung, 
deren Haupttheil eine Feftung mit 8 Stück Gefhügen war. Es gab 
deren fieben in beiden Ealifornien zufammen und ihr Hauptzweck war 
der Schuß der Miffionen. In ihrer Nähe legte man hier und da aud) 
Dörfer (pueblos) an, die mit jpanifchen Koloniften bevölkert wurden, 
nirgends aber zu fräftiger Blüthe gefommen find. 

Die Mittel durch welche die frommen Väter den Auffhwung der 
Miffionen herbeizuführen wußten, waren freilich fehr eigenthümlicher 
Art. Es wird erzählt daß es ein gebräuchliches Verfahren gewefen 
fei, die Indianer mit Schlingen einzufangen und an die Miffionen 
abzuliefern, „wo man fie theils durch Milde theils durch Hunger, 
durch Weiber mit denen man fie verheirathete oder durch vernünftige 
Borftellungen zu befänftigen fuchte, um fie dann im Katehiamus zu 
unterrichten und zu taufen“ (de Pages 92). Man müßte geneigt 
fein dieß für Kabel zu halten, wenn es allein von Koßebue (Neue 
R. 11, 59) beftätigt würde, deffen zweiter Reifebericht ohnehin vielfach 
unglaubwürdig ift, aber es fehlt auch fonft nicht an Gewährsmän— 
nern für jene Angaben: Beechey (356) verfichert daß die Eingefan- 
genen folange eingefperrt gehalten wurden bis fie fich bereit erklärten 
ihren alten Heidenglauben aufjugeben, vd. Langsdorff (II, 148) be- 
richtet daß namentlich die Deferteure deren man fich wieder bemäch— 
tigte, mit Stodprügeln beftraft und mit einem Eifenftab befchmwert 
wurden, und diefe Behandlung ftimmet leider nur zu gut mit Allem 
zufammen was wir fonft nod von dem Verfahren der Miffionäre in 
Neu Californien wiffen. Bon Künften und Handwerfen verftanden 
die frommen Väter felbft nur wenig und der einheimifchen Sprachen 
waren fie fo unkundig, daß fie mit den Indianern nur durch Dolmets 
fcher reden fonnten; dagegen wußten fie fi zu Herren über die ge 
fammte Arbeit und felbft über die Kinder derfelben zu mahen (Chas 
miffo 20), und um ihnen die Arbeit nicht zu fehr zu erleichtern oder 
abzufürzen, haben fie abfichtlich z. B. keine Mühlen eingeführt, fon» 
dern das Getreide auf einem Stein mit der Hand zerreiben Taffen, wie 
es vordem üblich war(Peron a II, 128, v.Langsdorff 11,147). Die 
einzigen Erziehungsmittel welche fie in Anwendung brachten, waren 
die Beitfche und die Zutheilung von doppelten Portionen beim Eſſen 
(La Perouse I, 365), die Bevormundung aber welche fie über ihre 
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Zöglinge ausübten, erftredte fich hier wie in Paraguay bie auf die 
geringften Gefchäfte des täglichen Lebens. Sie lehrten diefe das Vater» 
unfer in fpanifher Sprache beten und die heidnifchen Indianer welche 
dieß nicht fonnten, ald bestias verachten, fuchten fie dem Ehriften- 
glauben durch phantaftifche gemalte Bilder von Himmel und Hölle, 
durch prachtvolle Feftfleider u. dergl. zu gewinnen, die fie zu den Bro» 
zeffionen anfchafften (Beechey 355 ff., Wilkes V,205) — darin 
beitand die „aufgeflärte Nächftenliebe“ (charite eclairee) mit welcher 
fie nad) Du Petit-Thouars (II, 86) die Indianer erzogen.* Die gute 
Berwaltung der Miffionen deren er mit vielem Lobe gedenft, mag man 
daraus abnehmen, daß die dortigen Franciscaner wie die Jefuiten in 
Paraguay allein über Geld und Gut und Freiheit ihrer Zöglinge ver: 
fügten, deren Zuftand von dem der Neger in den Kolonien nah La 
Perouse’s (1, 365, 378) und Vancouver’s (I, 269, 276, 285, 
UI, 135) Urtheil in nichts verfohieden war außer darin, daß fie mit 
mehr Milde und Menfchlichkeit behandelt wurden: alle fanden im 
Dienft der Badres, wurden mit einem willfürlichen Theil von dem be» 
zahlt was fie durch ihre Arbeit erwarben und für jeden Ungehorfam 
eingefperrt — mas mit den unverheiratheten Weibern ohnehin ge 
ſchah (v. Zangsdorff Il, 137) — und ausgepeitfht. Die Sterblich- 
feit in den Miffionen war ungeheuer, fie fol in fpäterer Zeit fogar 
noch zugenommen haben (Roßebue II, 7, Beechey 370), und die 
Eingeborenen machten die größten Anftrengungen und braten je-⸗ 
des Dpfer um der Sflaverei in den Miffionen zu entfliehen und ihre 
Freiheit wiederzugewinnen (Duhaut-CillyIl, 5 ff.). 

Als Merico Republik geworden war (1824), weigerte ein Theil 
der Miffionäre namentlich in ©. Francisco den Eid der Treue: Die 
Unterftüßung mit Geldbeiträgen welche die californifchen Miffionen bis 
dahin erhalten hatten, wurde daher zurüdgezogen , wie dieß ſchon von 
1811 bis 1818 gejchehen war (Duflot1, 269), das Kirchenvermögen 
confiscirt und ein Theil des Landes und der Herden den befehrten In— 
dianern Üüberwiefen (1825). Da diefe aber, gleich plößlich freigelaffes 


* Duflot de Mofras hat die Kedheit alle ungünftigen Berichte über die 
Mifftonäre für bloge Verleumdung von Seiten der Proteftanten zu erflären! 
Dagegen meint Duhaut-Cilly (II 181) daß die Indianer, wie fie e8 durch eine 
Verſchwörung im 3.1820 verfuchten, die Miffionen gewiß zerftört haben würden, 
wenn nicht die vielen Sprachen in die fie gefpalten find, das Einverftändniß fo 
ſehr erſchwert hätten. 
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nen Sklaven, in Folge davon rafche Rückſchritte machten, nahm man 
ihnen ihre Freiheit wieder und ftellte fie aufs Neue unter die Dbhut 
der Miffionäre, welche num den verlangten Eid leifteten (G. Simp- 
son I, 301), doch traf man zugleich die Beftimmung daß diejenigen 
von ihnen welche von gutem Charakter und hinreichend berangebildet 
wären, aus den Miffionen entlaffen und mit eigenem Land Geräthen 
und Ausjaat ausgeftattet würden (Beechey 352 ff.). Nach zehnjäh— 
tiger Dienftbarkeit in der Miffion ſollte in Zukunft jeder Indianer frei 
werden, für deſſen fünftiges Wohlverhalten fi ein weißer Anfiedler 
verbürgen würde. Natürlich gefchah dieß nur felten (ebend. 360): 
unter dem Namen „Neophyten “ hielt man fie alfo für immer feft in 
den Miffionen, nnd fie blieben dort in derfelben knechtiſchen Dienftbar- 
keit wie früher (Duhaut-CillyI, 233 f.), daher die wenigen welche 
wirklich freigegeben wurden, den Landbau natürlich ganz vernachläſ— 
figten (ebend. II, 177). Unter den feit 1812 beftändig ſchwankenden 
politifchen Berhältniffen (f. Hoppe in Erman’s Archiv VII, 703 ff.) 
hatten manche Miffionen jehr gelitten: ©. Francisco, mit 700 India» 
nern im Jahre 1816, hatte 1827 deren nur noch 260, Monterey und 
©. Diego waren in günftigerer age (Duhaut-Cilly I, 318, 380, 
1I, 49 ff.); die meiften hoben fi indeffen bis zum Jahre 1833 wieder 
in ziemlich bedeutendem Maaße (f. die Zufammenftellung bei Buſch— 
mann a. a. O.). Seitdem aber in dem eben erwähnten Jahre ihr Ver: 
mögen vom Staate eingezogen, die Eingeborenen für frei erflärt und 
den Miffionären nur noch die geiftlihe Sorge für fie gelaffen wurde, 
verfielen fie in furzer Zeit. Sie wurden mehrfach ausgeplündert und 
die öfter erneuerte Unabhängigfeitserflärung von Californien (1829, 
1836) trug dazu bei ihre Macht und Selbftftändigkeit wie ihren Reich» 
thum vollends zu zerftören. Bon der Miffion war in ©. Francisco 
1841 nichts mehr übrig: die Priefter, die Herden, die Häufer mit Aus- 
nahme der Kirche waren verfchmunden und die Eingeborenen wieder 
Wilde geworden; nur in der Miſſion ©. Clara gab es dort noch einen 
Priefter (Simpson I, 332, 337). Im Süden befigt 5. B. S. Luis Rey 
noch fehr ftattlihe und ausgedehnte Gebäude (Bartlett Il, 89). Der 
Bormurf diffoluten Lebens den man den Prieſtern in neuerer Zeit ges 
macht hat (Wilkes V, 173), feheint bei der Begierde nach dem Mifs 
fions-Gute welche die erwähnten Plünderungen berbeiführte, nicht 
unverdächtig , viele Derfelben haben aber im Jahre 1831 das Land ver: 


248 Die Völker von Alt Galifornien. 


laffen (Duflot). Daß die Annerion Californiens von Seiten der Ber: 
einigten Staaten, welche durch die feit 1836 von dort eingewanderten 
Riflemen vorbereitet (Hoppe.a.a.D. 705) und durch Fremont’s dritte 
Erpedition (1846) zur Reife gebracht wurde, in den Berhältniffen der 
Miffionen nichts gebeffert hat, ift ebenfo begreiflich als daß die Ein» 
geborenen durch alle diefe Ummälzungen nichts gewannen: durch den 
Ruin der Miffionen geriethen viele von ihnen ins Elend, ftarben da— 
bin oder wurden Sklaven eines jeden der ſich ihrer bemächtigen wollte 
und fonnte (Simpson I, 316, 398); aus den meiften Dörfern wur: 
den fie vertrieben, traten in ein feindfeliges Verhältniß zw den Weißen 
und fchweiften umher um Pferde zu ftehlen, zu rauben und zu mor— 
den (Wilkes V, 173 f.). Zur Strafe für ihre Plünderungen verfolgte 
man fie und fchoß fie nieder ohne Unterfchied, Weiber und Kinder, bis— 
weilen erhielten fie wohl vorher noch die Taufe; oft machte man auch 
ohne ſolche Beranlaffung Jagd auf fie (Simpson I, 353 ff.). Ale Ge- 
neral Vallejo ſich durch den Verfuch davon überzeugt hatte daß fie ſich 
als Eoldaten gut eincrereiren liegen, befam er Furcht vor den Rekru— 
ten und lich fie erfchiegen (Wilkes V, 197 f.), und, wie die Spanier 
vor ıhnen, thun auch die Amerikaner die aus den Vereinigten Staaten 
herübergefonmen find, nichts dafür um fie aus ihrem Elend zu erhe— 
ben, jondern feheinen vielmehr entfchloffen fie zu vertilgen (Bartlett 
11, 82). 

In Alt Californien werden zwar ebenfalls viele verfchiedene Böl- 
fer aufgeführt, doch giebt e& dort nur wenige Hauptiprachen und diefe 
befigen weder eine Berwandtichaft zur fonorifchen Familie noch azte— 
kiſchen Spradhftof (Bufhmann a.a.D. 464). Die drei Hauptipras 
hen der Halbinfel heißen: Perich, Monqui und Eodhimi. Die 
erste ift die füdlichfte, und es gehören zu ihr als zahfreichfter Stamm 
wahrfcheinlich die Cora im Äußerften Süden des Landes, doch werden 
diefe von Anderen zu den Guaycuros oder Waicuros gerechnet wel« 
he eine Abtheilung der Monqui bilden. Den letzteren Namen geben 
fih die Bewohner von LXoreto, deren Sprache nördlich von diefem 
Drte beginnt und bis gegen La Paz hin nach Süden reicht; außer den 
Guaycuros, deren Name eine ganz zufällige Erfindung der Spanier 
fein foll, gehören zu ihnen auch die Uchiti, welche beträchtlich von 
jenen verfchieden find. Die Cochimi endlich , bei weitem das begabtefte 
friedlichfte und gutmüthigfte Volk von Alt Californien, erfireden fich 
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von der Breite von Loreto bis etwa 2° füdlich unterhalb der Mün- 
dung des Colorado hinauf (Gef. v. Ealif.* I, 45, 47, IT, 141, 170, 
187, III, 151). Im Norden der Halbinfel, von 33% an beginnend, 
gab ed noch eine vierte nicht näher befannte Stammfpradhe (Buſch— 
manna.a.D.446, 472). Die Namen der Edu oder Edues und 
der Laimones find von bloß geographifcher Bedeutung: der erftere 
bezeichnet die ſüdlich, der andere die nördlich von Loreto lebenden In- 
dianer (Geſch. v. Calif. I, 46), doc führt Pater Picolo Mondifch 
und Laymuniſch ale Namen beftimmter Sprachen an und fehreibt der 
letzteren von diefen beiden die größere Auebreitung zu (Allerhand Brief 
III, 35). Die Bericu, welche in früherer Zeit zahlreich waren, find 
bauptfählih duch Krankheiten ftarf sufammengefchmolgen, wenn 
nicht ganz aufgerieben (1783, Bufhmanna.a.D.480). Edues 
(Pericues) und Laimones (Cochimies) find ihrer Sage nach von Nor: 
den her eingemandert, in Folge von Streitigkeiten die unter ihnen 
ausgebrochen waren (Gefch. v. Ealif. I, 50). 

Die Indianer von Alt Californien find im Allgemeinen wohlge— 
bildet, doch von verfchiedener Statur, die Farbe wechfelt von lohfar⸗ 
big oder kupferroth bis dunkelbraun und ſchwarz, fie haben keinen 
Bart, nur ſchwache Augenbrauen und der innere Augenwinkel ift ges 
rundet (Nacht. v. Calif. 89). Bei Cap ©. Lucas fand Vizcaino (1602) 
unter den Eingeborenen einige mit rothem Haar und erhielt dort mit 
Hinweis auf einen Neger den er felbft bei fich hatte, die Verſicherung 
daß ein ganz negerähnliches Volk in der Nähe lebe (Torquemada 
V, 48). Ihre geringe Kleidung fertigen fie aus Alvefäden die fie mit 
Rohrknöpfen beziehen, oder tragen Hirfchfelle die fie auch zu Sandalen 
verwenden, doch find meift nur die Weiber mit einem Schurz verfehen 
(ebend. 106). Die Miffionäre lehrten fie den Feldbau und einige 
Handwerke und weckten in ihnen das Streben nad Kleidern die fie 
früher verfhmähten (Bonani in Allerh. Brief VII, 72). Im Winter 
Ihlafen fie in Höhlen, im Sommer unter Bäumen auf der Erde und 
ſchützen fich höchſtens durch einen zwei Spannen hohen Zaun von Rei: 
fig gegen den Wind (Picolo ebend. III, 38, Nachr. v. C. 102). Sie 


* Die hier citirte, von Adelung aus dem Englifchen überfegte „Gefchichte 
von Californien‘ ift das Buch von Venegas, Noticia de la California, Ma- 
drid 1757; die fpäter angeführten „Nachrichten von der Halbinfel Californien“ 
haben den Miffionär Jacob Bägert zum Berfaffer. 
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verzehren Alles was ein menfchlicher Magen zu vertragen im Stande 
ift, nächſt Früchten und Sämereien ſelbſt Ungeziefer aller Art und Ab: 
fhabjel von Fellen, find- im höchften Grade unreinlich,, aber feine Ca— 
nibalen (ebend. 118 ff.). Trotz des Elendes in dem fie leben, find fie 
von lebhaften luftigem Temperament, meift friedfertig untereinander 
— fie trinfen nur Waffer — und freundlich gegen Fremde (Picolo, 
Bonania.a. DD.) Als Waffen führen fie Bogen und Pfeil. Ihre 
Fähigkeiten bezeichnet Bägert (NRachr. v. Calif. 147) zwar als fehr 
gering, indeffen erzählt er mehrere Beifpiele von ihrer Schlauheit, und 
das Urtheil Picolo’s der fie in diefer Hinſicht höher ftellt, dürfte da- 
her leicht richtiger fein. Auch daß es, wie jener fagt (168) ihnen nicht 
bloß an jeder Drganifation der Gefellfhaft, fondern auch an jeder 
Spur von Religion fehle, fcheint ein Irrthum zu fein: Picolo theilt 
mit daß fie den Mond verehrten; nach Venegas glauben ſowohl die 
Pericues ald auch die Cochimies an ein gutes und ein böfes Princip. 
Senes hat nah Anficht der erfteren die Welt gefhaffen, ift unfichtbar, 
wohnt im Himmel und hat ein Weib und drei Söhne, deren einer der 
erfte Menſch war. Gögenbilder fanden ſich nicht bei diefen Völkern, 
alle aber hatten Zauberer, welche einen Tribut an Lebensmitteln er: 
hielten und eine Bekleidung trugen die fie aus Menfchenhaar verfer 
tigten (Gefch. v. Calif. 66 ff.) Krankheiten heilten fie durch Ausfau- 
gen und Anblafen der einzelnen Sinnesorgane und einen Sterbenden 
zu retten fohnitten fie einem feiner Kinder den Meinen Finger ab 
(ebend. 76), ein Verfahren das bei manchen Südfeeinfulanern eine ge 
naue Analogie findet. Auch der fo weit verbreitete Gebrauch der 
Dampfbäder war bei ihnen in Hebung. Bei dem Fefte der Mannbars 
feit wurden beiden Gefchlehtern Nafe und Ohren durchbohrt (ebend. 
74). Sonft war ed gewöhnlich daß ein Mann mehrere Schweftern zu» 
fanımen heirathete, feine Schwiegermutter aber und andere nahe weib- 
lihe Verwandte feiner Frau anzufehen war ihm verboten (Nadır. v. 
Galif. 164), daher es ſchwer glaublich ift daß ein engeres Zufammen- 
halten von Mann und Frau gar nicht ftattgefunden habe und jeder 
Mann mit jedem Weibe ohne Unterfhied gelebt habe, wie Bägert 
(ebend. 130 f.) ebenfalls verfichert. Viele Weiber follen unfruchtbar 
fein und von den Kindern nur wenige groß werden. 

Die erften Miffionäre gelangten nah Alt Californien im Jahre 
1642, doc) faßten fie erft 1683 dort feften Fuß: jeit 1686 wurde den 
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Jeſuiten das Land ganz und ausſchließlich „jur Eroberung“ überlafs 
fen, da fi) diefe auf andere Weife ald unmöglich gezeigt hatte. Diefe 
ftanden daher der weltlichen wie der geiftlichen Regierung des Landes 
vor, fo daß auch die Commandanten der Prefidios ihnen untergeben 
waren (Gefch. v. Ealif. I, 128 ff.). Salvatierra, zu dem bald darauf 
Pater Kino (Kühn) und Andere fliegen, gründete 1697 die erfte Mif- 
fion, Loreto. Die Schwierigkeiten welche der Widerwille der Einge 
borenen und die Unfruchtbarkeit des Landes darboten, wurden fo glüd- 
lich überwunden daß im Jahre 1745 die Anzahl der Miffionen bis zu 
16 gewachfen war (ebend. IL, 60), deren jede eine Kirche, ein Fort 
und Vorrathshäuſer befaß (Berzeichnig derfelben und ihrer Stiftungs— 
jahre bei Buſchmann a. a. D. 460, vgl. über fie auch Villa-Se- 
nor V, 39). Als die Jeſuiten das Land verlaffen mußten (1767), gin— 
gen ihre Miſſionen zunähft an die Franciscaner von dem Collegium 
©. Fernando in Merico über, diefe überliegen fie aber den Domini- 
canern und wendeten fich jelbit nah Neu Californien um ihre Thä- 
tigkeit auf einem big dahin noch unberührt gebliebenen Felde zu ent- 
wideln (Hoppe in Erman’s Archiv VII, 686). Trug diefer Wechfel 
für fih allein fhon zum Berfalle derfelben bei, fo wirkte dazu noch 
mehr die veränderte Stellung und das veränderte Verfahren der Mif- 
fionäre mit: die Prefidios waren den Dominicanern nicht untergeben 
wie früher den Sefuiten, fondern beigeordnet, daher jene häufig mit 
deren Befehlahabern in Streit gerietben (Mühlenpfordt II, 444), 
und in der Erziehung der Eingeborenen fhlugen fie den neuen Weg 
ein, daß fie diefelben 10 Jahre lang ganz wie Kinder behandelten und 
bevormundeten, dann aber, wenn fie fi gut betragen hatten, frei 
und felbftftändig machten, wovon die Folge war daß die meiften wies 
der in Faulheit verfanken oder in die Wildnig zurückkehrten (Green- 
how 112). Die große Sterblichkeit der Indianer, welche nur von dem 
Elende herrührt in dem fie leben, hatte bereits die völlige Auflöfung 
mehrerer Miffionen herbeigeführt (Duhaut-Cilly I, 235, Koßebue 
N. R. II, 55), ale fie erft 1833 ganz aufgehoben wurden und Pfarreien, 
von Weltgeiftlichen verwaltet, an ihre Stelle traten. (Ueber die Ge- 
f&hichte von Californien vgl. namentlih Bufhmann a. a. D. 457 ff. 
und Greenhow 99 ff.). 
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Die großartigen Ruinenftätten in Guatemala und den benachbar— 
ten Rändern haben erft in neuefter Zeit die verdiente Aufmerkſamkeit 
gefunden, das tiefere Intereffe aber das fie an der alten Gefchichte der 
einheimifchen Völker zu erwecken geeignet find, läßt fich bis jeßt nur 
ungenügend befriedigen. Nur wenige, zum Theil fehr dunkle und ab- 
geriffene Nachrichten aus älterer, unvollftändige, zum Theil oberfläch» 
liche oder doch nicht hinreichend zuverläffige Unterfuhungen aus neue: 
rer Zeit, laffen für willfürlihe Gombinationen auf diefem Gebiete 
einen noch freieren Spielraum als auf dem der altmericanifchen Ge 
fhichte. Diefe zu befeitigen ift vor Allem erforderlich, daß man die we 
nigen feften Punkte in's Auge faffe auf die fih die Hiftorifche Darftel: 
lung fügen, oder an die fie ſich wenigftens mit Sicherheit anlehnen 
fann. Sie find folgende. 

Zroß der weiten Verbreitung der agtefifhen Ortsnamen die wir 
fhon früher erwähnt haben, über Guatemala nad) Honduras und big 
nah Nicaragua hinab, finden fich folche Namen weder in Yucatan 
noch in Cofta rica (Bufhmayın 1852 p. 707, 778). Yucatan- ift 
von dem Bolfe der Mayas bewohnt, deffen Sprache dem aztefifch-tol: 
tefifchen Stamme urfprünglich fremd fcheint. Die Tzendals in Chia— 
pas reden einen Dialeft der Maya-Sprache, das Kachiquel ift dem 
Pocondhi verwandt (Gage), die Sprachen Bocondi Ehorti und Qui» 
he in Guatemala aber ſtehen einander jehr nahe und gehören zu dem— 
felben Stamme wie das Maya (Gallatin 5f.). Demnad bilden 
Bölker von der Familie der Mayas, als deren Verwandte ſich vielleicht 
die Urbewohner der Großen Antillen und mit Sicherheit die Huaſteken 
im Nordoften von Merico bezeichnen laffen (f. oben p. 53), die Haupt» 
maſſe der Eingeborenen von Guatemala, ihre fprachliche Berfchieden- 
beit von den Azteken aber verbietet — dieß muß befonders. hervorge- 
hoben werden — die Mayas, wie Heller (217) und Andere gethan 
baben, mit den Tolteken zu identificiren, welche ung nur als die eigent- 
lichen Urheber der altmericanifchen Eultur, als die Vorgänger und 
Stammverwandten der Aztefen befannt find. Wenn Guatemala die 
Urheimath der Tolteken ift oder wenn wenigftens ihre Kolonien in 
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diefen Ländern fih höchſt wahrfcheinlih ſchon aus fehr früher Zeit 
herſchreiben, fo liegt darin nur noch ein Grund mehr fie von den Mas 
yas ftreng gefondert zu halten, da trg& der räumlichen Nähe beider 
Bölfer in alter Zeit ihre Sprachen —— geſchieden und ohne Ge— 
meinſchaft geblieben zu ſein ſcheinen. 

Bon Chiapas gehörte, wie wir oben (p. 66 f.) geſehen haben, 
nur ein Eleiner Theil zum aztefifchen Reiche: Azteken lagen in einigen 
feften Plägen als Garnifon, aber ihre Sprache fiheint dort, obwohl 
fie dem Rande eigentlich fremd war, doch fehr allgemein verftanden 
worden zu fein, denn B. Diaz (227), der bemerkt daß der Ortsname 
Cachula ebenfo in der Nähe von Chiapa mie in der Nähe von Merico 
vorfomme, erzählt von Predigten die der Bruder Juan in der Sprache 
des Landes gehalten habe, ſcheint aber unter diefer die aztefifche zu 
verftehen (vgl. ebend. 252), obgleich er vorher (225) felbft hervorge— 
hoben hat daß Chiapa der Herrfhaft der Mericaner nicht unterworfen 
geweſen fei. Nur wenige Jahre fpäter find mit den Spaniern, beſon— 
der& mit Diego de Mazariegos, der zweimal (1524 und 1526) das 
Land erobern mußte, Tlaſcalteken und Mericaner in großer Anzahl 
nad Chiapas gefommen, und da fehr viele von dieſen im Kampfe 
das Leben verloren, fo bat man deren noch mehrere von Merico aus 
nachzufchiden,, wie dieß nach Guatemala bereits gefchehen war (Re- 
mesal V, 13, 17). Das mächtigfte unter den einheimischen Völkern 
waren die Chiapanefen, Gallatin (5) hält fie wohl mit Recht 
für dasſelbe Volk wie die Llanos, welche von Juarros (14) allein als 
befonderes Volk noch neben jenen angeführt werden, denn Ciudad 
Real hieß in frühefter Zeit San Cristoval de los Llanos. Die übrigen 
Bölker waren den Chiapanefen unterworfen (Remesal) oder mußten 
doch deren Nebermacht anerkennen und fürdten: Quilenes und Zapotes 
fen, Leute aus Guantepeque (Tehuantepec?) und aus Soconusco Tebten 
in Ehiapa ale Sefangene (B. Diaz 227). Namentlich hatten fie fih die os 
ques oder Zoaques (de Laet VII, 5, f. oben p. 60) tributpflichtig zu 
machen gefucht, die in der Gegend von Zecpatlan, im nördlichen Theile 
des Landes und in Tabasco faßen (Herreralll, 7,3, IV,10,11) 
und eine andere Sprache redeten als die Chiapanefen (Remesal VII, 
18). Im 17. Sahrhuudert lebten die Zoques an der Küfte von Ta- 
basco und tiefer im Innern in Beinen Ortſchaften, befchäftigten fich 
fleißig mit Seidenzucht und Seidenmweberei und gewannen viele Coche— 
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nie (Gage, 132 f.). Ihre Nachbarn im Oſten find die Tzendals 
(Zeltales, Zeldales), ein Mayavolf dad nah Ximenez (169) nebft 
den Zaziles zum alten Quiche⸗Peiche gehörte. Sie hatten das Grenz— 
gebiet nach Yucatan hin inne und die Umgegend von Balenque (Her- 
reralV, 10, 11, Juarros 14), von wo fie fih bis nah Dcofingo 
und Gomitlan erftredten. Gage läßt fie vom Nordmeer bis nad 
Chiapa hin reihen und fügt hinzu daß im Südmeften (Südoften?) 
derfelben no ununterrworfene Indianer fäßen. Im füdöftlichen Theile 
von Ehiapas werden die Quelenes genannt als zufammengrengend 
mit Soconusco und Guatemala. 

Nah) Remesal (V, 13) und Herrera (IV, 10, 11), denen aud 
Burgoa beiftimmt (Brasseur III, 15), wären die Chiapaneken vor 
Alters von Nicaragua gekommen; diefe Nachricht fcheint indeffen auf 
einer Dermechfelung zu beruhen und das Verhäftnig vielmehr das um: 
gefehrte geweſen zu fein, daß die Ehiapaneken ein toltefifches Volt 
waren das von Tula in Merico zur Zeit des Umfturzes der Tolteken⸗ 
berrfhaft nach Süden zog und in Soconudco angefommen, aber auch 
von dort wieder verdrängt, theils nach Chiapa theild nach Guate— 
mala wanderte, wo es unter dem Namen der Bipiles fiten blieb 
und fih von da bis nach Nicaragua verbreitete. Garcia (V, 5) be 
zeichnet es nämlich als die Sage der Chiapanefen daß fie aus der Ge— 
gend von Neu Merico gefommen feien, fih aber aufihrer Wanderung 
in Soconudco getrennt und von da theild nach Nicaragua gemendet 
hätten. Es iſt wahrfcheinlich diefelbe Sage melde Juarros (207) 
erwähnt, indem er angiebt daß die Bewohner von Chiapa nad Eini- 
nigen von einem Bruder des Nimaquiche oder von Botan — beide 
find vielleicht eine und diefelbe Perſon — ftammen follen,, welcher von 
Huehueta (Öueguetan) aus, einem Drte in Soconusco, das Land zu: 
erft bevölkert habe; denn diefer Nimaquiche wird (ebend. 88, 162) ala 
der fünfte König der Tolteken genannt, unter welchem diefe letzteren 
Merico verließen, wo fie Tula gegründet hatten, und nad Süden zo— 
gen um fi eine Heimath zu ſuchen — ein Ereigniß das zur Stif- 
tung des Quiche-Reiches in Guatemala führte. Nimaquiche foll fi 
mit feinen drei Brüdern in die Herrfchaft Über das Land getheilt ha— 
ben, umd wenn diefe Erzählung Glauben verdient, würde jener mit 
Topilgin oder Queßalcoatl (©. oben p. 18) für identifch zu halten 
fein, welcher beim Falle des Toltekenreiches in Merico die Auswande— 
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tung nah Süden leitete. Daß Garcia in der obigen Stelle Neu 
Merico anftatt Tula nennt, kann kaum befremden, da Tula in der 
That noch im Norden von Merico felbft lag. Eine weitere Beftätigung 
und Ergänzung erhält diefe Anfiht durh Torquemada (III, 40): 
die Mangnes oder Indianer von Nicaragua und Nicoya, berichtet er, 
haben die Ueberlieferung, daß fie von XRoconochco (Soconusco) her 
eingewandert fein, wo nah Palacios (7) neben der einheimifchen 
Sprache „ein verdorbenes Mericanifch“ gefprochen wird, um fich den 
Dedrüdungen zu entziehen die fie dort von den Olmeken zu leiden hat: 
ten, und von diefer Wanderung, fügt er hinzu, ftammen die Pipiles 
in Guatemala ber, welche in Ezalcos (Izalco) Mictlan und Yzeuint— 
lan (Escuintla) figen geblieben find. 

Wir werden fogleich auf diefe Ausbreitung der Tolteken nah Sü— 
den zurückzukommen und fie weiter zu verfolgen haben; hier war es 
und nur um die Begründung der neuen Behauptung zu thun daß die 
Chiapaneken wahrfcheintich als ein von Norden eingewandertes XTols 
tefenvolf anzufehen find. Ueber ihren Heros Votan, deffen Name an 
der Spike der 20 Männer ftand nach denen ihre Monatstage benannt 
waren, wiſſen wir nur aus dunklen Sagen die von Franc. Nunez de 
la Vega (1691) dadurch noch mehr verwirrt und entftellt worden find, 
daß er fie mit dem Thurmbau zu Babel und mit der Austheilung der 
Sprachen an die Völker in Beziehung gefeßt hat. Er wird als der 
Enkel des Mannes bezeichnet, der ſich mit feiner Familie in einem 
Schiffe allein aus der großen Zluth rettete (Clavigero II, 14 und 
Append. diss. 1,2, Humboldt, Vues 148). Erft an dieje lebtere 
Sage, die freilich gegen die Annahme fpricht daß Votan mit dem Tol— 
tefenfürften identifch fei, unter welchem die Chiapaneken in ihre neue 
füdliche Heimath einzogen, fcheint fih die Tradition gefnüpft zu haben 
daß jener von einer der großen Antillen her oder nach einer fpäteren 
Deutung fogar von jenfeits des Meeres aus der alten Welt nach Chia- 
pa gefommen fei (BrasseurI, 68, Müblenpfordt II, 13). Bras- 
seur, der ihn ale den Heros der Tzendales bezeichnet (I, 45), betrach- 
tet ihn ale den Gründer von Palenque um 500 v. Chr. und erzählt 
mehrere Einzelheiten über den von ihm eingeführten religiöfen Eultus, 
deren Richtigkeit wir dahin geftellt fein laſſen müffen. 

Daß die Zeitrechnung in Chiapa diefelbe war wie in Merico ha- 
ben wir fchon früher erwähnt (vgl. Brasseur III, 462). Chiapa 
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war, obgleich e8 nur ctwa 4000 Einwohner hatte, „wirklich eine 
Stadt“ zu nennen, die Waffen der Chiapanefen und der Eultus, ind» 
befondere die vor den Idolen gebräuchlichen Räucherungen,, waren den 
in Merico üblichen glei (B. Diaz 225 f.), auch ein Sündenbefennt» 
niß beim Priefter abzulegen war dort gewöhnlich, und dieß geſchah 
namentlich vor der Verheirathbung von beiden Theilen und von der 
Frau nor dem Wochenbette oder während desfelben (Remesal VI, 
11, Palacios 13, HerreraIV, 10, 11). &s fcheint dort eine Art 
von Priefterherrfchaft befanden zu haben: einen König gab es nicht, 
fondern zwei höchfte Beamte die alljährlich von den Prieftern neu ges 
wählt wurden, ftanden an der Spibe des Gemeinwefend (Garcia 
V, 5). Idole hatten alle Völker von Chiapas in großer Menge (Re- 
mesal VIII, 17). Die Chiapaneken werden als fehr gefchidt in Kün— 
ften und Handwerfen, ala fleißig und geiftig regfam gefchildert (Her- 
rera, Deser.), und bewähren auch hierin ihre toftefifche Abkunft. Eine 
intereffante Beftätigung diefer leßteren tritt ung endlich noch in den 
Namen von Eulhuacan und Tulha entgegen die als prächtige, noch 
nicht ganz verfchwundene Städte in der Nähe von Palenque und Oco— 
fingo genannt werden (Juarros 19, 209). Db wir die viel verſpre— 
chenden großartigen Ruinen von Deofingo felbft für ein Werk der Tol— 
tefen halten dürfen, wird fich vielleicht entfcheiden laſſen, wenn fie ge: 
nauer unterfucht werden als dieß bisher gefchehen ift. Zwei in Stein 
gehauene Figuren die fih dort finden, zeigen ziemlich denfelben Stil 
tie die Skulpturen von Copan, während fonft die dortigen Männer: 
geftalten vielmehr ganz denen von Balenque gleihen (Stephens, 
Reifeerl. 422, 426). Dupaix (3. exp. pl. 10) hat ein eigenthümliches 
vieredige® Bauwerk von Dcofingo abgebildet das auf einer Terraffe 
fteht mit zwei faft ganz fegelförmigen Pyramiden im Hintergrunde, 
deren Geftalt an die Tempel des Quebalcoati bei den Tolteken erinnert. 


Guſatemala war bis um das Jahr 1500 von Merico unabhän: 
gig gewefen, deffen König Ahuigol es eroberte. Diefer ſchickte — fo 
heißt es bei Juarros (202) ein Kriegsheer dahin ab, das großen: 
theil® in-der Verkleidung von Kaufleuten in das Land eindrang und 
fi dort niederließ: daher follen die aztefifh (Mahuatl) redenden Pi— 
pils ftammen, welche an der Küfte von Escuintla bis nah ©. Sal» 
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vador reihen und ebenfo wie die fpäter mit den Spaniern nach Guas 
temala gekommenen Mericaner in den von ihnen gegründeten Kolo— 
nien bei ihrer Mutterfprache geblieben find. Daß Guatemala zur Zeit fei- 
ner Eroberung durch die Spanierzum Azteken-Reiche gehörte iſt nun zwar 
richtig, wie u. U. daraus hervorgeht daß fich die dortigen Häuptlinge 
gegen P. de Alvarado entfchuldigten, daß fie verfäumt hätten fich ih» 
rer Pflicht gemäß in Merico zur Huldigung einzuftellen (Ixtlilx., 
Cruautes 140), was aber Juarros von dem Urfprunge der Pipi— 
les erzählt, ſcheint unhaltbar, Nicht allein haben wir ſchon vorhin ge 
fehen daß Torquemada fie von einer weit älteren Toltefenwande- 
rung berleitet, fondern aud) Juarros (88) felbft berichtet daß Tolte— 
fen, die er freilich wiederum unrichtig mit dem von ihnen nur beherrfch- 

ten und vielleicht mit ihnen gemifchten Mayavolke der Quiches iden- 
tifteirt,, in alter Zeit in Guatemala ſich niederließen, wo fie unter Ae— 
roquil oder Ncropil, Nimaquiche's Sohn, das Quiche-Reich mit der 
Hauptftadt Utatlan gründeten. Auch die Chronik ded Ximenez (195) 
fpriht von Einwanderern aus Merico, von vier Brüdern (wie Juar- 
ros 162) die hier zuerft ihren Wohnfig aufgefhlagen hätten. Ixtlil- 
xochitl (Cruautes 145) bemerkt daß alle Eingeborenen die von 
der dortigen Provinz Caltipan weiter im Innern lebten, Toltefen 
feien, und außer im Lande der Pipiles ſelbſt wurde (nah Juarros) 
aud noch an mehreren anderen Drten in Guatemala NRahuatl ger 
fprohen, was Buſchmann's Unterfuchungen neuerdings beftätigt 
haben (j. oben p. 21). 

Den Namen der Pipiles, den ſchon B. Diaz (222) an der Küfte 
von Guatemala erwähnt, erflärt Juarros (224) durch „Kinder ” 
und deutet ihn fo, daß fie das Mericanifche nur fchlecht gefprochen 
hätten, da fie aus dem niederen Volke ftammten. Obgleich das Wort 
felbft diefe Deutung zuläßt (Bufhmann 1854 p. 743), fcheint es 
dod nach Krüherem (p. 77 und 103) vielmehr daß der Adel des Landes 
durch diefen Ausdrud bezeichnet werden follte, Sie faßen in Izalco, 
Mictlan und Escuintla (Torquemada III, 40). Palacios (7, 29), 
der Micha als ihren Hauptfiß namentlich in religiöfer Beziehung an- 
giebt, nennt ihre Sprache neben der popolufifhen an der Küfte von 
Duezacapan, dann in E. Salvador und felbft in Honduras. Juar- 
ros führt Sonfonate, ©. Salvador und ©. Miguel ald Drte der Pi- 

-pild an. Nah Squier (a, 208 f.) erſtreckt ſich ihr Gebiet vom NR. 
Waig, Anthropologie. Ar Bd. 17 
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Mihatoyat bis zum R. Lempa in einer Länge von 180 — 200 engl. 
Meilen und ift 60 engl. Meilen breit; es ift das Land melches fonft 
den Namen Euzcatlan führte (RemesalIX, 3). Squier (a, 200) 
fHildert fie hier und in Nicaragua als ſchweigſam und weniger intelli« 
gent als die anderen Eingeborenen von Guatemala; fie find von fehr 
dunkler Farbe, ihr Geſicht ediger und von firengerem Ausdrud als 
bei den benahbarten Indianern. In der Nähe des See's aus welchem 
der Lempa entfpringet — wahrſcheinlich ift der See Guijar gemeint 
— befand fich eine hoch verehrte heilige Stätte „der Pipeles und an— 
derer Völker“ (HerreralIV, 8, 10); vermuthlich lag fie auf einer In- 
ſel im See Guircar felbft, wo Juarros (260) bedeutende Ruinen 
angiebt, die wir demnach wahrfcheinlich auf die Toltefen zurückzufüh— 
ren haben. In NRüdficht der Identität der Pipiles mit den Toltefen 
Scheint nur der eine Zweifel zurüdzubleiben, daß Palacios (30 ff.) 
und Herrera (a. a.D) jenen ganz diefelben Menfchenopfer und fonfti- 
gen Sitten zufhreiben wie den Azteken, während die Tolteken feine 
oder nur wenige Menfchenopfer gehabt haben follen. Indeffen auch 
diefes Bedenken, wenn es Überhaupt begründet wäre und die Men» 
fhenopfer bei den mericanifchen Völkern nicht vielmehr ſchon in den 
älteften Zeiten ftattgefunden hätten (f. oben p. 141 und 157), würde 
fih durch die Nachricht bei Juarros (225) heben daß Ddiefer blutige 
Eultus den Pipiles urfprünglich fremd geweſen fei und daß der Ber- 
fud ihn einzuführen dem Cuauemichin das Leben koſtete; denn dieß 
leitet auf die Vermuthung daß diefer letztere zu den Azteken gehörte 
welche in fpäterer Zeit in das Land famen und fich mit den Pipiles 
vereinigt haben mögen. 

Es gab in Guatemala eine Menge verfehiedener Sprachen: Juar- 
ros (198) führt deren von Chiapa bis nad) Nicaragua hinab 26 an 
(vgl. Palacios 7), die fih aber noch um 9 vermehren laffen, und die 
Anzahl der Völker ift fogar noch meit größer (Bufhmann 1852, 
p: 737); doc herrfchte unter manchen von ihnen eine ftarfe Aehnlich- 
keit (Juarros 200). Das Quiche, ein Glied der Maya-Familie, ſoll 
der Stamm fein von welchem die Sprachen von Guatemala — dies 
fes im engeren Sinne genommen — entfprungen find (Stephens, 
Reifeerl, 381), das Mericanifche aber war neben jenen Sprachen all» 
gemein verbreitet und verftanden (RemesallIII, 19 8 5). Wir nen- 
nen hier nur die hauptfächlichften über deren Gebiet und etwas Nähe- 
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res befannt ift. Die in Soconusco einheimifche Sprache weldhe nah 
Bueguetenango in Totonicapan hinüberreichte, war das Mam oder 
Bocoman (Juarros 21,80). Diefes herrfchte außerdem in einem 
Theile von Quebaltenango (ebend. 169) und in mehreren weit entles 
genen Drten: in Amatitan Mirco und Betapa (Gebiet von Sacatepes 
que), in Chalchuapa (S. Salvador), in Mita Jalapa und Zilotepe: 
que (Ehiquimula) — eine Zerfplitterung welche der Bermuthung gün- 
ftig ift, daß dieſes Volk zu den älteften des Landes gehöre und durch 
andere die fpäter eindrangen, zerfprengt worden fei. Insbefondere 
wird Mirco als eine von den Bocomans urfprünglich gegründete Stadt 
bezeichnet (ebend. 385). Dad Quiche welches neben dem Mam in 
einem anderen Theile von Queßaltenango gefprochen wurde, begann 
an der Küfte füdlih von Soconusco im Gebiet von Sudiltepeque 
(ebend. 82, 23) und erftredfte fih über Totonicapan und einen Theil 
von Solola, wo die Quiche-Refidenz Utatlan lag (78, 86 f.). In ©. 
Miguel, der Hauptfladt von Totonicapan, Iebten jedoch auch Tlafcal- 
tefen die mit P. de Alvarado dahin gefommen waren und dem Volfe, 
den Mafeguales (Macehuales f. oben p. 76) gegenüber eine bevorzugte 
Stellung einnahmen. Die Kahiquel wohnten zum Theil den Qui- 
ches benachbart im Gebiete von Solola, zum Theil weiter öftlih von 
dort in Chimaltenango und Sacatepeque (86, 169). Sie waren zur 
Zeit der Eroberung das mächtigfte Volt, doch ftanden ihnen die Zu- 
tugils, mit denen fie im Diftrift von Atitlan zufammengrenzten (90), 
an Bedeutung nur wenig nad. Ihre Hauptftadt ſoll Batinamit ge- 
wefen fein, das au den Namen Teepan Guatemala führte und fehr 
ſtark befeftigt war; nad) Fuentes hätte diefe Stadt vielmehr an der 
Stelle des jebigen Dorfes Tzacualpa gelegen (382, 401). Mehrere 
Ortsnamen in ihrem Gebiete ftammen erſt aus fpäterer Zeit von den 
Mericanern und Tlafcaltefen welche von den Spaniern hierher geführt 
worden find. Die Zutugil (Subtujil) hatten Atitlan zur Hauptftadt 
und verbreiteten fih von dort nah Sudiltepeque hin (385, 169). In 
Escuintla, wo jebt wie in ©. Salvador auch fpanifch allgemein ge- 
fprohen wird, war die Sinca: Sprache heimifch, in Chiquimula das 
Chorti (24, 30, 45). Leßteres ift wahrfcheinlich verfhieden von dem 
Eholti oder der Sprache der Chol welche das Dorf Belen in Dera Paz 
bewohnten (Espinosa IV, 29); Juarros (275,198) wmenigfteng, 
der die Chol 25— 30 leguas von Cahabon, dem legten Dorfe von 
17* 
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Bera Paz, entfernt angiebt, unterfcheidet beide Sprachen voneinander. 
Die Bocondhi-Sprade fand Gage (148,238) in der Umgegend von 
Guatemala, in Bera Baz (mo fie au Palacios nennt) und ©. Sal: 
vador in Gebrauch, namentlich in Mirco und Pinola, Amatitlan und 
Petapa, jüdlich von leßterem Drte und im nördlichen Theil von ©. 
Salvador. | 

Bon den phyſiſchen Eigenthümlichkeiten diefer Völker ift faft gar 
nichts befannt. Sie find meift von unterfeßtem Körperbau, fanftem 
Temperament und meift nur geringer Energie, leicht kleinmüthig, doc) 
fehr ausdauernd in Pörperlihen Anftrengungen: Phofiognomie und 
Geſichtswinkel find fehr verfchieden, die Stirn bei manchen vortreff- 
fih entwidelt, bärtige Menſchen kommen unter ihnen öfter vor 
(Dunn 279). 

Die Quiche, von deren alter Gefchichte allein einige Nachrichten 
auf ung gefommen find, gehören nebft den Kachiquel Poconchi und 
Ehorti, wie fhon erwähnt, zum Stamme der Mayad; daß indeflen 
das alte Quiche-Reich gleichwohl wefentlich ein toltefifches war, geht 
mit einiger Sicherheit au® den mit Juarros übereinfiimmenden An 
gaben der Chronik ded Ximenez* hervor, und es liegt hierin ein wich- 
tiger Beweis für das hohe Alter der Toltefeneinwanderung in Guate- 
mala. Zroß der Dunfelheit der Erzählung läßt ſich doch wohl erfen» 
nen daß in diefer Chronik toltefifche Elemente dem alteinheimifchen 
Weſen der Mayas beigemifcht find: das Volk, heißt es darin (85), 
ſprach vor Alters nur eine Sprache, hatte einen reineren Eultus und 
verehrte nur die großen Götter, Idole hatte ed nicht. Es lebte in Tu— 
lanzu (Zula?) d. h. in den „fieben Höhlen“ (dem Ehicomoztoc der Az: 
teten), und Zohil, der Gott der das Feuer ſchuf, war dort ihr Haupt: 
gott (86). Diefer „ift auch der Gott des Volkes von Yaqui (vgl. ob. 
p. 31) die fih Yolcuat und Quißalcuat nennen;** und wir haben ung 
in Zulanzu getheilt und find von dort zufammen ausgegangen, fag- 
ten die von Daqui, die in der Frühe dort in Mejico waren, wie e8 
jeßt heißt“ (98). Weiterhin (118) wird Eulba (Eulhua ?) genannt ale 


* Sie ſtammt nah Scherzer aus dem Anfange des 18., nicht wie Bras- 
seur (I, p. LXXXT) fagt, aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts ; aus der 
Erwähnung von Schriftjtellern und Ereignilfen des 17. Jahrhunderts ergiebt 
ſich dieß mit Beftimmtheit. 

*" „Zohil ift derfelbe Gott wie der Gott der Yaquis Volcuat und Quitzal⸗ 
cuat“ überfepgt Brasseur (I, 177) diefe Stelle. 


Geſchichte deffelben. 261 


ein Wohnplag eines der Quiche: Stämme. So räthfelhaft diefe An» 
deutungen in vieler Hinficht auch find, treten doch toltefifche Namen 
darin deutlich genug hervor und liefern eine wichtige Beftätigung für 
Juarros’ Bericht daß der Stifter des Quiche-Reiches, Acroquil, einer 
von Merico her eingewanderten toltefifchen Fürftenfamilie angehörte. 
Die Tolteken follen bei ihrer Ankunft in Guatemala das Land fchon 
bewohnt gefunden (Juarros 161), die in fpäterer Zeit hinzugekom— 
menen Azteken und Tlaſcalteken aber fih als Verwandte und Freunde 
der Quiches betrachtet haben (ebend. 167). Auf einen alten Zufam- 
menhang der Quiches mit den Tolteken würde es ferner hinmeifen, 
wenn es fich beftätigt daß der Quiche-Gott Eucumaß, „die ftarfe “ 
oder „die grün gefiederte Schlange“ bezeihnet (Ximenez 157, Bras- 
seur 1,45) und mit dem mericanifchen Quetzalcoatl identisch ift. 
Auch daß die Erbfolge des Adels und die gefammten Regierungs:Ein» 
richtungen im Quiche-Reiche diefelben waren wie in Matlazinco (Zu- 
rita405, Herreralll, 4, 18, vgl. oben p. 75), ift in diefem Zus 
fammenbhange von Bedeutung. Torquemada (XI, 18), Juarros 
(188) und Ximenez (195) machen jedoch über die Succeffiongord» 
nung andere, zum Theil undeutliche Angaben. 

Die Anzahl der Könige welche die Quiches beherrfchten , wird vers 
Ichieden angegeben: nad) Ximenez (134) waren deren dreizehn, nach 
Juarros (88) dagegen zwanzig als deren ältefter Tanub genannt 
wird. Der Gründer der toltefifchen Dynaftie, Acroquil, Nimaqui— 
che's Sohn, behielt im Alter nur die Herrfehaft über die Quiches für 
fih, das Land und Volk der Kachiquels überwies er feinem älteften 
Sohne Jiutemal (defjen Name fih wohl im Worte Guatemala wies 
derfindet), das der Zutugiles feinem jüngeren Sohn Xcriquat (Juar- 
ros). Was im Einzefnen über die Gefchichte des Reiches und feine 
Herrjcher erzählt wird — lange fortgefeßte erbitterte Kämpfe zwifchen 
den Quiches und den Zutugiles ftehen dabei im Bordergrunde — vers 
dient wohl nur wenig Zutrauen. Das Quiche⸗Reich erftredte ſich von 
Soconusco über das Gebiet von Quekaltenango, Solola, Totonica« 
pan und Atitlan, über das Land der Kachiqueld (Zacatepeque) und 
über Sacapulas, wahrfcheinlich gehörten aud) Bera Paz und die Völ⸗ 
ker der Zaziled und Tzendales dazu. Die Kachiquels haben ihre Selbft- 
fändigfeit mit wechſelndem Glüde behauptet; fie warfen die Herrfchaft 
der Quiches ab, wurden von ihnen wieder unterjocht, empörten fich 
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jedoch öfter gegen fie (Ximenez 169 f.). Brasseur (IV, 621) 
giebt an daß zur Zeit der fpanifchen Eroberung drei Reihe in Gua— 
temala beftanden: das der Quiches oder das Reih von Gumarcaah 
mit der Hauptftadt Utatlan, das der Tzutohiles (Zutugiles) mit der 
Hauptftadt Atitlan, das der Kachiquels mit der Hauptftadt Iximche 
oder Teepan⸗Guatemala. 

Neben dem Herrfcher des Quiche-NReiches, deffen äußere Auszeich- 
nung ein beftimmter Ohren- und Nafenfhmud war (Ximenez 197), 
ftand ein hoher Rath welcher 24 Mitglieder zählte. Diefen 24 Großen, 
deren Häufer nebft den Tempeln auf einen Hügel lagen welcher nur 
von einer Seite zugänglich war, feheint die Eintheilung des Reiches 
„in 24 große Häufer“ entfprochen zu haben (ebend. 164, 122), Sie 
trugen den König auf feinem Staatsſeſſel, hatten die höchſten Staate- 
ämter inne und genoffen mancherlei Privilegien, obwohl jedes Berges 
ben an ihnen ftreng geftraft wurde; ja es fol dort einen Gerichtähof 
gegeben haben der felbft den Herrfcher zum Tode verurtheilen konnte. 
Der Adel, welcher allein Staatsämter erhielt, war vom Volke fireng 
gefchieden — vielleicht eine Folge der Eroberung des Landes durch die 
Tolteken. Eine nicht ebenbürtige Heirath wurde an ihm mit Degra- 
dation und Güterconfiscation beftraft (Juarros 189 f.). Die Klei- 
dung des Adels war ein Hemd, deſſen Acrmel wie das Kopfband Säume 
von beſtimmten Farben hatten, zweierlei weite geftidte und mit Fran— 
fen befeßte Beinkleider, Sandalen und ein geftidter Mantel; auch hatte 
er Ohren- und Rippenfhmud und jeder Beamte gewiſſe Infignien die 
er in der Hand trug (ebend. 193). 

Nicht überall in Guatemala, fondern nur in manden Theilen des 
Landes war der Herrfcher zugleich Oberpriefter, und diefer hatte ala- 
dann in Zeiten der Noth in einer kleinen Hütte nahe beim Tempel lange 
Baften zu halten. und alle Sünden feiner Unterthanen gleihfam auf 
fi zu nehmen (Ximenez 180). Ob dieß in Quiche ſelbſt der Fall 
war, wiſſen wir nicht mit Sicherheit, doch fcheinen dort weltliche und 
geiftliche Gewalt wenigftens eng miteinander verbunden gewefen zu 
fein, denn es heißt daß das Reich hauptſächlich auf friedlichem Wege, 
alfo wohl durch das Anfehn feiner Priefter fich vergrößerte, daß der 
König „Cotuha und Cucumatz“ 7 Tage lang in den Himmel hinauf-, 
ebenfo viele in die Unterwelt hinabftieg und fich in die verfchiedenften 
Thiere verwandelte, alfo wohl zugleich. Zauberpriefter war, und daß 
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die Könige die Bücher führten in denen alle wichtigen Greigniffe auf-- 


gezeichnet waren (Ximenez 124 f., 130), was wenigftend überall 
zum Amte der Priefter gehörte. Zurita (405) behauptet daß ihre hi- 
ftorifchen Bilderfchriften,, aus denen Juarros großentheils geſchöpft 
haben will, die Gefchichte eines Zeitraumes von 800 Jahren umfaß- 
ten. Bon diefer wurde bei feftlichen Gelegenheiten dem Volke etwas 
vorgetragen; den Urfprung der Bilderfihrift jelbft verlegte man weit 
zurüd in die vorhiftorifche Zeit (Ximenez 186, 117). Die Jahres» 
rechnung in Guatemala feheint mit der altmericanifchen oder tolteli- 
ihen im Wefentlihen übereingefommen zu fein (Ximenez 214, 
BrasseurlIIl, 462), und die Schöpfungsfage der Quiches (Xime- 
nez 6 ff.), die wegen der allmälichen Bervolllommnung der Wefen ins 
tereffant ift welche fie lehrt, bietet ebenfalls Anklänge an mericanifche 
Anfihten dar. 


Im Anfange, erzählt fie, war nur Gott der Schöpfer, die ſtarke 
Schlange. Die Mütter und Bäter, Zepeu und Eucumak und die ans 


dern, waren im Waffer. Er rief fie zur Berathung und durd ihr blo— 
Bes Wort wurde die Erde gebildet auf dem Waffer ſchwimmend. Die 
Thiere vermochten ihren Schöpfer nicht zu loben und feinen Ramen 
nicht auszufprechen ; fie wurden daher wieder zerftört und nad mehr 
teren wieder zerfhlagenen Mißbildungen der Menſch gefchaffen. Diefe 
Menfchen aber waren von Holz und ohne Verftand; fie vergaßen ihren 
Schöpfer: daher trat eine große Fluth und eine allgemeine Empörung 
der gefhaffenen Dinge gegen fie ein, die ihnen den Untergang brachte. 
In Folge davon wurden fie in die jeßigen Affen verwandelt. — Wei— 
terhin ift, ebenfalld wie in der mericanifchen Sage, von einem Ge- 
fchlechte der Riefen die Rede die vor der Erfchaffung der Sonne (d. 5. 
vor dem jebigen Weltalter) lebten, von Hunahpu und Xbalanque, den 
Söhnen der Zquic, aber überwunden wurden. Dieje beiden Helden, 
beißt e8 weiter, mußten vor Huncame, Bucubcame und den andern 
Göttern der Unterwelt erfcheinen und follten den Tod erleiden, wußten 
jedoch aller Liſten Hinderniffe und Qualen die ihnen bereitet wurden, 
Meifter zu werden und tödteten dann, den Tod ihrer Vorfahren Huns 
hunahpu und Bucnbhunahpu rächend, die Götter der Unterwelt felbft. 
Die Macht der letzteren blieb feitdem auf die böfen Menfchen, auf 
Krankheit und Unglüd beſchränkt, Hunahpu und Kbalanque aber wurs 
den zu Sonne und Mond — eine Mythe von dem Sturze der alten 
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finfteren Götter durch folche von milderem freundlicherem Weſen, wel⸗ 
he auf eine durchgreifende Reform des religiöfen Glaubens hinweift. 

Die Sage von der Erfhaffung des Menfchen dur Tepeu und 
Cucumag im Paradiesgarten (Ximenez 79) verräth ziemlich deutlich 
den Einfluß der Miffionäre: vier Männer* wurden gefchaffen; da diefe 
aber Alles fahen und hörten in der Nähe und Ferne, fo fanden die 
Götter daß dieß nicht gut war und befchränften daher ihre Sinne und 
ihren Verftand. Während fie fehliefen, gaben fie ihnen vier Weiber. 
Dasfelbe ſcheint mit der Erzählung von Zquic (ebend. 38) der Fall zu 
fein: diefe ift ein Mädchen welche die Frucht von einem verbotenen 
Baume in der Unterwelt pflüdt, davon ſchwanger wird und deshalb 
geopfert werden fol; fie aber legt in die Schale welche ihr eigenes 
blutendes Herz aufzunehmen beftimmt ift, die gepflücte Frucht, welche 
fogleich die Geftalt eines blutigen Herzens annimmt und beim Ber: 
brennen den fhönften Wohlgeruch verbreitet. 

Bielleicht ſoll durch die leßtere Erzählung auf die Abſchaffung der 
Menfchenopfer hingedeutet werden , welche der Sage nach ſchon in al- 
ter Zeit bei den Quiches flattfanden, obwohl eine andere Tradition 
ihren Urfprung fpäter febt (ebend. 103, 120). Sie werden von Xi- 
menez (182) bei den Quiches bis in alle Einzelheiten ebenfo beſchrie— 
ben wie fie in Merico gebräuchlich waren, und es fcheint fih demnach 
auch hieran zu beftätigen daß fie den Tolteken nicht fremd waren, ob- 
wohl es auch möglich wäre daß fie diefelben hier im Süden bei den 
Mayas vorgefunden und von ihnen angenommen oder doch erft in 
Folge ihres Verkehrs mit diefen in größerer Ausdehnung eingeführt 
hätten. Sogar Gelübde durch die man verſprach eines der eigenen 
Kinder zu opfern follen nit ungewöhnlich geweſen (ebend. 192), 
und feldft in neuefter Zeit noch nicht abgefommen fein (Tempsky 
367). Daß Kriegsgefängene in Guatemala allgemein geopfert und 
verzehrt wurden berichtet auh Torquemada (XII, 9), während 
Juarros (471) diefen Gebrauch auf die Indianer von Ufpantan an 
der Grenze von Totonicapan und Bera Paz zu befchränten fcheint. 


* Vier Brüder waren es nämlich, wie oben erwähnt, die von Merico ber 
zuerft nach Guatemala eingewandert fein follten. Anderwärtd (Ximenez 116) 
erden jene vier Männer die erften genannt „die von jenfeitd ded Meeres von 
Dften herkamen“, was wohl nur bedeuten fol daß fie für „Söhne der Sonne“ 
nn Dft ift auch nur von drei Stammopätern der Quiches die Rede, welche 

uiche Tanub und Dlocab heißen (ebend. 92 u. fonft). | 
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Auch die Beſchaffenheit der Tempel bei den Quiches (Ximenez 164ff.) 
jeugte von diefer Art der Opfer. Sie fanden mit den Häufern der 
Großen des Reiches auf einem mit Feſtungswerken verfehenen Hügel 
und waren vieredige pyramidalifhe Bauten, die an allen vier Seiten 
Pleine fteile Treppen von 30—40 Stufen hatten. Oben ſah man un: 
ter einem Strohdache das auf fteinernen Pfeilern ruhte, das Bild des 
Gottes Tohil aufgeftellt,, und neben diefem zur Linken befand fich ein 
Mauerwerk in welchem Löcher angebracht waren zur Befeftigung der 
Seile mit denen man das Opfer band. Zur Seite der Pyramide hatte 
man ein tiefes großes Waflerbedfen angelegt das mit Steinen einge 
faßt und mit Fleinen Pyramiden umgeben war; hier wurde das Ball» 
fpiel aufgeführt. Heilige Stätten, Lauben und kleine Kapellen hatten 
‚die Quiches in Menge auf den Straßen, in ihren Gärten und Häu- 
fern, fie opferten von ihrem eigenen Blute das fie fich abzogen bei ges 
wiffen Bäumen und Quellen, auf Hügeln und in Höhlen, brachten 
diefe Opfer, hielten Faſten und übten Enthaltfamteit vor jedem wich» 
tigeren Gefhäfte, und legten ein Sündenbefenntniß ab wenn ihnen 
Unglüd drohte um ed dadurch abzuwenden (Ximenez 90 f., 178, 
188 ff.). 

Der religiöfe Eultus der Quiches ſcheint demnad) ziemlih genau 
dem der alten Mericaner entfprocdhen zu haben. Bon ihren Göttern 
läßt fich nicht dasfelbe nachweiſen; deren Namen wenigftens find von 
den mericanifchen vollftändig verfchieden. Die Chronik des Xime- 
nez (156) nennt Hunahpu-Vuch und Ahpu⸗-Vhu als die oberften. 
Rah Brasseur (Il, 122 note) hätten die Bulfane von Alt Guate— 
mala bei den Eingeborenen den Namen Hunahpu geführt; er nennt 
anderwärts (II, 553) noch andere jonft nicht weiter vorfommende 
Götternamen (Hurafan, Amwilir, Gagawitz), die Darftellung bei Xi 
menez aber, in welcher meift Tohil ald Hauptgottheit hervortritt, 
läßt es unklar ob diefer etwa mit Tepeu und Cucumatz oder mit Huns 
ahpu identifch jei. Zurita (408) berichtet daß die bedeutendften 
Zempel in Chiquimula ftanden, das für eine heilige Stadt galt. 
Wahrſcheinlich ift die Götterlehre der Quiches aus einer Bermifhung 
der Mythologie der einheimischen Mayavölker mit der toltekifchen her: 
vorgegangen — Hunabfu hieß der höchfte Gott der Mayas in Yuca- 
tan (f. unten) —, wie auch in politifcher Hinfiht das Maya» Element 
fi) den Zoltelen zwar umtergeordnet zu haben, aber feineswegs von 
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ihnen vollkommen verdrängt oder verfchlungen worden zu fein fcheint, 
denn unter den Großen des Reihe führten einige den Titel Canec 
(Ximenez 134), der den Mayas urfprünglich zugehört, wie wir wei— 
terhin fehen werden. 

Aus den wenigen Nachrichten die wir über die ehelichen Verhält— 
niffe befiben,, heben wir nur heraus daß die Frau eine ziemlich felbft- 
fändige Stellung hatte, da es ihr frei ftand fih von ihrem Manne 
zu fheiden (Ximenez 199, Torq. XI, 9), und daß der Bräutigam 
bei feinen künftigen Schwiegereltern dienen und ihnen beftimmte Ge— 
fchente geben mußte (Juarros 192). Die Geremonien welche mit den 
Neugeborenen vorgenommen wurden, waren ähnlich wie in Merico, 
und wie hier wurden bei den Quiches die Anaben nah Zurüdlegung 
des 8. Lebensjahres im Tempel erzogen (Ximenez 159, 193f. Tor- 
quemada XIII, 18, Juarros 195). Die Strafen für Berbrechen 
waren meift hart und trafen bisweilen auch die Familie des Schuldi- 
gen mit (Palacios 39, Ximenez 198, Juarros 191 f.). 

Die Waffen der Quiches waren Schwerter von foharfen Steinen, 
Schleudern, Lanzen, Bogen und Pfeil (Juarros 186). Weiter im 
Süden trugen die Krieger Panzer von drei Finger dider Baumwolle, 
die bis auf die Füße reichten und fie hinderten wieder aufzuftehn wenn 
fie fielen (Alvarado 462). Als die Spanier in Quiche eindrangen, 
bezog der dortige König Tecum Umam ein großes verfchanztes Lager 
das mit einer fteinernen Mauer und einem tiefen Graben verfehen war, 
und von vergifteten fpigigen Pfählen geihüßt wurde die umher ver» 
ſteckt eingefchlagen waren; vergiftete Pfeile werden ebenfalls öfters er- 
wähnt, auch follen die Indianer Fleine bewegliche Feftungen von Holz 
gehabt haben die auf Rollen fortgefhoben wurden (Juarros 390, 
HerrerallIl, 5, 10). Die Kriegsmafchinen zum Werfen von Steis 
nen welche Fuentes ihnen zufdhreibt (Brasseur Ill, 594), gehö- 
ten wohl zu den zahlreichen eigenen Erfindungen diefes Schriftftellers. 
Auch andere Völker von Guatemala hatten bedeutende Feſtungswerke: 
fo die Mam in Socoleo 12 leguas öftlih von Gueguetenango. Die 
dortige Feſtung war mit Wall und Graben umgeben und hatte nur 
einen engen Eingang. Im Innern ftanden Häufer, mwahrfcheinlich 
zum Aufenthalt für die Krieger beſtimmt, je drei bis vier derfelben im» 
mer durch einen ſchön geplatteten vieredigen Hof getrennt; das Ganze 
war fehr folid aus behauenen Steinen gebaut, dad Hauptwerk aber 
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bildete eine vierfeitige, 12 — 14 Yards hohe abgefiumpfte Pyramide 
von 28 Stufen deren jede mit einer Bruftwehr verfehen war (Juar- 
ros 463). Auch im Gebirge unmeit Bueguetenango und diefem im 
Norden fließen die Spanier(1685) auf alte Bauwerke (Villagutierre 
II, 5). Unterirdifche Ausgänge der Feſtungen werden öfters erwähnt. 
Biele Spuren von alten Feftungen finden fi noch in Quetzaltenango. 
In Chimaltenango if der in den Felfen gehauene Kanal für den Fluß 
Pancacoya ein Werk der Eingeborenen (Juarros 486 f.). Ferner ift 
unter den Alterthümern des Landes die Höhle von Mirco bemerfend- 
werth, zu deren Sälen und Gemächern man durch einen mit Säulen 
geſchmückten Eingang über viele fteinerne Stufen hinabgelangt (ebend. 
488). Bon Tecpan Guatemala iftnur noch Weniges übrig (Stephens 
Reifeerl. 356). Ungefähr 8 lieues nördlih von Guatemala ſah Bras- 
seur (I, 44) „chelopifche Bauten“ und etwa 22 leguas von derjelben 
Stadt nah Norden enidedte er die Ruinen von Rabinal (vgl. darü- 
ber Bufhmann 1856 p. 341), demfelben Orte an welchen die Do» 
minifaner einft ihre erſte Miffion bei den Indianern gegründet hatten 
(RemesalllIl, 17). Endlich follen auch bei Izalco im Lande der Pi— 
piles unterirdifhe Gebäude aufgefunden worden fein (Tempsky 
420); für die bedeutendften Ruinen in S. Salvador aber gelten die 
von Dpico bei ©. Bincente (Gumprecht's Ztich. f. Erdf. III, 80). 
Alvarado (459, 463) fand in Guatemala eine ſehr ftarke Be— 
völferung die reichen Landbau trieb- und in gut gebauten Städten 
wohnte. Utatlan, Guatemala (Tecpan Guatemala) und Atitlan waren 
die bedeutendften von diefen (B. Diaz 221) und hatten „gute und 
reiche” Bauwerke (ebend. 276). Die Auiches inabefondere, welche treff- 
‘liche Steinbauten aufführten (Ximenez 124), befaßen außer ihrer 
Hauptftadt Utatlan noch viele andere große und glänzende Städte 
(Juarros 379). Fuentes und Torquemada befchreiben diefe 
Refidenz und ihren Königspalaft, welcher dem von Merico gleich ger 
fommen fein foll als äußerft prächtig, doch waren die Straßen fehr 
eng (Näheres bei Juarros 86 f.) und die Häufer unreinlich (espesas, 
Herreralll, 5, 10). Die nod) jegt vorhandenen Balaftıuinen bes 
ftätigen die früher mitgetheilten Angaben der Chronik des Kimenez: 
fie liegen auf einer terraffirten Anhöhe, ringsum von einer Schlucht 
umgeben die an einer Stelle durch Kunft hergeftellt war, und wurden 
von einem gegemüberliegenden Fort aus vertheidigt. Die pyramiden⸗ 
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förmige Opferftätte (sacrificatorio) ift noch 33° hoch und auf Trep- 
pen von drei Seiten her zugänglich. Analogien zu den Werfen von 
Copan, Statuen u. dergl. hat man bier nie gefunden (Stephens, 
Reifeerl. 376 ff.). Auch die Bauart ift mwefentlich verfchieden von der 
in Copan und Quirigua (Reihardt, Gentro:Am. 72), und da bei 
Ximenez (165 ff.) erzählt wird daß die Quiches ihren Tempel in Cu— 
marcacha (Utatlan) felbft aufrichteten, die ähnlichen Bauten von Co— 
ban (nicht Gopan) aber von ihnen im Beſitze eines anderen Volkes vor: 
gefunden wurden das fie befiegten, fo dürfen wir füglidy die Quiches 
für die Erbauer der jeßt in Trümmer liegenden Werke von Utatlan 
halten, wogegen die in der Nähe von Eoban ebenfo wie die von Co— 
pan und Quirigua wahrfcheinlich anderen Bölfern ihren Urfprung 
verdanfen. Ueber Rabinal, deffen Baumwerfe Brasseur (II, 149) die 
fhönften von Bera Paz nennt, fpricht fich die Chronik in diefer Hin- 
ficht nicht beftimmt aus. Vielleicht find die Pyramiden und Grabge- 
wölbe von Gueguetenango (Stephens, Reifeerl. 405) auf die Qui— 
ches zurüdzuführen. 

Nachdem P.de Alvarado im Jahre 1522 die Miſteca, dann 
Zehuantepec und Tutepec unterworfen hatte, zog er nad) Guatemala, 
das nad) kurzem aber hartem Kampfe ebenfalls in feine gierigen Hände 
fiel. Die drei Hauptvölfer des Landes, die Quiches Kachiquels und 
Zutugils mußten fich unter das ſpaniſche Joch beugen, und dieſes la— 
ftete ſehr hart auf ihnen: daher brach ſchon nad) zwei Jahren (1526) 
ein allgemeiner Aufftand der Eingeborenen aus (Juarros 434, 145), 
der nicht ohne Mühe gedämpft wurde. Wenn fie ein Dorf zu gründen 
vorhatten, pflegten die Spanier Streifzüge im Land zu machen um 
Indianer zu fangen und dieß jo oft zu wiederholen bis fie deren zu ih» 
rem Dienfte genug hatten (ebend. 479). Seit 1529 eriftirte zwar in 
Guatemala ein Gefeb das fonft im fpanifchen Amerika nicht feinesglei- 
hen hatte: Mißhandlung und Beraubung der Indianer follte mit 
100 Beitfchenhieben geftraft werden (Remesall, 15), aber Gejeße 
vermochten nicht die rohen Leidenfchaften der Eroberer in Schranken 
zu halten. Auch die Bemühungen der Dominikaner, welche feit 1538 
(Torquemada XIX, 14) unauögefegt für das Wohl der Eingebore- 
nen kämpften, hatten in diefer Richtung nur geringen Erfolg, zumal 
da die fogenannten neuen Geſetze (1542) welche ihrer Wirkfamkeit zu 
Hülfe kommen follten, für Guatemala fhon 1545 wieder zurüdge- 
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nommen wurden (RemesalVII, 13). Unter Las Casas’ Leitung 
richteten fie daher ihre Hauptthätigkeit auf das Land Vera Paz (feit 
1537), dann wendeten fie fih nad Chiapas, wo die Miffionsbeftre- 
bungen bis dahin nur wenig ausgerichtet hatten (ebend. VI, 7), und 
weiter nah Soconusco und zu dem Volfe der Zoques. 

Die Zuftände der Eingeborenen von Guatemala in der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts hat Gage (II, 68 ff.) mit düfleren Far: 
ben gejchildert: von den Koloniften auf das Furchtbarſte gefnechtet, 
wagten fie nirgends fich ihrer gefeglichen Rechte gegen diefe zu bedie- 
nen. Zwar trieben fie die nämlichen Gewerbe wie die Spanier, und 
in den meiften ihrer Dörfer gab es Schulen in denen fie leſen fchreis 
ben und fingen lernten, aber neben ihrem Chriſtenthum beftand der 
alte heidnifihe Aberglaube größtentheild fort, und die Habſucht der 
Priefter wußte fie ſelbſt noch vollftändiger auszufaugen als dieß dem 
gewaltfamen Verfahren ihrer weltlichen Herren gelang. Gößendienft, 
fagt Duun (275) jehr richtig, war für fie gleichbedeutend mit Frei— 
heit, Chriſtenthum mit Knechtichaft, daher ihre Vorliebe für den erfte- 
ren. In Chiapas, wo man die Niederlafjungen der Indianer von des 
nen der Spanier getrennt hat, ging es jenen meift beffer; die Stadt 
Chiapa felbit, eine der bevölfertften Indianerftädte, zählte über 4000 
Familien; Viehzucht, alle Handmwerke und felbft Zuderfabrication wur: 
den dort betrieben und es gab viele Indianer die durch Handel bedeu: 
tende Reichthümer erworben hatten (Gage II, 112, 128 ff.). Das 
Chriſtenthum freilich, das die Tzendales in einer Empörung (1712) 
wieder von fich warfen (Juarros 221), hat auch hier feine tieferen 
Wurzeln gefchlagen. Noch in der neueften Zeit find Aufftände der In» 
dianer in Chiapas und Tabasco häufig, welche durch Vorſchüſſe die 
man ihnen macht, in eine Art von Sklaverei gerathen und fich durch 
Trunf zu Grunde richten (Heller 333). Unter fpanifcher Herrſchaft 
waren die Gefeße voll Wohlwollen gegen die Indianer, aber unwirk— 
fam: an der Univerfität von Guatemala beftand fogar eine Profeffur 
. für die Kachiquel- Sprache, oder es follte doch eine ſolche beftehen 
(Juarros 135), und die Steuer welche fie damals zu zahlen hatten, 
betrug nur 4 Realen; jegt (feit 1821) find fie den übrigen Bewohnern 
des Landes gleichgeftellt und dadurch in eine fehr drüdende Lage ge 
fommen, während fich factifch in Rüdficht ihrer Dienftbarkeit im Ver- 
gleich mit der früheren Zeit nur wenig geändert hat (Dunn 278, 297). 
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Quiches die ihre Sprache und ihre eigenthünmlichen Sitten großen: 
theils beibehalten haben , leben noch nördlich von Utatlan in drei Dör- 
fern (Tempsky). Die Angaben G. A. Thompson’s (452) daß 
die Weißen und Creolen ungefähr 7%, die Mifchlinge und Indianer je 
5 der Bevölkerung von Guatemala ausmachten, hat Reihardt 
(Centro-Am. 47) als ziemlich mwillfürlich bezeichnet, da Galindo 
(1835) die Weißen auf mehr als % der Gefammtzahl und die Menge 
der Mifchlinge höher ſchätzt al& die der reinen Indianer. Juarros red: 
nete im Anfange diefes Jahrhunderts in Guatemala — diefes im mei» 
teren Sinne verftanden — 50000 Weiße, 5mal fo viele Mifchlinge 
und 10mal fo viele Indianer; Reihardt fegt für die neuefte Zeit 
die Weißen auf 100000, wovon auf Gofta circa 75000 fommen, die 
Mifhlinge auf 600000, die Indianer auf 800000. Sonfonate hat 
faft gar feine reinen Spanier, fondern nur Mifchlinge (G. A. Thomp- 
son 73), obwohl fonft in ©. Salvador die Indianer an Zahl über: 
wiegen follen (Scherzer464). Honduras, wo das Regerelement am 
ftärfiten in Mittelamerifa herportritt, hat zur Hälfte reine Indianer, 
zur Hälfte Mifchlinge von Weißen Indianern und Negern (ebend. 320 
f.). Die Racenmifhung fchreitet dort immer ftärker fort (Wells 554). 
So auch in Balize, wo fein Unterfchied der Kaften gemacht wird 
(Stephens, Reifeerl. 3). 

Die geiftige Begabung der Eingeborenen läßt fih im Hinblid auf 
ihre Gefhichte und insbefondere auf die Baudenkmäler die ihr Land 
noch jet aufzumeifen hat, nicht gering anfchlagen. Auch der Handel 
den fie in älterer Zeit trieben — gemebte Zeuge, Cacao, Federn und 
„andere werthoolle Dinge “ vertraten dabei die Stelle ded Geldes (Re- 
mesall, 3) — fheint nicht unbedeutend gewefen zu fein. Fleiß und 
Reinlichkeit gehörten von jeher zu ihren Tugenden; namentlid waren 
auch Dampfbäder feit alter Zeit bei ihnen in Gebrauch (Dunn 277, 
Tempsky 389). Bon ihren Künften freilich ift ihnen nur wenig ge 
blieben und man will ihnen deshalb nur ein gutes Nachahmungsta— 
lent zugeftehen (Dunn 283); indefien erzählt G. A. Thompson 
(208) von einem bemundernswerthen Gemälde eines Eingeborenen das 
die Auferftehung des Lazarus darftellte. Seltener find große politifche 
Zalente wie Carrera, der Präfident und Dictator der Republik Gua- 
temala (1854), deffen „furchtbare Energie” dem Staate Ruhm und 
Sicherheit gewährte (Scherzer, Bericht v. 6. März 1856 an die 
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math..nat. RI. d. Wiener Akad.). Indianer von Geburt mit nur ge 
tinger Beimifhung von weißem Blut (feine Gefchichte f. bei Ste- 
phens, #eifeerl. 136 ff.), war er anfangs Anführer einer Räuber: 
bande, ſchwang fich, geftüßt auf die Partei der Ariftofraten und Geift- 
lichen, zu Macht und Einfluß empor, wußte fi aber dann von diefer 
unabhängig zu machen, fhuf eine ftarke Regierung und verhinderte 
den Ausbruch eines allgemeinen Racenfrieges. Bei großer Leidenfchaft: 
lichkeit zeigte er fich doch äußerſt bildungsfähig und talentvoll (Ste- 
phens 348, Reichardt, Centro:Am. 40 ff.), und wenn ihn Squier 
(II, 429) als einen rohen Gcwaltmenfhen ohne Intereffe für Eipili- 
ſation und Drdnung binftellt, fo verräth fih darin der parteiifche 
Amerifaner; dod dürfen wir nicht verfchmeigen daß auch er (I, 295) 
anerkennt daß es unter den Eingeborenen von Gentral: Amerifa hoc 
begabte Menfchen giebt und daß fie fih der Civiliſation und bedeuten 
der Kortfchritte durchaus fähig zeigen. 


— — — —— 


Gleich Guatemala beſaß auch Ricaragua, wie wir (p.254f.) ge 
ſehen haben, eine in alter Zeit von Norden her gekommene toltekiſche 
Bevölkerung. Die in Nicaragua ſelbſt verbreitete Sage von einer 
folden Einwanderung aus Anahuac zur Zeit einer allgemeinen Dürs 
rung oder in Folge anderer Berrängniß (Gomara 284, Oviedo 
XL, 2), und die dort herrfchende aztekiſche Sprache, welche ſich vom 
Golf von Ricoya nach Welten erftredte (ebend. 12), dienen diefer An- 
gabe zur Beftätigung. Hiermit in Webereinftimmung nennt Pala- 
cios (7) in Nicaragua ald Sprachen das Pipil und das Mangne, 
welches letztere fih aud in Eholuteca, Coſta rica und Nicoya finde, 
denn die Mangnes find die von Soconudco gefommenen Einwanderer 
aus Merico (Torquemadall, 40). Squier (Il, 309), der die dor» 
tigen Azteken Niquirans nennt, hat neuerdings dur Sammlung von 
Bocabularen nachgewiefen daß die Bewohner der Infeln des Nicara» 
gua-See's und des Landes das zwiſchen diefem und der Küfte liegt, 
wirklich Mericaner find, Bufhmann (1852 p. 748 ff. und 782) aber 
aus den bei Oviedo vorfommenden Wörtern und den aztefifchen 
Ortsnamen die über das Land im Dften und Norden der Seen von 
Nicaragua verbreitet find, dargethan daß die mericanifche Bevölkerung 
dort keineswegs auf die weftliche Küfte beſchränkt geblieben ift. 
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Nicht mit derfelben Beftimmtheit läßt fich zeigen daß Mericaner 
noch weiter nah Süden vorgedrungen fein. Sehen wir ab von den 
Phantafien Brasseur’s (II, 108, III, 655), welcher die Wanderung 
der Toltefen über den Iſthmus von Darien bis in's Quellgebiet des 
Magdalenenftromes und felbft bis nah Peru verfolgen zu können 
meint, fo wären allerdings nah Torquemada (III, 40) einige der 
toltefifchen Auswanderer auch an die atlantifche Küfte gelangt und hät» 
ten fi) am Desaguadero (R. S. Juan) und weiterhin in Nombre 
de Dios (öftlih von Puerto belo) niedergelafien. Ferner erzählt Es- 
pinosa (V, 2) von einer Sage daß Mericaner die in Talamanca 
(Cofta rica) gefeffen , einft von dort nad der Infel der Tojas (6 Stun- 
den von Puerto belo) vertrieben worden feien, und Herrera (ll, 3, 
6 — ob nad) Andagoya?) berichtet von einem vielleicht mericanifchen 
Kriegsheere das neuerdings bis in die Nähe von Banama vorgedruns 
gen, dort aber aufgerieben worden fei. Im J. 1515 fanden die Spas 
nier im Innern von Panama einen Caziken Namens Totonaga (G o- 
mara 279). Außer diefen unfihern Nachrichten und Andeutungen 
fehlt e8 aber der Annahme einer Ausbreitung der Tolteken bis in diefe 
Gegenden an jeder weiteren Stüße, wenn man nicht etwa den auf der 
Inſel del Muerto in der Chiriqui-Bai entdedten Säulen, deren Hiero» 
glyphen übrigens an die von Yucatan erinnern follen, diefe Deutung 
geben will (Cullen, Isthmus of Darien. Lond. 1853 p. 38 note). 
Diefe Alterthümer des meftlichen Deragua — alte Gräber, Säulen 
und namentlih ein großer Stein mit hieroglyphiſchen Bildern, einer 
Sonne und anderen phantaftifchen Figuren (Näheres bei Seemann, 
R. um d. Welt. Hannover 1853 p. 326) — werden dem alten Eul- 
turvolke der Dorachos zugefchrieben. Die Savanerics im nördlichen 
Theile von Beragua follen in ihren Sitten manche Aehnlichkeiten mit 
den Azteken haben: Kleine Adler, das Nationalzeichen der letzteren, fin» 
den fih in ihren Gräbern häufig, die Chokolade ift vorherrſchendes 
Getränk bei ihnen. Ihre Häufer find von runder Form und umfchlie- 
Ben eine weite Halle, der zur Seite die einzelnen Gemächer liegen. Sie 
treiben jetzt ausgedehnte Viehzucht (ebend. 331 ff.). 

Neben den eingewanderten Mericanern giebt Oviedo (XLII, 1) 
als zweites Hauptvolt von Nicaragua die Chorotegad an, die eine 
den dortigen Mericanern nicht verftändliche Sprache redeten und von 
ihm (ebend, 4) wie von Gomara (283) als die urfprünglichen Herren 
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des Landes, als die eigentlichen Eingeborenen betrachtet werden. Diefe 
bilden nach Oviedo die Hauptbepölferung an den Seen, reichen von 
da bis zum Golf von Nicoya herab, deffen Infeln* fie ebenfalls in 
Befib haben (ebend. 5, 11 f.), und zerfallen in vier Abtheilungen mit 
verfehiedenen Dialekten: die Diriand in Granada und von da nad 
Norden, die Nagrandans in dem gleichnamigen Drte nordmweftlich von . 
jenen, die Eholutecad am Golf von Fonfeca und bis nad Honduras, 
die Drotina (Drotina) am Golf von Nicoya und zwar (nach der Karte 
zu Oviedo XXIX, 21) in deffen Nordoften. Diefe Iekteren werden 
von Gomara (283) als ein von den Ehorotega verfchiedenes Volt 
neben diefem angeführt. Wie in der Sprache find diefe Stämme au 
in ihren Sitten von den dortigen Mericanern verfchieden und ihnen 
feindlih (Oviedo XXXIX, 3). In Rüdficht der Cholutecas (eigent- 
lich Chololteca) hat indeffen Oviedo wahrfcheinlich einen Irrthum 
begangen, da diefe vielmehr zu den mericanifchen Einwanderern ge— 
hört zu haben fcheinen (Bufhmann 1852 p. 734), mögen fie nun 
fhon zur Toltekenzeit hierher gefommen fein, wie Palacios’ Angabe 
vermuthen läßt daß in Eholuteca die Mangne: Sprache herrfche, oder 
erft fpäter mit den Spaniern. Merfwürdiger Weife läßt Torque- 
mada (III, 40) die Bewohner des Golfs von Nicoya von den Eholol- 
tecad ftammen, deren Namen er aber auch Chorotecas ſchreibt — 
fhmwerlich in Folge einer Berwechfelung des eben genannten Meerbu- 
ſens mit der Fonſeca-Bai, wie Squier (Il, 329) glaubt, denn er 
nennt einen Ort EChorote in Nicoya, in defien Namen wir den der 
Chocotecas wieder erkennen; wahrfcheinlich ift es nur die Lautähnlichkeit 
geweſen welhe Oviedo und Torquemada verführt hat die Cholute: 
cas und Ehorotecas, obwohl in entgegengefeßter Weife, miteinander zu 
verrwechfeln. Ebenfo mag Herrera (III, 4, 7) dur) die Namend- 
ähnlichkeit, wenn nicht durch bloße Flüchtigkeit, bemogen worden fein, 
den Chorotecas in Nicaragua allein den Befiß von Bilderfchriften die 
den mericanifchen glichen,, zugufchreiben, indem er Gomara’s Bericht 
fehlerhaft wiedergab. Bufchmann (1852 p. 748), der dieß zuerft be- 
merkt hat, macht zugleih darauf aufmerffam daß wiederum in der 


* Anderwärtd (XXIX, 21) fagt er freilich daß auf diefen Infeln verfchiedene 
Sprachen herrſchen und daß die Bewohner der Inſel Chara indbefondere An. etz 
was mit denen von Gueva (Darien) verftänden, „weil fie e8 durch den Verkehr 
mit den Chriften gelernt hätten.” 
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Anmerkung zu Ternaux’s Ausgabe von Oviedo’s Buch über Rica: 
ragua, unrichtig aus Herrera berichtet wird, die Chorotecas ſprä— 
hen einen mericanifchen Dialekt. Gleichwohl ift mit der Nachmeifung 
diefer mannigfaltigen Berwidelung von Jrrthümern die Frage noch 
keineswegs erledigt ob die Chorotecad von den Eholutecas mit denen 
fie zufammengrenzen, wirklich verfchieden und feine Mericaner feien. 
Das Chorotega »Bocabular (Dirian) welches Squier gegeben hat, 
zeigt allerdings feine Aehnlichkeit mit der mericanifhen Sprache 
Bufhmanna.a. D. 734), und wenn es wirklich Chorotega ift, fo 
läßt fih diefes Bolt nicht zum mericanifchen Stamme zählen. Die 
Bocabulare der Dirians und Nagrandans bei Squier befigen freilich 
auch untereinander feine gemeinfamen Wörter. 

Als eine fernere, von der bisher genannten verichiedene Sprache 
von Nicaragua giebt Gomara (283) dad Eoribici an, und aud 
in Rüdficht auf diefe hat Herrera (III, 4, 7) gefehlt indem er fie als 
die Sprache der eigentlichen Eingeborenen bezeichnet, denn Gomara, 
aus dem er fchöpft, erflärt vielmehr die unmittelbar darauf von ihm 
genannte Chorotega :- Sprache für die alt einheimifche des Landes. Auf 
wie leichtfertige Weife Squier aus diefen Eoribici Gariben gemacht 
hat, ift von uns früher (III, 357) gezeigt worden. Auch in den 
Melhora- Indianern an den Stromfchnellen des 8. Juan fieht er die 
ſes Bolt: „ich war“, fagt er (I, 105) „nicht im Stande einige Wörter 
ihrer Sprache zu fammeln, fie find aber unzweifelhaft vom Cariben— 
Stamme"! Anderwärts aber zeigt fi (Squier a, 230) daß diefe 
Unzmweifelbaftigkeit nur auf einer Verfiherung Byam’s beruht. Pa- 
lacios (7) giebt die Sprachen Maribio und Boton in Nicaragua an— 
ſtatt des Chorotega und Coribici an. 

Im gebirgigen Innern von Nicaragua lebten die Chondals oder 
Chontales (Gomara, Oviedo a. a. DD.). Da EChontalli in der 
Sprache der Aztefen „einen Fremden oder Ausländer * überhaupt be- 
zeihnet (Bufhmann 1852 p. 739), entfteht der Verdacht daß der 
Name keine beftimmte ethbnographifche Bedeutung habe (vgl. oben p. 
27 und 57). Er wird verftärkt durch den Umftand daß es einen Ort 
Chontalpa in Merico felbft giebt und daß fi) nad) Hervas die Chons 
dal⸗Sprache von Süden herauf bis nach Daraca erftreden ſoll GBuſch— 
mann ebend.). Lebtere Angabe ift vielleicht B. Diaz (248) entnom: 
men, welcher ein Land Chontalpa im Süden des Fluffes anführt an 
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welhem Chiapa liegt, womit Brasseur’s (III, 46) Angabe zuſam— 
menftimmt, daß Ehontales im Often des Landes der Zapotefen wohn— 
ten. Letzterer behauptet diefe feien den Miri nahe verwandt und be 
trachtet fie ala weſentlich verfchieden von den Chontales in Nicaragua. 
Daß de Laet (V, 30) und Herrera (III, 7, 3) die Ehontal-Sprache 
in Tabasco nennen, haben wir früher fchon angeführt. Als Sprache 
wird das Ehontal ferner von Palacios (7) in ©. Salvador Cholu— 
teca Honduras und Nicaragua genannt. Es beginnt im Norden beim 
Dorfe Ditepeque (ebend. 28), das auf der Nordfeite eines der Vulkane 
am rechten Ufer des Fluffes Lempa liegt, wo die Chontales mit den 
Pipiled zufammenftoßen (Herrera IV, 8, 10), daher man auf dem 
Wege von Chiquimula nach C. Gracias ä Dios das Land derfelben 
durchreifte (Palacios 40), und das Gebirge im Norden von ©. Sal» 
vador den Namen Chuntales führte (Gage III, 239). Nah Rei- 
Hardt (Nicarag. 139) wurde vielmehr das ganze Gebiet im Often des 
Ricaragua-See's Chontales genannt, in welchem fich jedoch jetzt kaum 
noch ein paar Indianerdörfer finden follen. Daß der Name diefes Vol: 
fes, das fih von Nicaragua aus in alter Zeit angeblich über einen 
großen Theil von Honduras verbreitete (Torquemada III, 41, 
Herrera IV, 8, 3), erft von den Spaniern herrühren follte, wie 
Alcedo fagt, ift wenig wahrfcheinlih. Neuerdings hat Fröbel jene 
Gegend befucht und die fog. Chontales in den Wulwas (Uluas) am 
Bluefields-Fluſſe zu entdeden geglaubt (Befchel 512, Squierl], p. 
XXI); da indefien Palacios (7) die Ulua-Sprade in ©. Miguel 
öftlih von ©. Salvador und die Ulba» Sprache in Honduras, welche 
ſchwerlich als zwei verfchiedene zu betrachten find, neben dem Chontal 
angiebt, fo ſcheint diefes Teßtere, wenn überhaupt ein beftimmtes Volk 
und Sdiom darunter zu verftehen ift, noch ferner gefucht werden zu 
müffen. Bon Indianern, auf welche der Name noch bezogen werden 
könnte, finden fi bei Squier (I, 117) die Guatofos am R. Frio, 
einem Zufluß des Nicaragua -Gee'd im Südoften, genannt, welche big 
jegt allen Verkehr mit den Weißen verſchmähen. 

Die Unterfchiede der Phyfignomie und Körperbildung feheinen un» 
ter den genannten Völkern nicht bedeutend zu fein. Den dortigen Meri- 
canern fohreibt Squier (a, 203) fehr dunkle Farbe und edigeres Ge- 
fiht von ftrengerem Ausdrud zu als den übrigen, anderwärts (Nica- 
ragual, 294) will er die friedlichen Indianer der Umgegend von Leon 
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zu den Toltefen gezählt wiffen, im Gegenfaß zu den größeren knochi— 
geren Menschen von fchärferen Zügen und unruhigerer graufamerer 
Gemüthsart, die in der Umgegend der alten Stadf Nigaragua (d. i. 
Rivas) leben. Gomara (283) fchildert die Bewohner von Nicaragua 
als gut gewachſen, mehr weiß ala gelblih, und hebt die aufgeſchwol— 
lenen Köpfe derfelben (ä tolondrones) die „theil® zur Schönheit theils 
um Laften darauf zu tragen“ — Oviedo (XLII, 3) fagt aus Ge- 
horſam gegen den Willen der Götter — durch Drud fo geformt wer: 
den, daß fie oben auf dem Schädeldache eine Grube, auf den Seiten 
aber ein paar hervorftehende Budel erhalten. Im fpäterer Zeit feheint 
fi) diefe Sitte ganz verloren zu haben. Auch neueren Reifenden ift 
die lichtere Hautfarbe aufgefallen: fie find hefler als die Indianer der 
Vereinigten Staaten und ihre Züge nicht fo ftarf ausgemwirft (Squier 
1,284). Die Eingeborenen von Granada zeigennah Scherzer (53) 
ganz den Typus der Süd» Amerikaner, nur find fie etwas heller, die Na— 
fen von mehr mongofifcher Yorm als fonft bei den Eingeborenen von 
Nord Amerika. In der Umgegend von Granada fand Reihardt 
(Nicarag. 107) kräftige und unterfeßte Menfchen mit breitem Gefidht 
und etwas flacher Nafe bei norftehenden Backenknochen; Hände und 
Füße find klein und mwohlgebildet. Sehr breitfhulterig find befonders 
auch die Weiber. Sonft waren die Unterthanen eines jeden Herren mit 
einem beftimmten Mufter tättomwirt. Das Haar wurde faft ganz ab- 
rafirt, ein Feiner Büfchel der oben ftehen blieb, war das Zeichen des 
Kriegshelden (Oviedo XLU, 1, Gomara 283). Lippenfchmud 
wurde namentlich in Nicoya getragen (Oviedo XLII, 11), auch von 
Naſen- und Ohrenſchmuck ift die Rede (Gomara). 

Specielle Angaben über den Eulturzuftand der einzelnen Völker 
von Nicaragua wie fie Gallatin (7) von den Chontales, Befchel 
(513 ff.) von den dortigen Azteken und Chorotegen gemacht haben, 
laffen fih au Oviedo und Gomara nicht entnehmen, Jener bezeich- 
net die erfteren nur im Allgemeinen als das ungebildetite Bolt (Oviedo 
XLII, 1); die Chorotegen nennt er zwar rohe Menfchen, bemerkt aber 
daß fie große Städte mit mehr ald 12000 Einwohnern gehabt hätten. 
Eine derfelben, Managua, hatte deren fogar 40000 und befaß große 
Gebäude und geräumige Plätze. Cacaopflanzungen gab es bei den 
Ehorotegen nicht, fondern nur bei den eingemwanderten Mericanern, 
welche die Cacaobohnen anftatt des Geldes gebrauchten (ebend. 4, 5), 
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wie dieß noch jekt in S. Salvador, Coſta rica und Nicaragua üblich 
ift, wo vier Cacao-Nüſſe einem nordamerifanifchen Gent gleich gelten 
(Scherzer459, Squierl, 274). Wenn die eingewanderten Meris 
caner, wie aus Oviedo’s Darftellung hervorzugehen fcheint, ihre 
Religion und einen großen Theil ihrer Sitten auf die übrigen Völker 
übertragen haben, jo müſſen wir vermuthen daß es ihnen gelungen 
ift feit alter Zeit in Nicaragua fi) in einer herrfchenden Stellung zu 
behaupten. 

Die Kleidung war in Nicaragua faft diefelbe wie in Merico (Go- 
mara 283), auch das Spinnen und Weben geſchah auf die nämliche 
Weife (Squierl, 285 nebſt Abbildung). Die Männer trugen einen 
bunten Rod von Baummofle ohne Nermel, einen vielfach umgeſchlun— 
genen Gürtel und Sandalen (Oviedo XLII, 1) Beinkleider und große 
Hüte (Gomara); die Weiber einen Rod und einen Kragen über den 
Oberkörper, auf den Infeln des Golfed von Nicoya aber Beinkleider 
(Oviedo XXIX, 21). Jene bauen den Ader, jagen und fifchen, an 
manchen Orten fpinnen fie auch, diefe befuchen die Märkte um feil zu 
halten. Selbft die heirathsfähigen Mädchen follen als Händlerinnen im 
Lande umhergeſchickt worden fein um Reichtum zu erwerben, der 
ihnen nach der Rückkehr zu einer Ehe verhalf, in welcher der Mann in 
eine abhängige und untergeordnete Stellung trat (Andagoya bei 
NavarretelIl, 414, Herreralll, 5, 12). Auf Färberei und We 
berei in Baummolle, Agave- und anderen Pflanzenfafern verftanden 
fie fich vortrefflih und fertigten irdene und fteinerne Gefäße von großer 
Feinheit (Oviedo XLII, 12). Das Färben geht aber noch jet fehr 
langfam, da fie die einzelnen Fäden mit dem ausgedrückten Safte der 
Purpurfchnede zu befeuchten pflegen (Squier I, 286, Wagner und 
Sch. 462). Die Wohnung eines Häuptlinges, wie fie Oviedo (a. a. 
D.13) ausführlich befchreibt und abbildet, beftand aus zwei langen 
Rohrhäufern mit Spikdächern, einer gededten Halle, Nebengebäuden 
und Borrathehäufern, die alle zufammen einen vieredigen Blab eins 
ſchloſſen. Die Waffen glihen ganz den mericanifchen (ebend. 3, 
XXIX, 21). 

Es gab in Nicaragua monarchiſche und republifanifche Staaten: 
jene lagen im Oſten und Süden, diefe im Weften und Norden des Lans 
deö(Oviedo XLII, 12; die Ueberfeßung ed. Ternaux p. 252 macht 
die umgekehrte Angabe). Die Republilen wurden von einem aus Wahl 
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hervorgegangenen Rath der Alten regiert, die einen Heerführer ernann- 
ten, doch haben fie diefen, wenn feine Macht gefährlich wurde, öfters 
aus dem Wege geräumt. Abgaben oder Dienfte erhielten die Häupt— 
linge vom Bolfe nicht, fanden aber ftrengen Gehorfam (Oviedo), 
und es gab keine Appellation von ihrem Urtheil (Gomara); eine ge 
regelte Zuftiz übten fie indeffen nicht aus. Mord, Diebftahl, Noth- 
zucht und andere grobe Berbrechen konnten mit Geld gefühnt werden; 
wer nicht zahlungsfähig war, wurde Sklave. Der Dieb, dem man zur 
Beſchimpfung auch das Haar abfihnitt, konnte, wenn er feinen Erſatz 
zu leiften vermochte, fogar verkauft werden. Arme verfauften fi) 
felbft bisweilen aus Noth und blieben in Schuldfflaverei bis zur Aus: 
föfung. Ermordung eines Sklaven blieb ungeftraft. Wer im Kriege 
dem Anführer ungehorfam war, verlor feine Waffen und wurde 
ſchimpflich fortgefhidt (Oviedo XLII, 3, Gomara 283). Wenn 
jemand feinen Wohnort verließ, konnte er feine Ländereien und Häufer 
nicht verlaufen, fondern diefe gingen auf feine nächſten Berwandten 
über (Gomara), und wie vor Alters fo ift auch noch jeßt das Grund: 
eigenthum der Gemeinde unveräußerlic (ebenfo im alten Merico, f. 
oben p. 76) und es wird gegen eine Abgabe einer jeden familie zur 
Bebauung fo viel davon zugewiejen als fie zu ihrem Unterhalte bes 
darf (Squier I, 290). 

Die Ehe wurde durch den Priefter unter ganz ähnlihen Gebräu- 
chen wie in Merico gefchloffen, und es konnte eine ſolche nur mit der 
einen rechtmäßigen Frau eingegangen werden, von welcher, außer im 
Falle des Ehebruchs, feine Scheidung ftattfand. Die Bornehmen und 
Reichen hatten zwar Nebenweiber, aber eine wirkliche Berheirathung 
mit einer zweiten Frau neben der erſten war nicht möglich, ſondern 
wurde mit Verbannung und Berluft des ganzen Vermögens beftraft. 
Die Ehebrecherin wurde verftogen, durfte aber nicht getödtet werden; 
fie fonnte fich nicht weiter verheirathen, behielt aber ihr Vermögen. 
Entlief die Frau ihrem Manne, fo unterließ es diefer gewöhnlich fie 
zurüdzubolen. Die Brautleute erhielten beide von ihren Eltern eine 
Ausftattung. Nur die Berwandtfchaft des erften Grades galt als Ehe- 
bindernig (Oviedo, Gomaraa.a.DdD.). Bei diefen ziemlich ftren- 
gen Grundfägen in Rüdficht der Ehe, hören wir gleichwohl daß man 
auf die Reinheit der Mädchen oft feinen Werth gelegt habe, daß die 
Defloration durch den Häuptling häufig, Proftitution zum Zwede 
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des Gelderwerbes, anderwärts Päderaftie gewöhnlich gewefen fei und 
daß namentlich bei einem beftimmten Feſte allgemeine Zügellofigkeit 
geberricht habe. Vorzüglich weiß der leichtfertige Oviedo, der den 
Bewohnern von Nicaragua eine bejondere Vorliebe für den Genuß 
von Menfchenfleifch zufchreibt und jelbft den Verkauf ihrer Kinder und 
jonftigen Verwandten Schuld giebt (XLII, 11), in diefer Hinficht viel 
zu erzählen, Auch dem Trunf, fagt er, feien fie fehr ergeben und hiel— 
ten ihn befonders des tapferen Kriegers würdig. Bei ihren Feften be- 
raufchten fie fih dur Tabafrauchen. Auch kauen fie ein Kraut als 
Reizmittel um Ermüdung zu verhüten (Oviedo XXIX, 21; nach VI, 
20 wäre e8 die Coca der Peruaner). 

Vorzüglich deutlich tritt der Zufammenhang mit Merico in Allem 
hervor was fich auf die Religion bezieht. Die Menfchenopfer und das 
Verzehren des Opferfleifhes fanden in beiden Ländern ganz auf dies 
jelbe Weiſe ftatt; auch in Nicaragua wurden hauptſächlich Kriegsge— 
fangene dazu verwandt, doch nahm man bisweilen die Opfer aus dem 
eigenen Volke. Auf dem Vulkan von Mafaya ftand eine Opferftätte, 
von welcher, wenn Regen nöthig war, Knaben herabgeftürzt wurden 
(Alcedo). Wie in Merico war das Blutziehen aus Zunge Obren 
und Gefchlechtstheilen eine wichtige Cultushandlung, und das Pers 
zehren mit Blut befprengten Maijes erinnert an das Götzenbild aus 
Sämereien das man dort genoß. Die Tempel hatten diefelbe Geftalt 
wie die des Mutterlandes und waren nebft den Paläften der Großen 
die bedeutenditen Gebäude die es gab. Jdole von Stein Holz und 
Lehm fanden fih in Menge in den Tempeln und in Privathäufern. 
Die Priefter waren verheirathet außer denen welche Beichte hörten; 
diefe hatten die gebeichteten Sünden als Geheimniß zu bewahren, leg- 
ten aber dem der fie begangen hatte, eine Buße auf die dem Tempel 
zu Gute fam. Das Jahr beftand aus 18 Monaten von je 20 Tagen. 
Auf roth und ſchwarz bemalten Pergamenten, die eine Palme breit, 
10—12 Palmen lang waren und fi) zufammenlegen ließen wie ein 
Bud, ftanden die Gefege, der religiöfe Ritus und die hiftorifchen Er- 
eignifje verzeichnet. Dieß Alles bis auf das gymnaftifche Spiel des 
liegend an Seilen um einen aufgepflanzten Pfahl herum, fand fich 
in Nicaragua ganz wie in Merico. 

Die Namen der Götter von Nicaragua laffen fih nur zu einem 
Heinen Theil auf das Aztekifche zurüdführen, wie z. B. Miquetanteot 
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d. i. Mictlanteuctli, der Gott der Unterwelt (Bufhmann 1852 p. 
768), aber ſowohl über ihren Wohnfiß, den man nad Often verlegte 
wo die Sonne aufgeht, ald auch Über den Aufenthaltsort und das 
Schidfal der abgefchiedenen Seelen herrfhten ganz ähnliche Anfichten 
wie in Merico, und der Glaube an eine Neubildung der Welt, nach» 
dem fie wieder zu Grunde gegangen war, fand fid) in Nicaragua eben» 
fall. Die beiden oberften Götter, Mann und Weib, welche Himmel 
und Erde erfhaffen haben, hießen Famagoztad und Zipaltonal. Rächſt 
ihnen wird ein Gott des Waffers genannt der den Regen fchidt, ein 
Gott der Luft, ein Gott des Handels, der Jagd, der Hirfche, Kaninchen 
und viele andere, Vom Opfer, glaubte man, genießen die Götter das 
Blut und das Herz, den Duft des Rauchwerks. Mit dem Todten 
wurde, wenn feine Reibeserben da waren, feine ganze Habe mit etwas 
Mais verbrannt und die Afche in einem Topfe begraben, welches Letz⸗ 
tere insbefondere den Bornehmen gefchah. 

Als die Spanier unter Gil Gonzalez Davila (1522) zu den Herr- 
fhern Nicaragua und Ricoya famen, deren Ramen man auf die Län- 
der felbft übertragen hat über die fie geboten (Oviedo XXIX, 21, 
Gomara 281), erftaunten fie über die verftändigen und wißbegierigen 
Fragen welche diefe an fie richteten. Sie fanden ein dicht bevölkertes 
Land, in welchem viele Dörfer von 2000 Einwohnern nur 1—2 le- 
guas voneinander entfernt lagen. Die Eingeborenen zeigten ſich fried- 
fih und freundlich und ließen fich bereitwillig taufen, doch fhon nad) 
kurzer Zeit entftanden erbitterte Feindfeligkeiten. Die ſchweren Leiden 
welche fie unter dem Drud der Eroberer zu erdulden hatten, nur we— 
nig gemildert durch die feit 1550 unter ihnen wirkenden Miffionäre 
(Torquemada XIX, 15), fhildert ein Auszug aus Las Casas bei 
Squier (I, 291): die Hauptfige einheimifcher Eultur, im Innern von 
Honduras und im Norden von Nicaragua, fagt Brasseur (IV, 687), 
find untergegangen ohne daß die Nachwelt etwas von ihnen erfuhr, 
weil die Verwüftungen und Graufamleiten der Eroberer die Einges 
borenen überall zur Flucht veranlaßten, die Spanier aber Urfache hats 
ten ihre eigenen Thaten geheim zu halten. Benzoni (II, 16) erzählt 
dag ein alter Indianer von Nicaragua zu ihm fagte: „Die Ehriften 
wollen nicht arbeiten, fie find Spieler Böfewichter und Gottesläfterer, 
und wenn fie in die Meſſe gehen, unterhalten fie fih mit ſchlimmen 
Nachreden auf die Abweſenden“; da man ihm erwiderte, dieß thäten 
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nur die fchlechten , nicht die guten, gab er zur Antwort: „wo find denn 
diefe guten? Ich wenigftens fenne nur fohlechte*. Biele Eingeborene 
von Nicaragua haben, wie Oviedo (XLVII) mehrfach erwähnt, den 
Eonquiftadoren in andere Länder, vorzüglich nad) Beru folgen müſſen; 
andere find auf die Berlinfeln übergefiedelt worden (Cieza 356). 

Neuerdings werden die Indianer von Nicaragua als durchaus 
friedliche und arbeitfame Menfchen gefchildert, die gefitteter und flei- 
Biger ala die Bevölferung der Städte, diefe faft ganz mit Lebensmit— 
teln verforgen; fo wenig kriegerifch fie aber auch find, haben fie doch 
fhon viele Beweife von Tapferkeit gegeben (Reihardt, Nicaray. 107, 
SquierlI, 284). Nah Herrera (Deser. 13) find fie unter allen Ein» 
geborenen der neuen Welt des Spanifchen am beiten fundig. Ganz 
uneivilifirte Indianer giebt e8 in Nicaragua faft gar nicht mehr 
(Scherzer). 

Die Alterthlümer des Landes find erft durh Squier einigermaßen 
befannt geworden, doch hat er die Ruinen von Städten Tempeln und 
Idolen ununterfucht gelafien die ed in der Provinz Chontales geben 
fol (Friedrichsthalin J. R. G. S. XI, 100). Das Beveutendfte fin: 
det fich auf den Infeln der großen Seen, von mo manches neuerdings 
nah Granada gefommen if. Die Götterbilder, figend oder ftehend, 
zum Theil auf Piedeftalen von der Form einer umgekehrten abge, 
ftumpften Pyramide, find meift von Bafalt oder Zrachyt, nur wenige 
(die von Subtiaba unweit Leon und einige andere) von Sandftein. 
Jede Figur hat ihren individuellen Charakter, und wenn fie auch feine 
eigentlihen Kunſtwerke find, fo zeigen fie doc) von fehr gefchicter Ars 
beit. Squier (II, 68) ift geneigt ihnen fein viel höheres Alter zuzu— 
fhreiben als die Zeit der Eroberung des Landes durch die Spanier, 
Bon alten Bauwerken finden fih nur ſchwache Spuren. Unter den 
meift ziemlich verwifchten Felfenmalereien an den Fleinen Nihapa⸗See 
füdlih von der Stadt Managua ift eine zum Theil mit Federn. befleis 
dete Schlange, welche ald Symbol der höchſten Gottheit galt und „die 
Sonne“ von den Eingeborenen genannt wird. Nächft diefer Er» 
innerung an den mericanifchen Gott Quekalcoati „die gefiederte 
Schlange“, ift der Kopfpuß eines Idoled von Subtiaba welcher dem 
befannten mericanifchen Federfchmud gleicht, bis jet das Einzige, wo— 
rauf fi eine Bermuthung über die Urheber diefer Denkmäler ftügen 
läßt. Bemerkenswerth ift in diefer Hinficht nur noch daß an der ein» 
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zigen Geftalt deren Stirn volllommen deutlich zu fehen ift, diefe fehr 
niedrig und zurüdlaufend erfcheint. 

Auf der Infel Momotombita-im Managua-See follen vor nicht 
' langer Zeit noch funfzig Statuen geftanden haben die ein Biered ein- 
ſchloſſen. Diefe hatten breite Augenbrauen, hohe Badentnochen und 
meift offenen Mund, in welchem wahrfcheinlich ein Herz ale Opfer 
(menn nicht die heraushängende Zunge?) dargeftellt war. Arme und 
Beine find von ihnen nur roh angedeutet, beide Gefchlechter aber deut- 
lich unterfchieden. Andere Idole in Subtiaba tragen Helme in Geftalt 
bon Thierföpfen; eines darunter fcheint mit den Händen den Leib offen 
zu halten aus welchem ein zweites Geficht hervorſieht, was fi in 
ähnlicher Weife auch an einer fihenden Figur der Infel Zapatero fin: 
det. Am Nihapa-See foll es früber große Bilder von Sonne und 
Mond gegeben haben; der angeblich dort in den Felfen gehauene Tem— 
pel ift indeffen nur eine natürliche Grotte. Schlecht gezeichnete Figuren 
von Menfchen und Thieren und mehrere unverftändliche Zeichen find an 
Felfen in der Nähe von Majaya angebradht, doch meift undeutlich. 
Zu dem 18* tiefen, in den Felfen gehauenen Beden, dem ſogenann— 
ten Bade das dort zu ſehen ift, führen rohe eingehauene Stufen 
hinauf. An der fipenden Figur von der fleinen Inſel PBenfacola, 
Granada gegenüber, welche auf dem Haupte einen Thierfopf trägt und 
unten eine Schlange zeigt aus rothem Sandftein, fallen befonders die 
frei gearbeiteten, vom Körper abftehenden Arme auf. Zu einer ande- 
ren Geftalt von Penfacola, die fih dur einen übergroßen Glatzkopf 
mit großen Eulenaugen, roh gebildetes Ohr, aufgerifienen Rachen mit 
lang heraushängender Zunge und ein gewiſſes teuflifches Anfehen aus: 
zeichnet, findet fih nicht bloß unter den Skulpturen der Infel Zapa- 
tero (SquierI, 61), fondern auch merfwürdiger Weife in Mayapan 
ein ziemlich genau entfprechendes Gegenbild; nur ift die Skizze bei 
Stephens (Yucatan Zafel1 Fig. 2) zu oberflächlich gemacht um einen 
ganz fiheren Schluß zu geftatten. Befonders reich an Idolen und an— 
deren Monumenten ift die Infel Zapatero; die pyramidalifchen Hügel 
von Steinen find wahrſcheinlich Opferftätten. Auch auf Dmetepec gab 
es ſonſt ähnliche Götzenbilder. Fabelhafte Thiergeftalten finden fich 
auf den legteren beiden Infeln mehrfach; an einem tigerartigen Thiere 
von Zapatero ift der trefflich gearbeitete Kopf befonders herporzube- 
ben. Auch mannigfaltiges Töpfergefchirr in Form von Thieren, Früch— 
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ten u. dergl. ift zu erwähnen, zum Theil von ausgezeichneter Schön- 
heit und bunten Farben, eine fehr hübſche Granitvafe mit zwei Hen— 
fein und viele Fragmente von irdenen und fteinernen, Gefäßen, ein 
Stein zum Reiben des Mehls von der Form eines Schemels mit con« 
cavem Si, hübſch à la grecque ornamentirt. Die alten Begräbniß— 
pläße auf Dmetepec find mit rauhen platten Steinen eingefaßt; die 
Gräber felbft enthalten außer Afchenfrügen mit Gebeinen kleine gol- 
dene Jdole, Sachen von Kupfer und Figuren von terracotta (Squier 
I, 310 ff., 406, II, 24, 36, 52 ff.). 


Das dritte oder mit Einfchluß von Chiapas das vierte Land in 
Mittelamerika, das fih mit Wahrfcheintichkeit als ein alter Toltefen- 
fiß bezeichnen läßt, (ft Honduras, insbefondere deffen weftlicher Theil, 
der wenigftens zur Zeit der Eroberung durch die Spanier allein eine 
einheimifche Eivilifation gehabt zu haben fcheint. Auf die Anmefen- 
heit der Tolteken deutet die von Palacios (7) dort angegebene Bipil: 
Sprache und das Mericanifche, das, wie er fagt, neben einer anderen 
einheimischen Sprache in Tacuzgalpa (Tegucigalpa) geſprochen werde; 
noch beftimmter zeugt davon die Reihe von aztefifhen Ortsnamen 
welhe Bufhmann (1852, p. 780) in Honduras nachgewieſen hat, 
zu denen vielleicht auch der bei P. de Caballos mündende Fluß Ulua 
zu rechnen tft, (vgl. jedoch oben p, 275), von welchem aus ein flarfer 
Handel befonders mit Cacao nach Yucatan ging (Oviedo XXXI, 8, 
HerreraIV, 8,3, V, 9,8). Hierzu fommen noch mehrere andere 
Umftände welche eine weitere Betätigung gewähren. 

In einem Dorfe nicht weit von Nito, dem Endpunkte feines Zuges 
nad Honduras, fand Cortes, wie er felbft erzählt (136 f.), Tempel 
ganz nach Art der mericanifchen, wie fie ihm bis dahin nicht vorge: 
fommen waren, und eine Sprache die von der bisherigen (d. h. wohl 
von der Sprache von Yucatan) verfchieden war.* DaB. Diaz (249 ff.) 
bemerft daß Marina dem Cortes auf dem ganzen Wege durch Yucas 
tan und Honduras ale Dolmetfcherin diente, müffen wir vermuthen 
daß in diefem ganzen Rändergebiete entweder die Maya» oder die aztes 


* Cortes (137) drüdt ſich hierüber deutlich aus: son de lengua diferente 
de los que hemos visto, während Gomara’s Worte (417) auf die unrichtige 
Bermutbhung leiten, daß die Sprache jener Gegend nicht ſowohl von der Sprache 
des bis dahin von Cortes durchzogenen Landes, fondern vielmehr von der mes 
ricanifchen ganz verfchieden gewefen Bi: er fagt: Este pueblo tiene los templos 
& la manera de Mejico, y es lenguaje muy diferente; pasa por elun rio... 
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kiſche Sprache herrſchte. Insbeſondere konnte er fih in Einacan in 
Honduras nur durch jene, wie B. Diaz (258) hervorhebt, den Ein- 
geborenen verſtändlich machen; die einheimifche Sprache in der Gegend 
des neu gegründeten Trujillo aber, war faft diefelbe (casi una) wie 
die von Merico, nur in der Aussprache und einigen Wörtern wid fie 
von diefer ab (Cortes 143, Gomara 417). Die Hauptorte diefes 
legteren Landes hießen Chapagua und Papayeca (Chapaxina und 
Papaica nah Gomara). Merfwürdiger Weife hörte Cortes (144) 
dort von einem reichen Lande Eneitapalan (Eueitapalan?) oder Xucu- 
taco das im Innern liegen und ebenſo volfreih und civilifirt fein 
follte wie Merico — jedenfalls ein beachtenswerther Umftand, wenn 
man fi daran erinnert daß Huehuetlapallan der Name des alten 
Eulturfißes der Toltefen war und daß dem Alvarado (463) in Gua- 
temala von einer Stadt Tapalan int Innern eine ganz eben jolche 
Schilderung gemacht wurde. Man ift verfucht dabei an die pradts 
volle Auinenftadt Eopan zu denken, aber eine fichere Begründung 
durch weitere Thatfachen fcheint fich diefer Bermuthung nicht geben zu 
laſſen (f. oben p. 21 und Aum.). Herrera (III, 8, 3) wiederholt zus 
nächſt Gomara’s Angaben, fügt aber nod Einiges hinzu woraus 
ſich eine fernere Bürgfhaft für die Anmwefenheit eines mericanifchen 
Volkes in Honduras entnehmen läßt: in ihrer Religion und ihren Sit- 
ten ftanden die Eingeborenen denen von Nicaragua am nächften (III, 
8, 7); ihren Oberpriefter nannten fie Papa wie die Mericaner (IV, 1, 
6); Menſchenopfer und das Blutziehen aus Zunge und Ohren ala 
Eultushandlung war bei ihnen wie bei diefen in Gebraud, fie hat- 
ten achtzigtägige Faften und ein Jahr von 18 Monaten zu je 20 Ta- 
gen wie diefe (IV, 8, 3 und 6). 

Mas fonft noch in älteren Quellen über Honduras mitgetheilt 
wird, beſchränkt fid) auf fehr Weniges und läßt nur durhbliden daß 
ed vor Zeiten ein civilifirtes Land gemefen ift. Aderbau und Handel 
wurden in bedeutender Ausdehnung betrieben, erfterer mit einem Ges 
räthe das oben und unten, für Hand und Fuß, mit einem hafenar- 
tigen Werkzeug verfehen.war (Herrera IV, 8, 3). Zwar follen die 
Eingeborenen der Gegend von Trujillo von dem Gold und Silber 
ihres Landes feinen Gebrauch gemacht haben (ebend. III, 8, 7), doch 
geht die Sage daß die Goldgruben von Olancho fehon vor der Ankunft 
der Spanier von ihnen ausgebeutet worden feien (Wells 289). Sie 
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verehrten in Tempeln an verfhiedenen Orten drei Hauptidole, welche 
in Stein gearbeitete weibliche Geftalten darftellten,, Doch hatten fie auch 
fonft deren noch eine große Anzahl; diefe waren in großen Häufern 
aufgeftellt und wurden von Prieftern bedient die im höchften Anſehn 
ftanden (Herrera IV, 1,6 und 8, 5). Zugleich heißt es aber auch daß 
fie ſehr ausfchmeifend gelebt hätten und in früherer Zeit unbelleidet ge: 
gangen feien, obgleich auf der anderen Seite ala ein beftimmtes Zei: 
hen höherer Eultur erwähnt wird, daß es in Honduras Bücher mit 
Bilderfhrift wie in Yucatan gegeben habe (cbend. III, 2, 18). 

Ebenfo zeugen die wenigen an der Modquitofüfte entdedten Alter 
thümer für einen höheren Eulturzuftand des Landes in alter Zeit. In 
den dortigen tumulis finden fih ornamentirte Geräthe und beffer ge: 
arbeitetes Stein: und Irdengefhirr ale es die jegigen Bewohner her— 
zuftellen vermögen (Strangeways); Humboldt (Vues 238 und 
pl. 39) hat Granitvafen von dort abgebildet und bemerft daß deren 
Berzierungen denen ähnlich find, die fih an den Ruinen von Mitla 
(Daraca) finden, daher er fie von den Tolteken herzuleiten geneigt war. 
Roberts (299) erwähnt namentlich Porträt: Masten von Häupt- 
lingen die mit Goldftaub gemifcht waren und mit dem Todten begra- 
ben wurden den fie darftellten, und einen fünftlich geformten Fuß aus 
einer unbefannten Außerft harten Maffe. Die Masken erinnern an die 
mit Koftbarfeiten reich gefhmüdten hölzernen Bilder der Berftorbenen 
und an die Thiergeftalten welhe Columbus im Süden von C. 
Gracias 4 Dios in Cariari — einem Lande deffen Namen auf die 
Cariben hinmweift (vgl. oben II, 357) — auf den Dedeln der Gräber 
geihnigt fand, die fi in den Häufern der Eingeborenen felbft befan+ 
den und ihre wohl ausgetrodneten und in viele Tücher gewidelten 
Zodten umfchlofien (Herreral, 5, 7). 

Die RAuinenftätten von Honduras, deren bedeutendite nah Squier 
(a,80 ff. Gumprecht's Zeitfch. f. Erdf. III, 79) in Comayagua bei 
HYarumela, Rajamini und unfern der zerfallenen Stadt Eururu liegen, 
find nur unvollfommen befannt: e8 find pyramidenförmig terraffirte 
Bauten, zum Theil mit Stein bekleidet, fegelförmige Erdhügel und 
Steinmauern. Gefchnittene Steine und bemalte Vaſen von großer 
Schönheit hat man in ihrer Nähe gefunden. In Zenampua follen im 
Ganzen 250 — 300 verfchiedene Gebäude liegen die nad den Him- 
melögegenden orientirt find; das größte derfelben mißt 300° auf 180° 
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und umfchließt mehrere Pyramiden von verjchiedenen Dimenfionen, 
Die Mauern diefer Bauten beftehen aus unbehauenen Steinen. Die 
Zahl der dortigen terraffirten Pyramiden beläuft fih auf 3—400 und 
die tumuli find von ganz ähnlicher Anlage wie diejenigen welche in 
den Bereinigten Staaten vorfommen. Die Thongefäße welche fich fin- 
den, find theils mit mythologiſchen Figuren theil® mit einfachen Orna— 
menten verziert. Weit bedeutender aber erfchienen Squier die im Dee 
partement Gracias im weftlihen Honduras nad der Grenze von Gua— 
temala hin vorhandenen Ruinen mwelche in den PBarallelthälern der 
Flüffe Chamelicon und Santiago und in der Ebene von Senfenti 
liegen. Sie glihen denen von Copan, wie er fagt, an einer näheren 
Unterfuchung derfelben war er aber verhindert. 

Diefe Baumerke im Weften von Honduras, welche wenigftens theil- 
weife von Stephens (NReifeerl. 79 ff.) genauer befchrieben worden 
find, feheinen zuerft (1576) von Palacios (42 ff.) erwähnt zu mer: 
den, welcher die Bermuthung ausfpriht daß fie, mie die Sage der 
 Eingeborenen berichtet, einem civilifirten Volke von Yucatan ihren 
Ursprung verdanken das in das Land eingebrochen fei. Die Sprache der 
umliegenden Gegenden beftätigt dieß infofern als fie das Chorti ift 
(DupaixI, notes p. 76), deffen Berwandtfchaft zum Maya ficher zu 
ftehen fcheint (f. oben p. 252 und 260). Indeſſen fehlt es faft ganz 
an Analogien zwifchen den Monumenten von Copan und denen von 
Yucatan, fo weit fie bis jeßt befannt find; nur die Art der Hierogly— 
phen fcheint allerdings diefelbe zu fein (Stephens, Reiſeerl. 476). 
Fuentes (um 1700) hat angeblich aus eigener Anfchauung eine völ— 
lig fabelhafte Schilderung jener Auinenftadt gegeben (vgl. Juarros 
56), die auch dadurd an Glaubwürdigkeit nichts gewinnt, daß man 
fi) genöthigt fieht Stephens’ Zweifeln (58) beizuftimmen, wenn er 
das Eopan welches die Spanier bei der Empörung der Indianer von 
Ehiquimula (1530) mit Wällen aus Pfahlwerf und Erde befeftigt fanden 
und nur nach mehreren vergeblichen Angriffen zu nehmen im Stande 
waren (Juarros 303), faum für denfelben, obſchon gleichnamigen 
Ort halten mag deffen Trümmer fih über ein Gebiet von zwei engl. 
Meilen verbreiten. DBermuthlich hat die von Stephens unterfuchte 
Auinenftadt Copan, welche vielleicht ſchon lange vor der fpanifchen Er: 
oberung verlaffen ftand, erſt nach der bewohnten Indianerftadt in ihrer 
Nähe den Namen erhalten; diefe Ichtere aber war damals, wie aus der 
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Beſchreibung des Kampfes (a. a. D.) hervorgeht, von Menſchen be— 
wohnt, die wenigftens in Rüdficht ihrer Waffen und Kriegsrüftung 
ganz den Mericanern glichen. 

Das Hauptgebäude von Copan — Stephens nennt es den Tem: 
pet — liegt an dem Fluſſe, länge deilen eine 624’ lange, 60— 90’ 
hohe Mauer aus 3—6 ‘ langen und 1'%’ breiten behauenen Steinen 
ftcht. Jenfeits der Mauer zieht fich cine Reihe von Terraffen mit pyra— 
midalifchen Erhöhungen bin welche einſt ſämmtlich bemalt waren, und 
mannigfaltige Gebäude getragen haben mögen, jegt aber meift zer: 
fallen find. Die bedeutendfte der Pyramiden fteigt 122° fchräg an und 
hat 6° hohe und 9° breite Stufen. Bauwerke anderer Art finden fich 
dort nicht weiter. Die Gößenbilder, deren mehrere Altäre vor fich haben, 
find mie diefe felbft, jedes aus einem Blode gearbeitet und fämmtlich 
verfchieden verziert. Das Material ift durchgängig Sandftein, von 
welchem man riefige Blöde auf einen Berg 2000° hoch hinaufgefchafft 
hat. Man ſieht an den Jdolen noch Spuren von rother Karbe und 
fie find auf allen vier Seiten — das eine von fetten weiblichen For: 
men ift 13° hoch, 4° breit und 3° did — von oben bis unten mit un- 
befhreiblichen Skulpturen fo bededt, daß nirgends ein Icerer unverziers 
ter Raum bleibt: nur das Geficht, die meift auf der Bruft mit dem 
Rüden nebeneinander gelegten Hände und die Beine treten aus der 
Maffe der Berzierungen deutlich hervor. Die Gefichter, bisweilen mit 
ftarfem Bart auf der Oberlippe verfehen, wie der gigantische Kopf von 
Izamal (bei Stephens, Yucatan Tafel 66), find zun Theil von vor« 
trefflichem Ausdrud und zeigen meift eine beftimmte Individualifirung 
als ob fie Porträts wären; von der gewöhnlichen amerifanifchen Ras 
genform ift gar nichts an ihnen zu bemerken, nur der etwas große 
Mund und die didlihen Lippen fallen auf. Die 16 menſchlichen Fi- 
guren welche an den Geiten eines Altares abgebildet find, gleichen jes 
nen Göttern in ihrer Phyſiognomie durchaus nicht: die fpigige Nafe 
tritt bei ihnen gerade und ftark über den Mund hervor. An den Gößen» 
bildern find zum Theil auch die Hände recht gut geformt. Das häu— 
figite Bild aber das die Skulptur in Copan dargeftellt hat, find Todten— 
köpfe, doch mehr affen- als mienfhenähnlich. Die künftlerifche Aus- 
führung der Skulpturwerfe fteht nach Stephens’ Urtheil den beften 
Meberreften der ägytifchen Kunft gleich. Bon Metall hat fich feine Spur 
dort gefunden, dagegen fteinerne Mejjer in Menge. Bon Galindo ift 
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ein Grabgemwölbe dort entdedt worden deffen Nifchen und Boden ganz 
mit rothen irdenen Schüffeln und Töpfen befeßt waren welche zum 
Theil in Kalk gelegte Menfchentnochen enthielten. Auch ein Eleiner 
Zodtenfopf in einen fhönen grünen Stein gefchnitten, den man unter 
den Ruinen gefunden, ift bemerkenswerth. 


Die Bauwerke von Quirigua am Motagua : Fluß in der Nähe von 
Encuentros gleichen in ihrem allgemeinen Charakter denen von Gopan, 
nur haben fie weit größere Dimenfionen, ihre Skulpturen find flacher 
gearbeitet, weniger reich und viel ftärker von der Zeit bejhädigt, da— 
ber ihnen Stephens (337) cin höheres Alter zufchreibt. Ohne Zwei: 
fel wird man durch die weiter fortgefeßte Umterfuchung diefes ebenfo 
ausgedehnten als reichen Feldes in Verbindung mit der Sprachfor— 
{hung nod) im Stande fein über den ethnographifchen und culturhifto: 
rifhen Zufammenhang der mittelameritanifchen Bölfer untereinander 
und mit Merico beftimmte pofitive Auffchlüffe zu erlangen. 


Ob und wie meit die jeßigen Indianer von Honduras und der 
Mosquitofüfte zu dem alten Eulturvolfe des Landes in Beziehung 
fichen, das im 3. 1533 von einer furdhtbaren Epidemie heimgefucht 
wurde (Oviedo XXX, 6), wiffen wir nicht. Sie find zwar, außer 
den Moscos oder Mosquitos, ſämmtlich feſtſäſſig (Squier a, 26), aber 
bon geringer Bildung und wenig bedeutenden Kunftfertigkeiten. Das 
Hauptvolk von Honduras feinen die Kicaques gemwefen zu fein, 
da das Land nach diefen öfters genannt wurde (EspinosalV, 29). 
In Taguzgalpa und Tologalpa nennt Juarros (62) außer diefen die 
Moscos und Sambos, anderwärts aber (436, vgl. auch Buſch— 
mann1852p. 737) führt er eine Menge einzelner Stämme an, fo daß 
jenen drei Namen nur eine unbeftimmt collective Bedeutung zuzukom— 
men ſcheint. Die Sambos find in der That auch fein Volk, fondern 
Zambos d. i. Mifchlinge von Indianern und Negern (nicht „Negern 
aus dem Samba »Lande“, Henderson 216), die der Sage nad vor 
200 Jahren auf der Mogquitofüfte geftrandet wären (Bericht 19). 
Juarros (321), der die fog. „Ihmwarzen Cariben“ mit ihnen zu ver 
wechfeln fcheint (vgl. oben III, 353), erzählt die Engländer hätten 
2000 Neger im 3. 1796 nach der Infel Roattan geführt, welche im 
Süden von Gariben, in früherer Zeit aber von anderen friedlichen In- 
dianern bewohnt gewefen fei, die gleich der Mehrzahl der Inſelbewoh— 
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ner von Honduras» Bai zu Grunde gegangen wären. Bermuthlich 
find die meiften Neger von denen die Zambos der Modquitofüfte ftam- 
men, erft mit den Gariben in's Rand gefommen, die ih von Trujillo 
aus öftlich bis zum Patoof- Fluß, weſtlich bis nad) Balize verbreitet 
haben. Die Moscos oder Mosquito Indianer, eigentlih Miſſkitos 
(Beriht 134), find feine reinen Indianer mehr, fondern faft ſämmt— 
ih Mulatten und Sambos (Reihardt, Gentro:Am. 139 f.). Ihr 
Hauptland reicht von Garatasca bis Sandy Bai, fleine Kolonien 
haben fie aber auch noch weiter füdlih in Pearl Kay und Bluefields; 
nordweftlich erftredt fich die Herrfchaft ihres Königs bis nah Cap Hon— 
duras bin, wo die Modquitos mit Gariben und Boyers zufammen: 
wohnen (Roberts 146 f.), im Süden zahlen die Rama » Indianer 
zwifchen ©. Juan und Bluefields an ihn eine Abgabe, ja fogar die 
Baliente» Indianer an der Ehiriqui: Lagune geben ihm Tribut, wenn 
auch mehr nur als ein freiwilliges Gefchenf (ebend. 98, 71). Er wird 
als ein durchaus roher Mensch gefchildert, deſſen ausgebreitete Macht, 
auf den Handel und die Protection der Engländer geftüßt, jeden Fort: 
fchritt unter den Eingeborenen unmöglich madıt. Im Innern des Mos— 
quitolandes leben nördlich von den eben erwähnten Rama die Cukra 
und Wulwa am Bluefields : Fluß, deren wir oben (p. 275) fihon ge— 
dacht haben, noc weiter nördlich die Toafa am Patoof und die 
Paya (Towkeas und Poyers), welche zwar tapferer ald die Mosqui— 
tos, Doch ihnen tributär find, die Secos am R. Tinto oder Black river 
und im tieferen Inneren nach dein Gebirge hin mwerden noch andere 
Stämme genannt (Roberts 103, Squier a, 139, 230, Hender- 
son 226). Squier (a, 153) hat die genanuten Bölfer in vier Grup: 
pen unterschieden, doch ſcheint diefe Eintheilung von feinem ethnogra— 
phifchen Werthe zu fein. Die Lencas melde er an zweiter Stelle 
nennt und mit den Chontales indentificiren will, werden von Juar- 
ros (351) als ein Volk der Mogquitofüfte angeführt das um 1608 
mit Mericanern zufaminenlebte und von Miffionären aufgefucht wurde, 
deren Thätigkeit jedoch in Honduras fo geringen Erfolg hatte, dap fie 
noch in der erften Hälfte desfelben Jahrhunderts ganz wieder aufgeges 
ben wurde (vgl. Th. Young 82 ff. und Wells 457). Die Toque— 
guas welche zwifhen den Häfen Eavallos und ©. Thomas wohnten 
und durch die Miffionäre in’s Innere verfeßt wurden, farben alle in 
Folge der damit verbundenen Veränderung des Klima's (Remesal 
Daip, Anthropologie Ar Bd. 19 


290 Phyfifche Eigenthürnlichfeiten, Eulturzuftand. 


XI, 20). Die Xicaques und Payas find indeſſen jetzt zum Theil fatho: 
tholifche Ehriften (Squier a, 138). 

Columbus fand an der Nordfüfte von Honduras mit Thierfigu- 
ren tättomwirte Menfchen die nicht fo große Stirnen hatten ala die Be- 
mwohner der großen Antillen (Herreral, 5, 6). Die Sambos der 
Mosquitofüfte und in den Savannen haben ihrer Abftammung ge: 
mäß bald mehr bald weniger wolliges Haar, fie find bartlos und ihre 
Farbe wechfelt von fupferbraun bis ſchwarz (Young 71). Die Indi- 
aner des Innern find hellbraun, von mittlerer Größe, fräftigem Bau 
und regelmäßiger Gefihtsbildung, nur ift der Mund verhältnigmäßig 
breit und die Oberlippe etwas ftarf; die Iris hat bräunfiche Farbe und 
der Schädel faufafifche Form, doch ift er etwas kleiner als bei Euro: 
päern (Bericht 134). Die fleißigen und friedlichen Towekas find Die 
hübfcheften unter ihnen; die Poyers find nicht groß, aber fehr fräf: 
tig, haben langes Haar und fehr breite Gefichter mit kleinen Augen 
(Young 87, 82). 

Die Indianer des Mosquitolandes, insbefondere die Moscos, Te 
ben theils von Jagd und Fifcherei theild von dem geringen Landbau 
den fie treiben und dem wenigen Bieh das fie fich halten. Den Ader 
bauen die Weiber, da die Männer meift zu träge zur Arbeit find, und 
mit der Viehzucht geht es Schlecht, weil ihre Sorglofigkeit zu groß ift 
und fie zu viele Thiere fchladhten (Young 16, 28). Bon Charakter 
werden die reinen Indianer im Innern vortheilhafter gefchildert ala 
die Sambos welche indolenter, heftiger und weniger gutmüthig find 
als jene (Strangeways). Durch Trunf find fie in neuerer Zeit ftarf 
gefunfen — fie bereiten ein beraufchendes Getränt aus Ananas Pla— 
tanen und anderen Früchten, welche von den Weibern gefaut werden 
(Bericht 146) — und die Dlattern haben unter ihnen große Verhee— 
rungen angerichtet. Bon der Tapferkeit mit der fie fich in früheren Jahr» 
hunderten gegen die Spanier vertheidigt und Raubzüge bis zum Hafen 
Matin ain Cofta rica unternommen haben, zeigen fie jeßt wenig oder 
nichts mehr (Young 35 f., Juarros 345). Ihre Hütten find meift 
an den Seiten ganz offen und beftehen nur aus einem Dache von 
Palmblättern, das auf Pfählen fteht und fo groß ift, daß bisweilen 
ein ganzes Dorf darunter Raum findet (Young 98). Ihre KRunftfer- 
tigkeiten und Kunftprodußte find unbedeutend, ihre Sitten bieten nur 
weniges Intereffante dar. Polygamie ift bei ihnen fehr ausgebreitet, 
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doch herrfcht unter den Weibern weder Eiferfucht noch Uneinigkeit; ha— 
ben fie geboren, fo findet eine förmliche Reinigung der Mutter und 
des Kindes ftatt, nachdem jene zwei Monate lang in völliger Zurüds 
gezogenheit gelebt hat; der Berführer eines Weibes bezahlt dem Belei- 
digten einen Ochfen zur Buße oder geräth für eine beftimmte Zeit in 
Dienftbarkeit bei ihm (Strangeways, Young 75, Henderson 
221), die Frau aber bleibt ftraflos (Bericht 145). Ihren Glauben an 
böfe Geifter und die Beſchwörung derfelben haben fie mit vielen ande: 
ren Indianern gemein, doch ſollen fie auch ein hödhftes gutes Wefen 
annehmen (Strangeways). Mancherlei Negeraberglaube fcheint auf 
fie übergegangen zu fein (Roberts 267). Bemerkenswerth find die 
Geſänge welche fie in rohen metrifchen Formen impropifiren, und be— 
fonders diejenigen ihrer Poeſien melde in einer wefentlich älteren 
Sprache abgefaßt find (Bericht 267, Beifpiele finden fich ebend. und 
bei Young 78). 
Auf den Tod eines Kindes, 

„Liebes Kind, ich gehe weit weg von dir. Wann werden wir ung 
wiederfehn und am Ufer zufammengeben? Ich fühle den Gruß der 
fügen Seeluft auf meiner Wange. Ich höre das ferne Rollen des trau— 
rigen Donners. Ich fehe den zudenden Bli auf dem Berggipfel der 
Alles unter fi erleuchtet, aber du bift nicht bei mir. Mein Herz ift 
betrübt und voll Sorge. Lebewohl, liebes Kind, ohne dich bin ich 
troftlos.“ —— 

Yucatan hieß nach einer Ausſage Ledesma's bei den Einge— 
borenen das Land von Maya (Navarretelll, 556), und Colum— 
bus feldft hörte die Namen Taia und Maia (Jata und Maia) in Golf 
von Honduras nennen und bezog fie auf jenes Sand (P. Martyr 
239, 272).* Diefelbe Sprache ſcheint über die ganze Halbinfel verbreis 
tet gewefen zu fein. Für den füdlichen Theil derfelben, den Cortes 
durchzog, ergiebt fi dieß daraus dap ihm, wie er felbit berichtet 
(130), Marina welche die Sprache in Tabasco gelernt hatte, überall 
als Dolmetfcherin diente. Aguilar, den er früher im Nordoften von 
-Yucatan gefunden und mit fih genommen hatte — B. Diaz (26) 


—m — 


* Daf die Indianer von Yucatan fich ſelbſt Mazequald genannt hätten 
(Befchel 528 Anm.) ift wohl ein Irrthum; denn diejes Wort ift meyicanifch 
(Macehuales) und bezeichnet nur die an die Scholfe Gefeſſelten (j. oben p. 76). 
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fagt von ihm, er fei der Sprache mächtig geweſen — konnte fi mit 
Marina durch fie verftändigen (Gomara 312, Herrerall, 5, 4): 
die Sprache von Tabasco war alfo von der des nordöftlihen Yucatan 
nur wenig verfchieden, und wenn Oviedo (XVII, 13) bemerft daß 
die Indianer von Yucatan welche Grijalva (1518) bei fich hatte, ſich 
in Tabasco ale Dolmetfcher nicht mehr brauchbar zeigten, fo fteht die 
fer Angabe außer der eben angeführten Thatfache auch das Zeugniß 
des Cortes (3) und des B. Diaz (10) entgegen, während nad Her- 
rera (II, 3. 2, vgl. PMartyr 336) die von Grijalva mitgebrachten 
Yucateken allerdings nur „einige Worte * der Bewohner von Tabadco 
verftanden hätten. Wenn ein Verftändniß nicht möglich war, fo würde 
fih dieß übrigens leicht genug aus größeren dialektifchen Verſchieden— 
beiten oder daraus erklären laffen, dag cs im Lande Tabasco, wie 
fhon früher bemerkt, mehrere verfihiedene Sprachen gab, Ehontal 
Zoque und Mericanifch, Iegteres namentlich in Xicalanco an der L. 
de Terminos (HerrerallIl, 7, 3, de Laet V, 30, vgl. oben p. 16); 
neuerding® werden dort außer dem Maya auch noch die Sprachen der 
Tzendals und der Chols genannt (Heller in Betermann’s Mittheilun: 
gen 1856 p. 403), von denen Die erfteren cin Mayavolk find das auf 
der Grenze von Ehiapas und Yucatan mohnt (f. oben p. 254). 

Wie fi) demnach das Maya weftlich bis nach Tabasco erftredt, fo 
verbreitet e8 fi füdlih nach Guatemala, wo wir das Quiche Kadji- 
quel Poconchi und Ehorti als zu demfelben Stamme gehörig ſchon be— 
zeichnet haben. Da ferner die Gefänge mit denen Las Casas zu den In: 
dianern von Tuzulutlan kam um fie zu befehren, in der Quiche-Sprache 
abgefaßt waren (Kemesal III, 15), fo fcheint diefe auch wenigftens 
in einem heile von Bera Paz heimifch geweſen zu fein. Die Domi— 
nifaner fanden dort verfhiedene Spraden (Herrera IV, 10, 13 .). 
Daß in Beten Mayas wohnten, ift unzweifelhaft (f. unten). Beten, d. 
h. „Infel“, war nicht der Name den die Yucatefen ihrem Lande über: 
haupt gaben (wie de Laet V, 26 irrthümlich fagt), fondern die 
Itzaex nannten fo die Infel im Peten- See, ihren Hauptfiß (Villa- 
gutierre II, 6). Ob das zahlreiche Volk der Chinamitas, die 
Hauptfeinde der Ibaer, die Quehacdhes in der Nähe von Bateab und . 
die zu ihnen gehörigen Chanes (ebend. VIII, 11, V, 8 f.) zu den 
Mayas zu rechnen ſeien, ift unbefannt. Dagegen gehören zu diefen 
wabrfcheinlich die Racandon& im Weiten von Beten und am oberen 
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Ufumafinta. Ihre Sprache heißt Eholdhi (Escobar in J. R. G. S. 
XI, 94). Galindo behauptet daß die Mayas zur Zeit der fpanifchen 
Eroberung außer Yucatan den ganzen Oſten von Tabasco und den 
DWeften von Honduras bis nad) Omoa hin inne hatten, da noch jet in 
der Umgegend von PBalenque und fümweftlih von dort das Puctunc, 
im weftlihen Honduras und füdöftlichen Vera Paz aber das Chol 
(f. oben p. 259) gefprochen werde, beides Corruptionen der Maya- 
Sprache (Dupaix I, notes p. 67 ff.). Daß diefe leßtere mit dem Otomi 
der Umgegend von Merico Nehnlichkeit hätte (Brasseur]1, 102 nad) 
Aubin), ift bis jeßt völlig unerwieſen; ficherer fteht, wie früher 
erwähnt, ihr Zufammenhang mit dem Huaftefa im Nordoften von 
Merico. 

Im Gebirge zwifhen Guatemala und Bera Paz lebten die Choles 
Manches und Aroyes 23 leguas von Cahabon entfernt (Villagu- 
tierrelll, 1, Escobara.a. D.); den Choles im Norden ſaß das 
große Volk der Mopanes, welches im Dften und Norden an Beten, 
im Welten an die Lacandones und Xoquinoes grenzte (ebend. IV, 17, 
vgl. Juarros 271 und 275), das Land der Lacandones aber war 
nur drei Tagereifen von Dcofingo entfernt (ebend. III, 10); es wird 
gewöhnlich mit Buchutla zufammengenannt — Herrera (IV, 10, 13) 
macht durch eine Berwechfelung Bochuteca daraus — deffen Bewoh— 
ner von einer Infel in dem See der Racandones durch die Miffionäre 
nah Dcofingo verpflanzt wurden (RemesalX, 18). Das Land 
Acala oder Acalan, das Cortes durchzog ehe er zu den Lacandones 
fam, muß mwenigftens zum Theil weftlich von diefen gelegen haben, im 
füdmweftlihen Theile von Yucatan (Oviedo XXXII, 5), nur fünf 
bis fech® Tagereifen von Coban, wie aus Remesal (IX, 2, vgl. X, 
12) hervorgeht; es ftieß unmittelbar an das Gebiet der Lacandoneg, 
deren Kriegszüge fich bis nad) Honduras erftredten (B. Diaz 253), 
wenn es nicht zu dieſem felbft gehörte (Herrera.a.a.D.).* 

Ueber die Körperbildung der Mayas find wir nur fehr mangelhaft 
unterrichtet. Cortes (9) fand von Yucatan bis nad) Vera Eruz hin 
mittelgroße, gut proportionirte Menfchen die fih nur durch den ber» 
fhiedenen Schmud zu unterfcheiden fchienen welchen fie in Ohren Lip— 


* Die Angaben der Völferfige auf der Karte bei Fancourt find meift 
willfürlih und unrichtig, und laffen fi) zum Theil nad) Obigem leicht bes 
richtigen. 
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pen und Nafe trugen, Die Bewohner der Infel Cozumel (richtiger 
Acuzamil) werden fhwarzbraun, die Ibaer von Beten heller ale die 
übrigen Indianer von Yucatan genannt (Gomara 305, Villagu- 
tierre VIl,3). Waldeck (41) giebt den Typus der Mayas ald dem 
der Araber ähnlich an, auch in der Farbe und den vorfpringenden 
Zähnen; die Badenfnochen ftehen nur wenig und oft faum etwas her: 
vor, die Nafe ift gerade oder gebogen. In früherer Zeit platteten fie 
die Stirn ab, malten und tättowirten fih (Ilerrera IV, 10, 3) — eine 
Bemerkung welche für die Deutung der alten Denfmäler von Wichtig: 
feit ift. Aus alter Zeit hat ſich bis jetzt nur ein weiblicher Schädel mit 
fehr flachem und ſenkrecht abfallendem Hinterhaupt bei 5, 8“ feitli: 
hem Durchmeffer gefunden (Stephens, Yucatan 128); feine Ge— 
ftalt foınmt nad Morton's Urtheil mit den Schädeln der bei Arica 
an der pernanifchen SKüfte gefundenen Mumien überein. 

Die wenigen Nachrichten weldye wir über die alte Gefhichte von 
Yucatan befigen, find außerft verworren. Villagutierre (I, 5) be 
richtet na) Cogolludo daß das Neih Mayapan in alter Zeit einem 
einzigen abfoluten Monarchen unterworfen war, um 1420 aber mit 
der Zerftörung feiner gleihnamigen Hauptftadt, welche der Sage nad 
270 Jahregeftanden hatte (Stephens 64), durch Empörung feiner Ba» 
fallen wieder zu Grundeging, unddaß der frühere Alleinherrfcher auf die 
Provinz Mani beſchränkt wurde. Einer der Großen des Reiches, Canek, 
machte fih zum Herren von Chichen Itza, bald darauf aber zog er fi) 
mit feinem Volke tief in's Gebirge zurüd, nah Villagutierre au® 
dem unglaublichen Grunde weil er die Spanier fürdhtete, deren An: 
kunft durch beftimmte Prophezeiungen in Ausficht geftellt worden war. 
Daß unter diefem leßteren Volke die Itzaex zu verftehen feien welche 
unter ihrem Könige Canek von den Spaniern am Peten-See gefunden 
wurden, unterliegt keinem Zweifel: Cortes paffirte ihre Stadt, welche 
von den Spaniern damals Izancanac genannt und noch zum Lande 
Acalan gerechnet (Gomara 412), fpäter aber von Ursua (1697) er: 
obert wurde (Villagutierre IX, 3, vgl. auch Ternaux zu Jx- 
tlilxochitl, Cruautes p. 310 und Juarros 42, 287). Auffallend 
ift dabei nur daß Villagutierre der die Igaer beftimmt ald Mayas 
bezeichnet die in die Berge geflüchtet feien, an einer anderen Stelle 
(VIII, 11) von ihnen fagt, fie feien an den Beten: See, den fie Chal: 
tuna genannt, auf Segelbooten über das Meer gefommen, obwohl 
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fie in fpäterer Zeit feine Segel», fondern nur Ruderboote gehabt hät- 
ten. Diefe leßtere Angabe ſcheint aus einer Berwechfelung entftanden 
zu fein. Es gab nämlid) in Yucatan (nad) Cogolludo) allerdings - 
eine Sage daß die Bewohner des Landes vor Alters über das Meer ge 
kommen feien, und zwar von DOften ber, während eine andere fie uns 
ter der Führung ihres Culturheros Zamna und Ytzamna, der die 
Bilderjehrift erfunden und deffen Weib die Kunft der Weberei eingeführt 
haben fol, von Weiten berleitete (Gracia IV, 19, HerreraIV, 10, 
2, Fancourt 114, 123). 

Die Maya-Handfchrift des Pio Perez (bei Stephens 429) löſt 
diefe Zweifel nicht. Sie erzählt daß die vier Tutul Xiu „die aus dem 
Zande Zulapan gingen * — alfo Toltefen — von Nonoual aus (Onos 
hualco, vgl. oben p. 24) auf die Infel Chacnouitan famen, wo fie 
zuerſt die Provinz Ziyanscaan oder Bacalar an der Dftfüfte eroberten, 
darauf Chichen Itza ** entdedten und nad einer längeren Herrfchaft 
über dasfelbe nad) Champoton gingen, „wo die Ihaed, heilige Män— 
ner, Häufer hatten “ und die Herrfchaft führten. Nach der Zerftörung 
von Ehampoton wanderten fie lange Zeit in den Bergen umher und 
fehrten wieder in ihre Heimath (es fcheint, nach Ehichen Itza) zurüd. 
Hierauf wird von der Öründung von Urmalgejprochen, das wie Chichen 
Isa und Mayapan von den Tutul Kius, leßteres in Gemeinfchaft mit 
den Itzaes, regiert wurde, und von den Kämpfen zwifchen den zuleßt 
genannten beiden Reichen, die mit dem Untergang von Mayapan en: 
digten. Das Intereffantefte in diefem für uns dunklen Berichte, aus 
dem wir die Zeitbeftimmungen als unzuverläffig hinweggelaſſen haben, 
ift, daß Toltefen von Dften her über’3 Meer nad) Yucatan gefommen 
und dort das Eulturvolf der Itzaes oder Mayas bereits vorgefunden 


* Diefer Zamna, der Mayapan gegründet hätte und in Izamal begra— 
ben worden wäre, hieß nah Brasseur (I, 76 ff.) auh Kab-Ul „die ſchaf⸗ 
fende Hand“, und foll unter dem Bilde der Hand verehrt worden fein. Biel: 
leicht iſt Letzteres, das an die vielfahe Abbildung der rothen Hand erinnert, 
welhe Stephens (79, 208, 365) in Yucatan und Squier (I, 406) unter 
den alten Felfenmalereien in Nicaragua fand, aus Cogolludo entnommen. 

** Nur um zu zeigen wie bunt die Traditionen aller diefer Länder durch— 
einanderlaufen und wie äuferft verfchiedenartig die Gombinationen find zu 
denen fie Gelegenheit geben, bemerken mwir daß Chichimecatl der Herrfcher des 
großen I mr bisweilen auch Zichen oder Chihen genannt und 
von Echevarriay V. (I, 12), der dieß erwähnt, zugleich darauf hingewie— 
fen wird daß Chichen auch der Name einer Stadt fei, über deren Lage er je- 
doch nichts Näheres zu jagen meiß. 
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haben follen, denen fie bald über: oder untergeordnet bald aud in 
der Herrfchaft gleichgeftellt gewefen zu fein fcheinen. Die verworrene 
Erzählung bei Herrera (IV, 10, 2) ſtimmt hiermit nur theilmweife 
überein: in alter Zeit, heißt es bei ihm, regierten drei Brüder in Chichen- 
iza, deren zwei in Folge der von ihnen begangenen Ungerechtigkeiten 
um's Leben gebracht wurden. Hierauf wanderte Guculcan, der nach 
Torquemada (VI, 24) identiſch mit dem toltefifchen Quetzalcoatl 
und der Stammpater der Cocomes ift welche ſpäter Yucatan beherrfch: 
ten, von Weiten her in das Land ein und gebot über Chicheniza, von 
wo die Gründung von Mayapan ausging. Während nun die Co— 
comes die Herrfchaft führten, famen von Chiapa her die Tuturius an, 
welche fich den beftehenden Sitten anfchloffen und den Gefegen unter: 
warfen, fpäter aber, da fie unerträglichen Drud zu leiden hatten, die 
Cocomes ftürzten, fi im Rande weiter ausbreiteten und unter ihrem 
König Ahriui die Stadt Mani gründeten. Brasseur (II, 5 ff.) bat 
mit Benußung von Hülfsmitteln die fich jeder Controle entziehen, eine 
von allen Diefen Angaben wefentlich abweichende Darftellung conftru- 
irt, deren Nichtigkeit zu vertreten ihm felbft überlaffen bleiben muß. 
Das Wahre von dem Falſchen auch nur vermuthungsweife zu fondern, 
fcheint ein unfruchtbares Unternehmen, ſolange ed nicht gelingt einige 
neue Thatjachen aufzufinden die feft genug ftehen um zur Drientirung 
dienen zu können. Der Mangel aztekifcher Ortdnamen in Yucatan 
läßt es faum als möglich erfcheinen die alte Eultur dieſes Landes von 
den Toltefen herzuleiten oder diefen eine große und dauernte Ausbreis 
tung über dasselbe in alter Zeit zuzufchreiben: man wird eher geneigt 
fein mit Waldeck, ohne jedoch deffen Ercentricitäten zu theilen, 
die Mayas für das ältere Eulturvolf zu halten von dem die Tolteken 
gelernt haben mögen; denn zu ausgedehnt find allerdings die Ana» 
logien zwifchen beiden als daß fich der innere Zufammenhang ganz in 
Abrede ftellen liege der unter ihnen ftattfindet. 

Wir fönnen nicht daran denken auch nur einen kleinen Theil der 
54 von Stephens und Catherwood in Yucatan Chiapas und 
Guatemala befuchten Ruinen» Städte zu befchreiben, fondern müffen 
ung mit einigen Bemerkungen über diefelben begnügen. 

Die bis jet vorhandenen Abbildungen der Alterthümer von Mittel: 
amerika geftatten nur wenige vollfommen fichere Schlüffe, denn fie find 
großentheils gewiß noch fehr mangelhaft, was bei der oft außerordent: 
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lichen Berwidelung der Gegenftände in ihren Einzelheiten trotz der da» 
rauf verwendeten Sorgfalt nit wundern fann: Scherzer hat die 
Schnörkel und funftreihen Skulpturen an den Monumenten von Yu— 
catan bei Stephens für Zufäße der Phantafie des Zeichners erklärt, 
und die Göken von Nicaragua follen in Wirklichkeit meit roher fein 
als fie ich bei Squier dargeftellt finden (Ausland 1857p. 101 Anm.). 
Die Verfchiedenartigkeit der Bauten und fonftigen Alterthümer melde 
demfelben Rande angehören, ift bisweilen fo bedeutend, und die Un- 
vollftändigfeit unjerer Kenntniß der, z. B. im Norden von Yucatan, 
fehr nahe beieinander liegenden Ruinen noch fo groß, daß felbft die 
Sonderung derfelben in beftimmte Gruppen als ziemlich gewagt er- 
ſcheint. Wohl unterfcheidbar ift allerdings im Allgemeinen was den 
Mericanern felbft und was den Zapotefen angehört, ferner was von 
Eopan, was von Nicaragua, was von Yucatan und Balenque ftammt, 
aber in Yucatan meichen 3. B. die Ornamente des Hauptgebäudes 
von Urmal (Haus des Zwerges) fo ganz von allem Uebrigen ab (Ste- 
phens, Reifeerl. 526), daß man zweifeln muß ob man daraus nicht 
auf einen völlig verfchiedenen Urfprung fchließen fol. Daß fi für jeßt 
nod nicht daran denken läßt Die Entwidelungsperioden der Kunftin die 
fen Ländern zu beftimmen, verfteht fich unter diefen Umftänden von felbft. 

Wenn die vorhin mitgetheilten Ueberlieferungen nicht ganz trügen, 
werden fich im Gebiete der Mayas theils Alterthümer finden die von 
diefen ſelbſt, theils folche die von den Toltefen herftammen. In der 
hat begegnen wir zwei verfchiedenen Typen der menfchlichen Geftalt 
die fih auf diefe Weife deuten laffen würden. Humboldt (Vues 63) 
bat bereits die große Nehnlichkeit der Geftalten eines Reliefs von Pa— 
lenque* mit denen in den mericanifchen Bilderfchriften und an den 
Pyramiden von Merico hervorgehoben; nur die ſchlankere Figur und 
die ziemlich richtigen Proportionen unterfheiden beide voneinander. 
Die lang nach oben und hinten ausgezogenen Köpfe, deren faft immer 
mehr oder weniger gebogene Nafe in Folge künftlicher Abplattung der 
Stirn an der Wurzel gar nicht eingedrüdt erfcheint, jondern mit der 
Stirn felbft in einer Flucht liegt, unterfcheiden ſich mit ihren weicheren 


* &8 wirda.a O. von Humboldt als ein Relief von Daraca, p. 320 
verbeſſernd als ein folches aus Guatemala bezeichnet. Daß ed aus Palenque 
ftammt, ergiebt fih aus Dupaix, äme exped. pl.20, Stephens, Reife 
erl. no. 26. 
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fetten Formen auf den Monumenten von Palenque fehr ſcharf von 
den edigen Phyfignomien mit ftark ausgeprägten Zügen, größeren 
Augen und an der Wurzel abgefegten Habichtönafen die neben ihnen 
dort vorkommen (vgl. namentlih Stephens, Reifeerl. no. 44 und 
Tafel VII) —ein Gegenfaß, der ſich merfwürdiger Weife in dem Dresde— 
ner Bildercoder wiederholt (f. Kingsborough), deffen feine mini— 
aturartige Zeichnungen, wie Stephens (545) treffend bemerkt hat, 
eine große Aehnlichkeit mit der Weife der Hieroglyphenſchrift zeigen 
welche fich übereinftimmend in Copan und Palenque findet, von der 
befannten mericanifchen aber wefentlich verfchieden ift. Diefe Aehnlich- 
feit betrifft indeſſen nur diejenigen Bierogiyhen des Dresdener Coder 
welche häufig die größeren Bilder umgeben — die Wiener Handfchrift 
enthält nichts diefer Art — , die Übrigen Zeichen fcheinen fi) dagegen 
bon eigentlichen Abbildern wirklicher Gegenftände fo weit zu entfernen, 
daß man verfucht ift fie für eine Art phonetifcher Charaktere, für wirk— 
lihe Schrift zu halten. (Aehnliches auch in den Fejervary Ms. bei 
Kingsb. und an den Bildfäulen von Tikal, vgl. Bufhmann 1852 
p. 723). Sehen wir und genöthigt diefes Letztere auf fi beruhen zu 
laffen, fo darf doch nicht unbemerft bleiben daß die Bilderfchriften von 
Chicheniga und Urmal (Stephens, Yucatan no. 43 und 48, p. 533) 
ebenfalls denen von Sopan und Balenque gleichen, wonach wir ver: 
muthen müffen daß der Dresdener Eoder aus diefen Gegenden ftammt. 
Bon den beiden Typen der menfchlichen Bhyfiognomie die in Palenque 
vorkommen, kann man verfucht fein den einen mit der abgeplatteten 
Stirn den Mayas zuzufchreiben, da er nicht allein der entfchieden vor: 
berrfchendeift, fondern aud) mit Herrera’s Angabe über die Schädel: 
form dieſer Ießteren (f. oben) übereinftimmt. Daß indeffen der andere, 
der jich in Palenque weit feltener, nämlich nur an dem Altar in Casa 
no. 3 mehrfach dargeftellt findet und in Amerika fonft ſchwerlich feines» 
gleichen hat, die Toltefen repräfentire, fcheint viel weniger annehmbar, 
denn die mericanifchen Bildwerke gleichen nicht dieſem, fondern vielmehr 
dem erjteren Typus welchen man deshalb anftehen wird ale den der Ma: 
yas zu bezeichnen, und diefe Aehnlichkeit erfiredt fich außer den Geftalten 
feldft auch auf den überreichen Federfhmud und die fonftige Ausftat- 
tung mit der fie verfehen find. Auf die Kleidung welche Herrera 
in Yucatan ähnlich befchreiben fol, wie fie fih in Balenque abgebil- 
det findet (Stephens, Reifeerl. 540) dürfte nur geringer Werth zu le— 
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gen fein, daHerrera's(1V, 10,8) Angaben in diefer Hinficht nicht ge: 
nau genug find. Die an den dortigen Bildwerken dargeftellte Kleidung 
bedeckt meift nur Leib und Oberſchenkel; dazu fommt noch eine Art von 
Sandalen und der groteafe fehr vermwidelte Kopffhmud. In der Wirk: 
lichkeit eriftirt zwar, wie es ſcheint, nirgends in Mittelamerika der 
Typus welcher fi auf den Monumenten von Balenque findet (Scher— 
zer 53), dod macht feine Analogie mit befannten mericanijchen Dar: 
ftellungen einen, wenn nicht genealogifchen, doch hiftorifhen Zuſam— 
menhang jenes alten Eulturvolfes mit den Toltefen wahrſcheinlich; da— 
gegen geht Galindo (bei Dupaix I, Notes p. 72) fo weit die Phy: 
fiognomien der Reliefs von Palenque für einen Beweis der Iden— 
tität der alten mit den jebigen Bewohnern des Landes, den Mayas, 
zu halten. 

In der That fehlt e8 an jedem Grunde die Erbauer der gewaltigen 
Städte die jegt in Trümmer liegen vom Auslande herzuleiten oder bei 
einem längft verſchwundenen Volke zu fuchen; viel wahrfcheinlicher ift 
es mit Rüdficht auf das Vorfichende mit Galindo, Stephens und 
Sivers (Gumprecht's Ztiſch. f. Erdf. I, 185 ff.) die Mayas felbft 
als deren Urheber zu betrachten; denn wenn auch manche Indianer 
angeben die alten Monumente des Landes rührten von „Weißen ” ber, 
fo darf man daraus wohl nur fchließen daß ihnen jede hiftorifche Kunde 
abhanden gefommen tft, und daß fie nun diefe Werke einem höher be: 
gabten Gefchlehte ala fie felbft find, zufchreiben zu müffen glauben. 
Auch für das außerordentliche Alter von etwa 3000 Jahren, das Le- 
noir (bei Dupaix 11, 73), Waldeck und Brasseur (I, 85) ihnen 
zufchreiben,, läßt fich nichts Haltdares ſagen; ja die Holzſchwellen welche 
fi) noch vielfach wenigftens an den Bauwerken von Yucatan finden 
(Stephens, Neifeerl. 531, Yucatan 180 ff.), fprechen beftimmt gegen 
diefe Anficht. 

Daß die alten Bauten von Palenque und die von Yucatan ihren 
Urſprung demfelben Volke verdanken, findet fich zuerft bei del Rio (8) 
behauptet. Die genauere Unterfuhung derfelben durch Stephens 
bat dieß nicht allein wie ſchon erwähnt, in Rüdfiht der Bilderfchrift, 
fondern auch in anderen Beziehungen beftätigt (Yucatan 182, 263, 
pgl. auch das doppelföpfige fabenartige Thier von Urmal ebend. Tafel 
II, Fig. 10 mit den bei Dupaix 3"*exped.pl. 26 und 33, Stephens 
Reiſeerl. Tafel V, 21%). Ferner hatte Heffe (Gumprecht's Ztfch. I, 
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176) die Bilder welche an den Ruinen von Tikal in Peten zu jehen 
find, denen von Ehichenika am ähnlichften gefunden, wogegen er die 
von Dolores (ebenfalls in Peten) ald davon ganz verfchieden und origi« 
nell bezeichnet, welches Letztere freilich Durch die beigegebenen Abbildungen 
nicht beftätigt zu werden fcheint; Vetch fpridt von einer vollkomme— 
nen Aehnlichkeit zwifchen manchen Geftalten die den Alterthümern der 
Huaftefas angehören mit denen von Palanque (J. R. G. S. VII, 6 ff.) 
— indeffen wird die fernere Erforfhung der Denkmäler erft beftimm- 
tere Auffchlüffe geben müffen, wenn es auch erlaubt fein mag vor— 
läufig die Ruinen von Yucatan und Palenque wegen der Analogien 
die fie darbieten, zu einer Gruppe zufammenzufaffen. 

Ueber PBalenque* fehlen beftimmte Nachrichten aus älterer Zeit 
gänzlich, wahrfcheinlich ift unter den Ruinen von deren Beſuch durch 
die Spanier im 3. 1696 Villagutierre (VI, 6) erzählt, „ruinas 
antiquissimas de edificios” von mehr als einer Legua im Umfang, 
Palenque zu verftehen. Da Cortes nicht weit von dort vorüberge- 
zogen fein muß und den nur 10 leguas entfernten Ort Las Tres 
Cruces gegründet haben foll, vermuthet Stephens (Reifeerl. 484) 
aus feinem Schweigen daß fchon damals die Stadt eine Ruine war. 
Sie hatte nad) Stephens gegen zwanzig engl. Meilen im Umfang; 
del Rio ſpricht von 14 fteinernen Gebäuden die eine Fläche von acht 
Stunden Länge und einer halben Stunde Breite einnehmen. Der „Pas 
laft* fteht auf einer 40° hohen fchräg anfteigenden Terraffe die che: 
mals mit Stein bekleidet war. Er ift 228° lang, 180° tief, 25° hoch; 
feine nach Oſten gerichtete Fronte hat 14 Eingänge von 9° Breite und 
von länglich vierediger Form mit rechten Winkeln wie die meiften un- 
ferer Thüren. Sie war mit einem fehr harten und ſchön weißen Stud 
überzogen in welchem feine Sand- und Marmortheildhen zu erkennen 
find (Dupaix, 3° exped. p. 20), und bemalt. Das ganze Gebäude 
umgab ein von vieredigen Pfeilern getragener Portitus, innerhalb 
defien ein Corridor lag der ebenfalld das Ganze umfchlog. Der rechte 
Flügel des Palaftes beftcht aus zwei großen rechtwinkeligen Höfen, die 
auf 30° breiten Treppen zugänglich, hinter einander lagen und durch 


* Der Name bezeichnet „eine Verzäunung“, im fpanifchen Amerika ind» 
befondere einen Drt wo fih Maronen« Neger verfchanzt haben (Alcedo Art. 
Cimarron), dann befejtigte Wohnpläge — Häuptlinge überhaupt: 
palenques o casas de este cazique fagt Espinosa (IV, 23). 
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zwei Gorridore getrennt waren; der linke Flügel enthält eine verwidelte 
Menge von Zimmern, kleinen Eorridoren und Höfen, auf deren größten 
ein pyramidalifcher Thurm von 3, del Rio fagt von 4, urfprünglich 
wahrjcheinlih 5 Stockwerken fteht, der 30 Quadratfuß Baſis und im 
Innern einen zweiten Thurm hat. Das Baumerf ift mit einem Mör: 
tel von Kalk und Sand aufgeführt; hölzerne Thürfchmwellen find nicht 
mehr zu fehen. Im PBalafte bat jih nah Stephens nur eine einzige 
Steintafel mit Skulpturen gefunden, alle anderen Bildwerke find von 
Stud; nah Dupaix (39) dagegen wären die meiften derfelben in 
Stein gehauen. Eine fteinerne Brüde in der Nähe ift ohne Mörtel aus 
techtwinfeligen Steinen gebaut, ebenfo die 4° hohe unterirdifhe Waf- 
ferleitung (Dupaix pl. 44 und 46). Wahrer Bogenbau fcheint nicht 
vorzufommen; die oberen rechten Winkel von Thüren und Fenſtern 
find bisweilen durch je zwei ftumpfe erfeßt (ebend. pl. 15). Die in» 
tereffanteften Bildwerfe enthalten die drei Gebäude, welche Stephens 
wohl mit Recht für Tempel erffärt. Ihre Anlage ift im Wefentlichen 
diefelbe: Casa no. 1, 76’ fang und 25° tief, fteht auf einem 110’ ge» 
neigt anfteigenden Byramidenbau, den man auf einer Treppe erftieg ; 
5 Thüren welche zwifchen 6 Pfeilern lagen, führten auch hier zunächft 
auf einen Corridor und von diefem in 3 Zimmer, deren mittleres das 
größte ift; das Dach war fehräg und mit Verzierungen verfehen. An 
dem Dache von Casa no. 2 finden fih Fragmente von Menfchengeftaf- 
ten, deren Symmetrie (nad) Stephens 479) den griechifchen Muftern 
nahe kommen foll, wogegen fonft die Darftellungen diefer Art meift 
von feiner fo hohen Stufe der Kunft zeugen. Die einzige Statue welche 
man big jegt in Palenque entdedt hat, ift vorzüglich durch ihren gro— 
Gen Kopfpug in Form eines Kreuzes merkwürdig, zu dem fih, ob— 
wohl weit weniger beftimmt ausgeprägt, eine Analogie an den alten 
Fdolen von Nicaragua findet (f. Squier). Die Basreliefs ftellen Häufig 
Dpferfeenen dar, die eine vor einem höchſt eigenthümlich verzierten gro» 
Ben Kreuz, eine andere vor einer grotesken Götzenmaske: die Menfchen- 
opfer fcheinen durch fie außer Zweifel geftellt zu werden. 

Die Ruinen von Yucatan, wegen deren näherer Befchreibung wir 
auf Waldeck, Norman und befonderd Stephens vermweifen müf- 
fen, gleichen in vieler Hinfiht denen von Palenque: die Hauptfronte | 
ift ſtets nach Dften gerichtet und die Gebäude nach den Himmelsge- 
genden orientirt; viele derfelben ftehen auf hohen Terraſſen zu denen 
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große Treppen hinaufführen; der Gemwölbebau hat dirjelbe dreiedige 
Form wie dort, die Wände nämlich treten in ihrem oberen Theile näher 
aneinander heran und find zuletzt mit einer ſchmalen horizontalen 
Fläche gegen einander abgefchloffen. Die Ornamentirung ift dagegen 
großentheild ganz neu und eigenthümlich, oft höchſt vermwidelt in den 
Einzelheiten, doch vollkommen fymmetrifch, wie 3. B. an der Casa 
del Gobernador in Urmal, deffen alte Bauten nebft denen von Chiche— 
niga und Labna die großartigfien non Yucatan find. 

Die Darftellung der Menfchengeftalt ift hier feltener, vielleicht nur 
in viel geringerer Anzahl erhalten, als in Balenque. Außer vieredi- 
gen Pfeilern fommen auch freiftehende Säulen häufig vor, die zum 
Theil mit Ringen verfehen, durch diefe in Abfchnitte getheilt find und 
oben eine vieredige Platte tragen. Die Idole welche fih gefunden ha— 
ben;, find ohne Achnlichkeit mit den mericanifchen, manche höchſt wun— 
derlih und fraßenhaft, andere von regelmäßigeren Zügen mit gebo= 
gener Rafe. In den alten Gräbern hatten die Todten die ſitzende Stel» 
lung; zu ihren Füßen ftanden in Ichmul Kleine irdene Töpfe (Nor- 
man 146). Obgleih Quellen und fließendes Waffer im Innern des 
Landes befonders in deffen nördlichen Theile faft ganz fehlen, läßt 
doch die Menge der Ruinen fchließen daß es einft fehr ſtark bevölkert 
geweſen ift: fünftlich ausgehöhlte und ummauerte Wafferbeden von bes 
deutendem Umfang und fchr tiefe unterirdifche Brunnen mit ausge— 
hauenen Zugängen halfen jenem Mangel ab. Ein Bild bei Stephens 
(Yucatan Zafel IV, Fig. 27) zeigt deutlich daß ehemals in Yucatan 
ganz eben ſolche Schwerter im Gebrauche waren wie fie die alten Meris 
caner führten; Stephens (327) vermuthet daß bei ihnen dasfelbe 
Ballfpiel in Uebung war wie bei diefen, und glaubt (342) aus den vies 
len Pfeilfpigen von Dbfidian die ein altes Grab enthielt, auf einen 
ehemaligen Berfehr von dort mit den vulkaniſchen Gegenden Merico's 
fliegen zu dürfen. Norman (160) wollte in Urmal fogar bierogly: 
phifche Zeichen entdedt haben die mit denen für Die mericanifchen 
Götter übereinftimmten. 

Nur die nördliche Hälfte von Yucatan ift bis jegt näher unterfucht 
worden und hat ſich außerordentlich reich gezeigt an alten Bauten. 
Diefe erftreden fih im Dften bis auf die Inſel Cozumel und die Jsla 
de Mugeres, im Weften bis nach Campeche das ganz auf unterirdi« 
ſchen alten Bauwerken ftehen fol (Norman 211). Auf den Wege 
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von Merida nach Bateab fließen die Spanier 1695 bei Nohbecan, 
10 leguas von Zucte und 3 vom Fluffe Canche entfernt (ſ. die Karte 
bei Stephens) auf Trümmer von alten Gebäuden mit vielen ver: 
fchieden geformten Jdolen, bei denen fih Spuren von dargebrachtem 
Cacao, zivei Silber-Realen, ein Stüdchen Eopal und ein fleiner Kahn 
fanden (Villagutierre V, 1). Jenfeits des Fluſſes Canche ftand ein 
fteinerer Trog der mehr ala 40 Arroben Wafler faflen fonnte, weiter: 
bin ein noch größerer der gegen 140 Arroben halten mochte, und auf 
demfelben Wege gegen die Wüfte Thub bin ein großer Saal (quadra; 
ebend. 2). Unter 18% n. B. nur 6 Stunden von Palenque liegen die 
Ruinen von Dtofum (Norman 285), im Lande der Tzendales die 
von Zonila, mo man auf einem Basrelief einen Gefangenen dargeftellt 
fieht, der an die Bildwerfe von Palenque erinnert (Dupaix, 3° 
exped. pl. 8). Bon Jftatan aus in’s Land der Lacandones vordrin— 
gend entdedten ferner die Spanier (um 1695) nach einem Marfche von 
5 leguas alte Bauten von gutem Mauerwerk die ungefähr eine Klaf— 
ter hoch über dem Boden erhoben, in der Mitte dicht mit Bäumen be 
ftanden und alfo fchon feit langer Zeit verlaffen waren (Villaguti- 
erre IV, 10); von diefen etwa 10 leguas entfernt lag ein anderes 
fteinernes Gebäude, zu dem von allen Seiten Stufen hinaufführten; 
oben befand fich ein Jdol von "5 Klafter Höhe, ein figender Löwe, der 
zerftört und durch ein Kreuz erfeht wurde (ebend. III, 5), auch fanden 
ſich weiterhin noch mehrere Ruinen die ftarf überwachſen waren. Die 
alten Bauwerke von Tikal und Dolores in Beten find neuerdingd von 
Modesto Mendez beichriceben worden (Gumprecht's Ztſch. I, 163), 
und fcheinen fich in allen mefentlihen Punkten denen von Yucatan 
und Palenque anzufchliegen. Von ihnen verfchieden find die fpäter zu 
erwähnenden Tempel welche Ursua 1697 bei den Itzaex auf der gro: 
fen Infel von Beten fand, doch fcheinen auch diefe denfelben Charak— 
ter gehabt zu haben wie die Denkmäler von Yucatan, und wenn auch 
was von der geheimnißvollen noch jebt beftehenden großen Stadt im 
Lande der ununterjochten Lacandones (Stephens, Yucatan 276) er: 
zählt wird, eine Fabel ift, fo zwingt uns doch die ungeheuere Menge 
und Ausdehnung wie die Großartigkeit der bis jegt befannten Ruinen 
— und ed mögen deren viele noch verborgen fein — zur höchſten Be- 
wunderung, um fo mehr als ihre Anlage und Ausführung dafür zu 
Iprechen Scheint, daß es eines und dasfelbe Volk war dem fie alle ihren 
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Urfprung verdanken. Dieſes Volk waren höhft wahrfcheinlich die 
Mayas. Die Nachrichten welche wir über letztere befiken, laſſen da— 
rüber faum einen Zweifel übrig. 

Hernandez de Cordova, der Entdeder von Yucatan (1517), fand 
das Land dicht benölfert, die Bemmohner in Baummoflenzeuge gekleidet 
und mit manderlei Goldfhmud verfehen (Oviedo XVII, 3, Go- 
mara 185); namentlich trugen die Weiber ſchöne Baummollenkleider 
die bis auf die Knöchel reichten und benabmen ſich zurüdhaltend und 
ſchamhaft (P. Martyr 331). Die Gewänder der Eingeborenen waren 
zum Theil mit fchönen Federarbeiten verziert, auch trugen fie Sanda- 
fen (Herrera IV, 10, 3); nur in Cozumel war die Kleidung gering 
(Gomara 305). Ebenfo waren die Ihaer in Peten bekleidet, deren 
Weiber vorzüglich fchöne bunte Zeuge webten; fie bemalten (tättowir- 
ten?) fih und trugen einen ähnlichen Ohren- und Rafenfchmud wie 
die übrigen Bewohner von Yucatanz erfterer beftand bei manchen in 
einer Rofe von Gold oder Silber (Villagutierre VII, 3, VIII, 12, 
Herrerall, 4,7, IV, 10, 3., vgl. das Basrelief von Ehicheniga 
bei Stephens, Yucatan no. 54). Das Tättowiren wird von Her- 
rera öfter erwähnt, von Lippenfchmud Spricht er allein und nur an 
einer Stelle, auch follen die Weiber, die er nicht fehr reinlich nennt, 
fih um der Schönheit willen die Zähne gefeilt haben. Die Spiegel 
welche die Spanier mitbrachten, wurden nicht hoch gefchäßt, weil die 
Eingeborenen beffere von polirtem Stein hatten (P. Martyr 330). 
Manche Städte an der Küfte — der Süden des Landes foll wegen 
Maffermangels unbewohnt geweien fein (Herrera IV, 3,4) — hatten, 
wie z. B. Campeche, 3000 Häuſer (P. Martyr 330 ff., nah Oviedo 
XXXI, 5 f., der mehrere nennt, fogar 8000), regelmäßige Straßen 
und gut verfehene Märkte, auf denen felbft für die Schlichtung von 
Streitigkeiten durch Richter geforgt war welche dort ihren Siß hatten 
(Oviedo XXXII, 3). Die mit Thürmen verfehenen Häufer (Tempel), 
zu denen man auf 10— 12 Stufen hinauf flieg, waren von Stein 
oder von Badftein und Kalk erbaut, mit Rohr oder Strauchwerk, an— 
derwärts mit Steinen gededt und wahrfcheinlich mit verjchließbaren 
Thüren verfehen (P. Martyra.a.D., Gomara 302, 305, vgl, Ste- 
phens 146; unrichtig fagt HerreraIV, 10, 2, die Häufer feien alle 
von Hol; und mit Stroh gededt geweien). So war ed in Acalan 
(Oviedo XXXII, 5). Eine vorzüglich große und fchöne Stadt war 
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Potonchan, wie fie bei den Eingeborenen, oder Tabasco, wie fie bei 
den Spaniern nach ihrem Herrfcher hieß: ihre vortrefflichen fteinernen 
Häufer, deren Zahl Gomara wohl zu hoch auf nicht ganz 25000 
angiebt, waren mit Rohr oder Steinplatten (Metallplatten, Gomara 
311) gededt, Terrafjen von 10—12 Abſätzen bildeten den Zugang zu 
ihnen und Gärten trennten fie voneinander; auch gab es dort fehöne 
Landhäufer mit großen Parks (P. Martyr 349 f.)* Um die Herren» 
bäufer her lagen in Yucatan ſehr hübfche reinliche Dörfer mit gut ge 
baltenen Gärten (HerreraIV, 10, 3). In Beten waren die befferen 
Häufer auf einer fleinernen Mauer erbaut, die über eine Klafter Höhe 
hatte, der obere Theil beftand aus Holzwerk mit einem Dad von Stroh 
(Villagutierre VIII, 12). 

Das Land war reich angebaut, namentlich gab es fchöne Mamei— 
und Gacaopflanzungen (Gomara 302, Oviedo XXXII, 6); das 
Aderbaugeräthe mag dem fpigigen Holze ähnlich geweſen fein das Ste- 
phens nod neuerdings dort im Gebraude fand; aud) die Art des 
Kochens mit heißen Steinen wird wohl diefelbe geblieben fein. Außer 
Hunden welche die Eingeborenen zur Nahrung hielten, fcheinen fie feine 
Hausthiere gehabt zu haben, trieben aber ſtarke Bienenzucht, melde 
Dampier (III, 330) auch in Zabasco fand; ihr Handel mit Honig 
war bedeutend, doch benußten fie das Wachs nicht zur Erleuchtung 
(Oviedo XXXIL, 6, Gomara 186, 305). Ueberhaupt war der Handel 
fehr lebhaft, wie Cortes (127 ff.) bezeugt, der von einem Wirthshaufe 
erzählt das fich der Häuptling eines Dorfes im füdlichen Yucatan hielt 
für die durchpaffirenden Kaufleute. Die Bewohner von Xcalan, die 
Itzaex, widmeten hauptfächlich dem Handel ihre Thätigfeit (Gomara 
412, Ixtlilxochitl, Cruautes 201 f.), und der reichfte Kaufmann 
fol dort fogar zum Herrfcher des Landes gewählt worden fein (Her- 
reralll, 7, 9). B. Diaz (2) erzählt von großen Kähnen an der 
Küfte von Yucatan, die aus einem Stüde beftanden und 40—50 Men- 


* Ob das große aus Adoben gebaute und von einer diden Holzwand 
umfchloffene Dorf von welchem Gomara (306) fpricht, ein verfchiedener Ort 
war, iſt nicht erfichtlih. Champoton, 10 leguas von Campeche (Remesal 
V,8), wird awar von Vetancurt (III, 1, 21) mit Potonchan einmal iden» 
tificirt oder vielmehr verwechfelt, da Champoton und Tabasco anderwärts 
(11, 1,23 f , 34,36) bejtimmt von ihm unterfchieden werden, wie dieß durch— 
gängig bei den alten Berichterftattern gefchieht, ein Unterfchied den Bras- 
seur mit Unrecht wegen des ähnlichen Klanges jener beiden Namen (Cham— 
poton, Potonhan) fallen laffen zu müfjen geglaubt bat, 
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fchen faßten. Schon Columbus war im Golf von Honduras (1502) 
einem wahrfcheinlich aus Yucatan ftammenden Handelsfhiffe begegnet, 
das 8° breit, mit einem Zelte überfpannt und reich befrachtet war; es 
führte baummoflene Zeuge und Kleider mit verfchiedenen bunten Mu: 
fern, fteinerne Meffer, Kupferärte und Schwerter, Scellen, Cacao, 
Maisbrod und andere Waaren (P. Martyr 239, Herreral, 5, 5). 
Die Stelle des Geldes vertraten Feine Schellen oder Glöckchen, Schnüre 
von Mufcheln und Cacaobohnen (Brasseur II, 71 nad Cogol- 
ludo), welche feßteren auch noch neuerdings im Gebraud find (Ste- 
phens, Yuc. 87). Daß die Eingeborenen das Kupfer zu fchmelzen 
und zu bearbeiten verftanden, und ſich hauptfächlich kupferner Werk: 
zeuge bedienten, worauf fchon Stephens (Yuc. 183) hingewiefen 
hat, ift demnad) fehr wahrfcheinlih (vgl. Ternaux, Voy. Rel. et 
Mem., Conquéôte du Mexique 1838 p. 22 note nad) Las Casas). 
Bon den politifchen und focialen Berhältniffen wiffen wir nur äu— 
Berft wenig. Herrera (IV, 10, 2) fpriht von einer Eintheilung des 
Zandes in 18 Provinzen. Die Ibaer wurden von einem abjoluten 
Monarchen, Canek, regiert, welchem drei Fleine Könige und vier Häupt— 
linge untergeordnet waren, au) Eobor, der im Norden des See's von 
Beten herifchte, war ihm untergeben; Canek führte aber nur die welt— 
liche Herrfchaft, neben ihm ftand fein Vetter, Quincanek, der Ober: 
priefter, mit dem er feine Macht getheilt zu haben fcheint (Villagu- 
tierre IX, 3, VIII, 4 f. und 16). Das Erbe ging ſtets auf den äl- 
teften Sohn über; menn feine Söhne da waren, auf den Bruder, nie: 
mals aber auf Weiber. Unmiündige Kinder erhielten einen naben Ber- 
wandten zum Bormund. Für Schulden mußte die ganze Familie haf- 
ten (Brasseur ll, 70f. nah Cogolludo, HerreraIV, 10, A). 
Miffethäter erlitten graufame Strafen (Pfählung, Oviedo XXXII, 
3); auch gab es Sklaven, die hauptjählich wohl Kriegsgefangene wa— 
ren. Die Angriffs. und BVertheidigungswaffen glichen denen von 
Merico: Schleudern, kurze Zanzen, Bogen und Pfeil, Schilde, Helme 
von Holz und mit Baummolle ausgeftopfte Rüftungen (Oviedo.a.a. 
D., Gomara 186, Herrera IV, 3, 3); die Pfeilfpigen waren von 
Kryftall oder Feuerftein (Villagutierre VII, 12). Im Süden des 
Landes fand Cortes (128, Gomara 413 f.) überafl fehr gut 
befeftigte Pläße mit tiefen Gräben, Bruftwehren und zwei Klafter 
hohen PBalifadenzäunen, an denen an vielen Stellen Waffenmagas 
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zine, eine Art von Scilderhäufern und Eleine Thürme angebracht 
waren, | 

Polygamie Scheint in Yucatan nicht geherrfcht zu Haben, die Schei- 
dung der Ehe aber leicht gewefen zu fein (Cogolludo bei Kingsb. 
VI, 113 note, Villagutierre VII, 12). Die Schwiegermutter, 
Schwägerin und die weiblichen Berwandten von väterlicher Seite allein 
fonnten nicht zur Ehe genommen werden, und die Braut wurde durch 
vier» bis fünfjährigen Dienft bei den Schwiegereltern erworben (Her- 
rera IV, 10, 4). In Bildwerken foll der Entdeder des Landes be— 
ftimmte Spuren unnatürlicher Laſter in Qucatan gefunden haben, doch 
wird bald E. Cotoche bald 2, de Terminos als der Ort genannt wo 
dieß der Fall war (Oviedo XVII, 17, Gomara184, Herrerall, 
2, 17). Daß ſich auch die Weiber bei gewiffen feitlichen Gelegenheiten be 
tranfen, behauptet Herrera (IV, 10, 4). Es ift von einer Art von 
Beſchneidung die Rede, die jedoch nicht allgemein war (P. Martyr 
330, Gomara 186), und von einer Art von Taufe, die ähnlich wie 
in Merico zur Austreibung des Böſen dienen jollte. Diele hieß vie 
„Wiedergeburt * und galt für fo wichtig, daß niemand heirathete ohne 
fie empfangen zu haben. Gewöhnlich wurde fie Kindern von 3—12 
Jahren ertheilt, deren Eltern 3 Tage vorher und nachher fafteten und 
Enthaltfamkeit übten. Der Prieſter purificitte das Haus, gab den 
Kindern etwas Mais und Weihrauch in Die Hand, die fie in ein Beden 
warfen und fchiefte einen Menfchen mit Wein (Ehicha) vor das Dorf 
hinaus, doch durfte diefer unterwegs weder davon trinken noch ficd) 
umfehen ; darauf wurden den Kindern von dem Prieſter weiße Tücher 
auf den Kopf gelegt, die größeren von ihnen nach ihren Sünden ge: 
fragt, mit einem Iſopzweig vom Priefter bedroht und im Gefiht wie 
zwifchen den Fingern und Zchen mit Waffer benegt. Ein Bekenntniß 
der Sünden abzulegen, von denen fie das Unglüd herleiteten das 
ihnen zuftieß, war allgemein gewöhnlich. Diefe Beichte gefchah bei dem 
Priefter oder bei dem Bater und der Mutter, von Seiten der Frau bei 
dem Manne und von diefem bei jener, auch wurden die gebeichteten 
Sünden den Verwandten mitgetheilt, damit jie Gott um Dergebung 
derfelben bäten (RemesalV, 7, Herrera IV, 10, 4, Cogolludo 
a. a. O.). Ueberhaupt wurde viel gefaftet und gebetet; in den Häufern 
waren beftimmte Pläbe der Sottesverehrung gemweihet und man be: 
diente fich gewiſſer feſtſtehender Gebetöformeln. 

20* 
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Es herrfchte in Yucatan der Glaube an einen einzigen lebendigen 
Gott, Hunabfu ,* der förperlos, ohne finnliche Geftalt war und daher 
unter feinem Bilde dargeftellt werden fonnte (Cogolludo.a.a.D.) 
Die Götter-Trias: Yzona, Bacab, Echuach, die ſich bei ihnen gefun- 
den hat, ift von hriftlihen Mönchen voreilig auf die Lehre von der 
hriftlichen Dreieinigfeit gedeutet worden (Remesal V, 7). Andere 
Götter hat Brasseur (II, 49) nah Cogolludo angeführt. Die 
Tempel welche Hernandez de Cordova und Grijalva an der Küfte 
fahen, glichen im Kleinen den weit großartigeren Bauten des Inneren. 
In Campeche ftand ein vierediger fteinerner Thurm von nicht bedeu— 
tender Höhe zu welchem eine Treppe führte, oben ein Idol von Men» 
fchengeftalt zwiſchen zwei [chredlichen Thieren die es zerreißen zu wol— 
len ſchienen, und eine 47’ lange Schlange von Stein, fo did wie ein 
Ochſe, die einen Löwen verfchlang, dabei ein Gerüft zur Hinrichtung 
von VBerbrechern. Bei Eotoche befanden fich ähnliche Gebäude mit weib- 
lichen Jdolen, ebenfo auf JslaMugeres (Alcedo), wo diefe fehr gut beffei- 
det waren. In Cozumel fah man einen Thurm der ringsum mit Stufen 
verfehen war; er erhob fih auf einem Unterbau von 18 Abfäken, hatte 
im Inneren einen germundenen Yufgang und an jeder Seite eine Thür; 
der obere Theil des Thurmes, welcher eine große Zahl von Gößenbil- 
dern enthielt, trug als Ueberbau noch einen kleinen, 2 Klafter hohen 
Thurm mit Zinnen an den Eden (Oviedo XVII, 3 und 9, P. Mar- 
tyr332 f., Gomara 186, 305). In Potonchan und an der Laguna 
de Terminos gab es eben folche gemauerte Tempel mit Idolen von 
Holz und Lehm, theild von Menfchengeftalt theil® Schlangen darftel- 
Ind (B. Diaz 2, 9, Herrerall, 3, 1 f.). Große Steinbilder von 
Menfchen mit großen Obrringen fanden fih auch in Meriva (Her- 
rera, Deser. 10). Auf der bedeutendften der fünf Infeln im See von 
Beten ftanden 15 große und 4 Fleinere Tempel — anderwärts beißt 
es, e8 wären deren 21 im Ganzen gemefen —, welche eine ungeheuere 
Menge der verfchiedenartigften Idole enthielten; auch in den Privat: 
häufern gab es deren fo viele, daß die Spanier 8 Stunden lang zu 
thun hatten um fie zu zerftören (Villagutierre VII, 3, VIII, 4 und 
9). Der Haupttempel, der des Quincanek, war auf jeder feiner vier 
Seiten 20 Klafter lang und fehr hoch. Man erftieg ihn auf neun Stu- 


*) M'’Culloh (317) fchreibt feinen Namen nad einem Manufcripte 
Ayeta's über die Gefshichte von Yucatan unrichtig: Stuhnaku, 
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fen von jhönen Steinen, auf deren oberfter ein menfchenähnliches 
Idol von häßlichem Gefiht in fauernder Stellung faß; im Tempel felbft 
war vorn der Kriegsgott aufgeftellt, %‘ hodh, angeblid von rohem 
Smaragd, über ihm cin zweites Idol von Gyps deffen Geficht die Ge- 
ftalt einer Sonne mit Strahlen von Perlmutter hatte, manche der 
Götzenbilder beftanden aus foftbarem Jaspis von allen Farben, aus 
unbefannten Metallen, andere waren von Alabafter, Holy u. f. f. Eis 
nen ähnlichen Tempel hatte auch der Canek, in deffen Haufe fih ein 
gemauerter Saal mit einem Opferftein von 2% Klafter Länge und 
1% Klafter Breite befand, der von 12 Stühlen für die Priefter um- 
geben war (ebend. VII, 1); außerdem gab es einen allgemeinen Tempel 
der Hauptftadt und noch viele andere (ebend. VIII, 12 f.). 

Die am höchſten geehrten Heiligthümer des Landes waren Cozu— 
mel und Xicalanco (Gomara 186); nad Herrera (IV, 10, 4) war 
erfteres wie der Brunnen von Chichen ein berühmter Wallfahrtsort, 
wohin man Geſchenke ſchickte, wenn man felbft zu kommen verhindert 
war. Der Eultus beftand in Räucherungen mit Wohlgerüchen, nament: 
lich mit Copal, im Blutziehen aus Zunge und Ohren, in Opfern an 
Cacao Früchten Vögeln Hunden, und bisweilen in Menfchenopfern 


(Oviedo XXXI, 3, Gomara 305, Stephens, Yuc. 145). Bon 


fegteren erzählte Aguilar dem Cortes mit dem Zufaß daß die Geopfer- 
ten aud) verzehrt würden (Gomara 304), was anderwärts von (Go- 
mara (186), der bald von vielen bald nur von einigen Menfchenop» 
fern.in Yucatan fpricht, wicder in Abrede geftellt wird; unzweifelhafte 
Spuren frifcher Menfchenopfer erwähnt aud B. Diaz (3) in Cam— 
peche. Nach Herrera (IV, 10, 3 f.), der fie wohl unrichtig als durch 
die Mericaner in Yucatan eingeführt bezeichnet, waren es Kriegsge— 
fangene und verurtheilte Verbrecher welche diefen Tod zu leiden hatten, 
doch follen, wenn e8 fehlte, auch Einheimifche von ihren Verwandten 
dazu dargeboten worden fein. Das Opfer, fügt er hinzu, fei mit eis 
nigen Pfeilen durchſchoſſen, dann gefchlachtet und endlich, doch nicht 
fo häufig wie in Merico, verzehrt worden, auch habe es nicht wie dort 
für ehrenvoll gegolten dasfelbe zu ſchlachten. Man fagt daß nament— 
ih in Cozumel für Gold und andere Waaren Knaben und Mäd- 
hen aus den Nahbarländern zu diefem Zwecke gekauft wurden (P. 
Martyr 345). Sie follen in ein hohles Idol geſteckt und in diefem 
verbrannt worden fein (Cogolludo); ein foldes Idol von Metall 
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wäre 3. B. das des Gottes Hobo in Peten gewefen (Villagutierre 
VIII, 11), doch ift es glaublicher daß dergleichen Gößenbilder vielmehr 
von den Brieftern als Berftel beim Orafelgeben benußt wurden (f. 
oben p. 148 und Brasseur II, 46 nah Cogolludo). Diefelbe 
Weiſe des Eultus hatten auch die Itzaex, und obgleich es von ihnen 
beißt daß fie roher waren als die anderen Bewohner von Yucatan, 
Menfchenfleifch weit häufiger als diefe apen und viele Kinder opferten, 
fo hören wir doch andererfeits daß bei ihnen nur in dem Tempel des 
Quincanek Menfchenopfer gebracht wurden (Villagutierre VIII, 
11 ff). Die Bruft wurde dem Opfer aufgefohnitten und das ausgeriſ— 
fene Herz dem Götzen dargeboten, der Kopf aber auf einen Pfahl ge 
ftedt: fo geſchah es 1622 den dortigen Miffionären (ebend. II, 9). Ihre 
Priefter füämmten fi) das Haar nie und befudelten es mit Menfchen- 
blut von dem Opfer. Anderwärts trugen fie weiße Kleider (Herrera 
II, 2, 17) und fcheinen reinlicher geweſen zu fein. Sie beräuderten 
die Spanier und fragten fie ob fie von Aufgang der Sonne herfämen, 
d. h. fie zweifelten ob fie diefe für Menfchen oder für höhere Wefen 
halten follten. Sonft war die Weife des ehrfurchtsvollen Grußes dies 
felbe in Yucatan wie in Merico: man berührte mit der Hand die Erde 
und füßte dann jene oder erhob fie zum Himmel (Cortes 24, Go- 
mara 308; beiHerrerall, 4, 7 findet fi) eine etwas andere Ans 
gabe). Bei den Itzaex machte eine Art von Tänzen einen Theil des Eul- 
tus aus (Villagutierre VIII, 11); die dramatifchen Spiele die es in 
Yucatan gab (Fancourt 122), fcheinen dagegen nur den Zwed der 
Beluftigung gehabt zu haben. Ob auch Muſik zum Eultus gehörte, 
wiſſen wir nicht; der muftlalifchen Inftrumente gab e8 viele: Trom- 
peten von Holz, Pfeifen und Flöten von Knochen, gebranntem Thon 
und Rohr, Mufhelhörner und Trommeln, dagegen ift die von Bras- 
seur (II, 65 note) als einheimifches Inftrument erwähnte Marinıba 
erfi von den Negern eingeführt worden (ſ. oben II, p. 238). 

Die Spuren von Phallusdienft welche Stephens (Yucatan 407) 
gefunden haben will, find fehr zweifelhaft, da fie nur auf einer bei— 
läufigen neueren Angabe von Indianern beruhen und bis jetzt nir- 
gends in Merico und Mittelamerika eine Analogie haben. Dagegen 
fiel der Eultus des Kreuzes Grijalva (1518) und fpäter Cortes in 
Cozumel auf (Herrera ll, 3, 1), B. Diaz (8) fah in Campeche „et» 
was Achnliches wie Kreuze” aufgepflanzt (unas senales como Amanera 
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de eruces): es war der Gott des Regens und der Fruchtbarkeit (vgl. oben 
p. 147) welder von den Eingeborenen unter diefem Bilde verehrt 
wurde (Gomara 305). H. de Cordova hatte diefen Cultus zuerft in 
&. Eotoche bemerkt (ebend. 185) der überhaupt in Mittelamerika fehr 
verbreitet war (Ausführliches bei Kingsborough VI, 4 f.) Ein Bild 
bei Stephens (Heifeerl. no. 41) macht es wahrfcheinlich daß er ſich 
aus alter Zeit herfchreibt, man würde fonft geneigt fein ihn mit Tor- 
quemada (XV, 49) daraus zucrklären, daß ein Priefter von Yucatan 
einige Jahre vor der Eroberung des Landes dur Montejo (1527) die 
Ankunft und den Sieg der Spanier als bevorftchend vorausgefagt 
hat und die Verehrung des Kreuzes dort eingeführt haben fol. Erfte- 
tes fann bei den ausgebreiteten Handelsverbindungen zwifchen Yuca- 
tan und den Nachbarländern faum befremden. Villagutierre er» 
zählt ausführlich von diefen Prophezeiungen des Priefters Chilan Ba- 
lam (Chilancalcatl bei Torgquemada), und Remesal (V, 7) ver- 
fihert daß die 1544 nach Campeche gefommenen Dominifaner von 
den für ung leicht erlärlichen Weiffagungen des Priefters Chylamcamı 
bal, wie er ihn nennt, gewußt hätten, der dem Herrfcher von Myni, 
der Hauptftadt der Provinz Tutulxiu, 14 leguas von Merida, einen 
Mantel ald Opfergabe für die Götter gefhidt und in den Tempelhöfen 
Kreuze aufgeftellt habe die das Bolf verehren follte — vielleicht in der 
Hoffnung durch diefes ihm bekannt gewordene hriftliche Symbol die 
Leiden abzuwenden die feinem Lande von jpanifchen Eroberern drohten, 
oder fie doch zu mildern. Das Geheimnißvolle und Wunderbare das 
noch Brasseur (Il, 594) in jenen Vorgängen erblidt, erfcheint in 
diefem Zufammenhange fehr einfach und natürlich). 

Die Todten wurden im Haufe oder hinter demfelben mit ihren Ido— 
len begraben, den Herrfcher übergab man dem Feuer, beerdigte feine 
Aſche und baute über dem Grabe einen Tempel. Starb das Haupt 
einer Familie, fo wurde ein hölzernes Bild desjelben verfertigt, die 
Leiche verbrannt und die Heberrefte in dem hohlen Kopfe diefes Bildes 
aufbewahrt (HerreralV, 10, 4). Bon den guten Menfchen glaubte 
man daß fie nach dem Tode in eine Art von Paradies gelangten, von 
den Jungfrauen welche farben, daß fie fogar unter die Götter verfeßt 
würden (Fancourt 125); den Böfen aber ſchrieb man ein unglüdlis 
ches Loos nad) dem Tode zu (Cogolludo b. Kingsb. VI, 113 note). 

Es gab in Yucatan „unzählige Bücher“ (P. Martyr 344). Gie 
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beftanden aus gefalteten Blättern und enthielten die Zeitrechnung, die 
Sternbilder, die Thiere und Pflanzen des Landes und deſſen alte Ge- 
fhichte, fie find aber von den fpanifchen Eroberern und Heidenbekeh— 
rern verbrannt worden (Acosta VI, 7, Herreralll, 2, 18). Eben: 
fo befaßen die Itzaex ihre Gefhichtsbücher (Analtehes), welche der 
Canek in feinem Haufe aufbewahrte (Villagutierre VI, 4, VIII, 
13). Die mit verfchiedenen Zeichen und Figuren (caracteres y figuras) 
bemalten Blätter, '% Elle lang und fo did wie ein Piafter, waren 
von Baumrinde, mit Erdharz überzogen (y rus hojas de betun, heißt 
e3 etwas dunkel ebend. X, 12) und an beiden Seiten zufanımengelegt 
wie ein Fächerfchirm (ebend. VII, 1). 

Die Zeitrehnung in Yucatan war ganz dieſelbe wie die der Toltefen 
und Azteken, und mit Recht hat Brasseur (Ill, 459) darauf hinge— 
wiefen daß die Uebereinftimmung welde in diefer Hinfiht zwifchen 
Merico Daraca Ehiapad Yucatan Guatemala und Nicaragua ftatt- 
findet, einer der ftärfften Beweife für die Identität der Eivilifation 
diefer Länder überhaupt ift. Nur die Namen der Tage Monate und 
Jahre find verfchieden, die Art und Weife aber auf welche die erfteren 
und die letzteren gezählt werden, nämlich durd fortlaufende Com— 
bination zweier Reihen von Zeichen (f. oben p. 175) ift die näm- 
liche wie in Merico, und von den 20 Namen der Monatstage im Ka— 
lender von Yucatan flimmen mwenigftens 8 mit denen des Kalenders 
von Daraca überein. Die Jahresrechnung war in Yucatan von dop— 
pelter Art: man rechnete entweder nah Wochen von 13 Tagen, deren 
28 mit Hinzufügung eines Tages ein Jahr ausmachten, oder nad 
Monaten von 20 Zagen, deren 18 mit Hinzufügung von fünf „namen: 
Iofen ** und daher unglüdlichen Tagen, die am Schluffe hinzutraten, 
das Jahr ausfüllten, deſſen Anfang auf den 16. Zuli oder in die Zeit 
fiel zu melcher die Sonne durch das Zenith ging. Aud) der Monat 
von 20 Tagen war wie in Merico wieder in 4 kleine Abtheilungen ge: 
theilt. Nach der erften Nechnungsart nun fiel erſt nach 13 Jahren der 
Neujahrstag wieder auf denjelben Wochentag, da am Ende jedes Jah: 
res 1 Tag eingefchaltet, die Wochentage aber ohne Unterbrechung im» 
mer fortgezählt wurden; nach der anderen dagegen traf ſchon nad 
4 Jahren das Neujahr wieder auf denfelben Monatsdtag, da alljähr- 


* Diefe Benennung führten fie jedoch mit Unrecht, wie aus dem Folgen- 
den hervorzugehen fcheint. 
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ih 5 Tage hinzugefügt wurden und der Monat aus 4. 5 Tagen bes 
ftand: nach beiden Rechnungsmweifen zufammengenommen alfo fiel, 
weil 4 und 13 keinen gemeinfchaftlihen Theiler haben, erſt nah) 52 
Jahren auf das Neujahr wieder derfelbe Name. Da man nun dad 
Jahr felbft mit dem Namen feines Anfangstages bezeichnete, fo beftand 
der Katun oder Cyclus aus 52 Jahren; doch gab es neben diefem klei— 
nen Cyclus auch noc einen großen von 13.24 oder 6. 52 Jahren 
(Ms. des D. Juan Pio Perez beit Stephens, Yuc. 407, wofelbft Nähe— 
tes). Ungenau fagt Herrera (IV, 10, 4) das Jahr habe aus 365 
Zagen und 6 Stunden beftanden und fei in 12 Mondmonate getheilt 
gewefen. Es ift nichts darüber befannt ob in Yucatan ähnliche Inter 
calationen ftattfanden wie in Merico um die Jahresrechnung mit dem 
Laufe der Sonne in Uebereinftimmung zu fegen, ſchwerlich befaß man 
dort eine weniger genaue Kenntniß der Jahreslänge. 

Zehn Jahre nad der Entdeckung Yucatan’g verſuchte Montejo 
(1527) deffen Eroberung. Diefe gelang nur zum Theil und mußte 
fogar (1535) wieder gänzlidy aufgegeben werden. Nach einem zweiten 
nicht glüdlicheren Unternehmen Montejo’s (1537) faßten die Spanier 
endlich feften Fuß und gründeten Campeche (1540) und Merida (1542; 
Stephens nad Cogolludo). Miffionäre, zuerft Franciscaner, wa— 
ren zwar ſchon 1534 nad) Ducatan gelommen (Torquemada XIX, 
13), aber ihre Thätigfeit hatte erft feit 1547 etwas größeren Erfolg, 
nachdem das Land unterworfen worden und auch die Dominikaner 
(1544) dort angefommen waren (Remesal V, 7). Die Nachricht 
welche Montejo von großen Kämpfen erhielt welche die Eingeborenen 
vor nicht langer Zeit mit den Mericanern zu beftehen hatten (Ben- 
zonilI, 15), bezog fi wahrfcheinlich auf die Mericaner weldye Cor- 
tes auf feinem Zuge nad) Honduras begleiteten. Cortes’ Weg hatte 
bier vorübergeführt, er hatte den Canek der Itzaex in feiner Haupt; 
ftadt aufgefucht und dort fein Pferd zurüdgelaffen, das nach dem Bes 
richte der 1618 dorthin gekommenen Miffionäre von den Eingeborenen 
bergöttert worden war: fie verehrten ein großes Idol von der Geftalt 
eines Pferdes das mit erhobenen Borderbeinen auf der Gruppe faß 
(Villagutierrel, 8, II, 1 und 4 nad) der Historia municipal del 
regno de Yucatan); indefjen fand Ursua bei der Eroberung von Peten 
(1697) nichts diefer Art vor, fondern nur (was wahrfcheinlicher lau⸗ 
tet) einen eigenthümlich gefehmüdten Knochen der von Cortes’ Pferde 
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berftammen follte und von den Itzaex zum Gegenftand der Verehrung 
gemacht worden war (cbend. VIII, 13). Die Miffionäre waren von 
leßteren fhon 1622 umgebracht worden, dasjelbe gefchah auch ander- 
wärts in Yucatan, und an vielen Orten im Lande brachen Aufftände 
aus (ebend. II, 9 f.). 

Die neueren Zuftände der dortigen Indianer, die noch jet gleich 
vielen Weißen im Lande die jedoch ſtark veränderte Maya: Sprade 
reden (Waldeck), find verfchieden gefchildert worden. Bon gutmüs- 
thigem friedlichen und fügfamem Wefen, aber aud) ohne alle Regfamteit 
und Luft zur Arbeit, nicht an den morgenden Tag denfend, gerathen 
fie, obgleich gefeßlich frei, durh Schulden in KXeibeigenfchaft bei den 
Grundbeſitzern, zu denen fie in ein Dienftverhältniß oft fehon treten 
müffen um das Recht der Benußung eines Brunnens zu erlangen, da 
Waſſer in vielen Gegenden des Landes ein foftbares Gut ift (Norman 
71, Stephens Reiſeetl. 516, 522). Sie leben ganz ihren Prieſtern 
ergeben und opfern für teligiöfe Zwede, für Wachskerzen und andere 
Geſchenke an ihre Schußheiligen bereitwillig was fie haben, oft aber ift es 
unmöglich fie mit Geld zur Arbeit zu bringen (Norman 102, im Wider: 
fpruch mit Stephens, Yuc. 267). Sie find nicht verachtet, fondern 
ftehen meift den Weißen gleich, kleiden ſich wie diefe und mifchen fi mit 
ihnen, doch verrichten fie in der Regel nur die Gefchäfte der Dienftboten, 
fehr felten find fie Landeigenthümer; es fehlt ihnen nicht an Fähigkeiten, 
aber fiefind indolent und apathiſch, ihre moralifche Kraft fcheint ganz ge- 
broden (Norman 30, Stephens 218). Sie wohnen in Hütten von 
Stein und Erde, in denen außer einigem Irdengefhirr und Hängemat- 
ten nur noch rohe hölzerne Kreuze und hier und da ein paar Heiligen» 
bilder fich finden, doch find fie ziemlich reinlich, betrinfen und ftreiten 
fih felten, obgleich Stier:, Hahnenfämpfe und das Spiel ihre herr: 
fhenden Leidenfchaften find (Norman 32, 41). Den faft patriarcha- 
lichen Zuftand der Gefellihaft, die Sicherheit der Perfon und des 
Eigenthums und die friedliche Yügfamkeit der Eingeborenen gegen ihre 
Herren, für die fie eine wahre Verehrung hegen follten, hat Stephens 
(93) in allzu fchönes Licht geftellt: kurze Zeit nach feiner Abreife iſt 
ein Racenkrieg im Lande, ausgebrochen der den verborgenen Haß an 
den Tag gebracht hat welcher bei feinem Indianervolfe gegen die Er- 
oberer feines Landes jemals ganz zu erlöfhen ſcheint. 

In Bern Paz beftand in alter Zeit ein wohlgeordnetes Reich mit 
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einem erblichen Priefterftande, bedeutendem Handel und großen Märk— 
ten, über das fich einige Mittheilungen bei Ximenez (200 ff. nad) 
Roman, Republica de los Indios) finden. Nah Torquemada (XI, 
19) war es ein Wahlreich mit weifen Geſetzen, doch bemerkt er ander» 
wärts (XII, 10), es fei fehr gewöhnlich geweſen daß die Bewohner ein- 
ander in die Sklaverei verfauften. Als Geld galten dort foftbare Fe— 
dern und wenn Strafe zu zahlen war, wozu ſchon der Lügner verur- 
theilt wurde wenn ein Anderer durch ihn zu Schaden gefommen war, 
gefchah es in diefer Münzforte (ebend. 10 u.13). Sklaven folgten zwar 
ihrem Herren in's Grab (Ximenez 212), aber ed gab in Bera Paz 
feine Menfchenopfer (RemesalIII,18). Kranke pflegten ihre Sünden 
dem Priefter oder Arzte, dem Bater oder dem Ehemanne zu bekennen, 
und wer in einer ſolchen Beichte von einer Frau des Ehebruches an- 
geflagt wurde, erlitt ohne weiteren Beweis den Tod (Torquemada 
XIH, 10). Manche war der Hauptort des Landes, doch wird diefer ala 
den Choles gehörig (Espinosa IV, 26) öfters aud von Vera Paz 
unterfchieden. Die dortigen Indianer hatten Aexte von Kupfer mit de» 
nen fie die Bäume fällten ehe fie das Land urbar machten. Idole be- 
fagen fie zwar nicht, aber Altäre, auf denen fie den Göttern der Berge, 
Flüſſe u.f.f. Hühner und andere Vögel opferten und Lichter von ſchwar— 
zem Wachs brannten; auch räucherten jie mit Copal und zogen fid 
Blut aus der Zunge, den Ohren und anderen Körpertheilen. Bon 
einem Tempel den es dort gab, ift nur an einer Stelle die Rede (Re- 
mesalXI, 19 u. 21). 

Bera Paz, mit feinem einheimifchen Namen Tuzulutlan ‚Land des 
Krieges‘’ und mit Lacandon oft zufammengenannt, ift das berühmte 
Priffiondgebiet das fi) Las Casas für feine Thätigfeit auserwählte 
um der Herausforderung der Spanier zu entfprechen und ihnen zu be: 
meifen, daß ed wohl möglich fei die Eingeborenen auf friedliche Weife 
dem Chriſtenthum zu gewinnen und zu unterwerfen. Zu diefem Zwecke 
ließ er mehrere Gefänge verfertigen die von der Weltfhöpfung, dem 
Sündenfall und anderen chriftlichen Lehren handelten, und fie durch 
einheimische Kaufleute welche zugleich Gefchenfe mitbrachten, den dor: 
tigen Häuptlingen vortragen. Diefe fanden Gefallen daran, und da 
fie hörten daß es außer den Miffionären allen Spaniern verboten fein 
folle in ihr Land einzudringen, ließen fie die Padres felbft rufen: auf 
diefe Weife gewann Las Casas in Verbindung mit anderen Dominis 
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fanern, unter denen befonders Luys Cancer und Pedro de Angelo 
zu nennen find, im Jahre 1537 Eingang bei ihnen, und es gelang 
ihm das bisherige Land des Krieges (tierra de guerra) in ein Land 
des Friedens (provincia de Vera Paz) zu verwandeln (Remesal III, 
10 u. 15). Auf die Dauer freilich konnten diefe fo erfolgreihen Be— 
mühungen des menfchenfreundlichen Mannes auch hier den Eingebo- 
renen feinen Segen bringen. In Bera Paz wie allerwärts hatten die 
fpanifchen Mifftionäre nur ihren gewinnfüchtigen Landéleuten den 
Weg gebahnt: diefe folgten ihnen troß des anfänglichen Berbotes. 
Unter ihrem Drude und, wenn wir Gage's Darftellung (III, 68 ff., 
108, 155) glauben dürfen, unter der gewiffenlofen Nadhläffigkeit 
und Habfucht der Priefter, Titt in fpäterer Zeit das geiftige wie das 
phyſiſche Wohl der Eingeborenen Schaden. Sie durften feine Waf- 
fen mehr führen, nicht einmal Bogen und Pfeil; allwöchentlich 
wurde aus jedem Dorfe eine gewiffe Anzahl von Arbeitern genom— 
men und den einzelnen Spaniern, von denen fie jede Art von Ge— 
waltihätigkeit zu erdulden hatten, für einen äußerft geringen Lohn 
zugetheilt; oft machte man fie trunfen um fie defto leichter betrü- 
gen und beftehlen zu können. Der chriftliche Eultus den fie gelernt 
hatten, wurde ganz gedanfenlo® von ihnen fortgetrieben, und auf 
alle Fragen über chriftliche Lehren gaben fie gewöhnlih nur die 
Antwort: „es fann wohl fein daß es fo if.” — Die Choles er: 
hielten erft im Jahre 1675 und auf's Neue 1634 Miſſionäre, welche 
anfangs zwar eine freundliche Aufnahme bei ihnen fanden, nad 
kurzer Zeit aber fi wieder zurüdziehen mußten (Villagutierre 
UI, 1 ff., Juarros 275). 

Die Lacandones waren dem Miffionswerke der Dominikaner 
und den Bekehrten felbft entfchieden feindfelig: 14 Dörfer hatten fie 
zerftört, die Bewohner anderer zum Abfall verleitet, die Domini- 
faner in Coban erfchlagen und (1552) ihre Räubereien bis nad 
Ehiapa ausgedehnt (RemesalX, 11, Villagutierre 1,9f.). Zwar 
empfahl der König von Spanien fie zu befehren (RemesalX, 3), 
da dieß aber zu ſchwer fhien, fendete man vielmehr ein Heer ge 
gen fie ab. Diefes fand fie auf Felfeninfeln in einem See woh- 
nend, wo fie große weiße Häufer hatten. Gößenbilder gab es nicht 
bei ihnen, wohl aber Menfchenopfer die der Sonne dargebracht 
wurden (ebend. 12, Villag.I, 11). Sie trieben in früherer Zeit 
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fehr ftarfen Handel auf Kähnen nad Guatemala, find aber fpäter- 
hin ftet3 darauf beharrt fih vor den Weißen zurüdzuziehen (Juar- 
ros 271). Dieß gefhah zunächft als fie um 1693 aufs Neue von Mif: 
fionären aufgefuht wurden: e8 gelang zwar die Klüchtigen im dem 
Dorfe Dolores* zum Theil wieder zu fammeln, alle weiteren Bemü— 
hungen fie zu befehren blieben aber fruchtlos. Dolores beftand aus 
103 Häufern von didem Holzwerk mit Strohdächern. Die Lacando- 
nes hielten ihre Wohnungen äußerſt reinfih und beflagten fich in die- 
fer Hinfiht über die Spanier; bekleidet waren fie nur mit einem Gür— 
tel und trugen Schmud in den Ohren und der Nafe. Jeder hatte nur 
eine Frau; der Feldbau wurde von beiden Gefchlechtern gemeinfam 
und fleißiger betrieben ald von den pacificirten Indianern. Mit fehr 
gut gearbeiteten Steinärten fällten fie die Bäume auf ihren großen 
Maiefeldern und hielten diefe in gutem Stande, hatten Hausgeflügel 
und Gacao aus dem fie einen Tranf bereiteten; auch fonderbar be: 
malte Tabafapfeifen fanden fich bei ihnen. Die Weiber webten Baum- 
mwollenzeuge und machten mancherlei Flechtwerk, das fie ſehr hübſch, 
namentlich gelb und ſchwarz färbten (Villag. V, 5 f.). In ihren Dör- 
fern fanden zwei große Öffentliche Gebäude, deren eines der Tempel 
war, mo fie ihren höchft eigenthümlich geftalteten Idolen Hühner opfer- 
ten und Räucherungen mit Copal verrichteten (ebend. IV, 14). Einer 
ihrer Tempel war auf einem freien ‘Plage erbaut und hatte eine große 
Niſche, vor welcher zwei fehr ſchön gemalte Rauchbeden aufgeftellt was 
waren, während vier Feinere auf der unterften Stufe des (pyramida- 
lifchen?) Tempeld — en la grada de tierra — fanden. Sie unter: 
hielten große Feuer bei ihren Jdolen, da der Eultus, zu dem auch Ge— 
fang und Tanz gehörten, hauptfählich des Nachts ftattfand (Espi- 
nosa IV, 27 f.), und hatten befondere Prieſter welche die Opfer ver: 
richteten und die Ehen fchloffen. Die Todten wurden unmeit ded Dort» 
fes im Freien begraben, beide Gefchlechter mit den Abzeichen ihrer ge: 
mwöhnlichen Beichäftigungen (Villag.a.a.D.). Menfchenopfer wie 
bei den Lacandones welche das Dpferfleifch verzehrten (Espinosa), 
fanden Cortes und fpäter (1550) die Dominikaner allgemein im Lande 
Acalan: das Herz wurde dem Opfer ausgerijfen und der Sonne dar- 


* Diefed Dorf, nicht zu vermechjeln mit dem weit öftlicher in Bera Paz 
— Dolores, lag am Fluſſe Lacandones (Uſumaſinta), wahrſcheinlich im 
üdweſten des See's von Peten (Villagutierre VI, 6.) 
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geboten (RemesallX, 2, X, 7). Neuerdings werden die Lacandones 
als ein harmlofes Fifcher- und Jägerpolf gefchildert das fih in Baum: 
mwollenzeuge und Baumrinde Fleidet und etwas Mais Cacao und Tas 
baf baut (Galindo bei Dupaix I, notes p. 67). Auch in Tabasco 
wurde wenigftens an hohen Feiten Menjchenfleifch gegefien (Gomara 
311). Die dortigen Waffen waren diefelben wie in Yucatan und Me: 
rico. Auffallend, doch nicht ohne zahlreiche Analogien, ift der Gegen: 
faß zwiſchen dem energifchen Widerftand und der großen kriegeriſchen 
Tapferkeit die dem Cortes in Tabasco entgegentraten und der außer: 
ordentlihen Gefügigfeit, welche felbft Negern gegenüber, die Bewoh— 
ner diefed Landes in fpäterer Zeit gezeigt haben: höchftens entfchlie- 
Ben fie fich ihre Heimath ganz zu verlaffen, wenn der Drud den fie zu 
leiden haben, unerträglid wird (Dampier III, 334). 


Columbus fagt wiederholt in feinen Briefen daß alle Indianer 
die er auf feiner erften Reife gefchen habe (Tucayen, Cuba, Efpaniola) 
diefelbe Sprache redeten ; fo entfihieden. er fich hierüber auch bisweilen 
ausfpricht, fo. äußert er ſich doch an einigen Stellen wieder in unbe 
ftimmterer Weife, 3. B. über die Gleichheit der Sitten und fonftigen 
Eigenthümlichkeiten welche unter den Bewohnern der Lucayen und des 
nen. von Cuba flattfinde, und manche feiner Ausdrüde machen es 
wieder zweifelhaft ob wir es mit jener erften Behauptung volllommen 
fireng zu nehmen haben (Navarretel,55, vgl. 46, 134). Indeſſen 
diente ihm auf Cuba ein Dolmetscher von Guanahani, defien Sprache 
faft diefelbe war, weiterhin aber zeigte fich diefer nicht mehr brauch— 
bar (P. Martyr 37, 42). Cuba und die Lucayen oder Yucaios, wie 
fie richtiger heißen (Herreral, 7,3) waren (nad Las Casas bei 
Peſchel 182) von den Eibuneys oder Eiboneys bewohnt, deren Name 
fih in dem der Provinz Cibao im Innern von Eſpañola oder Haiti 
wiederzufinden fcheint. Im äußerften Weften der Infel um Cap ©. 
Anton werden als ein wildes nicht unterworfenes Volk die Gamata- 
beis erwähnt (B. Diaz 218). Auf Oviedo’s Bemerkung (VI, 43) 
daß die Bemohner von Cuba Efpariola und den Lucayen, auf wels 
then Gomara (178) mehrere Sprachen angiebt, drei einander uns 
verftändliche Sprachen geredet hätten, würde fi ſchon deshalb nur 
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mwenig geben lafien, mweil er ihr felbft (XVII, 4) mwiderfpricht, in: 
dem er wie Gomara (185) die Eingeborenen jener beiden großen 
Infeln als in jeder Hinfiht, auch fprahlih nur wenig (dialektifch) 
voneinander verſchieden bezeichnet. ine Indianerin aus dem Nord» 
weſten von Efpanola, bezeugt Columbus beftimmt, redete diefelbe 
Sprache welche auf der Norvfüfte des öftlihen Euba herrfchte (Na- 
varretel, 86, 93): der Häuptling Hatuey alfo, welcher von dort 
nah Cuba vor den Epaniern flüchtete und fih im Dften diefer In: 
fel eine Herrfchaft gründete (Herreral,9,3), ſuchte nur feine 
Landsleute und Stammperwandten auf. Weiter nah Oſten hin aber, 
jenfeit® Acul, fand Columbus auf Efpanola eine Sprache die bes 
deutend verfchieden war von der des äußerſten Nordmweitens (Na- 
varretel, 105). Da mehrere Theile der Infel fih im Befiße von 
Sariben befanden (ſ. oben III, 350), gegen deren Angriffe und räu— 
berifhe Einfälle fih die einheimifchen Fürſten oft miteinander ver: 
banden (Oviedo III, 4), würde fich die Berfchiedenheit der dortigen 
Sprachen am- einfachften auf dieſe bezichen laffen, obwohl fich nicht 
mit Sicherheit behaupten läßt daß die Älteren Eingeborenen alle 
eines Stammes waren. Unter den verfihiedenen Sprachen die es 
auf Efpariola gab, war die im Reiche des Guarioner, im öftlichen 
Theile des Inneren (Vega Real) herrfchende die hauptfächlichfte und 
allgemein verftanden (Herreral, 3,4); fie wurde dort und im 
Xaragua, weiter im Weften, am reinften gefprochen (ebend. und 
CharlevoixI, 53, 62). 

Iſt es demnach wahrfcheinlih daß, abgefehen von den Eariben 
auf Efpanola, die Bewohner diefer Infel denen von Cuba und 
den Aucayen ſtammverwandt waren — die Bermudas fand man 
unbewohnt (OviedoL, 26) — fo gilt dieß weiter auch von Sa: 
maica, wo ganz die nämliche Sprache herrichte wie auf Euba (B. 
Diaz 9, diefelbe wie auf Haiti fagt Oviedo XVII, 1) und von 
Puerto rico, deffen Bevölferung wie die von Jamaica (Oviedo 
XVII, 1, Gomara 183) in allen Stüden der von Haiti ähnlich 
war (Gomara 180). Da Grijalva Eingeborene von Cuba als Dol— 
metfcher in Campeche benußte (P. Martyr 335), liegt zwar der 
Schluß nahe daß die Bewohner der Großen Antillen zum Maya- 
Stamme gehörten; mie leicht indeffen diefe Thatfache auch einer 
anderen Auslegung fähig ift auf welche fhon Vater (Mithrid. III, 
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3, 3) hingewieſen bat, zeigt der Umftand daß nicht bloß die Infeln un: 
tereinander (Efpanola und Puerto rico, Herreral, 7,4), fondern 
aud mit dem Feſtlande in vielfachen Berkehr fanden, denn im In: 
nern von Haiti erhielten die Entdecker Nachrichten nicht nur von der 
Infel Yamaye (Jamaica), jondern auch, wie fpäter auf Cuba, von 
dem nahen Gontinente felbft (Beichel 216, 252, vgl. 180 Anm): die 
Entmwidelung des Berfehrs konnte Einzelne zur Erlernung des Maya 
geführt haben, wenn es für die Bewohner der Infeln eine fremde 
Sprade war. Das Wenige was von der Sprache von Haiti no 
übrig ift, fcheint nicht für deren Verwandtfchaft mit dem Maya zu 
fprechen, an das nur der Name einer der Lucahen, „Mayaguana,“ 
jet Mariguana (de LaetI, 16 und Alcedo, Art. Maguana) zu er: 
inneren foheint, welcher fi gewöhnlich in der Form „Maguana‘ (auf 
der Karte bei Charlevoix „Mayaguana‘') ald Benennung einer 
Landfchaft auf Eſpañola wiederfindet. Dahin gehört auch der von Al- 
cedo genannte Flug Mayagues auf Puerto rico und der von P. 
Martyr (286) angeführte Ortsname Maiaguariti auf Efpaniola. 

Wir haben anderwärts ſchon berührt (III, 350) daß der Sage nad 
die älteften Bewohner Haiti’3 von Martinique gekommen fein follen. 
Wahrfcheinlich waren diefe Einwanderer Aromwalen, da die Anweſen⸗ 
heit der leßteren auf den Heinen Antillen wo fie von den Gariben aus— 
gerottet wurden, beftimmt bezeugt ift und die Ortsnamen auf Haiti, 
die zum Theil arowakiſch find, ebenfalls dafür fprehen (R.Schom- 
burgk in N. Ann. des v. III, 168 ff.). Mit Unrecht behauptet daher 
Pefchel (184) daß es an cinem haltbaren Grunde für die Abſtam— 
mung der Bewohner der Großen Antillen von den Arowalen fehle; 
auch ift diefe Anficht als die Meinung der Cariben felbft [hon von äl- 
teren Reifenden wie Raleigh u. a. bezeichnet worden (Bryan Ed- 
wards 24). 

Vielleicht gelingt es ferneren ſprachlichen Unterſuchungen einen hö— 
beren Grad von Gemwißheit noch darüber zu erlangen ob die Großen 
Antillen und Qucayen wirklich von Mayas Arowaken und Gariben be- 
völfert geroefen find. Die wenigen alterthümfichen Refte die R. Scho ms 
burgfta.a.D., J.R.G. S. XXIII, 280, Bullet. soc. geogr. 1852, 
11, 143) auf Haiti entdedt hat, vermögen darüber fein Licht zu vers 
breiten. Es find in Stein gegrabene Menfchenbilver, die fih in Höhlen 
finden und von richtiger Auffaflung zeigen, und ein großer Ring von 
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ungeheuern platten Steinen in deſſen Mitte ein Granitblock von 5%’ 
Länge fteht welcher einft eine menfchenähnliche Geftalt gehabt zu has 
ben fcheint, in der Nähe von ©. Juan de Maguana; ferner ein 10 Pfd. 
fhmwerer Indianerkopf mit ftarf abgeplatteter Stirn aus Trappfelfen 
gehauen und bei Cap Cabron gefunden; ein alter Begräbnißplag mit 
runden oder vielmehr oblongen tumulis aufdenen oben Felöftüdeftanden, 
und einige Erdmauern, die Trümmer des fogenannten PBalaftes der 
Königin Conftanza. Höhlen mit menfchlichen Gebeinen foll es auf den 
Großen und Kleinen Antillen geben, und auf Isle a Vache im Süd— 
weiten von Haiti hat man napfförmig ausgehöhlte Steine von 2‘ 
Durchmeffer und Eleine irdene Figuren angetroffen. Ueber die rohen 
Skulpturen der Inſel Haiti vgl. au Moreau de St.-Mery, Deser. 
de la partie francaise de St. Domingue I, 264. Wer mit Shom: 
burgf geneigt ift fih die Großen Antillen in vorbiftorifcher Zeit im 
Beige eines untergegangenen Eulturvolfes zu denken, wird fi ohne 
Zweifel zunächſt der Mayas erinnern. 

Die Eingeborenen von Eſpañola waren fleiner ald die Spanier 
und von unterfeßtem Körperbau. Columbus nennt fie faft fo heil 
wie die Spanier (Navarrete I, 92), was Torquemada (XIV, 25) 
wohl richtiger nur von einigen ihrer Weiber gelten läßt, da die Haut» 
farbe von Gomara (172) als heil faftanienbraun angegeben wird, 
obwohl fie Oviedo (Sumario 475) ald gelblih, Charlevoix (I, 36) 
aber als fehr dunkel, zum Theil in Folge der Bemalung mit Roucou, 
bezeichnet. Befonders ſchöne Weiber foll es in Zaragua gegeben haben, 
doch cerfchienen die Eingeborenen im Allgemeinen den Spaniern viel- 
mehr ala häßlich. Nur ausnahmsweiſe hatten fie etwas Bart und 
Körperhaar (Oviedo, Sum. 475, 486); die Heine Stirn war durch 
fünftliche Abplattung,, die auch den Hinterkopf traf, wenigftens ſchein— 
bar vergrößert, was für eine Schönheit und für ein Zeichen der Stärke 
(des Adels?) galt, die Augen Mein mit trüb weißer Hornhaut, die 
Zähne ſchlecht und die großen Nafenlöcher weit geöffnet (Oviedo III, 
5, Gomara 172), der Schädel war fo hart daß die fpanifchen 
Schwerter oft an ihm zerbradhen (Oviedo V, z. A.), was Herrera 
(1,1, 16) aus der Gewohnheit erklärt den Kopf ſtets unbededt zu tra— 
gen. An den Bildern bei Oviedo fallen, wie Peſchel (181) bemerkt, 
befonders die flache Stirn und der vortretende Kiefer auf. Die Bewoh— 
ner von Cuba waren von fihönerem Wuchs ald die von Haiti; auch 
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die der Lucayen waren gut gebaut, den Ganariern an Farbe gleich 
und hatten große Köpfe mit hohen Stirnen, aber ihr Kopfhaar war fo 
ftark und hart wie Pferdehaar (NavarreteI, 22, Gomara 178), 
welches Letztere Torquemada (XIV, 25), der den Bewohnern von 
Euba Jamaica und den Lucayen meift vieredige Stirnen und abgeplat- 
teten Hinterkopf zufchreibt, zu fehr gemildert ausdrüdt (cabellos mo- 
deradamente delgados). 

Ueberall fand Columbus die freundlichfte Aufnahme, auf den 
Lucayen, in Cuba, vor Allem aber in Efpanola, deffen Bewohner er 
noch fanfter und gutmüthig liebensmwürdiger fchildert als die anderen. 
„Sie lieben ihren Nächſten wie fich felbit,“ fagt er von ihnen, „füb- 
ren immer die fanfteften und Tieblichiten Reden und Lächeln dazu” 
(NavarreteI, 24, 110, 113). Um Freundfchaft mit den Fremden 
zu fchließen boten fie ihnen wie die Infulaner der Südfee überall die 
Bertaufchung der Namen an (NavarreteI, 320, Oviedo XVI, 2, 
P. Martyr 40) und bewiefen fih dann gefällig und hülfreich ohne 
Begehrlichkeit und Betrug, waren fhüchtern und ohne Rachſucht, ob- 
wohl es ihnen meder an Schlauheit noh an Kampfesmuth fehlte. 
Freilich hatten fie Waffen von nur geringer Güte: hölzerne Schwerter 
und Wurffpieße welche mit Spiten von Holz das im Feuer gehärtet 
war oder (auf Guanahani) mit folchen von Fifchgräten verfchen wa— 
ren und mit einem Wurfftode gefchleudert wurden (Navarrete I, 
21, 75,219, Oviedo 11,5). Mit Bogen und Pfeil mußten viele nicht 
ordentlich umzugehn (Charlevoix I, 46), obgleich die Angriffe wel— 
hen amentlih Puerto rico und Efpariola von den Eariben erfuhren, häu- 
fig und gefährlich waren, und aud) Guanahani den Einfällen $remder 
die aus Nordmeften herfamen, fi) ausgeſetzt ſah (Navarrete I, 23). 

Bon der Natur reich gefegnet, waren fie nur mäßig betriebfam. 
Indeffen hatten fie Landbau in bedeutender Ausdehnung (Navarrete 
1,92). Maniok und nächſtdem Mais waren ihre wichtigften Nahrungs» 
pflanzen, doch bauten fie auch Kürbiffe und Bohnen, Ignamen, Ba— 
taten, Ananas, Maguey, Aji und mancherlei Kräuter (Oviedo VII, 
1,3,11 ff., Acosta VI, 16, Herreral, 3, 3). Um ein Stüd Land 
zu cultiviren mar nichts weiter nöthig ale daß das Bufchwerf abge 
fehnitten und verbrannt wurde; darauf ſtach man Köcher in den Bo» 
den mit-einem fpibigen Stode, dem einzigen Aderbaugeräthe das es 
auf den Antillen gab, und beforgte die Einfaat. Solange die Pflan- 
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zen noch flein waren, wurden die Felder gejätet (Oviedo, Sumario 
475), wenn er reifte, von Knaben gegen die Vögel gefhügt, und in 
manchen Gegenden wo es nöthig war, fünftlich bewäffert (P. Mar- 
tyr 303). Befondere Sorgfalt wurde den Anbau des Cacao zutheil, 
deffen Bohnen auch bier allgemeines Taufchmittel waren, daher das 
koftfpielige Getränf das man aus ihnen zu bereiten verftand, nur ein 
Luxus der Reichen und Vornehmen blieb (Oviedo VIII, 30). Der 
Mais wurde mit einem runden Steine auf einem hohlen gemahlen 
und dann zu kleinen Kuchen verbaden, gekocht oder geröftet, aus dem 
Maniok aber durch Ausprefien zuvor das Gift entfernt. Salz gewann 
man auf Efpariola und anderwärts durch das Kochen des Meerwaſ— 
jerd (Oviedo VI, 6). Nächſt dem Landbau war die Fifcherei für fie ein 
wichtiged Subfiftenzmittel (Gomara 174), bei der fie fih zum Yang 
von großen Fiſchen und Schildfröten hauptfächlich eines kleinen Raub— 
fifches bedienten: diefen banden fie an einen langen ftarfen Faden an 
deffen anderem Ende ein Stüd Holz befeftigt war und pflegten ihm 
ſchöne Reden zu halten wenn fie ihn losliegen oder mit der Beute wie: 
der zurüdjogen (Oviedo XIII, 9, P.Martyr 39). Außer mancher— 
lei Geflügel das fie zum Theil auf fehr geſchickte Weife zu fangen ver- 
ftanden (f. Oviedo XVII, 2), verzehrten fie auch Mäufe Kaninchen und 
Eidechſen (Oviedo, Sumario 477), welche leßteren (die Iguana) auch 
bei den weißen Ereolen eine beliebte Speife find; namentlich aber zo— 
gen fie auf allen Infeln auch eine fpäter verſchwundene Kleine Rage 
von Hunden die fie zur Jagd gebraudten (OviedoXII,5). Aud 
fpirituöfe Getränke zur Beraufchung befonders bei ihren Tänzen fehl« 
ten nit (Gomara 174), Das Tabakrauchen gefhah aus gabelför- 
migen Röhren deren Doppelende in die Nafenlöcher eingeführt wurde, 
während man das andere Ende in den auf Kohlen liegenden Tabak 
ftedte. Diefe Röhren, nicht das Kraut, führten den Namen tabaco, 
und das Schluden des Rauches galt ihnen für um fo gefünder, ale eg 
zugleich ein Genuß und eine religiöfe Handlung war (Oviedo V, 2). 
Aehnlich mag es fich mit dem Ballfpiele verhalten haben, zu dem wie 
in Mexico folide elaftifhe Bälle dienten, welche nur mit dem Kopf 
oder Ellenbogen, der Hüfte oder dem Knie gefchlagen werden durften 
(ebend. VI, 2). 

Auf Haiti fand Columbus die Eingeborenen ganz unbefleidet 
(NavarreteI, 92), nämlid) die Männer und Mädchen , wogegen die 
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verheiratheten Weiber wenigftend einen kurzen Rod oder einen hand: 
breiten Schurz von Baummollenzeug trugen (Oviedo II, 5, VI, 2, 
derf., Sumario 475, Gomara 172). Ebenjo war es in Cuba, wo es 
indeffen viele Baummolle und gewebte Zeugegab (Navarrete1,51f.). 
Auf den Lucayen, außer in Guanahani, waren die Frauen befleidet 
(ebend. 21,31) und die Bevölkerung gefitteter ald man fie auf dem 
Feftlande fand (Gomara 178). Vornehme Frauen trugen nad 
Charlevoix (I, 37) felbft auf Haiti einen Rod der bis auf die Füße 
reichte. Runde Hütten mit einem Spigdah von Blättern und nur 
einem niedrigen Eingang, auf einigen Pfoften ruhend deren Zwifchen: 
räume mit Rohr ausgefüllt wurden, waren dort wie auf den Lucayen 
(NavarreteI, 31) die gewöhnlichen Wohnungen (Oviedo VI, 1). 
P. Martyr (25) erzählt von dem Haufe eines Caziken das 32 große 
Schritte im Durchmeſſer hatte, mit buntem Rohr gededt und von klei— 
neren Hütten umgeben war. Größere Häufer hatten bisweilen bededte 
Borhallen und ihr Dach ruhte auf einem Balken defjen gabelförmige 
Stüßen den inneren Raum in zmei Theile fchieden (Herreral, 1, 13, 
CharlevoixI, 52). Auf Cuba gab es Häufer in denen 100— 200 
Menfchen zufammenmwohnten (Herreral, 1,14). Wie in einigen 
Theilen der tierra firme beffeidete man auch auf den Antillen die Häu- 
fer außen mit zartem wohlrichendem Rohr und zierte fie mit fo feinem 
Flechtwerk daß fie gemalt zu fein fchienen; eines derfelben hat ein 
Spanier einmal für 600 pesos de oro gefauft (Torquemada III, 
2). Die Dörfer waren meift nur Fein und ihre Häufer lagen oft meit 
voneinander entfernt, da die Eingeborenen ganz untereinander in 
Frieden lebten. Auf dem großen Plage der zum Ballfpiel beftimmt 
war, lag die Wohnung des Caziken; fonft umftanden häufig je vier 
Häufer einen freien Plaß (ebend. 3). Man bielt fih dort für fo ficher 
daß ein quer vor die Thür gelegtes Rohr genügte das Eigenthum zu 
fhüßen (Herreral, 2, 11); freilich wurde aber auch der kleinſte Dieb» 
ftahl dur Pfählung beftraft (Oviedo V, 3). Solche Verbrechen wa: 
ren felten, da der Geiz verabfcheut und die Eingeborenen, befonders 
was Speije und Trank betraf, Äußerft freigebig waren: es nimmt fidh 
daher fonderbar aus daß Gomara (173) nachdem er dich erzählt hat, 
hinzufügt, fie feien von fehr fchlechten Charakter gemefen. 

Sie befaßen und übten mancherlei Kunftfertigkeiten. Fleißiger und 
geihidter ald die anderen waren die Bewohner von Samaica, welche 
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ſich durch höhere geiftige Begabung auszeichneten (P. Martyr 35). 
Die Baummollenzeuge welche ed auch auf den Lucayen gab (Na- 
varrete 1, 31) haben wir jhon erwähnt. Ihre mit Thierge- 
falten bemalten irdenen Gefäße und die mit Schnitzwerk vers 
zierten Geflel werden von P. Martyr (64) gerühmt, zumal da 
fie nähft dem Feuer mit dem fie Baumftämme zu Kähnen aus- 
böhlten, nur fteinerne Werte und Mufchelfchalen als Werkzeug hat: 
ten. Auf den Lucayen gab es Kähne die aus einem Stamme verfer- 
tigt, bis zu 45, in Cuba folche die 60— 80 und felbft 150 Menfchen 
faffen fonnten (Navarrete], 22, 73, 171). In Jamaica fand Co— 
lumbus ein Boot von 96‘ Länge und 8° Breite (Pefchel 180). Ihre 
Fahrzeuge gingen auf Schaufelrudern ; nur die Cariben fcheinen Se- 
gel gehabt zu haben (Oviedo VI, 4, Berthelot im Bullet, soc. 
geogr. 1846 II, 13). Aus Pflangenfafern verfertigten fie Seile Nebe 
und Hängematten und durchſchnitten mit manchen derfelben (den Fa— 
fern des Cabuya und Henequen) mit Hülfe eines aufgeftreuten feinen 
Sandes Steine und felbft Metalle (Oviedo VII, 10). Gold wurde nur 
ale Schmud gefhäßt und namentlid in der Nafe getragen (P. Mar- 
tyr 32). In Haiti verarbeitete man es zu Stangen und mandherlei 
anderen Formen, namentlich zu Masken die mit guten Steinen bejegt 
wurden (Navarretel,98, 115, 118); auch von goldenen Kronen 
der Caziken ift die Rede, doch verftanden fie das Metall nicht zu ſchmel— 
zen, jondern nur zu hHämmern (Herreral, 1,19). Auf Cuba gab 
es ebenfalld gut gearbeitete Masken und fteinerne Bildwerke welche 
Weiber darftellten (NavarreteI, 42). Bon Muſikinſtrumenten befa- 
Ben fie Hörner von fehr lautem Klang (Herreral, 3,4) und Pau: 
fen die mit Menfchenhäuten befpannt waren (Oviedo VI, 30). 

» &ipaniola, das uns in jeder Beziehung befier befannt ift als die 
übrigen Infeln, war zur Zeit der Eroberung in fünf voneinander 
unabhängige Länder getheilt. Magua, d. i. „die Ebene“ (AlcedolIl, 
430), Vega Real, der öftliche Theil des Inneren, fland unter Gua- 
tioner, Maguana oder Mayaguana, füdmeftlih von jenem und durch 
das rauhe Gebirgaland Cibao von ihm getrennt,* unter Caonabo, 


* &ibao, dad Charlevoix (I, 61) ald eine Provinz von Maguana be» 
eichnet, gehörte dem Urmater, einem Bafallen des Guarioner, und führte von 
* rauhen Beſchaffenheit den Namen Hayti (Haiti), der ſpaͤter auf die ganze 
Anfel übergegangen iſt. Den nördlichen und öftlichen Theil des Innern ber In» 
jel nennt P.Martyr (286) Caiabo, das Rand im Weſten von dort an der Nord» 
füfte, Bainoa. 
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einem von auswärts, nah Torquemada (XI, 13) von den Lucayen 
gefommenen „Cariben,“ deſſen Frau Anacaona die Schmwefter des Be— 
hechio war welcher Karagua, den Südweſten der Infel, beherrfchte. 
Goacanari (Goacanagari) gebot über Marien, den Nordweften; Ca— 
yacoa Über Higuey, den Außerften Südoften des Landes, doch ſcheint 
es außer diefen fünf noch mehrere unabhängige Häuptlinge gegeben zu 
haben (OviedolII, 4). Die Fürften oder Caziken fanden überall den 
pünftlichften Gehorfam, das Volk lebte in der volllommenften Unter: 
thänigfeit. Bon jenen allein vourden auf den Lucayen ſowohl die Jagd 
als auch der Landbau angeordnet, ihnen allein fiel auch die ganze 
Ausbeute zu und wurde von ihnen ganz nad) eigenem Ermeffen ver: 
theilt (Gomara, P. Martyr), und obgleich es auf Efpafiola biswei- 
len einem Unterthanen geftattet wurde mit dem Herren aus einer 
Schüffel zu effen (Torq. XI, 14), war die Macht der Caziken dort 
doc nicht weniger unbegrenzt. Sie genoffen die Auszeichnung auf 
einer Bahre getragen zu werden (Navarretel,96); die Weife der 
Anrede deren man fich gegen fie bediente, war verfchieden von der- 
jenigen mit welcher man fich an den Adel wendete, und ein ähnlicher 
Unterfchied wurde zwifchen diefem und dem Volke gemacht (Tor q. XI, 
13). In Cuba, das zur Zeit der Entdefung in 29 Provinzen getheilt 
gemwefen fein foll, trugen die Gaziken einen Federbufh zum Schmud 
(Berthelota.a.D. 11 f.). Außer den erwähnten drei Ständen gab 
es Sklaven, die von ihren Herren mit einem ſchwarzen Pulver tätto— 
wirt zu werden pflegten (Oviedo VI, 17). 

Die Erbfolge gingin Haiti zunächft aufdenerftgeborenen Sohn oder, 
wenn Söhne fehlten, auf den Schwefterfohn über, doch ging diefem 
entweder der Bruder des Verftorbenen welcher mit ihm denfelben Ba- 
ter hatte oder der nächte Verwandte der Mutter des Berftorbenen vor, 
je nachdem das Bermögen und die Würde von väterlicher oder von 
mütterlicher Seite herftammte (Oviedo V,3, Gomara 173; P. 
Martyr 304 fpricht fih in leßterer Hinficht anders aus): auch Weir 
ber gelangten bisweilen zur höchſten Gewalt. Nur die nächſten Bluts- 
verwandten konnten feine Ehe miteinander eingehen (Oviedo, Su- 
mario 475). Diele Weiber hatten nur die Reihen und Bornehmen; 
eine unter ihnen war die Hauptfrau, doch lebten fie ohne Streit mit- 
einander (Oviedo V, 3). Die groben Ausfhweifungen welche ihnen 
Schuld gegeben werden, feheinen fi) auf die vornehmen Weiber ber 
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fchränft zu haben und nächftdem hauptſächlich aus der Berführung durch 
die Spanier entfprungen zu fein, dem Volke waren fie fremd; Las 
Casas (Behr. 108, Oeuvres 1, 190) verfihert daß nad feinen 
Beobachtungen weder in Weftindien und Yucatan nod in Peru So- 
domie geherricht habe, wenn fie auch an einzelnen Orten vorgekom— 
men fein möge. 

In manden Gegenden von Haiti mußten einige Lieblingsweiber 
dem Caziken lebendig ins Grab folgen, wenn fie fich nicht der Befchul- 
digung des Ehebruches ausfegen wollten (Oviedo V, 8, P. Martyr 
304, Charlevoix]I, 45). Die Leiche des Herrfchers,, aus der man 
vorher die Weichtheile entfernt hatte, wurde am Feuer getrodnet, mit 
Streifen von Baummollenzeug ummidelt und auf einer Bank fißend 
in einem Gewölbe beerdigt, wohin man ihm auch Brod Waffer und 
Salz, einige Früchte und feine Waffen mitgab; von den Gemeinen 
pflegte man nur die Köpfe aufzubewahren (Gomara 173, Herrera 
1,3, 3). Für die vorzugsmeife Speife der Todten galt die Mamey— 
Frucht, die deshalb nicht genoffen wurde (Charlevoix 1,59). Das 
Leben im Jenfeits dachte man fih im Allgemeinen als ein glüdliches, 
doch hat fi) in Cuba aud der Glaube an ein verfchiedenes Loos der 
Guten und Böfen im anderen Leben gefunden (Herrera 1,3, 3 und 
2, 14). Schwerfranfe feßte man aus auf dem nächſten Berge und gab 
ihnen nur etwas Waffer mit und einige Speife (Torquemada XIII, 
35); Sterbende wurden fogar erftidt (Herrera). Die Kur der Kran— 
fen beftand im Ausfaugen,, Anblajen, Reiben der fhmerzenden Stelle; 
ein vom Arzte in den Mund genommener Stein wurde dann von ihm 
bervorgezogen und damit die Urfache der Krankheit für befeitigt er: 
flärt. Indeffen war die ärztliche Thätigkeit nicht immer ohne Gefahr, 
da ein unglüdlicher Ausgang oft ſchwer gerächt wurde, wenn der Aber: 
glaube an dem Zodten felbft ein Zeichen eines vom Arzte gemachten 
Fehlers zu erfennen meinte (Gomara 173, P. Martyr 108, Her- 
reral,3, 4). 

Auf Cuba fand Columbus feinen Gökendienft, wohl aber den 
Glauben an einen Gott im Himmel: alle Kraft und alles Gute fam 
nad der Meinung der Gingeborenen vom Himmel herab (Navar- 
retel,53, 170). Die Bewohner von Efpanola melde die Sonne 
und den Mond verehrten, nannten das höchfte Wefen Iocauna und 
Guamagnocon und hatten fünf verfchiedene Namen für Mamona, die 
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Mutter desfelben (P. Martyr 102f.). Nah Torquemada (VI, 17) 
hieß der höchfte Gott Ataber und man fchrieb ihm nicht bloß eine Mut- 
ter, fondern aud) einen Bruder Guaca zu. Es fcheint daß er feinen 
Eultus erhielt, fondern daß ein folder nur den niederen Göttern zu— 
theil wurde (CharlevoixI, 54). Daß das höchſte Wefen und feine 
Mutter ald Sonne und Mond zu deuten feien (Müller 177) ift nicht 
wahrfcheinlih, da diefe leßteren der Sage nah aus einer gewiſſen 
Höhle, die erften Menfchen aber aus zwei anderen hervorgegangen fein 
follten: die Menfchen,, heißt es, wohnten fonft unter der Erde und es 
war ihnen verboten die Sonne zu fehen welche ihre Höhle bereits ver- 
laffen hatte. Da ging ein Wächter aus um zu ſchauen, wurde aber 
von der Sonne überraſcht und verfteinert; Anderen die ebenfalld neus 
gierig waren, gefchah dadfelbe, fie wurden in Bäume verwandelt (P. 
Martyr 105 ff.) und nach mehrfachen Umgeftaltungen (Charle- 
voix], 38), die vielleicht auf die Lehre von einer allmälichen Vervoll— 
fommnung der Schöpfung zu deuten find, trat die vollendete Men» 
fchengeftalt hervor. Die Höhle aus welcher Sonne und Mond ent» 
fprungen fein follten, nicht weit von Cap Francais, wurde ale ein. 
Heiligtum hochgeehrt (Herreral,3,3), fie enthielt zwei Idole, 
wahrfcheinlich diejenigen von denen Benzoni (I, 26) fagt, daß zu ih- 
nen viel gewallfahrtet worden fei, und viele Gößenbilder waren an 
den Wänden eingehauen (Charlevoix 1,60). Andere Sagen erzähl» 
ten von dem Urfprunge des Meeres aus einem Kürbis (Gomara 173), 
von der Entftehung des Weibes aus einem Gefhwüre an welchem der 
Mann litt, von dem Berfinfen eines großen Gontinentes der einft die 
Inſeln miteinander verbunden haben follte (P.Martyr 106). Was 
Herrera (I, 9, 4) als Zradition von Cuba über die Weltihöpfung 
und die große Fluth mittheilt (vgl. Clavigero, Append. I,2), 
ftammt offenbar aus Kriftlicher Quelle, 

Ihre rythmiſchen Gefänge (Areitos) brashten die Eingeborenen von 
Ejpanola in Berbindung mit Tänzen zur Aufführung welche die Spa- 
nier den ländlichen Zänzen ihrer Heimath ähnlich fanden (Oviedo 
V, 1). Sie behandelten biftorifche Gegenftände, die Liebe und den 
Krieg (P.Martyr 280), und jcheinen zum Theil von profaner Art 
gewefen zu fein, wie die Tänze und Waffenfpiele mit denen die Spa» 
nier in Zaragua empfangen wurden (ebend. 59), zum Theil aber aud) 
die Bedeutung religiöfer Myfterien gehabt zu haben, in welche nur die 


Gultus, Zdole. 329 


Söhne der Eaziken eingeweiht wurden um fie an hohen Feſten vor 
dem verfammelten Volke aufzuführen (ebend. 107). Die Caziken näm— 
lih ftanden, ohne felbft Priefter zu fein, doch an der Spitze des Eul- 
tus: die Tempel und Opferpläße (Cues), wo die Gottesverehrung ftatt- 
fand, waren entweder ihre Häufer felbft oder Hütten die als ihnen 
gehörig betrachtet wurden (Herrera 1,3, 3, Torquemada VII, 8); 
dort waren die Bilder ihrer Ahnen aufgeftellt, welche von Holz, ins 
wendig hohl und mit einem Rohre verſehen, nur von ihnen um Drafel 
befragt werden konnten und nur ausfprachen was fie felbft ihnen ein— 
gaben. Sie beraufchten fih zu dieſem Zmede mit einer Art von 
Schnupftabat und führten die heilige Handlung allein aus, von der 
natürlich das Volk ausgefchloffen blieb (P.Martyr 109). Berfchies 
den von diefen Statuen, deren jede den Namen des Caziken trug def 
fen Gebeine fie umſchloß, waren die eigentlichen Gößenbilder, welche 
jedoch auf den Antillen weder in großer Anzahl vorhanden waren noch 
eine befonders hohe Verehrung genoffen (Torquemada VI, 17). In 
bedeutenden Anfehn dagegen ftanden die Priefter, welche zugleich Aerzte 
und Wahrfager und die eigentlichen Mittelöperfonen zwifchen den Mens 
fhen und den Göttern waren (Gomara 173). Sie hießen wie die 
Sötterbilder felbft Zemes (Cemis), da fie viele derfelben im Befiße hat: 
ten und ſtets eines derjelben ale Abzeichen ihrer Würde an ſich trugen, 
oder wurden mit einem befonderen Namen Buhitis oder Butios ge 
nannt (Oviedo V, 1, Herreral, 3,4, Charlevoix 1,57). Die 
Zemes waren von Holz, Lehm, Kreide, Stein oder Gold und mande 
von ihnen mit Baumwolle ausgeftopft (Oviedo V, 1, Gomara 172, 
P.Martyr 103, CharlevoixI, 54). &8 fand fidy unter ihnen ein 
weibliched Marmorbild mit zwei männlichen Dienern zur Seite, deren 
einer ald Götterbote bezeichnet wurde, während der andere ein Waf: 
fergott war der das Land bisweilen mit Ueberſchwemmung heimfuchte 
(P. Martyr 111). Manche diefer Göben waren von fehr wunderli— 
her Geftalt, hatten viele Köpfe und Schwänze, verfchieden geformte 
Augen und Ohren, und zeigten furdtbare Zähne (O viedoV, 1, vgl. 
die Abbildungen auf der Karte bei Charlevoix zu I, 61). Drei 
Steinbilder wurden ala Götter der Feldfrüchte, der Geburten und des 
Waffers verehrt (Herreral, 3,3). Andere hatten die Geftalt von 
Kröten, Krokodillen, Schildkröten, Schlangen, auch ein vierfüßiges, 
einem Hunde ähnliches Thier befand fih darunter (Charlevoix I, 
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54, Benzonil, 26). Sie waren in Ejpaüola in den Häufern aufge 
ftellt (Navarrete I, 222), aud band man ſich ſolche an die Stirn 
beim Auszug in den Krieg und erwartete von ihnen die Gewährung 
aller Wünſche (P. Martyr 103). Es gab viele religiöfe Feſte, zu deren 
Feier fih die Eingeborenen mit Blumen und anderem Putze ſchmück—⸗ 
ten, beteten und fangen; um der Aehnlichkeit willen die ed mit Ge; 
bräuchen der Mericaner und der Mayas hatte, iſt befonders eines der» 
felben bemerfenswerth, bei welchem eine große Prozeffion gehalten 
und gemweihte Kuchen dargebracht wurden, die man zerbrad), auss 
theilte und als Schugmittel gegen alles Unglüd das ganze Jahr hin» 
durch forgfältig aufbewahrte. Auch pflegten bei diefer Gelegenheit die- 
jenigen welche fich dem Heiligthume näherten, fih vorher zum Erbres 
chen zu reizen um vor dem Gotte (wie wir fagen würden) reinen Her: 
zens zu erfcheinen (Gomara 173, Charlevoix I, 56). Mehrtägi— 
gen Faften mußte fi namentlid unterwerfen wer den Ausgang eines 
wichtigen Unternehmens, 3. B. eines bevorftehenden Krieges, im vor—⸗ 
aus erfahren wollte (Herrera 1,3,4). Emile Nau (Hist. des Ca- 
ciques d’Haiti. Porte au Prince 1855) erzählt von einem Eultur: 
heros Lonquo, der den Eingeborenen der Sage nad) ihre Künfte und 
Kenntniffe gelehrt habe (vgl. darüber Ausland 1856 p. 170 ff.). 

So freundlich fid) das Berhältniß fogleih anfangs geftaltete in 
welches die Spanier zu den Eingeborenen von Ejpafola traten, war 
der Frieden doch nur von kurzer Dauer, Raub und Gemwaltthaten je 
ner riefen ſchon feit der erften Reife des Columbus eine Keindfhaft 
hervor, deren nächfte Folge die Ermordung der 38 Gefährten war wel» 
he er in der neu gegründeten Kolonie zurüdgelaflen hatte. Colum— 
bus felbft behandelte allerdings die Bewohner der neu entdedten Län- 
der großentheild menfchenfreundlich und milde, und fchrieb ein gleiches 
Berfahren auch feinen Uintergebenen vor (NavarretelI, 111). Meift 
ſchonte er ihr Eigentbum aus Humanität, obwohl er fo wenig als ir- 
gend einer der fpäteren Entdeder ein Recht derfelben eine ſolche Scho- 
nung zu verlangen oder ein Recht auf den Befik ihres Landes aner: 
kannte, denn „Empörer“ hießen alle die fih nicht aus freien Stüden 
vollftändig unterwarfen. Es galt feiner Zeit ald unangefochtener 
Grundſatz daß Heiden in jeder Hinfiht rechtlos feien: fie zu berauben 
und zu Sklaven zu machen war eine rechtlih ganz unverfängliche 
Handlung, fie ihrer Freiheit zu berauben zum Zwecke der Belehrung, 


Schickſal der Bewohner von Efpariola. 331 


ſelbſt ein verdienftliches Wert. Columbus ftand in diefer Rückſicht 
nicht über feiner Zeit: ganz unbefangen rieth er feiner Königin die 
Koften welche feine Fahrten verurfahten, duch Menfchenraub und 
Sklaverei zu deden, und machte damit in der ſtillſchweigenden Bor: 
ausſetzung felbft den Anfang daß fein Vorſchlag Billigung finden 
werde. Diebftähle befahl er graufam mit Verftümmelung zu beftrafen 
und rieth zu Hinterlift und Verrath gegen den Caziken Caonabo, als 
deffen Feindfeligkeit den Spaniern Schwierigkeiten bereitete. Hierzu 
fand er an Hojeda das geeignete Werkzeug: Caonabo wurde mit Lift 
gefangen, fein Weib Anacaona floh zu ihrem Bruder nah Karagua 
und die Infel war damit pacificirt (Navarrete III, 166, Oviedo 
III, 1). Guarioner, welchen auszjuliefern die Ehrenhaftigkeit des Maio» 
baner ftandhaft verweigert hatte, weil er unfchuldig und brap fei (P. 
Martyr 82), wurde offen angegriffen, gefchlagen und feiner Macht 
beraubt (Oviedo Ill, 2). Die Furcht vor der Macht welche die ver- 
rätherifch behandelte Anacaona noch befaß, erwedte den Verdacht daß 
fie auf Empörung finne: man griff daher gegen fie zu neuem Berrath. 
Ovando veranftaltete zu diefem Zmwede ein Turnier und ließ bei diefer 
Gelegenheit die verfanmelten Häuptlinge niedermebeln (Oviedo III, 
12, Herreral, 6, 4). Der Krieg welcher in Higuey ausbrad (1502) 
war durch die Niederträchtigkeit eines Spaniers hervorgerufen der 
muthroiflig feinen Hund * auf einen Caziken hetzte und diefen zerreißen 
ließ; Bedrüdungen der Eingeborenen führten dort zwei Jahre fpäter 
zu einem zweiten Kriege (Herreral, 5, 4, 1,6, 8), 

Diefe Bedrückungen waren die natürliche Folge der Begierde wel— 
he die Spanier hauptfächlich in die neu entdedten Länder trieb, die 
Begierde die Schäße derfelben möglichft [hnell und vollftändig in ih- 
rem Privatinterefje auszubeuten, daher fie denn auf neue Entdedun- 
gen gewöhnlih erft dann auszogen, wenn. die älteren Länder 
ſich minder ergiebig zu zeigen anfingen. Cortes felbft (116) hat 
dieß offen ausgefprochen: auf den Inſeln, fagt er, findet feine fefte 
Kolonifation ftatt, die Spanier faugen die Länder nur aus die ih» 
nen zufallen, verlaffen fie dann, treiben fih umher und ftören die 
Entwidelung der Niederlaffungen. Biele Bewohner von Eſpañola 


* Yuf Menfchen dreffirte Hunde zu halten, die von Columbus eingeführt, 
nur (mie man fagt) mit 0 ee gefüttert wurden, mar erft feit 1541 ver» 
boten (Herrera, IV, 10, 
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wurden durch Ueberbürdung mit Arbeit aufgerieben ‚oder brachten ſich 
aus Berzweiflung felbfi ums Leben auf die verfchiedenften Arten 
(Oviedo III, 6, Gomara 176). Ein Spanier erhielt einft auf Cuba 
300 Indianer zugetheilt; nad 3 Monaten waren deren noch 30 übrig 
— fo erzählt Las Casas (Oeuvres I, 229) ald Augenzeuge und 
fügt viel ähnliche Beispiele hinzu. Daß er hierin kaum erheblich über- 
trieben hat, geht aus anderen Berichten hervor die man feiner Partei— 
lichkeit befehuldigen fann. Das Uebermaß der Arbeit das von den 
Eingeborenen, die man dabei noch der Faulheit befhuldigte, nament: 
lich in der Goldgräberei verlangt wurde, brachte es dahin daß die 
fünftlichen Fehlgeburten überhand nahmen, weil die Mütter es nicht ertra- 
gen konnten ihre Kinder dem unvermeidlichen Elend einer furdhtbaren 
Sklaverei preiägegeben zu fehen(P. Martyr 294). Da fieden Spaniern 
unterlegen und ihnen alle Mittel und Wege fehlgefchlagen waren fi 
ihrer zu entledigen, ftellten fie fogar den Landbau ein um jene zu ver— 
treiben und fegten ſich jelbit Dadurch einer Hungersnoth aus von der 
fie in Maffe hingerafft wurden (Gomara 171). Unter ſolchen Uns 
ftänden ift es begreiflicd dag der früher erwähnte Hatuey, wie man 
erzählt, alles Gold ind Waſſer werfen ließ um die Ehriften fern zu hal— 
ten die diefem „ihrem Gotte“ überall nachſtrebten, und daß er felbft 
vor feiner Hinrichtung fein Chrift werden wollte, um im anderen te 
ben feinem Spanier zu begegnen. 

Nicht minder begreiflih ift das rafche Hinfchwinden der Bevölke— 
rung. Bu der Ueberarbeitung derfelben, zu dem Hunger, den vielen 
Selbfimorden und fünftlihen Fehlgeburten famen im 3. 1517 und be- 
ſonders 1518 auch nod große Blatternepidemien (Gomara 176, 
Charlevoix I, 349). Daß diefe legteren es indeſſen nicht hauptſäch— 
li waren an denen fie zu Grunde ging, ergiebt fi) daraus, daß von 
den mehr ald 500000 Menfchen welhe Gomara (a. a, D.) auf Efpa- 
iola angiebt (Peſchel 191 glaubt faum 300000 annehmen zu dür- 
fen) fchon im Jahre 1508 nur noch 60000, 1514 nur 14000,* um 
1550 aber nicht mehr 500 übrig waren (Herreral, 10, 12). Biele 
waren geflohen: im 3. 1626 lebte ein Theil diefer Flüchtlinge auf den 
kleinen Antilien (du Tertre II, 63); andere hatten fich auf die Infeln 
des Jardin de la Reyna gerettet (Remesalll, 11); hriftianifirte In- 
dianer von Efpariola wohnten in fpäterer Zeit auch auf der Infel 
Anderwärts (Coleceion 38) werden um 1516 noch 15 — 16000 angegeben. 
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Buen Ayre (de Laet XVII, 15). Im fpanifchen Theil von Haiti 
gab es noch 1729 an einem lange Zeit unbekannt gebliebenen Orte eis 
nige Eingeborene (P,Margat in Lettres edif. I, 792); felbft 1750 fol- 
len in Boya, 14 lieues nordweftlih von der Hauptftadt, noch einige 
ihrer Nachkommen gelebt haben (Placide-Justin, Hist. de l’Isle 
d’Hayti. Paris 1826 p. 48). Nur in Mifchlingen hat ihr Gefchlecht 
fortbeftanden: Charlevoix (I, 268) verfichert daß mehr ala % der 
Spanier von Haiti von eingeborenen Weibern abftammen. Den Iegten 
Verſuch ihre Unabhängigkeit zurüd zu erobern machten die Indianer 
von Efpanola unter Don Enrique, dem als Ehriften erzogenen Sohne 
eines Häuptlings, der durch ſchmachvoll ungerechte Behandlung gereizt, 
feinen Zwingherren entfloh und die Seinigen zum Aufitande gegen 
die Spanier um fich fammelte (1519). In dem Kriege der bis 1529 
dauerte, 1532 aber auf's Neue begann, verfuhr er weit ehrenhafter 
und milder als feine Keinde und ließ von den Spaniern nur diejenigen 
tödten welche gegen ihn fünpften, Seine Truppe war ungefähr 4000 
Mann ftark, und es blieb zuleßt nur übrig ihm 1533 beim Friedens— 
ſchluß nicht nur feine Freiheit und Unabhängigkeit, fondern auch das 
Gebiet von Boya zu eigen zuzugefteben (Remesallll, i ff., Her- 
rerall, 5, 1, IV, 6,7, V, 1,5 ff, V, 5, 4). 

An den Untergang der einheimifchen Bevölkerung von Eſpaũola 
fnüpfte fih auch die Entoölferung der Rucayen. Zunähft wurden 
viele Menfchen von dort fchon im 3. 1500 geraubt und ala Sklaven 
verfauft (Navarrete III, 10) — ein Schidfal das die Eingeborenen 
aller Länder des fpanifchen Amerika, wenn auch in verfihiedenen Gra- 
den betroffen hat, vorzüglich die von Yucatan und Florida, von de: 
nen viele nach Guatemala geichleppt wurden , denn die Gonquiftadoren 
fanden dort fein Gold und hielten fih dafür durch Sklavenfang ſchad— 
(08 (Remesal VIII, 26). Es geſchah dies oft auf die argliftigfte Weife 
und unter den nichtigften Bormänden, befonders häufig unter dem 
einer fingirten Empörung. Die Gefangenen wurden mit einem glühen- 
den Eifen gezeichnet und zum Berfauf ausgeſtellt, wie außer Las Ca- 
sas (Oeuvres II, 14 ff.) au Gomara, B. Diaz (42, 146 und fonft) 
und Andere häufig erwähnen. Als nun auf Ejpariola die Bevölkerung 
fih minderte und die Hände zur Frohnarbeit für die Spanier zu man- 
geln begannen, fing man (1508) mit föniglicher Erlaubniß an von 
den Lucayen Menfchen zu holen die man mafjenweife — Gomara 
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(179) fagt übertrieben, es feien deren 40000 geweſen — zu der Leber: 
fiedelung nah Efpariola vorzüglich Durch die Vorfpiegelung verlodte 
fie in das Paradies zu ihren Vätern zu bringen. Es ift überflüffig 
hinzuzufeßen welches Loos fie erwartete: zu ihren Vätern wurden fie 
allerdings nach kurzer Zeit verfammelt, 

Cuba wurde feit 1511 durch Velasquez unterworfen. Aehnliche 
grundlofe Mebeleien wie auf Efpariola fanden aud dort ftatt und vor: 
züglih trug die fchonungslofe Härte des Statthalterd de Soto viel 
dazu bei die Eingeborenen aufjureiben. In den Bezirken von Coma: 
guey und Guamohaya follen fid) % der Indianer durch Erdeeſſen das 
Leben genommen haben um den Öraufamfeiten der Spanier zu ent: 
gehen (Coleceion 46), viele jollen nach Yucatan und Florida ent: 
flohen fein (L’art de verif. les d. XVI, 185), viele wurden nach Neu 
Spanien fortgeführt (Gomara 185). Mag es fein daß man ed mit 
dem gänzlichen Untergang der Eingeborenen, von dem fhon Gomara 
(um 1550) fpricht, nicht fo ftreng zu nehmen habe (Humboldt und 
BonplandVI, 104 ff.), da fie 1533 nod) ziemlich zahlreich, und felbft 
1701 noch einzelne von ihnen vorhanden waren (Berthelot in 
Bullet. soc. geogr. 1846 II, 20, 26), fo fteht doc, eine ungebeuere 
Verwüſtung von Menfchenleben auch hier außer Zweifel. Das näm— 
lihe Schidfal traf Jamaica und Puerto rico: Francisco de Garay’s 
Grauſamkeit rief auf erfterer Infel eine Empörung hervor (nach 1520), 
die anfangs glüdlih, dann unglüdlic für die Eingeborenen verlief 
und zu ihrer Ausrottung führte: 1655, ale die Engländer Jamaica 
in Beſitz nahmen, waren fie alle vertilgt und die Infel im elendeften 
Zuftande. Die Indianer von Puerto rico, das die Spanier 1508 ff. 
33. eroberten, verbündeten fich gegen fie mit ihren eigenen Feinden, 
den Cariben, wurden aber nach ihrer Unterwerfung von demfelben 
Schickſal heimgeſucht. 

Der Untergang einer einheimiſchen Bevölkerung die man nur nach 
Hunderttauſenden zählen kann, im Laufe weniger Jahre, iſt eine ſo 
außerordentliche Erſcheinung, daß man ſich zu der Frage gedrängt ſieht 
ob denn von Seiten der ſpaniſchen Regierung gar nichts geſchah oder 
geſchehen konnte um dieſer Verwüſtung Einhalt zu thun? 

Höher als Columbus ſtand die Königin Iſabelle. Sie wurde 
nicht müde den Befehlshabern ihrer Schiffe einzuſchärfen daß ſie die 
Eingeborenen der neuen Länder gütig und milde behandeln, ſich aller 
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Feindfeligkeit und Gemaltthat enthalten und auf die Annahme des 
Chriſtenthums bei ihnen hinwirken follten; fie gab felbft das Beifpiel 
dazu, indem fie die ohne ihre Erlaubnig nad Spanien entführten In— 
dianer zu verfaufen verbot und eine ftrenge Unterfuchung wegen diefes 
Menichenraubes anordnete; fie ſprach noch in ihrem Teftamente den 
beftimmten Willen aus daß die Berhältniffe der Indianer zu den Spa— 
niern in dem angedeuteten Sinne geregelt werden follten, und König 
Ferdinand der fie hierin bei ihren Lebzeiten unterftüßt hatte, blich 
auch nach ihrem Tode diefen Grundfäßen treu (Navarrete Il, 173, 
182, 246, 328 ff., Coleecion 37). In demfelben Geifte waren die 
Gefege und Verordnungen gefchrieben welche Carl V., Philipp II., 
II. und IV. erließen; eine Menge derfelben (f. die Zufammenftellung 
bei Solorzano I, 12) bezwedten die Befehrung und das Wohl der 
Indianer, Manche Fehler wurden freilich auch in ihnen begangen. 
Schon 1497 wurde verlangt daß die Eingeborenen als Unterthanen 
der Krone einen Tribut an diefe zahlen follten (Navarrete II, 185); 
Columbus' Borichlag, Verbrecher als Koloniften nah Efpariola 
zu fchiden fand Billigung: die Infel wurde in dem genannten Jahre 
zum Verbannungsorte erklärt, alle Berurtheilten, nur mit Ausnahme 
der ſchwerſten Verbrecher, durften die Abbüßung ihrer Strafe in der 
Heimath mit einer Dienftbarkeit auf eine beftimmte Zeit in diefem Eril 
vertaufchen (ebend. 207, 212), und obgleich es nur in den erften Jah: 
ven nach der Entdeckung jederman freiftand ohne fpecielle Erlaubniß 
in die amerikanischen Kolonien überzuſiedeln, blieben diefe doch feit 
1508 längere Zeit hindurch die Abzugskanäle durch welche fich das 
Mutterland feiner fchlechteften und gefährlichften Elemente entledigte 
(Oviedo XXVI, 1). Bei weiten die größten Uebel aber lagen in 
den Schwankungen und inneren Widerſprüchen ſelbſt welche die Geſetze 
enthielten und ihre Ausführung unmöglich machten, in ihrem Wider: 
ftreben gegen den Geift der Zeit und insbefondere gegen die Abfichten 
und Leidenschaften der Conquiftadoren, welche alle darin einig waren 
fie nicht zu befolgen, was man bei der Entfernung der neuen Welt 
von der alten und bei dem Intereffe der fpanifchen Krone an der Aus— 
beutung der entdedten Länder, ihnen meift ungeftraft hingehen laf- 
fen mußte. 

Den beftegten Eazifen von Eſpañola hatte Columbus einen Tri 
but in Gold und Baumwolle auferlegt. Wer diefen bezahlte, erhielt 
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ein Meſſingblech das er fortan als Quittung am Halfe zu tragen hatte; 
da er aber nicht in dem verlangten Maaße beigebracht werden fonnte, 
gab man den Eingeborenen auf das Feld zu bauen und Früchte zu 
liefern. Columbus vertheilte daher Ländereien und einige Sklaven zum 
Zwecke des Anbaues an einzelne Spanier mit der Anmweifung auf die 
von den Eingeborenen als Krobndienft zu leiftende Feldarbeit; von der 
Königin, welche zwar jede Sklaverei der Indianer mißbilligte, außer 
wenn fie aus einem gerechten Kriege entipränge (vgl. oben III, 352), 
war er hierzu (1497) beftimmt ermächtigt worden (Herrera I, 2, 17, 
1,3, 13 und 16, Navarrete Il, 215). Dieb war der Anfang der 
berüchtigten repartimientos. Diefe lauteten zunächſt nur auf LO bis 
20000 Matas (jede zu 3 bis 4 Pflanzen) Maniofmurzeln — alfo nur 
auf das Produkt der Feldarbeit, obſchon wenn die Arbeiter entwichen, 
erlaubt wurde fie wieder zu fangen und als Sklaven zu verfaufen 
(Peſchel 303 nad Las Casas Ms). Jene Bertheilung des Landes hat 
fich aber ganz von felbft zu einer Bertheilung der Indianer umgeftaltet 
die daranf jagen, und die fpanifche Regierung hat dieß ſtillſchweigend 
gefchehen laffen und nachgefehen, da die Urbeit der letzteren unums 
gänglih nothwendig war um die Schäße des Landes auszubeuten: 
das Wohlmollen der Königin für die Indianer blieb deshalb unfrucht— 
bar. Die Inftruction für Ovando (1501), der auf Columbus als 
Gouverneur der Injel folgte, befagt daß die Eingeborenen als Bafallen 
der Krone einen Tribut geben, von gezwungenen Dienften frei bleiben, 
für diejenigen Dienftleiftungen aber die nothwendig feien, bezahlt wer: 
den follten (Herreral, 4, 12). Ovando war nicht der Mann zur 
Ausführung folcher milden Mafregeln: er hauptjächlich hat mit Um— 
gehung der königlichen Befehle die repartimientos oder encomiendas* 
einzuführen fortgefahren und die Eingeborenen zur Minenarbeit ver: 
wendet; von ihm wurden Indianer auch an Spanier verliehen die 
weder Minen noch andere Güter befaßen und daher jene nur weiter ver» 
miethen fonnten (Herrera I, 7, 8), und e8 war gemeine Scheinheilig- 
keit und reiner Hohn, wenn diefe Verleihungen mit der beigefeßten Ber: 
pflihtung gefchahen für den Unterricht der Indianer im Ehriftenthume 

* Beide Ausdrüde werden oft ala gleichbedeutend gebraucht, eigentlich aber 
bezeichnet, wie Helps (I, 377 note) richtig bemerkt, der erfte die Bertheilung 
ald Handlung, der andere die gefchehene Vertheilung oder den einem Spanier, 


dem encomendero, zugefallenen Theil der von ihm auf einen anderen übers 
gehen fann. 
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zu forgen. Die gewöhnliche Formel nämlich fautete: A vos, Fulano, 
se os encomiendan tantos Indios, en tal Cacique, y ensenaldes las 
cosas de nuestra Santa Fe Oatolica (ebend. I, 5, 11). PVerringerte 
fich die Zahl der Verliehenen, fo wurde fie wieder vervollftändigt. Dieß 
Alles war freilich ein grober Mißbrauch der Amtsgewalt von Seiten 
Ovando’s und die offenbarfte Ungefeglichkeit; wie hätte man es aber 
auch anfangen ſollen um den Willen der Königin auszuführen, wenn 
fie (1503) die Indianer für frei erflärte und ftreng verbot fie zu ver» 
fflaven, zugleidy aber auch befahl fie zum Handel und Verkehr mit 
den Ehriften, zur Arbeit um Lohn, zum Landbau und befonders zur 
Ausbeutung der Goldquellen anzubalten? (NavarretelI, 299) Die 
Eingeborenen waren dazu fehr wenig geneigt, und noch weit weniger 
wäre damit den Spaniern gedient gewefen: es war ein mohlgemein- 
ter aber nußlofer Rathichlag den die Königin gab, ebenfo wie der an- 
dere daß jene fi ordentlich Eleiden und in Dörfern ruhig zufammen: 
leben ſollten (ebend. 329 f.). 

Mit dem Tode Jfabella’s (1504) verfchlimmerte ſich das Roos 
der Indianer: die repartimientos wurden noch rüdfichtslofer als bis— 
ber verliehen und oft nur durch die Diener derer verwaltet welchen fie 
zugefprochen worden waren (Herreral, 6,16 f.). Ein meiterer 
Schritt in der Entwidelung derjelben geſchah damit, daß von den mit 
Indianern belehnten Spaniern (encomenderos) eine jährliche Abgabe 
erhoben und der Befig diefes Lehens für nicht zurücknehmbar erklärt 
wurde, auber in Folge eines auf Eonfiscation lautenden Richterfpru> 
ches (cbend. 1, 7, 8). Schon nach einigen Jahren (1513) trat aber 
bierin wieder eine Aenderung ein, die indeffen nicht, wie fie jollte, den 
Indianern zu Gute fam: damit diefe nicht durch Ueberarbeitung zu 
Schaden fümen, erließ man jene Abgabe den encomenderos (Na- 
varretell, 355). Ein Gefeß von demfelben Jahre verfügte daß die 
Indianer gut verpflegt und im Chriftentyum unterrichtet, daß fie 
nur nad den Geſetzen geftraft, daß fie an Feiertagen mit Arbeit ver 
fchont würden (Herreral, 9, 14) — Alles ohne Erfolg, und natür- 
lich genug, da zugleid) eine für die Spanier viel wichtigere Beftimmung 
erlaubte, von den nicht befiedelten Infeln Arbeiter in die Kolonien 
einzuführen, und deren Dienftbarfeit für erblich erklärte (Navarrete 
II, 356). Vieles ließ die Gefeßgebung unbeftimmt, vielfach ſchwankte 
fie auch hin und her. Wie früher für Hojeda jo wurde 1514 für 
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Pedrarias Davila (de Avila) al® maßgebend hingeftellt daß die Indi- 
aner unmittelbar zu perfönlihen Dienftleiftungen in Anfpruch genom: 
men, oder daß von den Caziken eine beftimmte Anzahl für eine gewiſſe 
Zeit zu diefem Zwecke geftellt werden, oder daß fie endlich ganz ſich 
felbft überlaffen bfeiben, aber einen beftimmten Tribut zahlen follten 
(Herreral, 10, 7). Auch hatte man eine PBroclamation aufgeftellt 
die im Namen des Königs von Spanien den Eingeborenen vorgelefen 
werden follte. In diefer murde ihnen vom Bapft erzählt und von der 
Kirche und von der Pflicht die fie hätten fich dem Könige zu unterwer: 
fen — natürlich Alles in fpanifcher Sprade und in der Regel ohne 
Dolmetfcher. Fruchtete diefe Komödie nicht, jo durften fie befriegt und 
als Rebellen behandelt, d. h. zu Sklaven gemacht werden, was ohne- 
bin und ohne jene Formalitäten in Rüdfiht aller Ganibalen (Cari— 
ben) erlaubt war (Herreral, 7, 14, Oviedo XXIX, 7). Sehr ver» 
ftändig gaben zwei Häuptlinge in Darien dem Eneiso auf die erwähnte 
Proclamation zur Antwort, daß fie mit der Lehre von einem Gotte 
der Himmel und Erde regiere ganz zufrieden feien, daß aber der Papft 
der verfchenfe mas ihm nicht gehöre, und der König der ihn darum ge: 
beten habe, Narren fein müßten (Herrerall, 1, 2). 

Außer der Königin Iſabella felbft waren es fajt nur die Domini- 
faner denen das Schidjal der Indianer tiefer zu Herzen ging und die 
ein ernfthaftes Intereffe für die Beſſerung ihrer Lage auch mit der 
That zeigten. Sie famen im Jahre 1510 nah Eſpañola und ergrif: 
fen ihre Aufgabe mit edlem Eifer und lobenswerther Unerſchrockenheit. 
Antonio Montesino hielt in einer fehr energifchen Predigt offen den 
Spaniern das ſchwere Unrecht vor deffen fie ſich ſchuldig machten, doc 
erreichte er nichts: es entſtand große Aufregung und Erbitterung gegen 
die freimüthigen Mönche, die der Gefahr ernfter Unruhen * zum Troß 
feit diefer Zeit viele Jahre lang fortfuhren für ihre gute Sache öffent- 
lich zu kämpfen — leider ohne etwas von Bedeutung auszurichten, 
denn die Geſetze von 1513, welche allerdings das Werk der Domini- 
faner und dazu beftimmt waren die Verhäftniffe der Eingeborenen zu 
regeln und ihr 2008 zu mildern, änderten factifh an ihrer Lage fo 


* Die Rüdficht auf folhe Gefahr führte fpäter zu den Verbote von Las 
Casas’ Schriften, an dem ſich freilich deutlich zeigt daß es der fpanifihen Regie» 
rung mehr um die Berheimlihung ald um die Bejeitigung des Unrechtes zu thun 
mar das den Indianern gejchab. 
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gut wie nichts. Indeffen fing man doch aflmälich in Spanien an ein- 
zuſehen welches Berderben die repartimientos anrichteten: dem Fr. de 
Garay wurde daher (1521) ebenfo wie dem Vazquez de Aillon (1523) 
aufgegeben alle Stiftung neuer repartimientos zu unterlaffen, weil in 
Efpaiola und ©, Juan (Puerto rico) alles Unglück aus diefer Quelle 
entfprungen fei, die Indianer ganz wie andere Bafallen der Krone 
zu behandeln der fie einen regelmäßigen Tribut zu bezahlen hätten, ges 
gen fie feine Angriffstriege zu führen und auch gegen die widerfpänfti- 
gen nur nad dreimaliger Aufforderung zur Unterwerfung vorzufchreis 
ten (Navarrete III, 150 f., Herrera III, 5, 1). Die Aufhebung 
des richtig erfannten Hauptübels jelbft blieb gleichwohl noch unaus— 
geſprochen; erft ald der „hohe Rath von Indien“, Real y supremo 
Consejo de las Indias (1524) von Carl V. gegründet, und der Domi- 
nifaner Fr. Garcia de Loaysa als defjen Präfident eingefegt worden 
war, gefchah ein weiterer Schritt in diefer Richtung: die Cariben der 
tierra firme erffärte man ausdrüdlich der Sklaverei für verfallen, die 
Eingeborenen der großen Antillen aber ebenfo beftimmt für frei (Her- 
rera III, 8, 10). 

Es war zu fpät um ihren Untergang noch aufzuhalten, zumal da 
es auch jet der Krone noch nicht rechter und voller Ernft war mit der 
Aufhebung der encomiendas felbft, und fie jeßt fo wenig als früher 
einen Ausgang aus dem immer miederfehrenden Widerfpruch zu fin: 
den mußte, daß die Indianer durchaus freundlich behandelt werden, 
jedenfalld aber dienftbar fein follten zur Ausbeutung der Schäße des 
Landes (Navarrete III, 347 und fonft). Indeſſen traten die Be 
mühungen der Regierung fie zu erhalten und ihnen Erleichterung zu 
verfchaffen im 3. 1526 fräftiger hervor: den als Sklaven gehaltenen 
follte freigeftellt werden in ihre Heimath zurüdzufehren; in manchen 
Ländern, namentlich in Neu Spanien, ſollte es gänzlich verboten fein 
Sklaven zu machen und im Gefiht zu zeichnen, und wo es jolche gäbe, 
follten fie der Obrigkeit nachgewieſen und von diefer gezeichnet werden 
(Herreralll, 9, 2 und 10, 4, IV,4,3). Ferner wurde verboten daß 
man fih zur Eroberung neuer Ränder der Indianer bediene, und die 
encomenderos bei Strafe des Berluftes ihrer encomienda angemwiefen 
in dem ihnen beftimmten Orte zu wohnen (ebend. III, 10, 8); daß 
feine dienftbaren Indianer beſäße wer nicht am Drte oder ganz von 
Amerika abwesend wäre und in Spanien lebte, war fchon früher verfügt 

22° 


340 Kortbeftand der encomiendas. 


worden, aber wie von allen Beftimmungen diefer Art hatte man auch 
davon oft Ausnahmen gemacht (Navarrete II, 362). Es wurde 
dich (1526, 1534 und öfter) auf's Neue eingefhärft (Remesal II, 
14, Solorzano III, 27). Die Indianer follten zum Lafttragen gar 
nicht mehr gebraucht werden, da jeßt die Kolonien mit Laftthieren 
hinreichend verforgt jeien, noch zu Bauten und anderen jchweren Ar: 
beiten mit den Sklaven verwendet werden (1528, Herrera IV, 4, 
3). Mit ſchweren Strafen wurde bedroht wer fie zur Dienftbarkeit 
zwingen und unbezahlte Arbeit thun laſſen würde (ebend. III, 9, 2), 
und troßdem hob der König die encomiendas felbft nicht auf, ſondern 
empfahl dieß zwar, geftattete aber ihren Fortbeſtand, wenn man dier 
fen für die Heranbildung und Ehriftianifirung der Eingeborenen durch— 
aus nothwendig fände! (ebend. III, 10, 10). Mit der Ausführung®ies 
fer fo unbeftimmten Gefeße wurden Dominifaner und Francisfaner 
beauftragt, diefe follten die repartimientos machen, wenn folche nöthig 
wären (ebend, IV, 2, 3). Die Phrafe von der „Entlaftung des könig— 
lichen Gewiſſens“ durch folche wohlmollenden Geſetze und die Ermah— 
nung die Eingeborenen gut zu behandeln und zu chriftianifiren kehrt 
mit ftereotyper Gedanfenlofigkeit in ihnen ftet® wieder ohne dag da— 
durch in der Sache etwas geändert wurde, denn auch in den fpäteren 
Geſetzen ift fortwährend von den encomenderos und encomiendas als 
zu Recht beftehend die Rede. 

Remesal (VII, 11) hätte fich demnach die Mühe erfparen fönnen 
den Beweis zu verfuchen daß die repartimientos ſtets gegen den Wil: 
len der Könige von Spanien gemacht worden feien. Die Unrichtigfeit 
diefer Behauptung liegt am Tage, fo wahr es auch ift daß fie diefels 
ben gern abgefhafft haben würden, wenn fie die Macht dazu gehabt 
und es mit ihrem Interefe vereinbar gefunden hätten. Was fie in dies 
fer Hinficht thaten, beftand nur in einer allerdings wefentlichen Verän— 
derung die fie mit diefem Inftitut um 1526 pornahmen, nämlich da: 
tin, daß nicht die Indianer (demn diefe waren nach dem Geſetze frei 
und Bafallen der Krone) den encomenderos zugetheilt fein, fondern 
nur der Tribut den fie an den König zu zahlen hätten, aber auch nur 
diefer, den leßteren zu Gute fommen follte: dieß war fortan die gefeh- 
lich beftimmte Bedeutung der encomienda, obwohl die bisherigen 
Widerfprühe und Schwankungen der Gefehgebung in Bezug auf fie 
auch noch jet feineswegs ganz befeitigt wurden (Solorzano III, 1). 
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Demgemäß war die encomienda ein Recht auf den Tribut einer be 
ftimmten Anzahl von Indianern, das gewöhnlich für zwei Leben (Vater 
und Sohn) mit der Verpflichtung verliehen wurde für dag leibliche und 
geiftige Wohl derfelben zu forgen. Sonft hatte der encomendero 
fein Recht weiter an den Indianern, insbefondere fein Recht auf ihre 
Arbeitskraft, und man hat oft, befonders in fpäterer Zeit (1633) 
den Mißbrauch abzuftellen gefucht, dab man ftatt des Tributes viel- 
mehr Arbeit von ihnen forderte (ebend. 3). Den encomendero, dem 
die Gerihtöbarkeit über feine Indianer nicht zuftand, der auch als 
Patron feinen gefeglich gültigen Contract irgend einer Art mit feinen 
Schutzbefohlenen follte fchließen können (ebend. II, 21), machte das 
Geſetz verbindlich die Koften der Rechtspflege, des Religionsunterrich- 
tes, des Kirchenbaues u. . f. zu tragen, für den Anbau des Landes 
zu forgen und fteinerne Häufer zu bauen, feinerfeitö nicht unter und 
mit den Indianern, jondern in einer Stadt zu leben, und verurtheilte 
ihn zum Berlufte der encomienda feldft, wenn er ſich Bedrüdungen ers 
laubte. Dem Könige jollte er nur Kriegsdienfte leiften im Kalle eines 
Aufitandes oder eines Angriffes von außen (ebend. III, 4, 25 ff.) Da 
die encomiendas nur zur Belohnung perfönlicher Dienfte beftimmt 
waren, durften fie nicht verfchenft, verfauft, verpachtet oder verlaffen, 
und felbft nicht verpfändet werden, doch rig eine Menge von Mißbräu— 
hen in diefer Hinficht ein: man trieb einen förmlichen Handel mit ihnen 
und gab fie oft zum Schein auf um fie dann wiederzuerhalten (ebend. 
7,15). Um die Spanier auf die Dauer an die Kolonien zu feſſeln 
follten fie nach einem Gefeße von 1536 auf den legitimen Sohn oder 
auf die Wittwe übergehen — eine Beftimmung die 1542 zwar aufge 
hoben, 1546 und 1552 aber jo wiederhergeftellt wurde, daß die 
fämmtlichen legitimen Söhne und Töchter und an letzter Stelle aud) 
die Wittwe die encomienda erben konnten (ebend. 17). 

Dieß Alles vermochte den beftehenden Uebeln nicht zu feuern, die 
bereits zu tief eingewurzelt und durch die Macht der Verhältniffe ge- 
fügt waren. Daß der Drud den die Indianer zu leiden hatten, ſich gleich 
blieb, ift fhon daraus verftändlich daß es juriftifch zweifelhaft war ob 
ihnen ein Recht der Klage gegen ihren encomendero zuftehe (Solor- 
zano III, 26). Wenn ein Untergebener feinen Vorgeſetzten nur in hin» 
reihendem Maaße Indianer und Gold lieferte, mar er fiher daß ihm 
jede Schändlichkeit nachgefehen wurde (Oviedo XXIX, 9). Die In» 
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dianer, jagt Las Casas (Oeuvres I, 203) ftehen unter dem Drude 
von vier verfchiedenen Herren: unter dem König dem fie Tribut zahlen, 
unter dem encomendero, unter dem Steuereintreiber, dem ſchlimmſten 
von allen, und ihrem eigenen Caziken. Wie wir weiter unten zeigen 
werden, wo wir die fernere Entwidelung diefer Berhältniffe in der 
fpäteren Zeit zu betrachten haben, famen zu diefen vieren namentlich 
in Peru noch zwei andere, der Geiftlihe und der Corregidor. Der 
encomendero hieß bei den Indianern „der Teufel“; oft wurden die 
Caziken genöthigt Menfchen für ihn zu rauben (Las Casas II, 14 ff., 
vgl. Oviedo, Sumario 483) oder ihre eigenen Unterthanen an Spa- 
nier ald Sklaven zu verkaufen, da gegen folden Kauf und Verkauf 
ein befonderes Gefeß gegeben werden mußte (1541, Herrera VI], 10, 
1). Ferner boten Bucher und Hungersnoth eine Gelegenheit dar um 
die Indianer zu Sklaven zu maden. Da fihon ein Diebftahl von 5 
Maisähren mit der Strafe der Sklaverei bedroht war, fäete man einige 
Körner an den Rand des Weges um zu einem ſolchen Vergehen zu ver» 
leiten, oder man benußte in ähnlicher Weife das Geſetz daß ein Indi— 
aner der mit einer Sklavin Umgang pflog, mit feiner Familie dem Her- 
ren der Ichteren zufiel (Las Casas, Oeuvres II, 26). Der Tribut den 
die Indianer gaben, folte zwar nicht größer fein als der welchen fie 
früher an die einheimifchen Häuptlinge gezahlt hatten, und es follte 
ihnen frei ftehen denfelben auch in NRaturalien zu erlegen, zu Minen» 
arbeiten follten fie gar nicht mehr verwendet, fondern diefe ausfchli eß— 
lich durch Neger betrieben werden (1538, Herrera VI, 5, 4); die fog. 
„neuen Geſetze“ von 1542 befreiten fogar die Eingeborenen von 
Puerto rico Cuba und Haiti bis auf Weiteres von allem Tribut und 
aller Dienftbarkeit (ebend. VII, 6,5) — es mochte aber faum noch 
der Mühe werth fiheinen diefe fümmerlichen Refte der früheren Bevöl— 
ferung mit befonderen gefeglihen Beftimmungen zu bedenken, deren 
Erfolglofigkeit man ohnehin zum voraus wifjen fonnte, 


Bon Coſta rica's älterer Gefhichte und ehemaliger Bevölkerung 
it nichts bekannt. Daß Columbus die DOftfüfte des Landes befucht 
und Jorge de Alvarado (1530) einen Eroberungszug dahin unter» 
nommen, find die einzigen Daten die wir aus früherer Zeit befigen. 
Erft feit der Miffion der Francisfaner in Talamanca (1688-1709), 
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dem füdlichen Theile des Landes, welche freilich durch einen allgemei— 
nen Aufftand der Indianer (1692) unterbrochen wurde (Villaguti- 
erre III, 12) und durch einen zweiten gänzlich zu Grunde ging, hat 
man von den dortigen Völkern einige Kunde erhalten. Zur Zeit der 
Ankunft der Spanier war das Land weit bevölferter als fpäterhin, 
und es fcheint dag Landbau und Baummollenweberei in alter Zeit dort 
verbreitet war, daß die Eingeborenen namentlich Mais Bananen Tabak 
und Cacao bauten, welcher leßtere neben Eiern Eigarren und andern 
Verbrauchsgegenſtänden dort noch neuerdings ald Scheidemünge dient 
(Wagner u. Sch. 522, 241). Finden fih im Lande zwar nur ge 
ringe Spuren von alten Monumenten, fo bezeugen doch die fehr regel» 
mäßig geformten gefälligen Thongefäße, die maffiven Schmudfachen 
von Gold welche aus den dortigen Gräbern ftammen, und die Heinen 
Götzen (Adler, Fledermäufe) von Erz Gold und Kupfer, die fie ſchwer— 
lih, wie fie fagen, erft von den Spaniern erhalten haben (Squier, 
Nicaragua II, 339, 8tſch. f. Allg. Erdk. VI, 12, Wagner und Sch. 
561), daß die Eingeborenen von Zalamanca früher auf einer höheren 
Eulturftufe geftanden haben. 

Gegen Ende des 17. Zahrh. waren die fehr friegerifchen Chans 
guenes, weldhe an oder in der Lagune von Ehiriqui lebten und fi 
von da in's Innere ausbreiteten das bedeutendfte der dortigen Völ— 
fer (Espinosa V,1f., 40); ald das cultivirtefte werden die Tojas 
auf der gleichnamigen Infel 6 Stunden von Puerto belo bezeichnet, 
indefjen hatten fie feine Art von Regierung und nur die Weiber waren 
bei ihnen mit Mänteln bekleidet; den Spaniern waren fie durchaus 
- feindlih. Ihnen im Weften, nad) dem Südmeere hin, faßen die Ter— 
rabas (ebend. 2 und 44), wo noch jeßt ein Ort diefed Namens liegt, 
im Südoften die Torresques. Außerdem werden noch die Tala> 
mancas und Borucas genannt — die legteren wohl am Südmeer, 
wo fi) noch gegenwärtig die Namen Boruca und Burica finden, von 
denen der zmweitefhon von Andagoya angeführt wird (Navarrete III, 
407). Die genannten Völker trieben Handel untereinander, haupt- 
fählic mit Salz Meffern und Baummollenzeug, und auf diefe Weife 
hatten fich befonders die arbeitfameren Terrabas eiferne Geräthe in 
größerer Menge von den Borucas verſchafft (Espinosa V, 2). Grobe 
Götzendiener waren fie zwar nicht, doc) gab es Idole bei den Terrabas 
(Arricivita I, 7). Bei den Borucas und Talamancas mußte bis 


344 Völker von Coſta rica. 


weilen ein Sklave feinem Herren in den Tod folgen (Espinosa 
a. a. O.). 

Damals wie jetzt ſcheint es in Coſta riea nur im Südoſten von Boca 
del Toro nach dem ftillen Meere hin noch Indianer in etwas größerer An» 
zahl gegeben zu haben (Wagneru. Sch. 555), man benennt diefe Völ— 
fer aber gegenwärtig faft alle mit anderen Namen. Die Blancos im 
Gebirge, welche für die weißeften Indianer gelten die es in den füd- 
lihen Theilen von Amerifa giebt (Roberts 88) reden diefelbe Sprade 
wie die Talamancas und die Chiripo-Indianer oder Biceitas 
(Wagneru. Sch. 562 — im Bocabular ebend. und in den Sitzungs— 
berichten der Wiener Akad. XV, 29 fteht unrichtig Balientes ftatt Bi- 
ceitas): ihr Wohnfig läßt vermuthen daß fie die Changuenes Espino- 
sa’s find, deren Name noch jetzt einem Fluſſe jener Gegend geblieben 
ift. Drei verfchiedene Sprachen fprechen dagegen die wilden und rohen 
Tiribis (Terrabad?) von Boca del Toro bis zum Banana - Fluß, 
welche den genannten Bölfern feindlich,, ihre Gefangenen als Sklaven 
an die Mosquitofüfte verfaufen oder deren Köpfe als Trophäen auf 
bewahren (Roberts 86 f.), die Valientes an der Dftfeite der Ehiri- 
qui-Lagune und die Guatufos, weldhe Squier aud im Südoften 
des Nicaragua-See's angegeben hat (f. oben p. 275). Als Nachbarn 
der -Balientes werden auch noch die Guaimies genannt (Zei. f. 
Allg. Erdk. VI, 7). Alle dieſe Völker find faft gar nicht näher befannt. 
Im Aeußeren fanden fie Wagner und Scherzer (557) den Dakota 
der Vereinigten Staaten fehr ähnlich. Die Bergbewohner verehren 
die Sonne, die Strandbewohner das Meer. Das höchfte Wefen bes 
nennen fie mit einem befonderen Namen (Sibu) und haben Zauber: 
ärzte (cbend. 559 ff.). Merkwürdiger Weife gelangen fie, wie man 
fagt, durch ein ganz ähnliches Verfahren zur Kenntniß ihres perfön- 
lihen Schußgeiftes wie die Indianer der Vereinigten Staaten, indem 
fie nämlich um die Pubertätszeit durch mehrtägige Faften es dahin zu 
bringen wiffen daß er ihnen in einer Bifion erfcheint; das in Gold ge 
arbeitete Bild desjelben tragen fie dann zeitlebens ala Amulet (Ztſch. 
f. Allg. Erdk. VI, 12, vgl. oben III, 118). Milchgenuß und Salz ver- 
ſchmähen fie (Wagner und Sch. 559, mwofelbft einiges Nähere über 
ihre Sitten; über die der Balientes indbefondere bei Roberts 68 ff.). 

In DBeragua fand Eolumbus eine ebenfo friedliche Bevölke— 
sung wie auf den Antillen, fie war aber in äußerer Eultur etwas wei- 
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ter fortgefchritten. Die dortigen Eingeborenen gingen bekleidet — ander» 
wärts und namentlidy am Fluß Beragua felbft fehlte indeffen die eis 
dung (P. Martyr 247) — , fie webten große baummollene Tücher 
die fie dauerhaft bunt fürbten, hatten Aerte von Kupfer und andere 
gegoffene Metallfachen,, und es gab dort Schmiede die mit allem nöthi— 
gen Handwerkszeug ausgerüftet waren. Mit der eigenthümlichen Gold» 
fegirung die man Guanin nannte, waren fie in Menge verfehen. (Na- 
varrete I, 308, 283 ff., 299 ff., P. Martyr 245). Ueber einige 
AltertHümer von Beragua und das Bolf der Savanerics (f. oben 
p. 272). 

Etwas beffer unterrichtet find wir über die Völker der Landenge 
von Panama und über die von Darien. Ale Balboa, der Entdeder 
der Südſee, (1513) von S. Maria la Antigua del Darien an der Weft- 
feite des Golfes von Uraba ausgehend, diefe Länder durchzog, herrfchte 
in ihnen in ziemlich großer Ausdehnung die Cueva-Sprache. Sie 
reichte von Panama bis nad) Chame, 15 leguas weit in der Richtung 
von Nata, in welcher es weiterhin viele verfchiedene Sprachen gab 
(Oviedo XLIN, 1, der fih XXIX, 31 fo ausfpricht als ob auch Nata 
zum Gebiet der Gueva: Sprache gehöre). Nah) Andagoya (bei Na- 
varrete III, 398), dem Herrera (ll, 3, 5) vorzugsmeife gefolgt 
zu fein fcheint, obgleich er fein ganz zuverläfjiger Gewährsmann if, 
breitete fie fih von Gareta und Acla — Careta heißt noch jebt ein Fluß 
unweit Gap Tiburon (Joag. Acosta 51) — nad) Weften über das 
Gebiet von Comagre (Comogre) und das eigentliche Cueva aus wo 
der Cazike Pocoroſa herrſchte, und erftredte fih von dort big in das 
40 leguas weiter weftlic gelegene Coiba, deffen Name wenigftens bei 
Gomara mit Cueva identifch ift und von Herrera (IV, 1, 10.) 
bismweilen Cuba gefchrieben wird. In Nombre de Dios lebten die von 
Honduras eingewanderten Ehuchures, die eine andere Sprache redeten, 
am Südmeer waren die Eprachen von Nata und Ehiru ebenfalls vers 
ſchieden von dem Cueva, dieſes aber fand fich einerfeits in Chame, das 
mit Coiba zufammengrenzte, und anderfeits viel weiter öftlich in Cho— 
hama wieder in der Nähe der Bai von ©. Miguel (Andagoya a. 
a. O. 406, 408, 420), wo das Land des Gazifen Chiape lag, zu 
welchem Balboa von Careta aus gelangte. Sein Entdeckungszug ging 
von Careta dur das Land von Bonca und Quarequa (Euareca) nad 
Chiape und von da zurüd über TZumaco und Poncra nah Tubanamä 
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(P. Martyr 147, 208, 211, Herreral, 10, 1 ff., vgl. auch die 
Karte bei Helps). 

In Darien, das wegen feines Goldreichthums Castilla de oro ge: 
nannt wurde, und an der Küfte des Bolfes von Uraba lebten Menfchen 
deren Farbe fi) zwifchen lohfarbig und bleichgelb hielt; Bart und 
Körperhaar, die bei ihnen ohmehin gering waren, entfernten fie, und 
wufchen ſich fehr fleißig, weil fie fonft, wie fie felbft fagten, fehr übel 
riechen würden. Ihren Schädel fanden die Spanier vorzüglich did und 
hart (Gomara 198 f., Oviedo, Sumario 486). In Efcoria waren 
die Eingeborenen viel größer ald anderwärts, gut gebaut und von 
fhönen Zügen (Andagoyaa. a. D. 412). Daß im Gebiete von 
Quarequa wirklihe Neger ald Sklaven ſchon zu Balboa’s Zeit von 
den Indianern gehalten wurden, verfihern Gomara (198 und 
öfter), P. Martyr (209) und nad ihnen Alcedo (Art. Quarequea 
ausdrüdiich; wenn es indeflen heißt daß die Spanier in Panama 
Sklaven mit Negergefichtern fanden die zu allen niederen Dienften ge 
braucht wurden, mit einem Eifen (?) gezeichnet und mit ſchwarzer Farbe 
oder bunt tättowirt waren (Gomara 279), fo ift man verfucht diefe 
Schwarzen mit Humboldt (Examen II, 82, vgl. Humboldt und 
Bonpland VI, 108 Anm.) nur für vorzüglich dunkle Amerikaner zu 
halten, wie diejenigen von denen Columbus hörte daß fie bisweilen 
von Süden oder Südmweften her* Angriffe auf Haiti machten. Es ließe 
fi) aber allerdings auch, wenn diefer Schwarzen nicht viele waren, 
mit Helps (I, 360) an wirkliche Neger denken die von einem geftran- 
deten Sklavenſchiffe herrührten. Neuerdings find die Indianer des 
Sfthmus, nur mit Ausnahme derer von ©. Blas und der Mandinga, 
die ihr Blut rein erhalten haben und fi aud von den Weißen durch— 
aus fern halten, allerdings überall mit Negern gemifht (Gisborne 
178). Ihre Farbe ift ſchwarzbraun, nur bei den Weibern heller und 
glängender, ihre Statur weit geringer als die der Indianer in den nörd- 
lichen Ländern; fie meſſen felten über 5° 2— 3“. Der Vorderkopf ift 
hoch und das Geficht faft rund mit kurzer dicker Nafe und tiefliegenden 
Augen, aber dünnen Lippen und wohlgebildetem Kinn, Das Haar am 
Körper reißen fie aus wie ehemale (Wafer 114 ff., Roberts 43 f.); 
auch ijt eine Art des Tättowirens noch gebräuchlich (Wafer 29, 121). 


* Gariben fonnten dieß wegen der Hauffarbe nicht wohl fein (vgl. oben 
III, 371. 
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Die jeigen Bewohner des Landes find (nad Seemanna.a.D.) 
die Manzanillos im nordöftlichen (nordmweftlichen?) Theil von Pa— 
nama, die friegerifchen Bayanos am Fluffe Chepo, und die Cholos 
welche vom Golfe von ©. Miguel bis zur Choco-Bai und von da bis 
zur Nordgrenze von Ecuador hinabreichen follen. Anftatt der leßteren 
nennen Codazzi(Stſch. f. Allg. Erde. N. F. I 257 und Joagq. Acosta 
(31) die Cunas und Caimanes auf beiden Seiten des Golfes von 
Darien an den Ufern der einen Flüſſe die fi in denfelben ergießen; 
füdlicher und zwar im Dften des Atrato die Zitaräes; noch weiter ſüd— 
lid), aber im Weften des letzteren Flufjes, befonders am ©. Juan der 
fi unter 49 10° in’s Meer ergießt, die Noanamas; endlich die 
Chocoes an den Quellen des Baudo deffen Mündung unter 50 8° 
liegt. Deitlih von S. Blas an der Küfte von Banama find noch die 
Mandinga-Indianer zu erwähnen, die von den Spaniern niemals 
unterworfen worden find und aud) jeßt noch die Unterfuhung ihres 
Landes hartnädig verweigern (Wafer, Gisborne). 

Die Entdeder des Landes fanden daß die Eingeborenen von Pas 
nama in den meiften Hinfichten denen von Darien glichen, in Rück— 
fiht ihrer religiöfen Anfichten und ihres Eultus aber fih vorzüglich 
den Bewohnern von Haiti näherten (Gomara 279); insbefondere 
ſcheinen die dort gebräuchlichen Tänze an die Areitos auf den Antillen 
erinnert zu haben (Oviedo, Sumario 484). Da jie in Panama wies 
derholt Kunde vom Inca-Reiche erhielten, hat M’Culloh (339) die 
Bermuthung ausgeſprochen dap fie fih mehr den Peruanern anſchlie— 
Ben mögen als den Völkern die ihnen im Norden wohnen. Die ſprach— 
lichen Verhältniffe find bis jeßt unbekannt. 

Kleider wurden von diefen Völkern weniger des Anftandes wegen 
als zum Puß getragen: jenem zu genügen reichte für die Männer ſchon 
eine Mufchel oder ein Stüd Rohr hin, ein Gebrauch der von hier bis 
nad) Cumana hin verbreitet war; nur die Reihen und Vornehmen 
trugen Baummollenzeuge, die wahrfheinlich auf diefelbe mühjfelige 
Weiſe zwifchen zwei Stöden gewebt waren mie dieß nod) neuerdings 
geichieht (Wafer 146). Die Weiber waren je nad ihrem Stande mit 
fürzeren oder längeren, bis auf die Anöchel reihenden baummollenen 
Röcken beffeidet, die jedoch Bruft und Arnıe frei ließen, und trugen be 
fonders im Golf von Uraba eine Art von Schnürbruft oder Bufenband 
von ſchwerem Goldblech Das mit getriebenen Relieffiguren verziert war, 
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Auch Ohren», Nafen» und Lippenſchmuck waren gemöhnlid (Gomara 
198, Oviedo XXIX, 26, Andagoya bei Navarretelll, 397). 
Die Kleidung hat fi, wie es fcheint, bis auf den heutigen Tag nicht 
geändert; auch die großen Nafenringe der Weiber und die Mundbleche 
der Männer die beim Effen und Trinken in die Höhe gehoben oder ab» 
gelegt werden müffen, find wahrfcheinlich ſich gleich geblieben (Wafer 
122, 127). Auf die Goldfachen welche die Eingeborenen in großer 
Menge befaßen — Joag. Acosta hebt hervor daß fie gegoffen gewe— 
fen feien — legten fie zwar (nad) Gomara 191 f.) feinen beſonders 
hoben Werth, verarbeiteten diefes Metall aber doch zu mancherlei 
Schmudfahen, befonders für ihre vornehmen Todten, und zu Ge 
rätben (P Martyr 150). Auch die Kunft des Vergoldens follen fie 
fehr gut verftanden haben (Oviedo, Sumario 510). Das Sammeln 
des Metalles geſchah immer mit einer gemiffen religiöfen Scheu und 
nur von denen die fih durch Faften und Puriftcationen dazu befonders 
vorbereitet hatten (P. Martyr 250): der Werth des Goldes war dem> 
nach für fie von fehr eigenthümlicher Art. Als Taufhmittel diente es 
nicht; es gab dort feine Art von Geld, aller Handel berubte nur auf 
Zaufch (Gomara 199). 

Die Bewohner von Nata wohnten in runden Rohrhütten mit 
boben und fpigigen, firhtburmartigen Strohdächern (O viedo XXIX, 
27). Anderwärts in fumpfigen Gegenden waren die Wohnungen auf 
Bäumen gebaut und wurden auf Leitern erſtiegen die man Nachtsé 
binaufzog (P. Martyr 158, vgl. oben III, 393). Der Cazife Como: 
gre beſaß das folidefte und fhönfte Haus das man bis dabin (1511) 
auf der tierra firme gejehen hatte (Herrera I, 9, 2). P. Martyr 
(148 f, vgl. Gomara 191) nennt es eine Feſtung, die mit einer 
150 Schritte langen Mauer umgeben, aus wohl verbundenen ſtar— 
ten Pfoften gebaut und SO Fuß breit war.* Das Gebäude ent: 
bielt viele einzelne Zimmer und einen Saal mit ſehr ſchöner ftufa- 
turäbnlicher Arbeit an dem Dache und tem Fußboden. Es fanden 
fi darin die ausgetrodneten Leichen der verftorbenen Herrſcher, die in 
reiche, mit Gold und Edelfteinen gefhmüdte Gewänder gekleidet und 
an baummwollenen Striden aufgehängt waren. Auch große Borräthe 
von Kebenemitteln und Wein in Menge waren vorbanden, unter wel⸗ 


* Gomara jagt „Echritte“, nicht „Fuß“. und giebt den im Folgenden 
erwäbuten Saale diefe Dimenftonen. 
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chen Teßteren wohl das beraufchende Getränk zu verftehen ift das dort 
auch noch jet aus Maisförnern bereitet wird welche die Weiber vor: 
ber zerfauen (Wafer 138). Sie bereiteten trefflihes Salz aus dem 
Meerwailer (Oviedo, Sumario 508); neuerdings find fie auch mit 
zahmem Geflügel verfehen (Wafer 102). Der Gazife oder, wie wir 
bier vielmehr fagen müffen, der Chebi (Quebi) oder Tiba** Tuba- 
nama, einer der bedeutendften des Landes, befaß zwei Häufer von 
Holz, die 120 Schritte lang, 50 Schritte breit und geräumig genug 
zu einer Revue Über feine Krieger für ihn waren (P. Martyr 231). 
Ganz ähnlich werden die Wohnungen auch neuerdings noch beichrie- 
ben und jeßt wie ehemals gehörte die Hängematte zu ihren Hauptbe: 
quemlichkeiten (OviedoXXIX, 26, Wafer 133). Ihre Kähne faßten 
50—60 Menfchen, trugen Maften und baumwollene Segel (Oviedo 
XXIX, 32). Als Waffen führten fie nah Oviedo (XXIX, 26) nicht 
Bogen und Pfeil, fondern Keulen und Wurffpieße die mit einem Wurf: 
holze gefchleudert wurden; Andagoya (a.a.D. 403) und P. Martyr 
(147) geben ftatt der Keulen hölzerne Schwerter an, die mit fcharfen 
Feuerfteinen befegt waren. Gomara (199) fchreibt ihnen auch Bogen 
und Pfeil zu, die fich nebft Aerten und langen Meffern in neuefter Zeit 
bei ihnen finden (Wafer 159). Dampier (I, 47) ſah am Golf von 
Darien au Blasröhre im Gebrauch. Die Weiber kämpften wenig» 
ftend ehemals oft im Kriege mit, Baufen und Schellen gaben die Sig: 
nale welche die Krieger zum Kampfe zufammenriefen; ald Schutzwaf— 
fen dienten Schilde (Gomara 199). 

Das Land war unter eine Menge einer voneinander unabhängi- 
ger Herrfcher getheilt. Diefe hatten eine unbegrenzte Macht und ent: 
fchieden felbft über das Leben der Einzelnen (O viedo XXIX, 26), lie» 
Ben fich ftets auf den Schultern ihrer Sklaven oder in Hängematten 
tragen und wurden fehr hod) geehrt (Gomara 199). Tribut erhiel- 
ten fie nicht, aber c8 wurde vom Bolfe allgemein nur für fie gearbei- 
tet: der Ertrag des Landbaues, der Jagd und des Fifchfangs gehörte 
ihnen zu, fie theilten davon nach Belieben aus, und wenn einer ihrer 
Unterthanen (mas öfters gefhah) auch feinen Wohnfig änderte, fo ver- 
ließ er doch das Gebiet feines Herren nicht (Oviedo, Sumario 485 f., 
XXIX, 27). Der Herrfcher entfchied auch alle Streitigkeiten und ver: 


* Im füdlichen Theile von Darien führt jegt der Herrfcher den Titel „La« 
centa“; viele kleinere Häuptlinge find ihm untergeben (Water 22). 
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traute dabei der Wahrhaftigkeit der Parteien in ihren Ausfagen, da 
jede Lüge die man ſich gegen ihn erlaubte, mit dem Tode geftraft wurde 
(Andagoya.a.a.D.399, Herrera II, 3, 5). Die Strafen für Ber: 
brechen, die jedoch felten waren, beftanden meift in ftrenger Bergel: 
tung (Andagoya), dem Dieb wurden die Hände oder Arme abge 
hauen, Kriegsgefangene zu Sklaven gemacht und als folche von ihrem 
Herren gezeichnet, 3. B. durch das Ausfchlagen eines Borderzahnes 
(Gomara 199, Oviedo XXIX, 26). In neuerer Zeit erleidet der 
Dieb den Tod, diefelbe Strafe findet für Ehebruch ftatt und zwar an 
beiden fchuldigen Theilen; als hauptfächliches Beweismittel in Rechte: 
ftreitigfeiten wird von ihnen eine Art von Eid jeßt angewendet, den 
fie „bei ihren Zähnen“ (?) ſchwören follen (Wafer 149). Die Würde 
des Herrfchers erbte font der ältefte Sohn, nach dieſem hatten die jün— 
geren Söhne, dann die Töchter die nächften Anſprüche, und fo gin- 
gen auch die Söhne der jüngeren Kinder ftets den Töchtern der älte- 
ten vor (Oviedo XXIX, 27). Unter dem Herrfcher (Tiba) ftand zu— 
nächft der Adel (die Sacos oder Pioaraylos), welcher theil® erblich 
theild durch Auszeichnung im Kriege erworben war (Gabra), und un- 
ter diefem das Bolf (ebend. 26, Andagoyaa.a.dD.). 

Diefer Unterfchied der Stände wurde ftreng feftgehalten und bei der 
Ehe auf Ebenbürtigfeit gefehen, Polygamie war gewöhnlih. Die 
Hauptfrau gebot den übrigen und ihre Kinder erbten allein; Schei- 
dung, Taufh und Verkauf der Weiber famen öfters vor, befonders 
wenn die Ehe kinderlos blieb (Oviedoa.a.D., Gomara 199). 
Künftliche Fehlgeburten veranftalteten die Weiber häufig um ihre 
Schönheit zu erhalten, und es wird vielfach verfihert daß Päbderaftie 
und andere Lafter diefer Art in jenen Rändern fehr verbreitet gemefen 
feien, obgleich fie für unfittlich galten (Oviedo, Sumario 508). Rur 
Andagoya (a. a. O. 400) ftellt diefe Ausfchweifungen in Abrede, und 
man wird geneigt fein ihm Glauben zu fchenten, wenn man bedenft 
daß der goldgierige und graufame Balboa es war, welcher den Herren 
von Quarequa von feinen Hunden um jener angeblichen Laſter mil: 
len zerreißen ließ (Gomara 193, P. Martyr 208 f.), die, wie er hin- 
zufügt, nur unter den Bornehmen geherrfht hätten, vom Volke aber 
verabfcheut worden fein. Herrera (I, 10,1, II, 3, 5) hat beide ent- 
gegengefebte Angaben wiederholt ohne fich weiter darüber auszufpre- 
hen. Aus neuerer Zeit hören wir daß bei den Indianern von ©. Blas 
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nur der Häuptling, der fogenannte „alte Mann,“ zwei Weiber haben 
darf, daß fie nur untereinander heirathen, obgleich fich die ſchädlichen 
Folgen davon bemerkbar machen, und Unzucht mit dem Tode beftra- 
fen (Gisborne 155). Die Heirath wird in Darien mit einem großen 
Feſte gefeiert; alle Säfte feuern dazu bei, bauen den Neupermäbhlten 
ein Haus und beftellen für fie ein Maisfeld. Die Weiber müſſen bei 
ihnen hart arbeiten, thun dieß aber willig und gern, fie werden we— 
der gefchlagen noch auch nur geſcholten (Wafer 151, 142). 

Die Sonne wurde ald Schöpfer der Welt, der Mond ale fein Weib 
verehrt (Oviedo XXIX, 5, Gomara 199). Jenen feheinen fie Chi— 
piripa genannt zu haben (Andagoya). Die Gewitter glaubte man 
im füdlichen Theile des Landes von einem Weibe gefendet das Dabaiba 
hieß und nad feinem Tode göttliche Verehrung erhielt (P. Martyr 
253). Gomara erzählt von Opfergaben die fie darbrachten, Oviedo 
(XXIX, 26) fogar von Menfchenopfern und von Räucherungen die fie 
verrichteten, während Andagoya ihnen jeden Eultus abſpricht; in- 
deſſen berichtet er von Zauberern (Tequinas), die in einer befonderen 
Hütte ohne Dach fih mit dem Teufel (Tuira) unterredeten (vgl. Wa- 
fer 32). In Eueva folgten dem Herrfcher feine Lieblingsweiber und 
feine Dienerfhaft in den Tod, und glaubten indem fie fich vergifteten 
in feiner Umgebung eines anderen Lebens theilhaft zu werden, von 
welchem die übrigen ausgefchloffen blieben (Gomara 279, Oviedo 
XXIX, 31). Hier und da ließen fie fich bei einem großen Xeichenfefte 
lebendig mit ihm begraben. In manchen Gegenden wurden Die Lei— 
chen der Herrfcher am Feuer getrodnet oder vielmehr ausgebraten, in 
viele Tücher gewidelt und im Haufe aufgeftellt oder aufgehängt 
(Oviedoa.a.D. und Sumario 483 f., Gomara 199, Andagoya). 

Darien das die Spanier fehr bevölkert fanden, Titt zunächft durch 
Balboa, dann noch ftärfer durch Pedrarias Davila.. Man kann bei 
Oviedo (XXIX, 10) eine Menge von Schandgefhichten leſen deren 
Helden diefe Räuber find. Sehr viele Menfchen wurden von den Con— 
quiftadoren namentlich aus Darien fortgefchleppt um mit ihrer Hülfe 
andere Ränder zu erobern (ebend. 25), und im Unfange des 17. Jahr: 
hundert waren die Eingeborenen der Provinz Panama dur die 
Spanier bereit fo weit aufgerieben, daß es dort mehr Neger als 
Indianer gab (de Laet VIII, 1) — aud die Mifhung beider Racen 
miteinander fcheint in nicht unbedeutendem Maaße zur Verminderung 
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der letzteren beigetragen zu haben. Die Berlinfeln, erzählt ſchon 
Cieza (356) haben ihre frühere Bevölkerung verloren, und man hat 
diefe theils durch Neger theils durch Indianer von Nicaragua und 
der Infel Cubagua erfegt. 


— — — — — — — 


Die Chibchas und ihre Nachbarn. 


Unter den Völkern von Neu Granada, welche die Entdecker in 
eine große Anzahl verſchiedener Sprachen getheilt fanden, ſind die 


Chibchas, Muiscas oder Mozeas das intereſſanteſte. Ausgezeich— 


net durch höhere Cultur vor ihren großentheils äußerſt barbariſchen 
Nachbarn, ſtehen ſie zugleich in dieſer Hinſicht ſo ſelbſtſtändig da, daß 
ſich nach den vorhandenen Nachrichten nicht daran denken läßt ihre 
Künfte und Kenntniffe von auswärts herzuleiten, fei eg vom Süden 
aus Peru oder vom Norden aus Mittelamerika. 

Die Sprache diejed Volkes, die nah Jomard nod nicht ganz ers 
loſchen fein fol (Ztfch. f. Allg. Erdf. VI, 167), hieß Chibcha (P. Si- 
monII,4,4, Piedrahita II, 1); das Wort Muisca oder Mozca 
bedeutet in derjelben „Leute, Perſon“ (Joaq. Acosta 189 nota), und 
fol dadurch zum Namen des Volkes felbft geworden fein, daß die Ein- 
geborenen häufig mit demfelben auf die an fie gerichteten Fragen ant- 
mworteten (Piedrahita IV, 5). Wahrfcheinlicher ift daß fie im nörd- 
lichen Theile von Peru diefen Namen führten, da Belalcazar, als er 
dort die erfte Kunde von Neu Granada und dem Dorado erhielt, das 
Land Muizqueta und defien Herrfcher Bogota nennen hörte (P. Si- 
monII,3, 1): es ift eine Ungenanigfeit Herrera’s (VI, 5, 5) wenn 
er berichtet daß fich das Volk felbft Moxca genannt habe. Der Herr- 
jeher deefelben hieß Bogota (Gomara 201), und wie die Spanier 
bier das Land mit dem Namen feines Herren bezeichneten, jo gefchah 
es auch weiter füdlich inPBopayan (Cieza382, Herrera, Deser. 18). 

Die beiden Hauptzweige des Chibchavolkes lebten in Bogota und 
in Zunja; in ihren Mythen und Sagen zwar verfhieden, glichen fie 
einander im Neußeren, hatten im Wefentlichen diefelbe Religion und 
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redeten diefelbe Sprache (P.Simon II,4, 11, Piedrahita II, 6, 
Oviedo XXVI, 27). Im Südoſten war Lengupa die Grenze der 
Chibcha⸗Sprache (Piedr. V,2); zwifchen Bogota und Tunja wird na- 
mentlich der See von Guatavita ala ein berühmtes Heiligthum diefes 
Volkes genannt; im Norden grenzte das Gebiet von Tunja an das des 
mächtigen Häuptlinges Tundama oder Duytama, welches unmeit des 
heutigen Paypa lag (Piedrahita 11,6, V,3 u. 5) und ebenfalls 
von Chibchas bemohnt gewefen zu fein ſcheint; endlich gehörte diefem 
Bolke öftlih von Tunja das Land Sraca, welches gewöhnlich nach fei- 
nem Herrfcher Sugamuri oder Sagamozo genannt wird (derf. II, 7). 
Etwas beftimmter als diefe Andeutungen allein erlauben würden, hat 
Joaq. Acosta (187), welchem Uricoechea zu folgen pflegt, den 
Umfang des Chibchalandes angegeben: es umfaßte nach ihm Bogota 
und Tunja, die Thäler von Fungafuga, Baho, Caqueza und Tenfa, 
d.h.dieDiftrifte von Ubate, Chiquingquira, Moniquira, Leyva, und ging 
über ©. Rofa und Sogamofo bis zur höchften Spiße der Cordilleren 
wo man die Ebenen des Cafanare fieht; es erſtreckte fih etwa von 49 
bis 6° n. B. in einer Ausdehnung von ungefähr 45 leguas von Sü— 
den nach Norden und reichte 12—15 leguas von DOften nach Weiten. 
Als die erften, d. h. wohl die nördlichften Indianer welche zu dieſem 
Bolfe gehören, bezeichnet P. Simon (I, 2,7) die Chicamocha. Eine 
zu große Ausdehnung giebt wohl Humboldt (Vues 249) der Chib— 
cha⸗Sprache, wenn er fie vom Nriari und Meta bis in den Norden des 
Fluffes Sagamozo reihen läßt. Daß in den Gebirgen jenfeits des 
Magtalenenfluffes dasfelbe Volk wie in Bogota gelebt habe, ift eine of: 
fenbar unrichtige Angabe Oviedo’s (XXVI, 11), wie ſich fogleih 
zeigen wird. 

Piedrahita (I, 2), ein forgfältiger Schriftfteller von gefunden 
fritifhen Urtheil, dem die handfchriftlichen Berichte Quesada’s und 
des Lic. Castellanos zu Gebote ftanden, unterfcheidet ſechs Haupt: 
ölfer von Neu Granada: die Bantogoros und die Panches auf 
beiden Seiten des Magdalenenfluffes, den leßteren benachbart in der 
Gegend von Tocayma, füdmeftlich von Bogota, die räuberifhen Su- 
tagaos mit den Neyvas, die äußerſt rohen Chitareros in dem 
Gebiete des jetzigen Pamplona, die Raches, welche der Fluß Saga- 
mozo vom Lande ded Tundama trennte, mit Einfhuß der Tamez 
oder Tammez im Gebirge unweit des Hafens von Cazanare und der 
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Achaguas (vgl. oben III, p. 428), endlich die Mozeas in ven cens 
tralen Theilen von Neu Granada. Die Pantogoros hatten einen gro» 
Ben Theil der Weftjeite des Magdalenenfluffes inne, fie befaßen ins 
befondere die zwifchen Anjerma und Ibague gelegene Provinz Quim— 
baya (Piedrahita VII, 7); zu ihnen gehörten die Pijaos, das 
mächtigfte und tapferfte Volk im Gebiete von Popayan, welches ſich 
im Thale des Cauca von Gartago bie gegen Bopayan hin und ſüd— 
licher von Almaguer aus in das Thal von Neyva und bis nad ©. 
Juan de los Llanos hinüber erftredte (derf. IV, 1). Die Banches, ein 
äußerſt rohes nicht zahlreiches Gebirgsvolf das mit den Mogcas in ber 
ftändiger Feindichaft lebte, wohnten im Südweſten von Bogota (derf. 
II, 2, V, 1). Kimenez (bei Ternaux, Recueil de doeuments 1840 
p. 168) giebt ihren Sit auf der DOftfeite des Magdalenenflufes an; 
nad) Joag. Acosta (298) hätten fie fich über den ganzen weftlichen 
Theil der Eordillere ausgebreitet von Billeta an, wo fie mit den noch 
wilderen Colimas zufammengrenzten, bis zur Sierra Tibacuy, wo 
das Gebiet der Sutagaos begann, fo daß ihr Land faft 30 leguas lang 
und 10 leguas breit war. Daß Herrera (Descr. 16) die Sprache 
der Banches die am meiteften verbreitete in diefen Gegenden nennt, 
fcheint ebenfo unrichtig zu fein als daß er (VI, 5, 5) fagt, die Mozcas 
feien von ihnen rings umgeben gewefen. Vielleicht den Panches ver: 
mwandt, wenigftens ihnen benachbart und nicht minder barbarijche Böl- 
fer waren die Muzos (Mufos) und Colimas im Norden und Nord— 
weiten von Bogota und etwas mehr ala 20 leguas von dieſem ent- 
fernt (Piedrahita I, 2) wo fih noch jeßt der Drt Muzo findet. Ba» 
ter (Mithrid. 111, 2, 701) bat die Mufos unrichtig mit den Muiscas 
identificirt, mit denen fie in erbitterter und um fo gefährlicherer Feind» 
fhaft lebten, als fie diefelben am weltlichen Gebirgsrande wie ein 
Kranz umgaben (Joaq. Acosta), während weiter im Süden in der 
Gegend von La Palma die Colimas (Acosta 342) und dann zwi— 
fhen den Flüffen Bazca und Sumapaz die Sutagaos faßen (Alcedo, 
Art. Sutagaos). In den Ebenen von Neyva nennt Piedrahita (I, 2) 
die Natagaymas und im Gebirge an der Grenze non Popayan die 
Coyaimas. Als eined der Hauptvölfer diefer Gegenden find noch 
die Paezes zu erwähnen, melche hauptfählih im Dften von Po— 
payan an dem Fluffe wohnten (Bais) der noch jetzt ihren Namen trägt 
(RodriguezI,6). Von Herrera (VI, 8, 3 f.) werden fie zwifchen 
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Zimana und Bopayan gefegt und mit den Yalcones zufammen ge- 
nannt. Daß Piedrahita (IV, 1) die Omaguas neben den Pijaos 
und Paezes ald eines der bedeutendften Völker von Bopayan anführt, 
haben wir fhon andermwärts hervorgehoben (©. oben III, 427).* Bon 
den Bölfern welche Rodriguez (I, 6) außer den bisher genannten 
noch in Neu Granada angiebt, haben die Ehocoes und Noanamas 
fhon oben (p. 347) ihre Stelle gefunden, von mehreren andern aber, 
den Chirambiraes Chancos u. f. f., find nur die Namen befannt. Im 
Norden der Mozcas führt Acosta (188) noch die Agataes und 
Guanes an, melde leßteren 20 leguas öftlih von Velez wohnten 
und vorzüglid hellfarbige und ſchöne Weiber hatten (Piedrahita 
VI, 2), und die Yariguies zwifchen den Flüffen Sagamozo und 
Dpon (Acosta 337). Bielleicht gehören au die Choques hierher 
zu denen Georg nv. Speier (1536) jenfeits des Bapamene vordrang; 
fie lebten in ſtark befeftigten Dörfern und ihre Weiber begrüßten die 
Fremden indem fie mit einem Iſopzweige Waſſer auf fie fprengten. 
Oviedo (XXV, 14) ermähnt der Chogues unter 1° n. Breite am 
Bermejo. 

Ueber die phyſiſchen Eigenthümlichkeiten der genannten Völker ift 
nur Weniges befannt. Oviedo (XXVI, 23) fagt von den Chibchas 
daß fie etwas größer und von fchönerem Gefichte waren als die India- 
ner der Küfte, Herrera (VI, 5, 6) bezeichnet fie als hefler und beſon— 
ders ihre Weiber ale hübſch im Vergleich mit anderen Indianerinnen. 
Die Schilderung Uricoechea’s (50) ftimmt hiermit wenig überein: 
er nennt fie klein und did mit horizontal ftehenden Augen und großer 
Nafe, Heiner Stirn, diden Lippen und vorftehendem Unterkiefer. In 
neuerer Zeit lebt am See Guatavita ein elender Menfchenfchlag (J. P. 
Hamilton 153), der mit den alten Bewohnern diefer Gegenden feine 
Achnlichkeit mehr zu haben fcheint. Die Bewohner von Arma waren 
mittelgroß und wie die übrigen von dunfelbrauner Farbe (Cieza 371). 
Eingeborene mit großen weißen Bärten, and ein folcher mit großem 
rothen Bart, werden bisweilen, doch, wie es fcheint, nur ausnahms— 
meife erwähnt (PiedrahitalX, 2 u.5, 11,7). Dagegen ift die Ab— 
plattung der Stirn und des Hinterfopfes bei den Banches und Pijaos 
als nationale Eigenthümlichkeit hervorzuheben (der. I, 2). Die Pan- 

* Die Namen aller befannten VBölfer von Bopayan hat Velasco (III 1, 
18, 9) in eine Tafel zufammengeftellt. 
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togoros der Provinz Quimbaya und die Chancos welche an Ancerma 
grenzten, gaben ihren Kindern durch aufgelegte Breter eine fünftliche 
Kopfform, die jedoch in verfchiedenen Gegenden von verfchiedener Art 
war (Cieza378). Uricoechea (Tafel II) hat zwei Schädel von Ein— 
geborenen der Provinz Belez abgebildet, welche beide eine fehr niederges 
drüdte, offenbar fünftlich abgeplattete Stirn zeigen; der eine ift lang 
nad hinten ausgezogen, der andere zeigt mehr abgerundetes Hinter: 
haupt. Bei den Chibchas felbft fcheint feine Deformation des Schädels 
ftattgefunden zu haben. Die Paes (mahrfcheinlich die vorhin genann— 
ten Paezes) in Popayan find faft fo hellfarbig wie die Europäer und 
haben etwas Bart (Velasco ], 4, 8, 21). 

Einige Andeutungen über die ältefte Gefchichte der Chibchas fin» 
den fih zunädft in ihrer Mythologie. Nächft der Sonne wurde in 
Bogota Chibchatchum (Chibchacum), allgemeiner jedoch Bochica ver: 
ehrt: jener war der Gott der Kaufleute Handwerker und Landbauern, 
diefer der Gott des Adels, der Ufaques oder Häuptlinge (P. Simon 
11, 4,4); jener war Rationalgott, wie ſchon fein Name vermuthen läßt, 
und wahrfcheinlich der Ältere, diefer der Gott der herrfchenden Kafte 
und vermuthlich erft in Folge einer politifhen Ummälzung zu Ehre 
und Anfehn gelangt. Andere Götter feheinen durch Bochica verdrängt 
und deren Attribute auf ihn übertragen worden zu fein, wenn nicht 
etwa diefer Schein, mas auch wohl möglich ift, auf einem bloßen Irr— 
thum der fpanifchen Berichterftatter beruht. Dieß gilt vor Allem von 
Chimizapagua, Nempterequeteva (Nemterequetaba) oder Zue, dem von 
Dften, von Pasca her gefommenen Heros auf welchen die älteften Sa— 
gen der Chibchas den Urfprung der Eultur zurüdführen, Diefer näm— 
li wird, wie Joaq. Acosta (208) richtig bemerkt, bei den Älteften 
Schriftftellern, namentlich bei P. Simon, von Bochica unterfchieden, 
fonft aber (3.8. von Piedrahital, 3) vielfach mit ihm vermengt. 
Er wird als ein Mann mit großem Barte gefhildert, der eine Kopf 
binde und Tunica ohne Kragen und Mantel, das alte Koftüm der 
Chibchas trug. Die Kunft des Spinnen und Webens und die Grün- 
dung eines geordneten Staates mit weifen Gefeßen werden auf ihn 
zurüdgeführt. Ein fchönes Weib, das Chie (Chia), Huytaca, Kub- 
chasgagua (Yubecayguaya) genannt wird, wußte fpäter die Menfchen 
von ihm abwendig zu machen und zum Ungehorfam gegen feine Leh— 
ren zu verleiten (P. Simon II, 4, 3), wurde aber zur Strafe von ihm 
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in eine Eule, nad) Andern in den Mond verwandelt. Unter den 
Wohlthaten melhe Chimizapagua, der Bote des höchften Gottes, 
den Menfchen erwies, wird hauptfächlich hervorgehoben daß er — 
nad) einer anderen Ueberlieferung war es Bochica —, als Chib- 
chacum einft aus Zorn eine große Ueberſchwemmung gefchidt hatte, 
im Regenbogen erfhien, durch einen Schlag mit feinem goldenen 
Stabe an die Kelfen von Tequendama den dortigen Wafferfall ent: 
ftehen ließ und, als er jo der Noth abgeholfen hatte, den, Chibcha— 
cum in die Erde verbannte, als deren Träger er jegt bisweilen Erd» 
beben verurfacht. Die Spur feines Fußes foll er in einem Felfen in 
der Provinz Ubaque hinterlaffen Haben und nachdem er einige zwan— 
zig Jahre in Sagamozo gelebt hatte, deffen Herrfcher der Erbe feiner 
Heiligkeit und Macht wurde, in den Himmel verfegt worden fein (Pie- 
drahital,3). Was P. Simon (II, 4, 11 f.) von dem Eufturheros 
Sadiguia-Sonoda erzählt der in Zunja und namentlich in Sagamozo 
gelebt und gelehrt habe, ftimmt mit den Angaben über Chimizapagua 
oder Nemterequetaba fo nahe zufammen, daß wir beide für eine und 
diefelbe Perſon halten dürfen. Durch ihn, fügt er hinzu, gelangte 
Sagamozo zu großem Ruhm und hoher religiöfer Bedeutung; die 
Würde jenes großen Mannes, der öfters aud Idacanzas genannt 
wird, erbte nicht fort, wie dieß bis dahin gewöhnlich gemefen war, 
fondern Sagamozo wurde ein Wahlreich deffen Herrfcher abwechſelnd 
aus den Orten Tobaza und Firabitöba ſtammen und durch vier Elec- 
toren beftellt werden ſollte. Im Falle eines Streites bei der Wahl 
follte der Zundama Schiedsrichter fein (Piedrahitall, 7). Aud in 
fpäterer Zeit ftand der DOberpriefter von Sagamozo in außerordentli- 
hem Anſehn: nur der Krieg galt für gerecht welchen er dafür erklärte, 
und wenn man troßdem in ihm unterlag, fo folgte große Trauer, 
weil man der eigenen Sündhaftigfeit die Schuld daran beimaß (Pie- 
drahital, 4). 


Das theofratijch regierte Reid) von Sagamozo oder Jraca, deſſen 
Gründung die Sage auf den Eulturheros der Chibcha felbft zurück— 
führt, ſcheint demnach das ältefte im Lande geweſen zu fein, gleichzeis 
tig mit ihm beftand aber bereitd die Herrfchaft des Tundama. Auch 
der Häuptling von Guatavita fol ſchon in alter Zeit große Macht bes 
feffen haben (P. Simon II, 3, 2). Die größeren Reiche des Zaque in 
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in Tunja* und des Zippa in Bogota gehören erft der fpäteren Zeit 
an, und zwar foll das erftere, welches nad) einer, jedoch nicht allge— 
mein angenommenen Weberlieferung das gefammte Land der Chibchas 
umfaßte, durch einen der Priefterfönige von Jraca gegründet worden 
fein, welcher die Königswahl in Tunja (eigentlih: Hunfa) auf Hun— 
zahua lenkte. Diefer nahm den Titel Zaque an und gelangte zu einer 
weit ausgebreiteten Herrfhaft. Bon feinen Nachfolgern wird nur 
Thomagata genannt (Piedrahita Il, 6); durch das Emporfommen 
der Zippas aber, etwa 70 Jahre vor der Ankunft der Spanier, ſcheint 
ihre Macht ſtark gefchmälert worden zu fein. Sie erfircdte ſich zur 
Zeit der Entdedung des Landes durch die Spanier im Dften bis zur 
Gordillere, im Weſten bis nah) Sadica und Tinjaca, reichte im Sü— 
den bis Turmequé und im Norden bis an die Grenze des Tundama 
und des heiligen Landes von Iraca (Acosta 193). Ebenfo wie der 
Zaque ſchwang fid) auch der Zippa nur durch Gewalt zur Herrjchaft 
empor, denn vor ihrem Auftreten gab es bei den Chibchas lauter kleine 
voneinander unabhängige Herren (P. Simon II, 4, 6). Der erfte be— 
fannte Zippa iſt Saguanmadhica (um 1470), den die hiftorijchen 
Ueberlieferungen von Zunja, welche Übrigens voll Fabeln find, als 
einen Rebellen gegen diefes letztere Reich bezeichnen. Allerdings führte 
er Kriege gegen den Zaque von Zunja, der damals fehr mächtig war, 
dehnte aber feine eigene Herrfhaft hHauptfählih nah Süden aus und 
unterwarf namentlich) die Sutagaos (Piedrahitall, 1 u.6, Aco- 
sta 190). Sein Nachfolger Nemequene (1490) feßte die von ihm ans 
gefangenen Eroberungen fort, unterjohte Guatapita, im Südoſten 
Ubaque nebft mehreren andern Rändern, und wendete fi dann gegen 
Zunja dad mit Sagamozo verbündet, in alter Feindfchaft mit diefem 
füdlihen Reiche ftand, wurde aber vom Zaque gefchlagen und ftarb 
an den im Kampfe erhaltenen Wunden (P. Simon II, 4, 15 ff., Pie- 
drahitall,2 ff.u. 9). Thysquezuza welcher ihm folgte, hatte den 
Thron inne ald die Spanier in das Land eindrangen. Er refidirte in 
Muequetä, das jebt Funza heißt, und berrfchte Damals erft feit kurzer 
Zeit über Ebaque (Ubaque, Ibague?) Guasca, Guatarita, Zipaquirä, 
Fufagafuga und Ebate (Ubate), doch hatten alle diefe eroberten Länder 
ihre urfprünglichen Berfaffungen behalten: der Zippa, der Zaque und 
der Häuptling von Sagamozo oder Iraca waren damals die drei bes 
Nach Acosta (188) vefidirte der Zaque urfprünglich in Ramiriqui. 
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deutendften voneinander unabhängigen Herren welche über die Chib- 
has geboten (Acosta 188). 


Die Macht des Herrfchers war bei den Chibchas unbefhränft: er 
gebot über Leben und Eigenthum feiner Unterthanen. Unter ihm ftan- 
den die Häuptlinge, der Adel welcher in mehrere Rangflaffen abge- 
theilt und infofern von ihm abhängig war, als er der Beftätigung 
durch ihn in feiner Würde bedurfte, daber er fih ihm nie ohne Ge— 
ſchenke nahete (P. Simon II, 4,6, PiedrahitaI, 5). Der Herold 
welcher feinen Willen verfündigte, war der höchſte Staatsbeamte. 
Aus Ehrfurcht kehrte man dem Herrfcher flets den Rüden zu, wie der 
gemeine Mann dem Häuptling, dem ind Geficht fehen zu müffen fogar 
eine entehrende Strafe, 3. B. des Diebftahles, war (Simon), und die 
vornehmen Leute welche ihn umgaben, fingen feinen Speichel in wei: 
Ben Baummollentüchern auf (Gomara 201, Oviedo XXVI, 13). 
Er wurde auf einer Bahre getragen und der Weg den er nahm, vor— 
ber forgfältig gereinigt, mit Tüchern bededt und mit Blumen beftreut 
(Piedrahita). Zur Benußung einer Bahre bedurfte es für jeden 
Anderen einer befonderen Erlaubniß von Seiten des Herrfchers; ebenfo 
verhielt e8 fich mit Dem Tragen von Ohren- und Nafenfhmud, mit 
fhönen Kleidern — denn jeder Stand hatte feine beftimmte Tracht 
— und felbft mit dem Genuß von Wildpret (P. Simon II, 4, 7, Pie- 
drahita II, 5). 


Die Thronfolge ging in Bogota auf die Schwefterföhne über, nad 
denen die Brüder das nächfte Anrecht hatten; unter die Söhne des Ber: 
ftorbenen wurde nur defien bemwegliches Vermögen mit Einfchluß der 
Weiber vertheilt (Simon II, 4, 6, Piedrahital, 5, Gomara 201). 
Rah Oviedo (XXVI, 29), dem Herrera (VI, 5, 6) gefolgt ift, wä— 
ven die Brüder und deren Söhne die nächſten Erben gewefen. Der 
muthmaßlihe Thronfolger erhielt eine äußerft firenge Erziehung im 
Tempel, wo er vom 16. Jahre an (Acosta 200) in gänzlicher Zu— 
rüdgezogenheit lebte, die Sonne nicht fehen, kein Salz effen, mit fei- 
nem Weibe umgehen durfte u. f. f., wenn er nicht für regierungsuns 
fähig und ehrlos erflärt werden wollte (Piedrahita) — in Gaga: 
mozo dauerte diefes afcetifche Leben für ihn fieben Jahre (Zurita 30). 
Nach beendigter Erziehung hatte er ein Jahr lang zu faſten; dann er 
folgte die Ceremonie der Nafen- und Obrendurhbobrung, d. h. er 


360 Der Palaft des Bogota. 


wurde für großjährig erflärt und zum Herren des Dorfes Ehia* ges 
macht (Simon), Diefe Würde behielt er bis zum Tode des Herrfchers, 
deſſen Plaß er einzunehmen beftimmt war, und damit ed an einem 
Thronfolger nicht fehlte, wurde beim Tode des Bogota felbft immer 
fogleich auch die Stelle des Häuptlinges von Chia aufs Neue befept 
(Oviedo XXVI, 11). Nur wenn ein Thronerbe mangelte, ernannte 
der Herrfcher felbft einen ſolchen, doch hatte fich diefer vorher in man» 
hen fchweren Verfuhungen zu bewähren (Simon, Piedrahita). 
Dem Regierungsantritte felbft und dem Eide der Treue von Seiten 
der Unterthanen ging der Schwur des Herrfchers voraus, daß er ges 
recht und den Sitten des Landes gemäß regieren wolle (Piedrahita). 

Der Palaft des Bogota, deffen Grundlage und Thürpfoften bei der 
Erbauung mit Menfchenblut getränft wurden und auf Mädchenleichen 
ftanden (Simon II, 4, 7), war nit von Stroh, wie Oviedo 
— (XXVI, 11) angiebt, fondern aus doppelten diden Holzwänden gebaut, 
einer inneren und Äußeren, die mit Flechtwerk bededt und mit einer 
Mifhung von Lchm und Stroh beworfen waren; aus Stroh beftand 
auch die Dahung. Der Bau war im Ganzen von runder Form und 
endigte (in der Mitte, wie e8 foheint) pyramidalifch: die innere Anlage 
glich nämlich einer Schnede, deren labyrinthifche Gänge größere Si— 
herheit gewährten. Es gab 12 Haupt: und viele Nebeneingänge, die 
Thüren und Kenfter der Gemächer waren nur klein und die erfleren 
von leichter Arbeit, da fie bloß dazu dienen follten den Wind und die 
Blide der Neugierigen abzuhalten. Eine eigenthümlich conftruirte Holz» 
wand umgab das Gebäude und fchloß zugleich zwei große Pläße ein: 
dort wohnten mit ihren Dienerinnen die Weiber des Herrfchers, deren 
er mehr ala 200 hatte, obgleich unter dieſen nur eine Hauptfrau war, 
welche die Macht hatte ihm bei ihrem Tode auf 5 Jahre allen Umgang 
mit Weibern zu verbieten. Außer den eigentlichen Baläften beſaß der 
Herrfcher auch viele Rufthäufer bei denen fi) Teiche und Bäder befan- 
den (Piedrahital,5). 

Lebensweife und Beichäftigung der Unterthanen waren in diefem 
defpotifch regierten Lande durch fefte Geſetzte geregelt: jeder Monat war 


” Auch wird er felbft häufig ſchlechtweg „Chia, Mond“ genannt: es Scheint 
demnad daß man den Zippa und feinen Nachfolger ih ald Sonne und Mond 
tepräjentirend gedacht, vielleicht auch nur ihr Derbältnif zu einander unter dem 
Bilde von Sonne und Mond aufgefaft bat. 
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in drei Theile getheilt, deren erfter der Enthaltfamkeit und den reli- 
giöfen Pflichten, der zweite der Arbeit, der dritte der Erholung und 
Zuftbarkeit gewidmet wurde (Oviedo XXVI, 23). Die Strafgefeße 
waren hart und zum Theil fo eingerichtet, daß fie den Schaß des Herr- 
ſchers bereicherten, der überall ale Erbe auftrat wo ein folcher fehlte. 
Wer den fchuldigen Tribut nicht zahlte, an deffen Thür wurde gleich. 
fam als Einquartierung ein Tiger angebunden den er füttern mußte 
bis nach geleifteter Zahlung; auch hatte er außerdem täglich noch ein 
Baummollenfleid zu liefern, fonft wurde ihm das Feuer in feinem 
Haufe ausgelöfht, man ließ ihn frieren. Die Geſetze Nemequene's 
ftraften Mord mit dem Tode, auch wenn die Verwandten des Erſchla— 
genen verziehen. Diefelbe Strafe fand auf der Nothzucht, oder es 
wurde dem Verbrecher, wenn er verheirathet war, doppelt vergolten 
an feiner eigenen Frau. Wer fi der Blutfchande oder der Sodomie 
fhuldig machte, welche jedoch felten war, erlitt einen qualvollen Tod. 
Der Dieb wurde geblendet; wer fi im Kriege feig bewies, dem wurs 
den Weiberkleider angezogen oder er verlor das Leben (P. Simon II, 
4,7, Piedrahitall, 5). Auch Auspeitfhen, Abfchneiden der Nafe 
und der Ohren kamen als Strafen zur Anwendung (Gomara 201). 
An den Bornehmen wurden Berbrechen hauptfählih durch Beſchim— 
pfung geahndet: man fehnitt ihnen das Haar ab, fhligte ihnen den 
Hermel auf, ließ fie durch ihre Weiber auspeitfchen (ebend., Piedra- 
hital, 4). 

Die Mythologie der Chibchas lehrt dag das Licht urfprünglich ver: 
borgen war in einem großen unbefchreiblichen Behälter oder Haufe 
(Ehiminigagua, Behälter der Sonne), das auch ale Schöpfer der Welt 
bezeichnet wird. Als diefes fich öffnete, flogen große ſchwarze Vögel 
heraus welche die Strahlen der Sonne über die ganze Welt hintrugen. 
Dem Gebirgsfee Iguaque, 4 leguas nördlid von Zunja, entftieg ein 
ſchönes Weib, Bachue oder Turachogue (Fuzachogua nad) Acosta 
194) mit einem dreijährigen Knaben: diefe beide wurden die Stamm: 
eltern des Menfchengefchlechts, verwandelten fich aber fpäter in Schlan— 
gen und gingen in den Gee zurüd, daher dem Maffer häufig Opfer 
gebracht wurden , denn jenes erſte Menfchenpaar erhielt göttliche Ver— 
ehbrung und man fertigte von ihnen Bilder an, deren eines fo ſchwer 
gefunden wurde daß ein Mann allein es nicht zu heben vermochte (P. 
SimonII,4,2f.). Wie das erfte Menfchenpaar fo waren auch alle 
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anderen Götter der Chibchas männlich und weiblich (ebend). Ihr ober: 
fer Gott Bochica, deffen vielfache Verwechſelung mit dem Eulturheros 
Memterequetaba wir oben fehon berührt haben, fiheint, wie aud Du- 
quesne (bei Acosta 412) annimmt, der wohlthätige Sonnengott 
geweſen zu fein; menigftens genoß er gleich der Sonne die höchſte Ber- 
ehrung und wird nirgends von diefer beftimmt unterfchieden , fein Weib 
Ehia aber war die Göttin den Mondes. Nach Piedrahita (1,3) 
wurde er auch Zube „Sonne“ genannt — ein Name den man aud 
den Spaniern beilegte. Oviedo (XXVI, 23) und nad) ihm Her- 
rera (V1,5,5) erzählen daß Sonne und Mond den Chibchas als 
Schöpfer aller Dinge gegolten hätten. Ob EChiminigagua befondere 
Berehrung genoß, wiffen wir nicht, dagegen wird dic von Chibcha— 
cum, dem Gotte der Kaufleute Handwerker und Landbauern beftimmt 
verſichert. Es gab ferner einen Gott der Weber und Maler, Nencata- 
coa, einen Gott der Trunfenen, der indefjen feiner Faulheit wegen 
nur wenig in Ehren ftand, obgleich er bei Tanz und Gefang mitwirfte. 
Der Bott Chaquen bewadhte die Grenzen der Felder, Bachue gab der 
Saat Gedeihen, Euchavira, der Regenbogen, half den Kranken und 
befonders den Wöchnerinnen (Simon II, 4,4, Acosta 195). Auch 
Seen, Flüffe, Bäume fanden Berehrung, und es gab heilige Berge auf 
denen man Koftbarkeiten vergrub und nie einen Baum zu fchlagen 
wagte (Piedrahita I, 3, Oviedo XXVI, 31). 

Die berühmteften Tempel ftanden in Bogota Sagamozo und 
Guatavita, und zwar verdankte letzterer Ort feinen Ruf angeblich dem 
Umftande,* daß einft das Weib eines Häuptlinges ſich in den dortigen 
See geftürzt hatte um eine entehrende Strafe nicht zu überleben der 
fie unterworfen worden war (Piedrahital,3, Simon II, 3, 2). 
Die Ausftattung der Tempel war foftbar und es gab deren eine große 
Anzahl; der von Sagamozo foll auf lebendig begrabenen Menfchen ge- 
ftanden haben (Piedrahita V,5). Sie enthielten die Bilder der 
Sonne und des Mondes, männliche und weibliche Statuen von Gold, 
Silber, Holz, Baummolle oder Wachs, ſehr viele Idole die mit be- 
malten Kleidern bededt, aber von unkünſtleriſcher roher Arbeit wa— 

* Menn es richtig ift, daß man bei dem großen religiöfen Fefte in Guata— 
pita die Wanderungen des Bodyica dramatifch darftellte, wie Duquesne bei 
Acosta mittheilt, würde die Berühmtheit diefed Ortes wohl vielmehr auf den 


enannten Gott felbft zurücdzuführen fein oder auf den mit ihm identificirten 
beros Nemterequetaba. 
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ren. Im Gebiete von Bogota hat man dergleichen in ungeheuerer 
Menge gefunden, zum Theil fcheußliche Thiergeftalten. Man fcheint fie 
vorzüglich häufig in Höhlen verehrt zu haben. So enthielt z. B. eine 
große Felfenhöhe in der Gegend von Tunja ein gemeinfames Heilig» 
thum in welchem ein riefenhafter mit Federn befleideter Bogel von Holz 
verehrt und Orakel gegeben wurden; manche diefer Gößen waren über 
mannshoch (RemesallX, Il). Auch jedes Privathaus hatte feine 
Götterbilder, namentlidy in Zunja, man trug fie ſtets mit fich herum, 
insbefondere nahm man fie mit in den Krieg, in welchem man auch 
die Gebeine verftorbener Helden mitführte um fi) den Sieg zu fichern 
(Oviedo XXVI, 28, 30, Piedrahita IV, 5). Außerdem war in den 
Zempeln eine Menge von Opferfäften aufgeftellt zur Aufnahme der 
darzubringenden Gaben; einige derfelben hatten Menfchengeftalt und 
ftanden über der Erde, andere waren in die Erde eingegraben. Die 
Briefter nahmen fie von Zeit zu Zeit hinweg und vergruben fie (Pie- 
drahita IV, 5). 

Nicht in den Zempeln allein wurde den Göttern geopfert, fondern 
aub an Seen Flüffen Felfen und anderen Orten, aber ſtets waren 
es die Priefter welche das Opfer darzubringen hatten, und fie mußten 
fi) bei diefer Gelegenheit gänzlich entkleiden (Simon II, 4,5). Aus 
weiter Kerne wallfahrtete man an den Sce von Guatavita um Opfer: 
gaben hineinzumerfen; der dortige Häuptling pflegte ſich ganz mit 
Goldftaub zu beftreuen und dann in dem See zu baden — ein Ge 
brauch an den fih der Urfprung der Sage von dem Dorado fnüpft 
(vgl. Acosta 199). Die Opfer beftanden in Gold Edelfteinen und an» 
deren werthvollen Gegenftänden, in Gefäßen und Thierbildern; auch 
lebendige Thiere, namentlich Papageien und andere Vögel wurden dars 
gebracht. Wer die Götter um etwas bitten wollte, begann damit zu 
faften und ſich alles gefchlechtlichen Umganges zu enthalten; dann 
wufc er jih und bot feine Gaben dar. Hatte er auf feine Frage die 
Antwort des Gottes erhalten, fo reinigte er fih aufs Neue und hielt 
ein Felt mit Tanz und Gefang (Piedrahital, 3). Das feierlichfte 
Dpfer war das eines Jünglings den man im Kriege gefangen und vor» 
her in einem beftimmten Sonnentempel forgfältig erzogen hatte. Nur 
wenn er jedem Weibe fern geblieben war, taugte er zu diefem Zwecke: 
er wurde der Sonne geweiht, nicht im Tempel, fondern im Freien auf ' 
einem Berge enthauptet und fein Blut an einen Felſen geftrichen den 
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die aufgehende Sonne beſchien (Simon II, 4, 5). Auch bei dem Volke 
der Pijaos gab es Dpfer diefer Art und es fcheint Daß der dazu Erko— 
rene ebenfo wie in Merico den Gott felbft vorftellte dem er dargebracht 
wurde (Piedrahital, 2). In anderen Fällen — denn folche Opfer 
famen öfters vor und wurden auf verſchiedene Weife verrichtet — riß 
man ihm das Herz aus, aufähnliche Weife wie in Merico (Piedra- 
hitaI,4). Lebteres war insbefondere bei dem großen Feſte der Fall 
das nur alle 15 Jahre wiederfehrte und in Beziehung zu der Zeitrech: 
nung der Chibchas fand. Es war mit einer Art von Mummenfhanz 
verbunden und das Dpfer welches man vorher gut pflegte und hoc 
feierte, wurde immer aus einem beftimmten Dorfe in der Gegend von 
S. Juan de los Llanos genommen (Duquesne bei Acosta 411). 
Ein Kind das dem feindlichen Volke angehörte, war das gewöhnliche 
Opfer vor dem Auszjuge zum Krieg (O viedo XXVI, 28), den man nie 
unternahm ohne vorher das Drafel zu befragen (Gomara 201). Daß 
Menfhenopfer die übrigens nur der Sonne gebradt wurden (Acosta 
198), häufig gemejen feien, wird allgemein verfichert, nur Herrera 
(VI, 5, 6) behauptet das Gegentheil. 

Die Pläße auf denen die Chibchas ihre religiöfen Fefte feierten, 
waren die 5 Klafter breiten und '% legua langen Straßen, welche in 
gerader Linie von den Paläften des Zippa ausliefen. Am Ende der: 
felben waren große roth angeftrihene Bäume aufgepflanzt, welche 
Maftbäumen mit Maftlörben ähnlich, den Städten von weitem ein 
viel verfprechendes Anfehen gaben, ala od fie eine Menge von Schlöf- 
fern und Baläften enthielten. Oben an den Bäumen befeftigte man 
einen Gefangenen der als Zielfcheibe benugt wurde, um das von ihm 
berabrinnende Blut aufzufangen und den Göttern darzubringen (Pie- 
drahitalV, 4 f.). Der Eultus erforderte ferner viele Lieder und Re: 
den, die Tempel wurden mit Waffer befprengt und häufige Räuche— 
rungen vorgenommen, durch welche man die Sonne zu bewegen hoffte 
„daß fie den Menfchen ihre Sünden vergebe“ (Oviedo XXVI, 28, 
Herrera VI,5,6). Aud den Spaniern wurde al® „Söhnen der 
Sonne”, da fie anfamen, diefe Ehre des Räucherns zutheil. 

Der Stand des Priefters, Chque oder Keque (Jeque) wie die Spas 
nier das Wort fcehrieben, war erblich und ging wie der des Häuptlins 
ges ftet3 auf den Schwefterfohn über (Simon lI,4,5). Er allein 
ſcheint im Befige bedeutenderer Kenntniffe und höherer Bildung gewe— 
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fen zu fein, die Daher auch mit ihm untergingen. Bon je höherer Ges 
burt und zu je höheren Ehren ein Knabe beftimmt war, in defto län— 
gerer Elaufur und mit defto größerer Strenge wurde er erzogen, bis 
er mit dem Fefte bei welchem ihm die Ohren durchbohrt wurden, feine 
Freiheit und Selbftftändigfeit erhielt (Oviedo XXVI, 28). Dem ent» 


u 


fprechend lebten die fünftigen Priefter 12 Jahre lang abgefondert in | 


einem Haufe für fich bei magerer Koft und wurden hart gehalten; war 
ihre Erziehung beendigt, fo badeten fie in einem beftimmten Fluſſe, 
befamen neue Kleider, und nach Anlegung des Ohren- und Nafen- 
ſchmuckes ertheilte der Herrfcher felbft ihnen die Inveftitur.* Für ihre 
leiblichen Bedürfniffe wurde aus öffentlichen Mitteln geforgt, man vers 
langte von ihnen aber auch daß fie fih ganz dem Dienfte der Götter 
widmeten: fie wohnten im Tempel, durften nicht heirathen, hatten fich 
vielen Faften und fchmerzhaften Uebungen zu unterwerfen, zu denen 
wie in Merico namentlih das Blutziehen aus vielen Körpertheilen ges 
hörte, und wurden ausgeftoßen wenn fie unfeufch und unmäßig leb— 
ten; fie fprachen und fchliefen wenig, wobei ihnen das Kauen der 
Coca als Reizmittel zu ftatten fam (Simon II, 4,5, Piedrahita 
1, 3). Nur Remesal (IX, 11) erzählt daß der Dienft mancher Götter 
von Mädchen verrichtet worden fei. Eine Art Flöfterlihe Erziehung 
Toll e8 für beide Gefchlechter gegeben haben (Gomara 201). Die Zau- 
berer welche fid) mit der Auffindung von Dicben abgaben, deren Ber- 
fted fie, wie c8 heißt, im Zuftande der Beraufhung aus ihren zittern- 
den Fingern zu erkennen wußten (Simon II, 4, 10), fcheinen mit den 
Prieftern nichts gemein gehabt zu haben. 

Die Kranken wurden gut gepflegt und wer von ihnen eines plöß- 
lihen und ſchmerzloſen Todes ftarb, galt für glüdlih (Simon II, 4, 
10). Die Seelen der Todten, glaubten fie, feßten in einem Kahne von 
Spinnewebfäden über einen Fluß (daher die Schonung der Spinnen) 
und gelangten zum Mittelpunfte der Erde, auch der Glaube an eine 
Yuferftehung der Todten und an ein jüngftes Gericht wird ihnen zu— 
gefehrieben (derf. II, 4, 3, Acosta 195), doc fcheint fich der erftere 
vielmehr darauf zu befchränfen daß fie eine fpätere Rückkehr der Todten 


*" Demnad) fcheint ed unrichtig wenn Humboldt (Vues 246 und An- 
fihten der Nat. Il 375) angiebt daß die meltliche und die geiftliche Macht bei den 
Chibchas getrennt geweſen Ki, und die legtere fich in der Hand eines Priefterftan- 
des befunden habe deffen Mittelpunft dag nationale Heiligthum Iraca war. 
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in's irdiſche Xeben annahmen (Piedrahita I, 3). Rah Herrera 
(VI, 5, 6) fohrieben fie (gleich den Mericanern) den guten Menfchen, den 
im Kriege Gefallenen und den im Wochenbette geftorbenen Frauen ein 
glüdliches Leben im Jenſeits zu, dachten fich dieſes aber nur als eine 
Fortſetzung des irdifchen : ein jeder fand dort feine Felder zur Bearbei— 
tung wieder (Acosta). 

Die Leichen der Herrfcher wurden nach Entfernung der Eingemeide 
mit einer Harz: Mifchung ausgegoffen, in feine Tücher gewidelt, mit 
Bold und Edelfteinen geſchmückt und in einem Gewölbe begraben. Oft 
gab man den vornehmen Todten ungeheuere Schäße mit, aud) Weiber 
und Diener, die man vorher trunken machte, folgten ihnen in's Grab. 
Der Zippa wurde in einem hölzernen Sarge beerdigt der mit ftarfen 
Goldplatten belegt war, (Simon II, 4, 10), Gomara (201) und 
Oviedo (XXVI, 27 und 31) erzählen fogar von goldenen Gärgen. 
Nach lekterem wären die Häuptlinge in diefen Särgen mit ihren 
Schätzen in’s Waffer verfenft, fonft aber die Leihen der Bornehmen 
mit Edelfteinen ausgejtopft und im Tempel auf Gerüften aufgeftellt 
worden. Dft wurden auch die Reichen vor dem Begräbniß am Feuer 
audgetrodnet (Simon II, 4, 10). Ferner gab es große Höhlen in de 
nen die Todten in mehreren Kreifen um den fhön geſchmückten Herr- 
cher herfagen, und Opfergaben dargebracht erhielten (RemesalIX, 
12). In Tunja hat man viele folche Begräbnighöhlen entdedt, in 
welchen die Todten fich alle in fißender Stellung mit zufammengebuns 
denen Daumen befanden, dod) ift die Behauptung Cochrane's(215, 
252 ff.) ſchwerlich richtig, daß nur die gemeinen Leute dort begraben 
worden feien, da fie in Widerfpruch mit Remesal’s Angabe fleht. 
Die Häuptlinge, fagt jener meiter, feien auf Anhöhen beerdigt wor- 
den; ihre Gräber die mit ungeheuern Steinen von 12‘ Xünge, 8° Breite 
und 9* Dide gefchloffen waren, enthielten irdene Scherben und in 
einer Tiefe von 14' die Gebeine des Todten. Als merfwürdig wird 
noch erwähnt daß auf dem Grabe defjen der an dem Biß einer Schlange 
ftarb, ein Kreuz errichtet zu werden pflegte (Simon II, 4, 3). 

Polygamie war zwar erlaubt und gewöhnlich bei den Chibchas, 
doch zeigen ſchon die Heiratheceremonien, welche freilid Herrera 
(VI, 5, 6) gang überfehen zu haben fcheint, daß nur die erfle Frau ale 
rechtmäßig angefehen wurde: die Ehe mit diefer ftiftete der Priefter. 
Er fragte fie ob fie Bochica mehr als ihren Mann lieben wolle, diefen 
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mehr als ihre Kinder und ihre Kinder mehr als jich felbft; er fragte 
fie ferner ob fie fih der Nahrung enthalten wolle, wenn ihr Mann 
noch hungere; endlich ftellte er an Teßteren die Frage ob er diefe Frau 
zur Ehe wolle. Trotz des unverfennbaren fittlihen Ernftes der in die 
fem Berfahren lag, wurde die Braut ihren Eltern von dem Manne 
abgefauft, wobei e8 Sitte war von dem Kaufe abzuftehen wenn das 
Dreifache des erften Angebotes den Vater nicht zur Hingebung feiner 
Tochter vermochte (Piedrahital, 4 und 2). Die Bewerbung ge 
ſchah dur Ueberfhidung eines Manteld an den Bater des Mädchens, 
das ihrerfeits dem Manne Ehicha darbot, wenn fie ihm geneigt war 
und ihn annehmen mollte (Acosta 202). Nur die nächften Ber- 
wandtſchaftsgrade galten ala Ehehinderniffe, und es fcheint daß der 
Mann nah Willfür feine Weiber wieder fortfchiden durfte, wahrfchein: 
lich mit Ausnahme der Hauptfrau, in deren Hand eine nicht zu ver- 
achtende Gewalt dadurch gelegt war, daß fie bei ihrem Tode den Mann 
zu einer fünfjährigen Enthaltfamkeit verpflichten fonnte (Simon II, 
4,10). Daß die Stellung des weiblichen Gefchlechtes noch manches 
Unmwürdige an fich hatte, giebt fih auch darin zu erkennen, daß bei 
manchen Feften allgemeine Ausfchmeifungen ftattfanden, und daß die 
Mannbarkeit der Mädchen befonders gefeiert wurde; auch foll man 
an einigen Drten auf die Jungfräulichkeit der Braut feinen Werth ge 
legt, fondern in ihr einen Beweis dafür gefehen haben, daß fie unfähig 
fei Xiebe zu erwerben (derf. I1, 4, 8). Die Ehebrecherin wurde einem 


Drdale unterworfen und im Falle fie fhuldig erfhien, kahl gefchoren | 


(Acosta 201) oder mit dem Tode geftraft, wenn nicht ein reicher 


Mann fih entſchloß fie loszufaufen. Bon Zwillingäfindern, deren Ger 
burt als ein Beweis grober Ausfchmweifungen galt, wurde eins getödtet 


(ebend.). Wer feine Frau im Worhenbette verlor, mußte als mitſchul— 
dig an dem Todesfalle fein halbes Vermögen an die Schwiegereltern 
abtreten, das überlebende Kind aber wurde von diefen auf Koften des 
Baters erzogen (Piedrahita II, 5). 

Die Chibchas bauten Mais Kartoffeln und PBataten, in den heißen 
Thälern Yucca und mehrere Gemüfe, auf Feldern die dur fünftlich 
gezogene Gräben bewäffert wurden (Oviedo XXVI, 22, Piedra- 
hita VII, 2, Acosta 204); auch Baumwolle gewannen fie in gro- 
Ber Menge. Berner bereiteten fie Salz, namentlid) in Zipaquira, in» 
dem fie die Sohle in großen Töpfen fochten, die jedesmal nah dem 
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Gebrauche zerfchlagen werden mußten — gerade fo wie dieß auch noch 
neuerdings geichieht (Piedrahita Il, 4, J.P. Hamilton 159). Der 
Coca bedienten fie ſich als Reizmittel, doch fauten fie diefelbe nicht, mie 
Oviedo (XXVI, 30) angiebt, mit einer Beimifhung von Kalk, fon- 
dern rein; der Zuſatz von Kalk ift erfi von den Spaniern eingeführt 
worden (Piedrahital, 3). Größere Nahrungs» und Laftthiere hat« 
ten fie nicht; auch der Gebrauch von Kupfer Eifen und Blei war ihnen 
unbefannt: fie bauten den Ader mit hölgernem Geräthe und ihre ſchnei— 
denden Werkzeuge waren von Stein (Simon II, 4, 10). Ausfaat 
und Ernte wurden 'mit großen Prozefitonen gefeiert für die man fich 
forgfältig wuſch und fhmüdte; man betete dabei unter vielen Thränen 
und hielt fröhliche Tänze wenn man das Gebet von der Gottheit er— 
hört glaubte. Ein folches Felt, bei dem fich einige Theilnehmer in ver: 
fchiedene Thiere, Tiger, Bären, Löwen, zu verkleiden pflegten,, wurde 
noch im 3. 1560 gehalten (Piedrahital, 4). 

Die Spanier fanden bei den Chibchas große Borräthe von Baum: 
wollenzeug, das zum Theil von fehr feiner Art war, aber weder lei— 
nene noch wollene Tücher (Simon II, 4, 9, Piedrahita IV, 4). 
Ueber einem Hemd trugen fie vieredige Mäntel die meift weiß, bei den 
Bornehmen bunt waren (nad) HerreraVl, 5, 6 gab es auch ſchwarze 
Kleider), auf dem Kopf eine Art Helm von Thierfell mit einem Feder: 
buſch, an der Stirn einen Halbmond von Gold oder Silber mit auf 
wärts gefehrten Spiben , goldene Nafenringe und Ohrſchmuck, Arm: 
bänder von Stein oder Knochen. Das Gefiht wurde mit Bira roth 
und mit dem Safte einer anderen Frucht ſchwarz bemalt. Die Weiber 
kleideten fih in ein größeres pierediges Tuch mit einer Binde um die 
Hüften und ein Eleineres um die Schultern, das fie auf der Bruft mit 
einer goldenen Nadel befeftigten. Das Haar trugen fie lang; das Ab: 
fohneiden desfelben war eine äußerft fchimpfliche Strafe (Piedrahita 
I, 2). Die gewöhnlichen Häufer waren zwar von bedeutender Größe 
— Herrera (VIII, 4, 11) fpricht von 100° langen und 20° brei« 
ten, etwas gewölbten Hütten von fehr folider Conftruction —, aber 
nur von Stroh und Erde gebaut, die der Herrfcher mit drei Mauern 
umgeben (Oviedo XXVI, 11). Auc die Tempel waren nit von 
Stein, nur von einem Berfuche einen fteinernen Tempel zu bauen 
wird einmal erzählt (Acosta 207). Bemerkenswerth find nur nod 
die ziemlich rohen Schlöffer von Holz mit denen fie verfchloffen wur: 
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den, mie dieß auch noch in neuerer Zeit gefchieht (Humboldt, Vues 
262). Den Mebergang von Flüffen zu erleichtern legte man Brüden 
an die aus einem Maſchenwerk von Schlingpflanzen beftanden (Pie- 
drahita V, 2). 

Eine rege Handelsthätigfeit belebte die großen Märkte des Landes, 
die in Coyaima, Turmeque, beim Häuptling Zocorotz und ander: 
wärts gehalten wurden (Oviedo XXVI, 27, Acosta 206). Sie 
fanden in regelmäßigen Zwiſchenräumen ftatt (Simon II, 4, 9); Salz 
und Gold, welches das einzige allgemeinere Zaufchmittel war, gehörten 
zu ihren wichtigſten Artikeln. Lebteres fam hauptfählih aus dem 
Rande der Panches und wurde in Pleinen gegoffenen discusförmigen 
Scheiben ald Geld verwendet (Acosta 221, 206), doch bediente man 
fih zur Prüfung desfelben fchwerlic der Waage. Außerdem wurde 
dieſes Metall, wie fhon ermähnt, zur Herftellung von Schmudjadhen 
und mandherlei Figuren von verfchiedener Art und Größe in Menge 
verwendet (Herrera VI, 3, 13), was man auch vom Platin behaup« 
tet hat (J. P. Hamilton 443). Die gefchidteften Goldarbeiter leb— 
ten in Guatapita (Piedrahita II, 2), die f[hönften Bafen und Thon: 
figuren dagegen wurden in Zinjaca am Fuquene- (Fucany-) oder 
Siguafinza-Sce gemacht (derf. VI, 5). 

Die Waffen deren fte fich bedienten,, beftanden in hölzernen Schwer: 
tern, Lanzen, unvergifteten PBfeilen, Schleudern, hauptlächlich aber 
in Wurfpfeilen von Rohr mit harten Spigen von Balmenholz, welche 
von einem Wurfftode gefchleudert wurden der oben und unten mit 
einer Zade verfeben war; doch richteten fie auch mit diefen letzteren im 
Kampfe nicht viel aus (Oviedo XXVI, 21, Simon II, 4, 17, Pie- 
drahital, 2). Für den Krieg befeftigte man fih mit Verzäunungen 
aus diden Balken, bie bis 15‘ hoch und oben dicht mit Baummolle 
ausgeftopft waren, in Tunja und Sagamozo waren diefe Zäune vorn 
mit großen Goldplatten verziert (Piedrahita IV, 5, V, 5). Der 
Häuptling Tundama verfchanzte fih gegen die Spanier in einem 
Sumpfe mit einem Waſſergraben, hinter welchem er eine mit Schieß« 
ſcharten verfehene Erdmauer und Fußangeln anlegen ließ (ebend. VII, 
5), und ftellte ihnen ein geordnetes Heer entgegen, defien einzelne Ab» 
theilungen fich durch Federfhmud von verfchiedenen Farben unterfchies 
den (Joag. Acosta 231). Die Bewohner von Tunja zeigten ſich 
tapferer als die von Bogota und waren zum Kampfe in Schwadronen 
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formirt (Oviedo XXVI, 27). Die Kriegführung gegen die Spanier 
fheint nur in Folge der Ueberrafhung größtentheild ungeregelt ges 
wefen zu fein. Die erbeuteten Köpfe der Feinde, namentlich die der 
Bandes, wurden aufgehoben und in den Heiligthümern aufgeftellt 
(ebend. 11, Gomara 201). 

Die hiftorifchen Traditionen der Chibchas lebten nur in Gefängen 
fort, Quipos wie die Peruaner hatten fie niht (Piedrahitall, 1): 
es ſcheint eine Berwechfelung dag man ihnen neuerdings den Gebrauch 
derfelben zugefchrieben hat (La RoquetteinN. Ann. des voy. 1855 
III, 27). Auch Coreal’s (II, 117) Angabe daß fih die Eingeborenen 
von Popayan der Quipos bedient hätten, ift ſchwerlich richtig. Das 
gegen befaßen die Chibchas wenigftens für die Zahlen eine voflfomms 
nere Weife der Bezeichnung als die Quipos, nämlich eine Reihe von 
complicirt verfchlungenen Figuren, welche fih auf ihrem von Du- 
quesne erklärten Kalenderftein und bei Humboldt (Vues pl, 44) 
und Joaq. Acosta finden, die in ihrer Darftellung des Kalenders 
jenem gefolgt find.* Jene Zahlzeichen und die Zeitrechnung der Chib- 
chas liefern, wie es fcheint, einen vollgültigen Beweis dafür daß die 
Eivilifation diefes Volkes in alter Zeit zu einer nicht unbedeutenden 
Höhe gediehen war, daß fie fih eigenthümlich und felbftftändig ent: 
widelt hatte und ihren Urfprung fchwerlich den Peruanern oder mit: 
telamerifanifchen Völfern verdankte, wie man öfters hat vermuthen 
wollen, der Abenteuerlichkeiten Paravey’s nicht zu gedenken (Me&m. 
sur l' origine de la civilis. des peuples de Bogota, Paris 1835), der 
vielleicht Durch eine Aeußerung Humboldt's (Anf. d. Rat. Il, 375) 
veranlaßt, zu bemeifen gefucht hat daß die Chibchas Japaner feien, 
ihre Eivilifation aber hHauptfählich von den Arabern erhalten hätten. 
Die weſentlichen Beftimmungen ihres Kalenders, deffen Einrichtung 
die Sage auf Bochica (Nemterequetaba?) zurüdführt, waren folgende. 

Die Woche beftand aus drei Tagen, an deren drittem jedesmal 
Markttag war. Zehn folcher Wochen bildeten einen Monat und man 
bezeichnete Die einzelnen Tage desfelben mit den Zeichen für die Zahlen 
von 1 bi8 10, welche im Laufe des Monates dreimal wiederholt wur— 
den, jo daß jedes diefer Zeichen einmal auf einen Markttag fiel. Das 


* Acosta p. 408 ff. hat Duquesne’s Abhandlung über diefen — 
uerſt vollſtändig mitgetheilt. Uricoechea’s Angaben über denfelben ent— 
Iten mancherlei Unrichtigfeiten. 
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gemeine Jahr hatte 20 folder Monate von je 30 Tagen; neben diefem 
aber gab es ein Aderbau» Jahr von 12 Monaten, das nur von einer 
Regenzeit zur anderen gezählt wurde, und ein Priefterjaht von 37 Mo- 
naten; die beiden leßteren aber wurden dadurch miteinander in Ueber: 
einftimmung gefeßt, daß die Priefter nach je 3 Jahren zu 12 Monaten 
einen fog. tauben Monat einfchalteten. Da hierbei die Monate eben— 
falld immer nur mit den Zahfzeichen von 1 bi® 10 bezeichnet wurden, 
fing das zweite Jahr von 12 Monaten mit dem Zeichen 3 an und 
endigte mit 4, das dritte begann mit 5, endigte aber wegen der Hin— 
zufügung des „tauben“ Monates mit 7, das vierte begann mit 8 und 
f. f. In einer Tangen Reihe aufeinander folgender Jahre führte alfo 
jeder Monat immer wieder ein anderes Zeichen, daher die PBriefter den 
Erntemonat dem Volke jedesmal befonders anzufündigen pflegten. 
Der Cyelus der Chibchas umfaßte 20 Priefterjahre oder 60 Aderbaus- 
jahre und war wieder in 4 Unterabtheilungen oder Feine Cyelen ges 
theilt, auf deren Ausgang immer das früher erwähnte Menfchen: 
opfer fiel. 

Die fehr erheblihen Mängel an denen eine folche Jahresrechnung 
fitt, find unmittelbar erfihtlih. Eine Andeutung über die Art auf 
welche fie verbeffert wurden, finden wir zunächft in der Angabe dag 
der Anfang des Monates ſtets auf den erften Tag nach dem Bollmonde 
fiel, denn wenn dieß richtig ift, Fonnte natürlich der Monat nicht im» 
mer, fondern nur bisweilen genau 30 Tage haben. Da mit Rüdficht 
auf die Einfhaltung des „tauben” Monates je 3 Jahre aus 37 Mo— 
naten beftanden, und der Monat, wenn fein Anfang immer auf den 
erften Tag nach dem Vollmonde fiel, ein fynodifcher von 29 Tagen 
12 Stunden 44 Minuten 3 Secunden war, fo hatten je 3 Jahre bei 
ihnen die Länge von 1092 Tagen 15 Stunden 10 Minuten: die durch— 
fohnittlihe Iahreslänge der Chibchas betrug demnah 364 Tage 5 
Stunden 3 Minuten. Ia wir müffen vermuthen daß fie es zu einer 
noch genaueren Beftimmung gebracht hatten und fich eines uns unbe: 
kannten Syſtemes von Einfchaltungen bedienten, denn es fiheint (nach 
einer Andeutung die fich auf ihrem Kalenderfteine findet) daß fie die 
Länge der Schatten, ingbefondere zur Zeit der Solftitien und Aequi— 
noctien, beobachteten und daß fie zu diefem Zwecke eben ſolche Säulen 
wie die Peruaner befaßen. Db der Anfang ihres Jahres, wie Du- 
quesne annimmt, auf den erftien Vollmond nach dem Winterfolftis 
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tium fiel, bezeichnet Humboldt ala ungemiß. Als einzelne Theile 
des Tages und der Nacht unterfchieden fie den Morgen, den Bor: 
mittag und Nadhmittag, den Anfang der Nacht und die Zeit nad 
Mitternacht. 

Auch was man von den Alterthümern Neu Granada’ weiß, jpricht 
für eine relativ hohe Eultur des Volkes in früherer Zeit und — was 
befonders wichtig ift — für eine Ausbreitung derfelben über das Ge- 
biet der Chibchas hinaus. Die alten Kunftftraßen im Lande von 
Bogota find noch wenig unterfucht und jept vernadhläffigt (Cochrane 
206), doch ſcheinen fie zahlreich und bedeutend gewefen zu fein: in 
Eagamozo gab es eine folche von 100 leguas Ränge mitten durch das 
Gebirge; die Sage bezeichnete fie al den Weg den Bochica bei feiner 
Ankunft im Lande genommen babe. Ebenfo gab es Kunftftraßen 
von Subia und Tenjo, wo der Zippa Paläſte beſaß, nach Bogota, 
und ihre Spuren waren nod im vorigen Jahrhundert fihtbar (Al- 
cedo, Art. Sogamoso und Subia). In Guane, einem Dorfe der Pro» 
vinz Velez, hat man eine in der Erde ftehende Steinplatte von 2% va- 
ras Länge und 2 varas Breite gefunden, auf welcher in Halbrelief 
drei menfchliche Figuren in langer Kleidung eingegraben find; die mitt- 
Iere Figur ift bärtig, trägt Sandalen und hat ein Buch, zu ihren 
Füßen ftehen 5 Neihen unbelannter Buchftaben (letras desconoeidas, 
Alcedo, Art. Guane). Auch wenn diefed Werk feine Indianerarbeit 
wäre, würde ed Doch nicht richtig fein daß, wie Uricoechea (36) 
angiebt, der ſchöne bei Humboldt ( Vues pl. 66) abgebildete Kopf 
bon Quarz der zum Hornftein übergeht, die einzige bedeutendere Skulp— 
tur fei die wir von Neu Granada fennen: Riveroy Tschudi (tab. 
39 ff.) haben zwei Figuren von Sandftein aus der Gegend von Ti 
mana gegeben, deren Oberarme jenkrecht am Leib herabgehen während 
die Hände in der Magengegend aufliegen. Der Stil diefer Bildwerfe 
ift ſehr eigenthümlich und zeigt noch am erften Aehnlichkeit mit peru— 
anifhen Goldfiguren (ebend. tab. 7); bei zwei anderen fieht ein Geficht 
aus dem geöffneten Leib hervor wie dieß Squier an einigen Statuen 
in Nicaragua gefunden hat (f. oben p. 282). In derfelben Gegend 
fteht ein vierediger Tifh von Sandftein, vielleicht ein Opferaltar, wels 
her auf 5 Säulen ruht, deren zwei die Bilder von Sonne und Mond 
zeigen (cbend. tab. 47). Andere haben jene Säulen ale Karyatiden be 
zeichnet und ſowohl von foloffalen Statuen ale auch von Tempels 
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und PBalaftbauten gefprochen,, die jedoch noch nicht hinreichend un- 
terfucht find. Dasfelbe gilt von den Ruinen von ©. Auguftin am 
oberen Magdalenenfluß, das früher eine große Stadt war: e8 finden 
fih dort gut gearbeitete Bildwerke von Stein bis zu 3 varas Höhe 
deren Geficht nach Oſten hin gerichtet ift, was auf Sonnencultus zu 
deuten ſcheint; vorzüglich reich aber find die Gegenden von Velez an 
mannigfaltigen Reften des Alterthums (Näheres in Bullet. soc. geogr. 
1847 U, 97 ff. und Ztfch. f. Allg. Erdf. VI, 171 und 348 ff.). Dort 
liegen 6 lieues weftlih von Zunja namentlich Refte von ſchönen cylin- 
drifchen Säulen ohne Piedeftale'und Kapitäle, die einen Raum von 
45 varas Ränge und 22 varas Breite bededen; ihre Entfernung von» 
einander beträgt nicht mehr als ihr Umfang felbft, nicht über % vara 
(Bullet. soc. geogr. a. a. D., 1850 I, 300 und 425). Achnliche 
fünfedige Steine wie der vorhin erwähnte Kalenderftein hat man öfter 
entdedt, und Jomard’s reichhaltige Sammlung von Alterthümern 
aus Neu Granada enthält allein deren fünf. Wir erwähnen von anderen 
Gegenftänden befonders noch Idole Halsbänder und Schmudfachen 
von Gold und aus verſchiedenen Steinarten, die Mumien aus den 
künſtlich gegrabenen Grotten des Cantons Leiva, welche in bunt bes 
drudte Zeuge von reicher Zeichnung eingewidelt waren, wie fie die 
jegigen Bewohner des Landes nicht mehr herzuftellen vermögen, die 
an Edelfteinen und anderen Koftbarkeiten reichen Gräber die man in 
der Provinz Antioquia in Älterer und neuerer Zeit aufgefunden hat 
(Bullet. soc. geogr. 1847 Il, 97 ff., J. P. Hamilton 161 ff.). Die 
meiften Metallfiguren aus Neu Granada bejtehen aus einer Legirung 
von Gold und Kupfer nebft etwas Silber und fiellen rohe Menfchen- 
geftalten mit fadenförmig audgezogenen Armen und Beinen dar, die 
mit dem Rüden auf eine Platte aufgelegt find. Irdene Gegenftände 
und Mufitinftrumente find vorzüglich häufig, geſchickte Arbeiten in 
Holz werden von Cieza de Leon erwähnt, felbft eine Statue mit 
ausgebreiteten Armen. Uricoechea (40) gelangt durch die Unter» 
ſuchung diefer alterthHümlichen Refte zu dem Schluffe daß die Chibchas 
Gold Silber und Kupfer zu ſchmelzen und in Formen zu gießen, zu 
löthen und zu hämmern verftanden. 

Die meiften anderen Völker von Neu Granada ftanden auf eis 
ner viel tieferen Stufe ald die Chibchas. Bon den Eatios der Pros 
vinz Antioquia theilt indeffen Joag. Acosta (355) nad einem 
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Manuferipte des P. Simon mit, daß fie ihre Hiftorifchen Annalen in 
Bilderfchrift auf Zeuge gefchrieben, weder Idole noch Tempel gehabt 
hätten und Monotheiften gewefen wären. Die derfelben Quelle ent» 
nommene Angabe daß fie fih der Waage bedienten, widerfpricht zwar 
einer Aeußerung die fi bei P. Simon anderwärts findet (dgl. oben 
III, 381 f.), wird aber von Cieza (365) beftätigt. Aud die Kunft 
des Metallgießend war in jenen Gegenden in Hebung: Vadillo fah 
ungweifelhafte Spuren derfelben in Buritica, ehe er in das Thal des 
Cauca fam. Was Cieza (364) fonft noch von den Bewohnern des 
Gebietes von Antioquia erzählt, geftattet faum den Schluß auf eine 
höhere Eultur derjelben: der Herrfcher des Landes Nutibara, Sohn 
des Anunaibe, erhielt einen Tribut an Zeugen Gold und Edeljteinen, 
und ließ fih auf einer reich mit Gold verzierten Bahre tragen; das 
Land war vortrefflich angebaut und die Bewohner lebten in großen 
hölzernen Häufern die mit Stroh gedeft waren, aber das Verzehren 
der Kriegsgefangenen, die Aufftellung der erbeuteten Feindesköpfe als 
Siegeszeichen welche bei ihnen im Gebrauch war, und die geringe Be: 
kleidung verrathen die Rohheit die troßdem bei ihnen herrfchte. 

In Arma und nod) weiter füdlih im Cauca-Thale, wo viele ver: 
fdiedene Sprachen heimifch waren, fanden Menfchenopfer in bedeu- 
tender Anzahl und Ganibalismus in großem Maaßftabe ftatt: in man- 
hen Gegenden wurden die Gefangenen in Käfigen gemäftet um dann 
verzehrt zu werden, und in den Thälern von Nore follen die Einge 
borenen ſogar die Kinder gefreffen haben die fie felbft von gefangenen 
Weibern erhielten (Cieza 371 f., 365, Oviedo XLV, 3). Daher 
bezeichnet Herrera (Deser. 18) die Bewohner diefer Gegenden als 
Gariben, was aber natürlih nicht in ethnographiſchem Sinne ver 
ftanden werden darf (vgl. oben III, 352). Die Bewohner von Arma 
lebten in runden Häufern die 15—20 Familien faßten, und waren im 
Beige vieler Koftbarkeiten: Jorge Robledo fand (1540) bei ihnen 
reiche Beute; viele ihrer Krieger trugen Rüftungen die ganz aus Gold» 
platten beftanden (Piedrahita VII, 7, Herrera VI, 8, 1 f); aud 
bat man in den dortigen Gräbern viele Jdole von Gold gefunden 
(Urieoechea 30). Tempel fcheinen fie nicht gehabt zu haben, wohl 
aber Priefter und viele hölzerne Idole von Menfchengeftalt, deren Kopf 
ein mit Wachs Überzogener Keindesfhädel war. Letztere ftanden in 
der Behaufung des Häuptlinges, waren mit dem Geficht nach Dften 
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gerichtet und man brachte ihnen außer Gold und den Herzen der Kriegs— 
gefangenen vorzüglicd Wohlgerüche dar die man vor ihnen verbrannte 
(Cieza 371, Piedrahita und Uricoecheaa.a. DD.). Das Land 
war größtentheild fehr gut angebaut (Cieza 374). Der kleine Schurz 
mit dem fie fich befleideten, war aus Baumrinde gemacht; fie berei- 
teten Salz, fertigten Gold» und Thonarbeiten, und das foftfpielige 
Mumificiren der Häuptlinge war bei ihnen wie in Zunja im Gebraud) 
(Uricoechea 30 ff.). Die Bewohner von Ancerma (Anferma) 
fhildern Cieza (367 ff.) und Herrera (VI, 6, 6) denen von Arma 
faft in jeder Hinſicht ähnlich. Piedrahita (VII, 7) bemerkt als ab- 
weichend über die dortigen Bantagoros nur daß fie feine Idole hatten, 
obgleich er anderwärts (I, 2) die Tammez ald das einzige Volk von 
Reu Granada angiebt dem foldhe fehlten. Auch noch weiter aufwärts 
am Gauca in Cali lebten gleich rohe Menfchen. Sie gingen unbes 
kleidet und felbft die Weiber kämpften im Kriege mit. Die Spanier 
fanden dort ein großes rundes Dpferhaus mit vier Fenftern, in wel« 
chem ein großer Tifch mit ausgeftopften Menfchenhäuten ftand: man 
hatte die Reichen mit Feuerfteinmeflern geöffnet, ihnen die Haut abge: 
zogen, diefe mit Afche gefüllt, dann ihnen den Kopf wieder aufgefeßt 
und die Waffen in die Hand gelegt (Cieza 380, Andagoya bei 
Navarrete Ill, 448). 


In Bopayan gab es vorzüglich viele und ſchöne große Dörfer 
mit Häufern von mehr ald 300 Schritten Länge die über hundert Fa— 
milien faßten (Andagoya a. a. O.), aber die Macht der dortigen 
Häuptlinge war weder ausgebreitet noch unbefhränft, denn fie wur- 
den vom Bolfe gewählt (Cieza 377, 366). Die Kleidung der Be- 
wohner von Popayan beftand nur in einem baummollenen Tuche; 
Sal; bereiteten fie auf diefelbe Weife wie die Chibchas an vielen Orten 
(ebend. 387). Man hat einige Figuren von Metall und von Holz bei 
ihnen gefunden. Ihre Todten verbrannten oder trodneten fie (Jong. 
Acosta 170). Neuerdings bauen fie fleißig das Land, find ernfte ftille 
und dienftfertige Menſchen, die unter günftigen Berhältniffen fehr treue 
Diener werden (J. P. Hamilton 303, 327). Als das rohefte Bol 
von Bopayan, das zerftreut und ohne fefte Wohnungen lebte und dem 
Canibalismus ergeben war, werden von den alten Berichterftattern 
die Paezes gefchildert (RodriguezlI, 6, Herrera VI, 8, 3 f.). Bei 
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ihnen wie bei den übrigen Völkern diefer Gegenden war das Klauen 
der Coca vorzüglich ftark in Gebrauh (Herrera VI, 3, 16). 

In Neyva wurden wie von den Chibchas Sonne und Mond als 
Hauptgötter verehrt (Oviedo XXVI, 28). Dasfelbe berichtet Go- 
mara (202) von den Panches, die nad Piedrahita (V, 1) nit 
die Sonne, fondern nur den Mond anbeteten. Herrera (VII, 9, 5) 
Schreibt ihnen fogar einen Monotheismus zu, neben welchem fie jedoch 
viele Zaubereien getrieben hätten. Sie zeigten fih im Kampfe fehr 
tapfer. Ihre Waffen waren Schleudern Ranzen Schwerter und Schilde 
(Oviedo XXVI, 24), fie marſchirten in gefchloffenen Carres auf, hat« 
ten ein fehr wirkſames Pfeilgift (Piedrahita V, 1) und werden ald 
die roheften Ganibalen bezeichnet. Als eigenthümlich im Aeußern wers 
den an ihnen die ſchwarz gefürbten Zähne (Herrera VII, 9, 4), uns 
ter ihren Sitten aber die Gewohnheit hervorgehoben, daß fie ihre Weis 
ber niemals aus ihrem eigenen Dorfe nahmen und die erften Kinder 
umbrachten folange ihnen nur Mädchen geboren wurden (Piedra- 
hital, 2). Velasco (II, 248, III, 1, 3, 8) berichtet daß die Anatas 
gaymas (Matagaymas) und Eocaymas (Coyaimas) in alter Zeit Hiero» 
glyphen hatten, doch fiheint man darunter nur Bilderfchriften an Fels 
fen (Thiere Blumen und andere Figuren) verftehen zu dürfen. Die 
Sutagaos, welche ebenfalls vergiftete Pfeile führten, waren minder 
gefährlich: fie pflegten Andere nur zu plündern um von dem Geraub- 
ten ihren Göttern zu opfern, am Leben vergriffen fie fih nicht (Al- 
cedo). Die Muzos verehrten zwar Sonne und Mond nicht als 
Götter, nannten diefe aber „Bater“ und „Mutter“, hatten fehr eigen» 
thümliche Heirathsgebräuche und bedienten fih im Kriege ſowohl gif 
tiger Pfeile ald auch giftiger Fußangeln (Piedrahita VII, 6). Ihre 
Todten pflegten fie zu mumiftciren. Unter Häuptlingen ftanden fie 
nicht (Joag. Acosta 341). Was Herrera (VI, 4, 5 ff.) über fie 
berichtet, ftcht zum Theil in Widerfpruch nıit den Angaben Piedra- 
hita’s. Die Laches, von deren religiöfen Borftellungen Piedra- 
hita (I, 2) wenig glaubliche Dinge erzählt, werden ala das einzige 
Bolt von Neu Granada genannt bei dem unnatürliche Lafter herrfch- 
ten: der fechfte Knabe den eine Frau gebar welche feine Mädchen hatte, 
fol fogar herfömmlicher Weife bei ihnen zu fhimpflihen Dienften be 
flimmt worden fein. Die Chitareros der Gegend von Pamplona 
waren friedliche Menfchen, und ihr Land wurde von den Spaniern 
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ohne Schwierigkeit pacificirt (Joag. Acosta 329). Als „jenfeits der 
Berge liegend * erwähnt Ximenez (bei Ternaux, Recueil de do- 
cuments 1840 p. 161) ein Land Menza, deffen Bewohner in fleiner- 
nen Häufern wohnten, Kleider und Schuhe trugen, viele Reichthümer 
befaßen und die Sonne verehrten, wir wiffen über dasſelbe aber 
nichts Näheres. 

Die Gefchichte der Entdefung und Eroberung Neu Granada’s 
(1536 ff.) hat neuerdings Joaq. Acosta trefflich bearbeitet, auf den 
toir zu verweiſen ung begnügen. Das Schidfal der Eingeborenen wäh» 
rend und nach der Unterwerfung des Landes durch die Spanier war 
im Allgemeinen dasfelbe wie anderwärts. Manche von ihnen wurden 
durch die bloße Erfcheinung der Weißen und, wie wir vermuthen müfr 
fen, durch die erften Nachrichten von ihren Thaten in folchen Schreden 
gefegt daß fie fi erhingen (Piedrahita IX, 2), und zu einem großen 
Theile find fie lieber untergegangen und haben einander aufgerieben 
als dap fie fih unter das fpanifche Joch beugten (ebend. IV, 1). Dft 
zogen fie e8 vor Hungers zu fterben um den Fremden nicht zu dienen, 
und weigerten fi des Landbaucs den fie früher getrieben hatten um 
jene dadurch zum Abzug zu nöthigen. In Bopayan entwichen fie nach 
hartnädigen Kämpfen in's Gebirge und fanden dort in Menge den 
Untergang (Cieza 383, 377): Zurita (285), der eine große Zahl 
von Einzelheiten über das Verfahren der Conquiftadoren gegeben 
hat, hörte Spanier fagen, die Straße von Neu Granada nach Po— 
payan könne man nicht verfehlen, denn die Gebeine der auf dem Wege 
liegen gebliebenen Indianer dienten überall ald Wegweifer. Aquimin» 
Zaque, der Herrfcher von Zunja, wurde gleich Quautemokin und Ata— 
hualpa in Folge eines unbegründeten Berdachtes der Empörung hin» 
gerichtet (Piedrahita IX, 1). Auf Menfchen dreffirte Hunde hatte 
zwar Quesada, der erfte Entdeder und Eroberer des Landes nicht mits 
gebraht, aber Kedermann der von Coro, und Belalcazar der 
von Quito her eingedrungen war, führten folche bei fih, und fie wur» 
den fpäter häufig gegen die Indianer gebraucht (derf. VII, 1). Die 
Bedrüdungen der Encomenderog riefen (1540) Aufftände hervor, die 
fi öfter wiederholten; vorzüglich weit verbreitete ſich namentlich der 
Aufftand im J. 1572 (derf. VII, 3 und fonft, XII, 9). Um den Fries 
den wieder herzuftellen und das Land nußbar zu machen, führte man 
Indianer von Peru in großer Menge nach Neu Granada hinüber und 
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fiedelte fie in befonderen Dörfern neben den Chibchas an (derf. VII, 5). 
Katholifche Miffionäre wirkten im Lande feit 1551 (Remesal IX, 
11): fie verbrannten Idole in Menge; befjere Früchte fcheint ihre Thä— 
tigkeit faum getragen zu haben. Die fpäter bei den Paezes vor 1630 
unternommenen Miffionsverfuche wurden 1655 wieder aufgegeben 
(Rodriguezll, 1 f.). Iebt find die Indianer von Neu Granada 
großentheild Chriften dem Namen nad und benchmen fich Friechend 
unterwürfig gegen die Weißen; nur in den Hochländern, wo fie uns 
abhängiger find, betragen fie fi) etwas freier und würdiger (J. P. 
Hamilton 270). Ihre alte Tapferkeit haben fie noch im 3. 1820 
bewährt im Kampfe für die königliche Herrfchaft gegen die Republi— 
faner, und manche ihrer Helden fich zugleich dadurch ausgezeichnet, 
daß fie fih auch der Graufamfeit gegen den Feind entfchieden wider: 
fetten (der. 29,305). 


Die Peruaner. 


Das Reich der Inca-Peruaner, welches an der Küfte fih vom Sü— 
den Neu Granada’ bis nad) Chile erftredte, vereinigte in ſich eine 
große Menge fehr verfchiedener Völker, deren Unruhe und Unbotmä- 
Bigfeit eine nur wenig unterbrochene Reihe von Kriegszügen nad) al- 
len Seiten hin nothwendig machte, Nicht überall war es den Incas 
gelungen die ungleichartigen Beftandtheile der unterworfenen Länder 
einigermaßen zu verfchmelzen: in Bildung und Sprache blieben große 
Unterfchiede beftehen, und es gab zur Zeit der Ankunft der Spanier 
Theile des Reiches in denen der Reifende fait nach jeder Meile Weges 
auf eine andere Sprache ftieß (Cieza 453). Wir vermögen nicht mehr 
eine einigermaßen vollftändige Weberficht der alten ethnographifchen 
Verhältniffe jenes großen Ländergebietes herzuftellen, theils weil die 
Nachrichten welche wir über diefen Gegenftand befigen, zu fragmentas 
riſch find, theild aber auch weil es nicht mehr möglich ift das Haupt» 
volf der Quechua (Quihua, Kechua, Ketfchua) überall mit Sicherheit 
von ftammfremden Völkern zu unterfcheiden, da deffen Sprache von 
den Incas in den eroberten Ländern eingeführt, und die Bevölkerung 
der legteren überhaupt aus politifchen Gründen vielfach durcheinans 
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dergeworfen, verpflanzt und mit Quechua-Elementen verſetzt zu wer⸗ 
den pflegte. 

Erflärt es fich leicht aus dem Uebergewichte des herrfchenden Bol: 
fes daß, wie Alcedo bemerkt, die meiften der jegigen Ortsnamen in 
Peru aus dem Quechua ſtammen, jo darf man doc) nicht vorausfegen 
daß der Ausbreitung diefer Namen die des Volkes felbft entfprochen 
habe. Quechua, nad Bater (Mithrid. II, 2, 520) der einheimifche 
Name des mäßig warmen Küftenlandes, hieß den Spaniern urfprüng- 
lich das Volk an beiden Ufern des Amancay oder Abancay (Gareci- 
lasso III, 12), das von Inca Capac Yupanqui unterworfen, fich fo 
treu bewies, daß feinen Häuptlingen Ohrenſchmuck zu tragen geftat- 
tet und andere Auszeichnungen ertheilt wurden, feine Sprache aber, 
fügt Alcedo hinzu, „gab der allgemeinen Sprache des Incareiches 
den Namen, weil fie diefelbe war.” Da das Quechua auch noch neuer: 
dings hier im Süden, in der Gegend von Euzco am reinften gefpro- 
chen wird (Rivero y T. 118), dürfen wir mit Wahrfcheinlichkeit das 
bezeichnete Gebiet als den urfprünglichen und hauptfädhlichen Siß dies 
fer Sprache betrachten. Nordweftlich von dort in Guamanga war fie 
zwar ebenfalls allgemein in Gebrauch, aber fchwerlich einheimifch, 
außer etwa bei einem Heinen Theile der Bevölkerung, da es neben ihr 
noch mehrere verjchiedene Sprachen gab (Herrera VII, 3, 13), und 
dasfelbe Berhältnig fand weiter nördlich in Guanuco ftatt (derf. VI, 
. 8,5). Indeffen werden neuerdings das Cauqui der Provinz Yauyos 
Sauja), ad Chinhajuyu in Eerro de Basco, das Yuncain Tru— 
zillo und das Lamana in einigen Theilen des Departements de la 
Libertad als Dialekte des Quechua bezeichnet (Rivero y T. 118). 

EChinhasnenntv.Tijhudi (Müller’s Archiv f. Phyfiol. 1844, 
p. 102) die Bewohner der ganzen Küftenftrede vom Despoblado de 
Zumbez bis zur Wüfte von Atacama hin — ein Gebiet das jedenfalls 
viele verfchiedene Bölfer umfaßte —, und fügt hinzu (vgl. aud Mo; ' 
natsb. d. Gef. f. Erdk. N. F. I, 267) daß die eigentlihen Chinchas nur 
die Küftengegend zwifchen 10 oder 11 und 140 ſ. B. inne gehabt 
hätten. Sie follen fi in einigen Dörfern der Küfte und in den Bin» 
nenthälern der Provinz Yauyos noch unvermifcht erhalten haben. 
Den Namen Ehindha führte ein äußerſt fruchtbares Thal deſſen Be- 
mohner in alter Zeit ihre Macht bis nah Eollao ausgedehnt haben 
follen (Cieza 423). Es Tag auf der Mitte des Weges von Garamarca 
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nah Euzco (Jerez 335, Oviedo XLVI, 9), alfo in der Gegend 
von Pasco und des See's Chinchacocha wo Tfhudi den Siß der 
Ehinhafuyu-Spradhe angiebt. Ein anderes Chincha und ein gleich- 
namiger Fluß werden von Oviedo (XXXIX, 1) unter 3% 0 ſ. B. an- 
gegeben; auch unmittelbar nördlich von der Wüfte Atacama fand fich 
ein Land diefes Namens das Almagro auf feinem Zuge nad Chile 
paffirte (derf. XLVII, 2), und in Pisco Bay weftlich von Euzco an der 
Küfte führt eine kleine Infelgruppe denfelben Namen, deffen häufige 
Wiederkehr man nicht etwa von der weiten Ausbreitung des Chincha— 
ftammes ableiten, fondern nur daraus erklären darf, daß der nördli- 
he Theil des Incareiches Chinchaſuyu hieß, wie der füdliche Theil Col» 
lafuyu, fo daß die Wörter Chincha und Colla überhaupt feine eth— 
nographifche, fondern nur eine collective und relative Bedeutung ha— 
ben. Nah Alcedo, der einen Drt Ehinchero in der Provinz Calca 
y Lares (nördlih von Euzco) nennt, wurde Chincha ehemals die von 
Inca Bachacutec eroberte Provinz Ehundafuyu genannt, unter wel 
her wahrfcheinlich die Gegend von Tarma zu verftehen ift, wo er das 
Volk der Chunchos angiebt, dad nad) d’Orbigny feinen Siß viel 
tiefer im Süden hat (f. oben III, 538). Daß alle die Völker welche 
man Chinas oder Chunchos nannte zu den Quechues gehörten, ift 
im Allgemeinen wenig wahrſcheinlich, wie fie fi) aber zu dieſen vers 
hielten ift nicht näher befannt. 

Der Name Yunca bezeichnet eigentlih nur das heiße Tiefland; 
Garcilasso (vgl. Balboa, Hist. du Perou &d. Ternaux p. 90) 
erwähnt indefien eine Sprache diefes Namens, die er in das Thal von 
Chincha und andere benachbarte Thäler ſetzt. Wie die Puquina-Spra- 
he ift fie nah Hervas (Vater, Mithrid. II, 2, 548), der fie auch 
Yunca-Modica nennt, vom Quechua urfprünglich verjchieden, von 
Tſchudi aber (Peru II, 377, KechuasSpr. I, 17) hat fi über diefen 
Punkt mwiderfprechend geäußert. Dasfelbe gilt von feinen Angaben 
über die Lamana- oder Ramifta-Sprache, der wir früher (III, 542) 
durch ihn verleitet, einen unrichtigen Plaß angewiefen haben: fie ges 
hört wie das Calcha qui in Tucuman (f. oben IIL, 480) zum Que 
hua-Stamme (Bater a.a.D. 521). 

Eine alte Ausbreitung der Quechas weit nach Norden bezeugt vor 
Allem der Umftand dag die Incas in Quito, da fie es eroberten, einen 
Dialekt des Quechua vorgefunden haben. Ein folder ift auch jegt noch 
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dort heimiſch, obſchon das Bocabular der Sprachen von Quito und 
von Cuzeo fehr verfchieden ift, in den Zahlwörtern 3. B. aber überein» 
ftimmt (Osculati 64). In&befondere redeten die nad Quito einge 
wanderten Caras, ein halbeipilifirtes Volk, einen verdorbenen Dia- 
left der Inca:Spracdhe (Velasco I, 4,5, 5). Bielleiht waren fie es 
welche diefe legtere nah) Quito gebracht haben, wo die Quitus und 
nod weiter im Norden die fprablic nicht von ihnen verfchiedenen 
Yumbos, die Eingeborenen von Quiros* (Quijos), einen Dialekt 
des Quechua fprechen (ebemd. III, 4,7, Villavicencio 166 ff., vgl. 
über die Yumbos oben III, 427, 544). In den Nachbarländern von 
Quito diente in früherer Zeit das Quechua ebenfalld als allgemeines 
Mittel der VBerftändigung, obwohl dort viele verfchiedene Sprachen 
herrſchten, aber noch weiter nördlich in Paſto war fie gar nicht mehr 
in Gebraud) (Herrera V, 10, 11). Iedenfalld darf es indeffen nur 
mit weſentlichen Einfhränkungen verftanden werden, wenn d’Or- 
bigny (I, 256) die Quechuas ohne Unterbrechung, wie es fcheint, ſich 
von Quito bis 159 ſ. B. ausdehnen läßt, mo die Aymaras beginnen. 
Im Südoften des Titicaca-See's giebt er fie dann wieder in Cocha— 
bamba Shayanta Ehuquifaca und Botofi an und am Dftabhange der 
Anden bis nah Tucuman hin, während der Weftabbang in Arequipa 
den Aymaras gehöre. Daß ihre Sprache fih von Cochabamba öſtlich 
bis gegen ©. Cruz de la Sierra, und von Chuquifaca bis in den 
Norden dee Pilcomayo erftredte, daß im Gebiete von Tarija zwifchen 
dem Pilcomayo und Bermejo in der Nähe der Gordillere Quechuas 
und Aymaras lebten und die erfteren felbft noch den ſüdlichen Theil 
von TZucuman bis liber ©, Jago del Eftero hinaus inne hatten, ifl 
von ung ſchon andermärts gezeigt worden (f. III, 436). 

Das zmeite Hauptvolk von Peru find die Aymäras, deren Spra- 
che, das Nimaran, fie ald Stammverwandte der Quechuas ausmeifen 
foll (vo. Tſchudi, Kehua-Spr. I, 18). Das Gebirgeland von La Paz 
und Oruro foheint ihr Hauptfiß gewefen zu fein, namentlich Chuqui— 
abo, obwohl dort auch Quechua gefprochen wurde (Herrera VIII, 
5,8), was Alcedo aud von der Provinz Nimaraez felbft behauptet, 
die von Capac Yupanqui erobert wurde. Gegenwärtig ift das Dorf 
Bilcapuiio, einige Meilen nordweftlih von Potofi, wohl einer der füd- 


* Das Gebirgdland Quixos y Macas umfaßt den oberen Lauf der Flüffe 
Macad Paftaza Curaray und Napo, öſtlich und füdöftlih von der Stadt Quito. 
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fihiten Bunfte wo noch Aymaras wohnen (Castelnaulll, 354). 
In der Stadt Ra Paz follen fie */,. der Bevölkerung ausmachen (ebd. 
371). Bertonio, der Berfaffer einer Grammatik der Ahmara-Spra— 
che, rechnet zu dieſem Stamme die Canchis, Canas, Collas, Eol- 
faguas, Zupacas, Bacafesd, Carancas uud Charcas (Vater, 
Mithrid. III, 2, 535). Die beiden zuerft genannten Völker leben ſüd— 
öftlich von Euzco zu beiden Seiten der BilcafiotadBerge, die Canas 
im Norden, die Canchis im Süden der Landfchaft die ihren Namen 
trägt, beide in Charakter Sitten und Kleidung voneinander verſchie— 
den und beide, wahrfcheinlich in Folge des von den Incas audgeüb: 
ten Sprachzwanges, jeßt Quechua redend (Skinner I, 151 ff.). Die 
Collas, deren Sprache nah Tſchudi (Kechua-Sp. I, 17) von letzterem 
geundverfchieden fein foll, befaßen das Gebirgsland im Süden von 
Euzco. Als ihre Hauptftadt wird Hatuncolla genannt (Cieza 443). 
Ihr Name hat jedoch, wie fhon bemerkt, ſchwerlich eine beftimmte eth— 
nographifche Bedeutung. Nach d’Orbigny (1,308) berrfchte das 
Aymara zroifchen 15° und 200 ſ. B., 699 und 75° w. L. von Paris, 
faft in ganz Arequipa, in den Provinzen Aymaras Paucartambo und 
Euzco und den Departements La Baz und Druro; Ledesma (J. R. 
G.S. XXVI, 219) giebt es namentlich im Weften und Norden des Ti- 
ticaca See's an, in den Provinzen Ehucuito und Guancane des De: 
partements von Buno, und in den Bergen des Departements bon 
Moguegua (Arequipa). Daß fih diefes Volk in älterer Zeit wahr: 
ſcheinlich bis an die Küfte und füdlich bis nach Atacama erftredite, wird 
fi in der Folge zeigen. In den Hochthälern von Süd-Peru follen fich 
die Aymaras noch unvermifcht erhalten haben (v. Tſchudi). Der Drt 
Ymara den Orellana (1542) am Maranon fand (OviedoL, 24), 
bat wohl nur eine zufällige Namensähntichfeit mit diefem Bolfe 
gemein. 

Ueberbliden wir jebt die hauptſächlichſten Völker des peruanifchen 
Reiches welche nicht zu dem Stamme der Quechuas und Aymaras ger 
hörten, fo find im äußerften Norden die Quillacingas zu nennen 
die öftlih von Pafto ſaßen, ein Priegerifches Volk, das zwar den Mais— 
bau in großer Ausdehnung trieb, aber als häßlich ſchmutzig und wer 
nig begabt gefchildert wird (Cieza 386, Herrera VI, 7,1). Im 
Weften von Paſto erwähnt Velasco (III, 1, 17, 3) die Barbacva 
Zelembis und Iſcuandees, welche ganz republifanifh und zwar 
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ſo organiſirt waren, daß jedes dieſer drei Völker drei Häuptlinge 
wählte, die zuſammen die Regierung führten. Von den Völkern von 
Quito, deren Namen ſich bei Velasco (III, 4, 18) zuſammengeſtellt 
finden, erwähnen wir außer den vorhin genannten die Cañares, 
welche durch Atahualpa faft ganz aufgerieben worden find (ebend. II, 
225), die Puruayes oder Buruhaes in der Gegend von Riobamba 
(Alcedo, Velasco II, 3, 9, 2), die Mocoas Macas und Kiba- 
ros (Jivaros). Legtere beiden an den Flüffen Baute Macas und Pa— 
ftaza füdöftlich von Cuenca (Rodriguez 1,6, II,5, Velasco II, 
231, vgl. oben III, 543), haben weder von den Incas noch) von den 
Spaniern bezwungen werden fönnen. Auch das chemald mächtige 
und Außerft friegerifche Bolf der Bacamoros, deren Namen die 
Stadt Jaen de Bracamoros trägt, zu unterwerfen hatten die Incas 
nicht vermocht. Sie waren nah Cieza (409) ganz ungefittet und 
trugen feine Kleider; Velasco (II, 238) fchreibt ihnen eine gewiffe 
Cultur zu die ihnen von den Peruanern gefommen fei, und nennt Cum— 
binamba als ihre Hauptftadt. Im Gebiete von Loja lebten die Pal— 
tas Cañas und Malacatas welche drei verfchiedene Sprachen res 
deten (Herrera VIII, 2, 16), die erfteren ein unbildfames und zu 
Künften und Handwerken nur wenig gefchidtes Bolt, das ſich nur zur 
Bereitung von Adoben und zur Minenarbeit brauchbar zeigte (Gar- 
cia III, 4, 5). Im weftlihen Theile von Quito, im Gouvernement 
Gara, führt Velasco (III, 3, 3, 7) noch die Yungas und Manga: 
hes, jedoch nur als Mifchlingsvölfer an; die leßteren find Zambos 
und wohnen im Rorden von Öuayaquil nordöftlich vom Fluffe Daule 
(Alcedo). Yuncas oder Yungas werden insgemein die Bewohner 
der Ebenen genannt; Zarate unterfcheidet fie in eigentliche Yungas 
Taſſanes und Mohichas, drei Völker die, wie er fagt, verfchiedene 
Sprachen reden. Die Guancapilcas im Gebiet von Yaqguache, 
Gouvernement Guayaquil, welche ihren Namen von der Sitte hat- 
ten, fich zwei VBorderzähne auszufchlagen, waren fehr kräftige und krie— 
gerifhe Menfchen, die zwar in viele einzelne Stämme zerfielen, aber 
zufammen eine Republik bildeten und unter einer geordneten Regie: 
rung lebten. In alter Zeit befriegten fie bauptfächlich die Puruhaes 
und Cañares. Die Macht der Incas reichte zwar bis in diefe Gegen: 
den, fand aber in diefer Entfernung von der Hauptftadt oft nur zwei— 
felhaften Gehorfam. Mit den Spaniern anfangs im Frieden febend, 
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wurden die Guancavilcas in Folge von Bedrückungen erbitterte Feinde 
derſelben und ſchloſſen erſt Frieden mit ihnen, nachdem ſie geſiegt hat— 
ten; die Peſt von 1589 hat fie faſt ganz aufgerieben (Velasco III, 
3,9,1f., Alcedo). Weiter füdlih finden fih in Sehura an der 
Küfte Eingeborene die fich dur ihre Sprache von allen übrigen Pe 
ruanern unterfcheiden, ein flolger und fehr begabter Menfchenfchlag 
der ſowohl von dem Aberglauben ald auch von den Laftern der ande: 
ren Indianer frei ift (Alcedo). 

Ueber die Völker von Maynas, die füdlicheren Campas und einige 
andere peruanifche Völker haben wir anderwärts ſchon gehandelt (f. 
oben III, 538 ff.). In der Rahbarfchaft der vorhin befprochenen Chin: 
has lebten die Guancas oder Huancas, die v. Tſchudi (Müller’s 
Archiv 1844 p. 98, Monatsb. d. Gef. f. Erdf. N. %. 1, 267) zwifchen 
99 und 149 ſ. B. feht und im Departement von Junin noch unvers 
mifht antraf, Ihr Hauptfik war das Thal von Jauja (Cieza 432). 
Der Name Guanca, der auch füdöftlih von Guayaquil im Innern 
des Landes als Orts- und Ylußname vorfam (Herrera V, 3, 6), be- 
zeichnete in der Sprache der Inca-Peruaner gewiſſe Örtliche Feldgötter 
welche die Landleute bei der Feldarbeit unterftügen follten (Skinner 
1, 149). Weſtlich von jenem Volke an der Küfte von Lima nach Pisco 
bin wohnen die Yauyos- Indianer, die im Aeußern wie in der Spra— 
he von den Quechuas verfchieden find (v. Tſchudi, Peru I, 318). Ob 
bie Callahuayas melde fih ala wandernde Aerzte und Zauberer im 
Gebiete der Quechuas und Aymaras umhertreiben, als ein befonderes 

Volk anzufehen find, wiffen wir nicht; ihre Geſchichte ift unbekannt 
(Wedell 177). Die Chancas, melde aus einem Fleinen See oder 
Sumpf ftammen wollen den fie Soclocoha nannten und als heilig 
verehrten — fie hatten dort ihren Haupttempel —, erſchienen einft in 
Chuquibamba und gingen von dort nach Andahuaylas, weſtlich von 
Euzeo. Sie verfuchten ernftlich den Incas die Herrſchaft des Landes 
ftreitig zu machen, wurden aber von Inca Yupangui gefchlagen und 
wanderten in Folge hiervon nah Norden an den Fluß Moyobamba 
(Cieza 436). 

Im Süden des Incareiches, auf dem Weftabhange der Anden in 
Zarapaca und Atacama zwifchen 199 und 220. B. giebt d’Orbig- 
ny (I, 330) die Atacamas an, und von dort noch weiter nad) Sü— 
den bis zu 249 f. B. namentlich in der Gegend von Cobija das Fi— 
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fhervolf der Changos, deren Sprache jekt untergegangen fein fol. 
Alcedo nennt Ießtere wohl irrtümlich in Copiapo. Dagegen hat 
St. Criq (Bullet. soc. geogr. 1853 II, 298) wahrfcheinlich zu machen 
gefucht daß das Gebiet der Changos in früherer Zeit weiter nach Nor: 
den reichte bis zu 1795. B.: er fand in jener Gegend pon vorn nad 
hinten zufammengedrüdte alte Schädel die er den Aymaras zufchreibt, 
voelche in das Land der Ehangos eingedrungen, fich theils unter ihnen 
feftfeßten teils fie verdrängten, wie die verfchiedene Begräbnißmeife 
mwahrjcheinlich macht die beiden Völkern eigen war und ſich bei beiden 
erhalten hat. Deftlih von den Changos zwifchen 20° und 250 f. 2. 
lebten die Llipis. 

Die große Lüdenhaftigkeit unferer ethnographifchen Kenntniffe von 
Peru bat das Unternehmen die Maffe der dortigen Völker nach der 
Schädelgeftalt in wenige Hauptftämme zu Flaffificiren leider in hohem 
Grade begünftigt. Morton (97) unterfchied zunächſt Alt» Beruaner 
und Inca-Peruaner und bezeichnete als Hauptfiß der erfteren, die er 
für die Urheber der alten gigantifchen Bauten des Aymaralandes er: 
flärte, Tiaguanaco, die Umgegend des Titicaca-See's und das füdlich 
von dort gelegene Gebirgsland. Pentland's Unterfuhung der Grä- 
ber in der Nähe des Titicaca und einige Schädel aus den Gräbern 
von Arica und Atacama (pl. 1—5), deren Kopfdurdmeffer indeflen 
fehr verfchiedene Berhältniffe zeigen, fchienen ihm zu lehren daß fich 
der Schädel der „alt-pernanifchen Race * durch ein flark entwideltes 
und namentlich weit verlängertes Hinterhaupt bei nur geringer Gr: 
panfion der Seitentheile harakterifire. Für die „Inca-Peruaner“ gab 
er ala typifch an (115, 130): einen auffallend Beinen vieredigen Kopf 
mit ftarf zufammengedrüdtem, oft verſchobenem Hinterhaupte, das 
biemweilen ganz ſenkrecht abfalle, aufgefhmwollenen Seiten und etwas 
erhobener, aber ftark zurücmweichender, oft unregelmäßig gebildeter 
Stirn; auch die Scheitelgegend bezeichnete er ala erhoben und hervor» 
ragend, obwohl fi dich an den von ihm gegebenen Abbildungen fei- 
neswegs allgemein beftätigt. Später überzeugte fih Morton daß die 
Schädelform die er feinen Alt-Peruanern zugefchrieben hatte nicht na= 
türlich , fondern durch fünftliche Mittel hervorgebracht war, und fand, 
wie er glaubte, daß fie nicht im Lande der Aymaras, deren Typus er 
in ihr gefehen hatte, allein vorfonme, fondern bei einigen Stämmen 
der Küfte ebenfo wie in den Gebirgägegenden von Bolivia anzutreffen 
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fei: er nahm daber (On the Ethnogr. and Archaeol, of the Am. abo- 
rigines. New Haven 1846 p. 18, bei Schoolcraft II, 326) feine früs 
here Unterſcheidung einer alt- und neuperuanifchen Race (Aymaras 
und Quechuas) wieder zurüd, ohne jedoch daran die nahe liegende und 
nicht unwahrfcheinliche Bermuthung zu fnüpfen daß das Land der Ay» 
maras fi in alter Zeit bis an die Küfte und bis nach Atacama hinab 
erftredt haben möge; wenn man nämlid Aymaras und Quechuas 
auch nicht mehr als zwei verjchiedene Raçen betrachtet und die Kopf 
form der erfteren als fünftlich zugiebt, fo liegt doc) darin fein Grund 
zu leugnen daß die Schädelgeftalt welche Morton die alt-peruanifche 
genannt hat, ausfchließlich den Aymaras zukomme. In Algodon-Bai 
unter 220 6° |. B. hat v. Bibra (II, 236) alte Schädel ausgegraben, 
die mit Morton’s Typus der „Alt: Beruaner * übereinzufommen 
feheinen und daher von ihm den Aymaras zugefchrieben werden: fie 
find lang und ſchmal, nach hinten und oben audgezogen, die ſchmale 
Stirn weicht ftark zurüd, die Seitenwandbeine find flach und verlau- 
fen nach hinten, der Hinterkopf ift abgeplattet und eine wulftige Er: 
hebung läuft von der Glabella über die Stirn bis zum Hinterhaupts- 
bein. Wahrfheinlih von derfelben Art find die flark verlängerten 
Schädel aus den Gräbern von Caracollo bei Oruro (CastelnauIH, 
364), ſchwerlich aber gehören die ebenfalls fehr lang ausgezogenen 
aus der Grotte von Sanfon-Machai in der Umgegend von Pasco hier 
ber (ebend. IV, 216). 

Eine neue Eintheilung der Urbewohner von Peru in drei Rasen 
hat v. Tſchudi (Peru II, 362, Müller’s Archiv 1844 p. 98) gege- 
ben: der Schädel der Chinchas ftellt von vorn gefehen eine abgeftußte 
Pyramide dar deren Bafis nach oben gerichtet ift; die Stirn ift fanft 
gewölbt und hat ftarke Stirnhöder, das Hinterhaupt fällt in feinem 
oberen Theil fenfreht ab und biegt fih dann fchief nach innen und 
unten; der Gefihtstheil ift Mein, die Augenhöhlen queroval und der 
Oberkiefer fteht fentreht. Der Aymara-Schädel erfcheint von vorn 
gefehen oval, von der Seite lang geftredt und gewölbt; die Stirn ift 
zwar gewölbt, verläuft aber fehneller nach Hinten als bei den Ehinchas, 
der processus zygomatieus des Stirnbeins ift ſtark nach außen ge— 
richtet und die Seitenwandbeine neigen fih ſchon von ihrer Berbin- 
dung mit dem Stirnbein an nach hinten; das Hinterhauptsbein fteigt 
nur 1“ meit ſenkrecht nach Hinten herab und verläuft dann rafch nad 
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innen und unten, zum Theil in faft horizontaler Richtung; der Gas 
fichtötheil ift groß, die Augenhöhlen vieredig und der Oberkiefer fteht 
geneigt. Die Huancas zeigen von vorn gejehen einen vieredigen Schä- 
del; die Stirn ift fehr ſtark geneigt, häufig in der Mitte coneav, und 
hat einen flarfen mittleren Höder, hinter der Kranznath ift das 
Schädelgewölbe etwas concad; das Hinterhaupt, im oberen Theil 
chief nah innen geneigt, wendet fih dann rafch nach unten; das Ge— 
fiht ift ftark entwidelt, die Augen länglich rund. Bei allen drei Ra» 
gen ift der Schuppentheil des Hinterhauptbeing durch eine Naht abge 
trennt die erſt in jpäterem Alter, bisweilen erft mit 10—12 Jahren 
verwächſt; Über das dreiefige Zwidelbein das fih an diefer Stelle 
häufig eingefhoben findet f. oben I, 122. Wir unterdrüden die Bes 
denken welche die große Sicherheit und Beftimmtheit der vorftehenden 
Schilderung und die mangelnde Angabe von abweichenden und mitt- 
leren Typen erregt, obwohl fie durch das vorhin über die Chinchas 
Beigebrachte ſtark genährt werden. Die jetzigen Peruaner, heißt e8, 
ſtellen Miſchformen jener drei Hauptragen dar: der Umriß ihres Schä- 
dels nähert fich der vieredigen Form der Chinchas, durch die Geftalt 
der Scheitelbeine gleichen fie den Huancas, und die Art wie diefe fich 
mit dem Hinterhauptsbein vereinigen erinnert an die Uymaras (Ri- 
vero y T. 30) — eine Mifhung von feltener Regelmäßigkeit. Am 
entfchiedenften ift neuerdingd Gosse (Mem. de la Soc. d’Anthrop. 
de Paris I, 149) gegen diefe Anfihten Tſchudi's aufgetreten. Nas 
mentlich bemerkt er daß der Typus feiner Huancas dem der Aymaras 
bei d’Orbigny entfpreche und macht wahrfcheinlich daß dieſe beiden 
Ragen ein und diefelbe feien. Da ferner Rufhenbergeran der Küfte 
Schädel fand deren Hinterkopf vom Hinterhauptsloch aus faft vertical 
emporfteigt, können (nad) Gosse) nit wohl die fämmtlichen Bes 
wohner jener Gegenden zu den Chinas gerechnet werden ; das Zwi⸗ 
fchenfceitelbein oder Zwidelbein aber, weit entfernt als ein allgemeiner 
und eigenthümlicher Charakter der peruanifchen Völker gelten zu kön— 
nen, erfläre fih vielmehr, wo es ſich finde, bald aus ferofulöfem Ha- 
bitus, bald aus dem Drud der zur Zeit des Wachsthums auf den 
Schädel gewirkt habe oder aus Vererbung pathologifher Erſcheinun— 
gen. Wenn ferner Rivero und Tschudi darauf hinweifen daß fh 
ſelbſt an Mumien von einjährigen Aymara-Kindern und jogar an dem 
Fötus einer Huanca-Mumie die ihrem Stamme harakteriftifche Ab— 
25* 
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plattung des Kopfes gefunden habe, fo maht Gosse gegen den 
Schluß welchen man hieraus zu ziehen geneigt fei, geltend daß die 
Schädelform des Fötus durch Austrodnung ftark verändert fein möge 
und daß fih überhaupt an dem Fötus die Eigenthümlichkeit der Race 
nicht erkennen laffe. Man muß geftehen dag Tihudi’s Behauptun- 
gen fich diefen Bedenken gegenüber ſchwer halten faffen werden, von 
fo geringem Gewicht auch auf der andern Geite die pofitive Annahme 
Gosse’s ift, daß die Bevölkerung von Peru nur aus zwei verfchies 
denen Racçen beftehe, einer cipilifatorifchen aus Aſien gefommenen 
und einer rohen und friegerifchen die von Oſten ber eingewandert fei. 

Außer bei den Aymaras und Huancas war die fünftliche Abplat- 
tung des Kopfes auch bei den Chinchas, und zwar wie überall ale 
Nangzeichen, gebräuchlich (Rivero y T. 31 f.); überhaupt hat diefe 
Sitte in Peru eine vorzüglich ausgedehnte Verbreitung gehabt. Mor- 
ton (On the Ethn.and Arch.of the Am.aborigines p. 18) giebt außer 
der horizontal ausgezogenen cylindriſchen Geftalt die er den Aymaras 
zufchreibt, noch drei andere künſtlich hervorgebrachte Schädelformen 
an die fich bei den Alt-Peruaner fanden: die fonifche oder Zuderhut- 
form, welde Pöppig (II, 246) bei Indianern des oberen Huallaga 
angetroffen zu haben fcheint, die durch angebundene Breter den Kopf 
feitlih abplatteten; dann eine folche mit platt gedrüdter Stirn; ends 
lich eine folche mit ſenkrecht abfallendem Hinterhaupt, welche letztere 
den Garanques in der Gegend von Guayaquil und den Eollas eigen 
war, obwohl die Garanques dem Kopfe auch noch andere fünftliche 
Formen gaben (Cieza 403 f., 443). Nur drei fünftliche Schädelfor: 
men nimmt Gosse (a.a.D. 161) an, der es rügt daß die Abpfat- 
tung des Schädeld von vorn nah hinten von Tſchudi ganz mit 
Stillfhweigen übergangen worden fei; indeffen fcheint e8 daß in Beru 
in diefer Hinficht eine große Mannigfaltigfeit der Formen herrſchte 
und daß wir ſchwerlich mit ihnen vollftändig befannt find. Die Pal- 
tas pflegten ſowohl die Stirn als auch den Hinterkopf platt zu drü— 
den (Gareilasso). ®enn d’Orbigny (1, 319) aus dem Profil 
einer Koloffal-Statue die aus der Zeit vor der Herrfchaft der Incas 
ftamme, fliegen will daß die fünftliche Abplattung des Schädels erft 
nach der Eroberung des Landes durch die Incas eingeführt worden 
fei, fo fteht diefer Bermuthung Vieles entgegen. Die Eingeborenen 
von Puerto Viejo und Guayaquil bedienten fich anderer Mittel um ein 
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nationales Kennzeichen herzuftellen: fie tättowirten fich im Geſicht und 
follen ihren Kindern drei obere und drei untere Schneidezähne (Alce- 
do fpricht nur von den zwei oberen) ausgebrochen haben (Cieza 401). 

Die gewöhnlichen Charaktere der jegigen Beruaner giebt d’Or- 
bigny (l, 119), mit dem Hinweis auf die großen individuellen Ber: 
fchiedenheiten der Schädelformen die fi in Südamerika finden, fol- 
gendermaßen an. Die Geftalt des Kopfes ift oblong und ſeitlich et— 
was zufammengedrüdt. Sie find von dunfelolivenbrauner Farbe, im 
Mittel 1,597 Meter groß, maffiv gebaut mit verhältnigmäßig fehr 
langem Stamme. Das große ovale Geficht zeigt meift niedrige, nur 
wenig gewölbte, etwas zurüdfliehende Stirn, horizontal ftehende Au: 
gen mit gelbbrauner Hornhaut, nicht vorftchende Badenfnochen, lange 
und fchr gebogene, unten dicke Raſe und ziemlich großen Mund bei nur 
mäßig ſtarken Lippen; die Züge find fräftig ausgeprägt und von ern» 
ſtem melandpolifchem Ausdruck. Die Quechnas insbefondere meffen im 
Mittel 1,6 Meter, find breitfchulterig, von ſehr gewölbter Bruft, klei— 
nen Händen und Füßen. Der Kopf ift ziemlich groß, das Geficht mehr 
rund als oval; an den immer horizontal ftehenden Augen tritt der 
Augenbrauenbogen ftarf hervor, doch find die Augenbrauen nur une 
bedeutend, der Bart fehr gering; die Naſenwurzel ift tief eingefenkt, 
die Rafenlöcher offen, das Kinn ziemlich kurz (1, 250, 265 ff.). Die 
Aymaras gleichen den Quechuas durchaus, da die Kopfabplattung, 
die wahrfcheinlich durch Depreffion der Stirn und ringfürmige Ein: 
fhnürung hervorgebracht wurde, bei ihnen außer Hebung gefommen 
ift (ebend. 314 ff.) Die Atacamas ftimmen im Aeußeren ebenfalls mit 
ihnen überein, die. Changos unterfcheiden fih nur dadurd, daß ihre 
Rafe nicht gebogen, fondern gerade ift und etwas offene Köcher hat 
(330, 333). Die Schilderung v. Tſchudi's (Peru II, 238) giebt nicht 
‚die einzelnen Stämme und Bölfer, fondern nur die Gebirgsbewohner 
-und die Bewohner des Flachlandes als verfchieden an: jene find groß 
und ſchlank, ihr Kopf groß mit niedriger Stirn, die Augen Klein und 
lebhaft, die Nafe ftark und eher ſpitzig ale platt, die Badenknochen 
ftehen nur wenig hervor, der Mund ift klein und hat fein gejchnittene 
Kippen, die Ohren find ebenfalls von geringer Größe, das Kinn fpi- 
Big und die Haut zart. Im flachen Lande leben Heinere Menſchen von 
kurzem breitem Geficht, weit gefchligten tief liegenden Augen, etwas 
platter Raſe mit großen ſchief ftehenden Löchern, vieredig vortreten- 
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den Badentnochen, weitem Mund mit ftarfen Lippen, Meinem rundem 
Kinn und großen abftehenden Ohren. Indeſſen giebt es feine bes 
ftinnmten Grenzen zwifchen diefen beiden Typen, fie gehen ineinander 
über, und faft jede Provinz zeigt Bewohner von eigenthümlidher Ges 
fihtsbildung (ebend. 359). Skinner (I, 154) bebt namentlich die 
helle Karbe der Gebirgsbewohner hervor: er nennt fie heller als die 
Creolen. Als die weißeften und fhönften Indianer von Peru fielen 
den Spaniern die Eingeborenen von Chachapoyas auf (Cieza 427, 
Herrera V, 7, 12). Die Hautfarbe der Beruaner zeigt oft [don von 
einem Dorfe zum andern beträchtliche Berfchiedenheiten (Villavicen- 
cio 168). An manden Orten, z. B. in Bayta unter 59. B., ziehen 
fie fi gern Bärte um den Spaniern nachzuahmen, doch werden diefe 
meift nicht ſtark (Garcia II, 5, 7). Die Indianer von Quito, wo es 
einige Völker mit zartem weichem Kopfhaar giebt, haben meift Feine 
Augen und eine zwar nicht niedrige, aber feitlich ſchmale Stirn; Nafe, 
Ohren und Augenbrauen find wohlgebildet, der Bart, der wie das 
Körperhaar mit Kalkpulver und anderen Mitteln befeitigt wird, ift nur 
gering ; die Füße find klein, die Sinne von vorzüglicher Schärfe, und 
es giebt Menfchen von großer Muskelkraft unter ihnen (VelascoI, 
4,8,22 ff.). Die Yumbos in Quiros find hoch gewachſen, glänzend 
tupferfarbig, von regelmäßigen Zügen mit großer Stirn und großen 
Augen (Osculati 107). Die fhwarzbraunen Meinen Yauyos haben 
eine offene Stirn, große Ichhafte Augen, ftark vortretende Badenfno- 
hen und weiten Mund (v. Tſchudi J, 318). 

Ueber die Herkunft der Peruaner felbft und den Urfprung ihrer 
Eultur von auswärts hat man auch in neuerer Zeit noch mancherlei 
durch ihre Kühnheit überraſchende Anſichten aufgeftellt. Aus Dftindien 
bat fie namentlih v. Braunfchmeig abzuleiten und budohiftifche 
Eulturelemente bei ihnen nachzuweiſen gefuht. Castelnau (IV, 
250, 269), der diefe Analogien zwar anerkennt, erflärt fie für Semi» 
ten und glaubt nicht blos in der Hautfarbe, den Gefichtözügen und 
dem Schnitt des Haares, fondern aud in den Waffen und der Klei- 
dung, den Mufitinftrumenten, der Baditeinfabrifation und der Art 
den Bogen zu fpannen eine volle Hebereinftimmung der Beruaner mit 
den alten Aegyptern nachweiſen zu können. Noch jpäter hat fi) Des- 
jardins bemüht Oftafien als die Quelle der peruanifchen Eultur nad» 
zuweiſen und fie in einen alddann nahe liegenden Zufammenhang mit 
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den Chibchas und den Mericanern zu bringen. So wahrſcheinlich 
man es aber auch finden muß daß einzelne Menfchen zu Zeiten aus 
Dftafien nach Polyneſien und Amerika gelangt find, fo reicht dieß doch 
bei weitem nicht hin um jene Anfihten glaubhaft zu machen. Sollen 
fie annehmbar fein, fo muß vielmehr vorausgefeßt werden daß jene 
Auswanderer in größerer Anzahl gleichzeitig an den neuen Drt ihrer 
Beftimmung famen, daß fie auf einer längeren Reihe von Zwifchen» 
ftationen und jedesmal für längere Zeit, nämlich für die Dauer meh» 
rerer Generationen, die herrfchende Bevölkerung wurden, daß ihnen 
ihr Bauftil, ihre Künfte und Kenntniffe, ihre ausgearbeiteten religiös 
fen Borftelungen und Eultusformen unterwegs weder durch eigene 
Berwilderung noch durd andere Umftände verloren gingen, fondern 
im Wefentlichen erhalten blieben bis zu ihrer Ankunft in dem Lande 
der neuen Welt wo mir fie jebt finden: wir müßten im Stande fein 
beſtimmt nachzuweiſen oder doch wahrfcheinlich zu machen, daß auf 
allen längere Zeit hindurch von ihnen behaupteten Stationen eine 
Continuität ihrer alten eigenthümlichen Givilifation ftattgefunden 
habe; denn kamen 3. B. Buddhiften aus Afien erft nach einigen hun» 
dert Jahren in Amerika an und verloren fie irgendwo einmal unter 
wegs ihren Bauftil und ihren Eultus durch die Noth und Bedräng- 
niß ihrer Lage in neuer Umgebung, fo konnten fie auch nichts davon 


nah Amerif@mitbringen. Verpflanzten fie aber diefe dahin, wo ift 
dann ihre Sprache geblieben, ihre Eulturpflanzen, ihre Hausthiere 
und der Gebrauch des Eifens? 

Laſſen wir die müßigen Speculationen um uns den hiftorifchen 
Nachrichten zuzuwenden welche wir über Peru befigen. 

Für die ältere Gefchichte des Incareiches finden wir und vorzugs⸗ 
weife an Balboa (Hist. du Perou ed. Ternaux 1840) und an Gar- 
cilasso de la Vega gewiefen. Erfterer lebte 20 Jahre (1566—86) 
in Amerika. Die Quellen aus denen er ſchöpfte find uns unbelannt, 
und. wenn er weniger ausführlich iſt als Garcilasso, fo hat er da« 
für vor diefem den Vorzug größerer Befonnenheit und Unparteilid» 
keit voraus. Er feheint nur die einheimifchen Traditionen wiederzu—⸗ 
geben ohne fie nach eigener Phantafte auszumalen. Seine Angaben 
über die Regierungsdauer der einzelnen Incas find freilich zu hoch um 
für glaubwürdig gelten zu können. Garcilasso war zwar ein Spröß- 
ling des Incagefchlechtes felbft, ift aber erft 8 Jahre nach der Erobe- 
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rung des Landes duch die Spanier (1540) in Cuzeo ‘geboren, lebte 
nur als Knabe in feinem Baterlande und fihrieb in einem Alter von 
mehr als 60 Jahren, wie er felbft angiebt (VLI, 8), fein Werk aus der 
Erinnerung. Seine Unzuverläffigkeit und vielfache Unglaubwürdig- 
keit hat v. Tihudi (Peru I, 371, Rivero y Tsch. 40) genügend 
nachgemwiefen — von Montesinos gar nicht zu reden der die ſämmt— 
lihen Incas, es find bei ihm deren 101, von der Sündfluth an auf: 
zuzählen weiß und fich mit jenem in Rüdficht vieler Hauptjadhen in 
MWiderfpruch befindet. Schwer zu begreifen ift wie Desjardins (10), 
der freilich fogar Montesinos oft ald Quelle benugt, jenem fo vie- 
les Vertrauen ſchenken mag, da er doch ſelbſt deſſen Unzuperläffigkeit 
fogar für die fpäte Zeit des Huayna Capac anerkennt (85) und feine 
Befchreibung der Feltung von Euzco als offenbar ungenau und zum 
Theil unrichtig bezeichnet. Es mag binreichen hier nur einige Haupt- 
fachen anzuführen die geeignet find das Mißtrauen gegen Garcilasso 
zu rechtfertigen. Auf die Mangelhaftigkeit feiner Sprachkenntniß hat 
fhon Bater (Mithrid. III, 1,524 Anm.) hingewiefen. Er ftellt (1,9 ff.) 
die Beruaner vor der Incazeit ald durchaus roh dar, was fich ziemlich 
vollftändig widerlegen läßt, erzählt von ihnen Barbareien die zum 
Theil unglaublich find, und jchreibt ala Nachkomme der Incas offen- 
bar in dem Interefje diefe allein als die Urheber aller Civilifation dar- 
zuftellen. Sein Gemälde von dem Zuftande der peruanifhen Völker 
vor der Ankunft der leteren ift augenfcheinlich fat allein aus feiner 
Phantafie entiprungen. Die Feinde der Incas fchildert er ſtets ale die 
gräglichften Canibalen, läßt fie aber gleichwohl nur felten in blutigen 
Schlachten, häufig aber durch friedliche Mittel von jenen befiegt wer: 
den; oft unterwerfen fie fi) fogar freiwillig und werden meift äußerft 
milde und gnädig von den Siegern behandelt. Kein Inca verliert eine 
Schlacht; jeder derjelben regiert etwa 30 Jahre und es fommt bis auf 
den 7. Herrfcher ihrer Dynaftie (IV, 24) fein Aufftand in ihrem Reiche 
‚vor, fondern die überwundenen Bölfer nehmen die Religion und das 
Joch der Incas bereitwillig auf und halten daran feſt. Menfchenopfer, 
die in den anderen Quellen durchgängig erwähnt werden, ftellt Gar- 
eilasso auf das Beftiimmtefte in Abrede. Einzelne erhebliche Irrthü— 
mer diefes Schriftſtellers zu berichtigen werden wir fpäter an mehreren 
Stellen Beranlaffung haben. 

Anello Oliva (Hist. du Perou ed. Ternaux. Paris 1857), der 
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aus alten Ueberlieferungen eines peruanifchen Häuptlings ſchöpfte, vers 
fihertzwar daß die „Dynaftie der Sonne“ bis in den Anfang des zehnten 
Sahrhunderts nah Chr. hinaufreihe, und Balboa (11) giebt dafür 
das Jahr 949 an, wenn man aber der glaublichen Angabe Jos. Aco- 
sta’s (I, 25) beiftimmt dag die hiftorifche Kenntnis der peruanifchen 
Gelehrten mit Hüffe ihrer Quipos fih nur über 400 Jahre erftredte, 
fo wird man jene Behauptung wenig annehmbar finden; ja man muß 
geneigt fein auch den von Acosta gefeßten Zeitraum noch für zu 
groß zu halten — er giebt‘ der Incadynaftie eine Dauer von 3 bie 
400 Jahren (VI, 19) —, wenn man bedenkt daß fih aus unferen 
Quellen (abgefehen von Huascar und Atahualpa), nur 13 Incas er» 
geben, deren Regierungszeit nad Prescott’s (I, 11) Bemerkung 
fhwerlid) einen längeren Zeitraum als etwa 250 Jahre umfaßte. Mö— 
gen wir mit letzterem nicht daraus folgern daß die Herrfihaft der Ins 
cas feine längere Dauer als die eben angegebene gehabt hat — denn 
ed kann leicht ein größeres oder Fleinered Stüd diefer Regentenlifte ver: 
loren gegangen fein — , fo verdient es Doch unfere Zuftimmung, wenn 
er die. verbürgte Gefchichte des peruanifchen Reiches erft innerhalb des 
legten Jahrhunderts vor der Eroberung beginnen läßt. 

Wenn die Herrſchaft der Incas nicht weit älter ift ale gewöhnlich 
angegeben wird, kann man ſich um der vielen und verjchiedenartigen 
‚alten Bauten willen die fih im Lande finden, fchwer der Annahme 
entziehen daß andere Dynaftien ihr vorausgegangen feien, wie A. 
Oliva fagt, und daß ihr Begründer Manco Capac nicht rohe Bar- 
baren, fondern Menfchen vorfand welche die Anfänge der Eivilifation 
bereit3 hinter fich hatten und von ihm auf diefer Bahn weitergeführt 
wurden (Rivero y Tsch. 62). Hiermit würde fich die Angabe wohl 
vertgagen daß der TiticacasSee und feine Hauptinfel das ältefte Hei- 
ligthum des Landes war, älter als felbit das Incagefchleht, denn 
von dort follte der Sage nad) die Sonne ſelbſt ausgegangen fein als 
fie zum erften Male erfchien,, dort follte nady der großen Fluth Vira— 
cocha, der Stammpater des Menfshengeichlechtes, aus dem Waſſer 
heraufgeftiegen fein und fih in Ziaguanaco niedergelaffen haben 
(Acostal, 25, Cieza 445); XZiaguanaco aber ift gerade der Ort 
defjen großartige Trümmer durch ihren Bauftil in die Zeit zurückzu— 
weiſen fcheinen welche dem Auftreten der Incas vorausging. Viraco— 
ha, deſſen Rame „Schaum des Meeres“ bedeuten foll (Oviedo), 
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gilt freilich nach einer anderen Sage für den höchſten Gott und Schö- 
pfer der Welt felbft (Acosta V, 4) und nad einer dritten für den er- 
ften Inca (Andagoya bei Navarrete III, 341, Zarate I, 68) — 
Garcilasso ftellt beides in Abrede —, und manche der peruanifchen 
Bölker Teiteten ihren Urfprung nicht von ihm ber, fondern glaubten 
daß ihre Stammeltern aus einer Höhle hervorgefommen feien, aber 
gleichwohl ſcheint uns die Anficht daß Viracocha der älteſte Culturhe— 
ro8 der Peruaner fei welcher den Incas vorherging, fpäter aber bald 
mit dem hödhften Gotte bald mit den Incas felbft identiftcirt wurde, 
das Meifte für fih zu haben.* Zu diefer Verſchmelzung fcheinen vor» 
züglich zwei Umftände beigetragen zu haben, nämlich daß einer der 
Incas den Namen Biracocha führte, weil diefer Bott ihm im Traume 
erfchienen war (Acosta VI, 20), und daß die Herrfcher felbft nad) ih- 
rem Tode ald Götter verehrt wurden. 

Daß die Incas und die Eultur welche fie brachten, aus der Gegend 
des Titicaca ftammten, wird faft einftimmig berichtet: dort mußte alfo 
ſchon vor der Stiftung ihres Reiches eine höhere Bildung fi) entwi- 
delt Haben. Im Einzelnen find die Nachrichten verworren und vielfad 
widerfprechend. Zwei Häuptlinge der Collas welche Zapana und Cari 
genannt werden, follen vor der Unterwerfung ihres Landes durch die 
Incas einft auf die große Infel im Titicaca vorgedrungen fein, meiße 
bärtige Menfchen dort gefunden und diefe getödtet Haben (Cieza 443). 
Der erfte Inca welcher von jener Infel auswanderte und die Stadt 
Euzco gründete, wird nad Gomara (232) bald Zapalla (Zapana?) 
bald Biracocha genannt. A. Oliva (a. a. D.) dagegen nennt den Ahn- 
herren der Incas Quitompe, den Erbauer von Tumbez — die einzige 
Tradition welche einen Hinweis auf die Anmwefenheit von Stammoer- 
wandten der Quechuas in diefen nördlihen Gegenden ſchon in alter 
Zeit enthält. Nach der gewöhnlichen Angabe war Manco Eaparc, 
als deffen Stammland die Gegend des Titicaca bezeichnet wird, 
der Gründer der Dynaftie und der Stadt Cuzco. Nur Acosta 
(I, 25, VI, 20) und Balboa (4) geben nach einer anderen Sage eine 


* Die unwahrfheinlihe Behauptung bei Rivero y Techudi (160) 
daß fein Eultus in Peru zur Zeit der Ankunft der Spanier erft zweihundert 
Jahre alt geweſen fei, ftüpt fi), wie es fcheint, nur auf die unrichtige Voraus⸗ 
fegung da ar Inca Viracocha die Berehrung dieſes Gottes eingeführt habe 
(f. unten über die Religion). 
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Höhle. bei Bacari Tambo 5— 6 leguas von Euzco als feinen Aus» 
gangspunft an. Er foll von hellerer Farbe gemwefen fein als die üb» 
rigen Indianer und man hat eine ſolche bisweilen dem Incageſchlechte 
überhaupt zugefchrieben ; wahrfcheinlich fteht Damit die Sage von wei. 
ben bärtigen Menfchen in Berbindung welche in alter Zeit die Cultur 
über Peru verbreitet haben follen (Herrera, Deser. e. 19, vgl. Pres- 
cott1, 9). Erft die fpätere Zeit fcheint aus Verehrung für die Incas 
alle Wohlthaten der Eultur, Künfte und Handwerfe, Kleidung, Sit 
tigung und einen reineren religiöfen Glauben, auf Manco Capac zus 
rüdgeführt zu haben , und die Incas begünftigten diefen Glauben, in» 
dem fie die von ihnen felbft getroffenen Anordnungen jenem zufchrie: 
ben um fie durch fein Anfehn zu ftügen (Garcilasso II, 9). Bald ift 
es fein Bruder den die Sage ihm zum Begleiter und Gehülfen giebt 
(Cieza 390), bald fein Weib Mama Dello, Balboa erzählt fogar 
von vier Brüdern und vier Schweftern: fie waren Kinder der Sonne 
und von diefer gefendet um fid) da niederzgulafien und eine Stadt zu 
bauen, wo ein goldener Stab den fie mit ſich führten in die Erde fin. 
ten würde. Diefem Befehle gehorfam gründeten fie Euzco, defjen Name 
den Nabel bedeutet — ein Ereigniß das Garcilasso (I, 17) mehr 
als 400 Jahre vor die ſpaniſche Eroberung fcht. Nach Balboa be 
ftand Euzco ſchon vor dem Auftreten der Incas, wurde aber von dies 
fen erobert. Aus welchen Gründen Rivero y Tschudi (63) an 
zunehmen geneigt find daß Manco Capac nicht der Stammpater der 
Incas felbft geweſen fei, fondern vielmehr nur eine eingeborene Fa— 
milie von Euzco auf den Thron erhoben habe, ift von ihnen nicht 
näher angegeben worden. 

Der Umftand daß die Sage die Incad vom Ziticaca herſtammen 
und von dort aus höhere Eultur über dad Land verbreiten läßt, ift 
nod in einer anderen Hinfiht vorzüglich wichtig: das Land um den 
Titicaca ift der alte Hauptfig der Aymaras, mie wir gefehen haben; 
es fcheint demnach daß die Incas diefem Bolfe angehörten, daß die 
Eultur des Incareiches von den Aymaras ihren Urfprung genommen 
bat und diefe Ießteren das ältere, die Ducchuas und Inca»Peruaner 
das jüngere Eulturvolf find, wie Prescott (I, 11), d’Orbigny 
(I, 295, 327) und Rivero y Tsch. (29) vermuthet haben. Wenn 
die heilige oder Hoffprache der Incas, welche feit der fpanifhen Er⸗ 
oberung fi) ganz verloren haben fol, wirklih von der des Volkes 
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verfchieden war (Garcilasso VII, 1, A. Oliva), fo liegt es - 
am nächſten an einen Dialekt des Aymara zu denken. 

Die Zahl der Herrfcher von Manco Capac an bis zum Ende ber 
Dynaſtie hätte nach Cieza (438) und Acosta (VI, 23) bloß 11 be: 
tragen, doch ſcheint der letztere nur durch die Namensähnlichkeit von 

-Sinhi-Rocca und Inca Rocca zu der Hinweglafjung von 4 Regen: 
tennamen gefommen zu fein, die er jedody merfwürdiger Weife, ob» 
wohl in wahrfheinlich unrichtiger Folge unter den Häuptern von 
Urincuzco, der zweiten Hauptlinie des Incageſchlechtes aufführt, welche 
nach Einigen abwechfelnd mit der erften die Regierung führen follte 
(Herrera V, 3, 8). Das Königegefhlecht zerfiel nämlich in die beiden 
Hauptjweige der Hananenzco und Drencuzco oder Urineuzeo, d. i. Hoch- 
und Nieder-Eugco, welche beide ihren Stammbaum auf Manco Capac 
zurüdführten (Acostal, 25, Cieza 406), und wahrfcheinlich- den 
Stadttheilen die fie bewohnten ihre Namen gaben (Cieza 437, Gar- 
eilasso I, 17, Skinner], 286). Dem entfprechend waren aud) alle 
anderen Ortfchaften des Reiches in einen oberen und unteren Theil, 
Hananfaya und Urinfaya, getheilt (Acosta VI, 13). Nah D.Fer- 
nandez (III, 3, 6 f.) hätte das Incagefhlecht vielmehr aus 4 Haupt: 
jweigen beftanden, welche Hanan Euzco, Hullin Cuzeo, Tambo und 
Maxca biegen, im Ganzen aber 14 Linien oder Ayllos gezählt, da 
“jeder regierende Inca, nur mit Ausnahme von Huayna-Capac eine 
folche begründet habe (vgl. Acosta VI, 20), die leßten drei aber von 
Huascar, deffen Bruder Mango und Sairi Topa Inca (Sayri-Tupac) 
ausgeftorben fein. Desjardins (47) hat die Reihen der Ineas mit- 
geteilt wie fie fih bei Garcilasso Balboa und Montesinos von 
Manco Capac an finden; Rivero y Tschudi (44) geben die von 
erſterem aufgeftellte Reihe (mit Hinzufügung des Inca Urco) als die 
"wahrfcheinlichfte wieder, und mit Recht, denn fie ift die längſte — die 
fürzeren find wahrſcheinlich nur durch Auslaffungen entftanden —, und 
Garcilasso der felbft der Incafamilie angehörte, mag gerade über 
diefen Gegenftand wohlunterrichtet gemwefen fein. Die beigefügten Zah— 
Ien find indefien erft von 1475 an zuverläffig. 

Manco:Gapac 1021— 62 (um 1100 nah Garcilasso, 949 — 

1006 nad) Balboa). 

Sindi- Rocca 1062—91 (1006— 1083, Balboa). — 

— Sinchi⸗ Rocca und ſeine drei Nachfolger fehlen bei Acosta VI, 20 ff. 
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Lloque-Yupangqui 1091—1126 (bi8 1161, Balboa). 
Mayta-Capac 1126—56 (bi 1226, Balboa). 
Capac-Yupanqui 1156—97 (bis 1306, Balboa). 

Inca-Rocca 1197—1249 (bis 1356, Balboa). 

Dahuar-Huaccac 1249—89 (bid 1386, Balboa, fehlt bei D. Fer- 
nandez II, 3, 5, wird aber nachträglich ale NMaguar Guac 
Inga Qupangue II, 3, 7 von ihm erwähnt. Herrera V, 8, 
9 nennt an diefer Stefle Inca Yupangqui, den er por Tupac 
Yupanqui noch einmal anführt). 

Piracocha, eigentlich Inca-Ripac 1289— 1340 (bi8 1438, Balboa). 

Inca-Ureo, reg. 11 Tage (fehlt bei Gareilasso, Balboa, Acosta 
und Fernandez). 

Titu-Manco-»Gapac-PBahacutec 1340—1400 (fehlt bei Herrera; 
nach Balboa gab e8 feinen Inca diefes Namens). 

Yupanqui 1400—39 (fehlt bei Fernandez u. wird von Acosta 
mit dem vorhergehenden identificirt). 

Tupac Yupanqui (Topa Inga Yupangui) 1439—75 (nad) Balboa 
Pachacuti beigenannt und geftorben 1493 nach einer Regierung _ 
von 22 Jahren; als feinen Nachfolger fchaltet Acosta feinen 
gleichnamigen Sohn ein). 

Huayna»Gapac 1475—1525. 

Huascar (Buascar) in Euzco 1526— 32. 

Atahualpa* (Atabalipa) in Quito 1532—33. 

Hiernadh bleibt nur darüber ein Zweifel 06 Bachacutec und Yupan- 
qui für diefelbe oder für zwei Berfonen zu halten fein. Man ift ge 
meigt fich für das Erftere zu entfcheiden,, da alle übrigen Quellen hierin: 
gegen Garcilasso und untereinander übereinftimmen, obwohl an— 
dererfeitö zugeftanden werden muß daß die Namensähnlichkeit von 
Yupanqui und Tupac-Yupanqui leicht den einen von ihnen lberfehen 
lafjen konnte, und die Einfchaltung eines zweiten Tupac Yupanqui bei 
Acosta dafür fpricht daß mehrere Regenten diefes Namens aufeinan- 
der folgten: es feheint daß die drei Incas welche Huayna-Gapac vor: 
hergingen, nicht Pachacutec, Dupanqui und Tupac Yupanqui, fondern 
Yupanqui, Tupac Yupanqui I und Tupac Yupanqui IT hießen. 

Die Macht der Incas war anfangs nur unbedeutend und blieb 


* Der Name Atabalipa beruht offenbar nur auf verfchiedener Orthographie, 
da b im Spaniſchen wie m und das i kurz geſprochen wird. 
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lange Zeit auf wenige Meilen im Umkreis der Stadt Cuzeo beihränft 
(Cieza 453, Acosta VI, 19), die Reihe der Eroberungen aber durch 
welche fie ſich allmälich vergrößerte, läßt fih nach den auf uns gefom- 
menen Nachrichten zu wenig ſicher und volfftändig feftftellen, als daß 
es der Mühe lohnte hierauf ausführlich einzugehen. Wir beihränfen 
und daher auf wenige Bemertungen. Bon größeren Eroberungen der 
erften Inca® wird nichts erzählt, und felbft Garcilasso, der zum 
Preife des Befchlechtes fehrieb dem er entiproffen war, läßt erſt Mayta— 
Capac Tiaguanaco einnehmen und feinen Nachfolger Capac-Yupan- 
qui die Aymarad und Quechuas im Nordweiten und Weften von Euzco 
unterwerfen (III, 11 f.), wogegen D. Fernandez (II, 3, 5) berichtet 
daß der erftere außer anderen Bergrößerungen feines Reiches fih na— 
mentlich Euzco’s bemächtigt und dort zuerft feine Refidenz aufgeichla- 
gen, der andere aber die Herrfhaft der Incas nicht erweitert habe. 
Hiernad hätte die Sage Unrecht welche Euzco als den Älteften Sitz 
der Incas bezeichnet, wenn wir nicht annehmen follen daß es ihnen 
durch innere oder Äußere Kriege auf einige Zeit unter den erften Re 
genten jenes Herrfcherhaufes wieder verloren ging, und es würde be 
greiflich fein daß Acosta (VI, 20) in Uebereinftimmung mit Balboa 
nod von Inca» Rocca, der ebenfalls feine Eroberungen machte (Fer- 
nandez), fagt, er habe noch feine ausgebreitete Macht beſeſſen, fih 
aber mit vieler Pracht umgeben und angeordnet daß nach feinem Tode 
fein ganzer Schag auf feinen eigenen Eultus verwendet werde. Auch 
die traditionell gewordene Bolitit der Incas ihre Herrfchaft mehr auf 
friedlichem Wege dur Kift als durch Gewalt auszudehnen (Garei- 
lasso, Cieza 390), ſcheint auf eine gewiffe Schwäche derfelben in äl⸗ 
terer Zeit hinzudeuten: auf diefe Weife wurden noch vor Biracodha die 
Collas unterjocht welche lange Kriege mit den Canas und Canches ge- 
führt hatten (Cieza 443). Eine Empörung die unter dem zuleßt ges 
nannten Inca ausbrach, wurde glüdlic gedämpft. Viracocha konnte 
es dem Adel gegenüber nicht durchfegen daß fein ältefter lafterhafter 
und feiger Sohn Inca-Rocca von der Thronfolge ausgefhloffen wurde: 
diefer folgte ihm; da er aber die vom Feinde bedrängte Hauptftadt des 
Neiches* nicht zu retten wußte, trat mit Hülfe des Adels ſelbſt jein 


* Garcilasso (IV, 24, V,17) fegt dieſe —— von Cuzeo in frü⸗ 
bere Zeit, nämlich an das Ende der Regierung des Yahuar Huaccac und unter 
Viracocha, der den Angriff der Chancas — denn diefe nennt er ald die Cmpö— 
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jüngerer Bruder Inca-Pachacntec an feine Stelle (Herrera V, 3, 
10 ff.), und erft mit diefem feheint die Macht der Incas einen großen 
Auffhmwung genommen zu haben. Er war es (oder der mit ihm oft 
identificirte Inca Yupanqui), welcher zunächft die von den Ehancas 
in Andahuaylas drohende Gefahr abmwendete (Cieza 436, vgl. oben 
p. 384) und dann die Huancas überwand, welche bid dahin unter ges 
wählten Häuptlingen geftanden hatten und in gut befeftigten Dör— 
fern wohnten die mit einer Art von fteinernen Thürmen verfehen 
waren, fonft aber roh und barbarifch befchrieben werden, da fie den 
gefangenen Feinden die Haut abzuziehen und fie mit Afche auszuflop- 
fen pflegten (Cieza 432). Nah D. Fernandez (II, 3, 5) dehnte 
Pachacutec feine Herrfihaft bis nach Bilcas aus, das nur 40 leguas 
nordweftlih von Euzco (Cieza 435), und füdlih von Guamanga 
lag (Alcedo), von wo fie ſich bis am die Küfte in der Gegend von 
Lima erftredt zu haben fcheint,* da von Tempelbauten erzählt wird 
die er dort aufgeführt haben foll. Im Südoften grenzte das Reich an 
das Land der Ehiriguanas die, wie es heißt, von Inca Yupanqui 
befämpft wurden (f. oben III, 412). 

Auf den Gipfel ihrer Macht gelangten die Incas mit Tupac-Yupan- 
qui und Huayna-Gapac; aber wie das mericanifche Reich kurz vor ſei— 
ner Eroberung durch die Spanier eine Ausdehnung gewonnen hatte 
die den Zerfall desfelben in hohem Grade begünftigte, weil ed aus 
einer Menge von heterogenen Theilen beftand die von dem herrfchen: 


rer — abgeſchlagen habe; Pachacutec aber erwähnt er (V,28) als den älteften 
Sohn und unmittelbaren Nachfolger Viracocha's. Balboa’s (39) Erzählung 
jener Ereigniffe ſtimmt in mehreren Hauptpunften, doch nicht in allen, mit 
Herrera’s Bericht überein. 

* Als weit großartiger und fchneller ftellt Garcilasso die Entfaltung 
der Macht der Incas dar: Caramarca foll ih an Inca Pachacutec ergeben und 
die Nordgrenze ded Reiches Bon, deffen Sohn Inca Dupanqui aber noch 
bei Rebzeiten des Baters den Chimu (die Gegend von Trurillo) unterworfen ha⸗ 
ben ( VI,15,32f.); Dupanqui heißt es weiter, habe die Anti Chiriguanas und 
Moxos (Muzu) befämpft und fei in Chile weit vorgedrungen (VIL, 13 f., 17, 
19f.). Gleichwohl fchreibt Garcilass o die Eroberung von Huanuco erft dem 
Tupac Dupanqui zu, den er außerdem Chachapoyas und dad ar gelegene 
Huacrachuca, die Paltas und Ganarid und das Land bie an die Örenze von 
Quito unterwerfen läßt (VIII, Iff.); Quito ſelbſt nebſt Tumbez Puna und den 
anliegenden Küftenländern fol dagegen erft Huayna Gapac erobert haben — 
erſteres jedoch noch bevor er felbft zur Regierung gefommen fei (VIII, 7, IX, 2, 6). 
Es bedarf faum der Bemerkung daß viele diejer Angaben nur geringe innere 
Wahrſcheinlichkeit für fich haben, daher wir im Terte anderen Nachrichten über 
das allmäliche Wachsthum des Incareiches gefolgt find. 
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den Volke noch nicht auf die Dauer pacificirt und hinreichend affimis 
lirt worden waren, fo wurde auch der Untergang der Incamacht durch 
die zu rafchen und deshalb unftcheren Eroberungen erleichtert welche 
die legten großen Regenten in weiter Ferne gemacht hatten. Tupacs 
Yupanqui unterwarf die Chinchas, welche zwar ihre bisherigen Häupt- 
linge und den alten Tempel ihres Gottes EChinchaycama (Chincha Ca— 
mac, Gareilasso VI, 18) behalten durften, daneben aber auch den 
Sonnencultus, Traht und Sitten der Incas» Peruaner annehmen 
mußten und einen Statthalter erhielten (Cieza 424), wie dieß in 
anderen eroberten Ländern ebenfalld zu gefchehen pflegte. Die vor 
Alters mächtigen Herren des Thales von Santa wurden dur Klug: 
heit und Lift gewonnen und zu Großen des peruanifchen Reiches ge- 
macht (derf. 420), auch Garamarca und Chachapoyas demfelben ein- 
verleibt (derf. 426 f.). Der Chimu, ein fleiner König welcher über 
eine Küftenftrede von der Gegend von Trurillo bi nach Tumbez hin 
berrfchte, joll von Tupac-Yupanqui befiegt worden fein, der fogar 
noch weiter bis an die Küfte von Puerto Viejo und Guayaquil vor 
drang, wo er indefjen feinen Erfolg hatte. Im Norden dehnte cr feine 
Macht bis gegen Quito hin aus, im Süden rüdte er bis nach Chile vor 
(Cieza 401, 406, FernandezII, 3, 5, Balboa 80, 109, Her- 
reraV,3, 14 f.). Huayna-Gapac hatte zunächft mit der Befeftigung 
der Eroberungen feined Vorgängers zu thun, Empörungen und Uns 
ruhen zu dämpfen. Unglüdlich zwar gegen die Chiriguanas und Pa— 
camoros, gelang es ihm doch einerfeits die Guancapilcas und die Be 
wohner der Infel Buna, mit denen fie fih verbunden hatten, zu un: 
terwerfen und bis an den Fluß Angafmaio (Andafmaio?) in der Ge- 
gend von Paſto vorzurüden, anderfeits einen Theil von Chile zu er» 
obern (Cieza 386, 406 f., Fernandez a. a. D., HerreraYV, 3, 
16 und 7, 15, VI, 7, 1); doch vermochte er in weit größerer Nähe 
die aufrührerifchen Ganas nur Dadurch zu beruhigen , daß er eine Toch— 
ter ihres Herrfchers zur Ehe begehrte. 

Freilich ift e8 eine grobe Webertreibung wenn Cieza (388) Peru 
felbft 700 und dem peruanifchen Reiche 1200 leguas Ausdehnung 
in gerader Linie zufchreibt; auch 800 leguas welhe Gomara (231) 
angiebt, find noch zu viel. Wenn die Mitte desfelben wirklid in Bilcas 
(Cieza 435) oder Andahuaylas lag, wo deshalb cin befonders gro- 
Ber Sonnentempel ftand (Herrera Deser. 19), alfo etwa unter 130 
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f. B., würde es ji füdlih nur etwa bie in die Gegend von Gopiapo 
erftredt haben, welche Oviedo (XLVII, 4) noch zum Incareiche zählt, 
wahrfcheinlich aber lief feine Grenze noch 3 Breitengrade weiter füd- 
fih am Rapel, und felbft weit über diefen hinaus fcheinen peruanifche 
Heere wenigſtens zeitweife vorgedrungen zu fein (Näheres darüber f. 
oben III, 492). Der Tribut den die Incas aus Chile erhielten, bes 
ftand hauptfählih in Ziegeln von feinem Golde (Gomara 236). 
Auch über- die Ausdehnung der Herrfehaft der Incas von hier nad 
Dften haben wir früher fhon gefprochen (III, 436) und erinnern hier 
nur noch an die Thatfache daß in Chaco ſowohl die Lules und Ma- 
taras (III, 479) als auch die Mbocobies einft zum peruanifchen Reiche 
gehört zu haben fcheinen, da fich die Weiber der leßteren,, als fie zum 
Chriſtenthum befehrt worden waren, verfchiedenfarbiger Fäden mit eis 
ner Anzahl von Knoten, gleich den peruanifchen Quipos, bei der Beichte 
bedienten um ihrem Gedächtnig zu Hülfe zu fommen (Pauke 111). 
Auch der Name des Fluffes Pilcomayo, eigentlih Pilcomayu „Fluß 
der Vögel“, ift nad Garcilasso ein Wort der Quechua-Sprache. 
Weiter im Norden waren die Völker am Huallaga und Ucayale, wie 
e3 fcheint, von den Incas abhängig, worauf insbefondere die bei den 
Panos gefundenen Bilderfhriften und der Umftand hinweiſt daß im 
Dorfe Lamas reines Quechua gefprochen wurde (f. oben III, 540 ff.), 
obwohl, wie wir vorhin bemerft haben (p. 383), weder die Pacamo— 
108 in der Gegend von Jaen noch die Jivaros am Paute und Paftaza 
von ihnen unterworfen werden konnten: das Gebirgsland öftlih von 
Loja gehörte nicht mehr zum Incareiche (Cieza 411), und wenn die 
Daguas bei Pebas am Marafion wirklich Peruaner find (f. oben III, 
428, 438), können fie früheftens wohl zur Zeit der fpanifchen Erobe- 
rung dorthin geflüchtet fein, Wie auch von anderen Völkern erzählt 
wird daß fie den fliehenden Incas an den Apurimac und Huallaga 
folgten (oben III, 542). Im nördlichen Quito gebot Huayna-Capac 
noch über die Landfchaft Quijos (Gomara 243), und Coreal (II, 
61) verfichert day fich dort bei den Eingeborenen von Bancaleo neben 
ihrer eigenen Sprade auch die von Euzco erhalten habe. Der Drt 
Guaco in Eorregimiento von Ibarra wurde pon jenem zur nördlichen 
Grenze feines Reiches erklärt (Alcedo). 

Quito war bis dahin ein den Inca-Peruanern unbefanntes Land 
gewefen, obwohl es fih zum Theil im Befiße ſtammverwandter Völ- 
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fer befand, von deren Geſchichte jedoch nur fehr wenig befannt ift. 
Die rohen Quitus, in alter Zeit das herrichende Volk, unterlagen fpä- 
ter den civilifirteren Caras, von denen es heißt daß fie auf Floßen von 
Holz; von der pacififhen Küfte her eingewandert feien (Velasco I, 
4,5). Diefe, über deren Eultur und Geſchichte Fray Marcos de 
Niza ein Buch voll Kabeln gefchrieben hat (ebend. 11), wurden an« 
geblic ungefähr feit dem Jahre 1000 n. Eh. von den Scyris oder 
Shyris regiert, bis Tupac-Yupanqui um 1460 einen Theil des Lan— 
des eroberte umd Huayna-Gapac, der feit 1475 die Eroberung fort: 
feßte, um 1487 die Hauptitadt Quito einnahm. Die Garas bildeten 
den Mittelpunkt eines ausgedehnten Reiches. Außer Sonne und Mond 
verehrten fie ihre Heroen Baha und Eacha, pflegten aber den von 
. ihnen befiegten Völkern ihre einheimifchen Götter zu Taffen. Sie klei- 
deten fich theils in Thierfelle, theils in Baummolle und Wolle und hat- 
ten mie die Beruamer ein Sonnenjahr, das fie durch die Beobachtung 
der Solftitien regulirten welche fie mit Hülfe zweier Säulen an den 
Ihoren ihres Sonnentempels anftellten. Die Quipos, deren fie ſich 
ebenfalls bedienten, beftanden aus Heinen Steinen von verſchiedenen 
Farben und Geftalten, doch waren fie unvolllommener ala die peruas 
niſchen. Edle Steine verftanden fie zu durchbohren und zu poliren; 
Velasco (a.a.D.) hebt unter ihren Kunftwerfen namentlich zwei 
große, aus einem Stüde gearbeitete hölzerne Trommeln mit zwei en» 
gen gewundenen Deffnungen hervor, und bemerkt daß ihre Bauten 
aus regelmäßig behauenen Steinen, aber ohne Kunft und Gefchmad 
aufgeführt waren. Die Stadt Quito felbft ift duch Tupac-Yupangqui 
und Huayna-Capac bedeutend vergrößert worden. 

Huayna-Capac ftarb nah Balboa und den Unterfuchungen von 
Velasco zu Ende des Jahres 1525 (vgl. Humboldt, Anf. d. Rat. 
II, 383). Die wichtigfte Beftätigung dafür liegt in des gefangenen 
Atahualpa eigener Angabe (1533) daß fein Vater vor 8 Jahren ge- 
ftorben fei (Jerez 334). Ihm ala dem jüngeren Sohne feiner Haupt: 
frau, fügte er hinzu, habe er Quito zugetheilt wo er geftorben fei, 
dem älteren Huascar fei Euzco mit feinen ungeheueren Schäßen zuge: 
fallen; diefer jedoch, hiermit noch nicht zufrieden, habe auch noch auf 
Quito Anfprud gemacht, fei aber von feinen (Mtahualpa’s) Feldherrn 
geihlagen worden. Dieſe Erzählung des Atahualpa (vgl. Oviedo 
XLVI, 5 u. 9) enthält jedenfalld die eine Unrichtigfeit, daß er felbft 
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einSohn der Hauptfrau Huayna-Gapac’s gewesen fei, denn er ftammte 
vielmehr von der früheren Königin von Quito deren Reich jener er- 
obert hatte (Gomara 231), war demnach illegitim und zur Thron— 
folge nicht berechtigt. Diefe fam dem Huascar allein zu, Chilicuchima 
aber, Atahualpa’s Bruder (nad Jerez 343) und andere Feldherren, 
welche unter Huayna⸗Capac bei der Eroberung von Quito mitgewirkt 
hatten, erhoben hier nach defien Tode den Atahualpa zur Herrfchaft 
(Balboa), fei ed nun daß jener eine Theilung des Reiches in diefer 
Art wirklih angeordnet hatte (Garcilasso IX, 12), wie meift berich- 
tet wird, oder nit (Cieza426). Die Infel BPuna, welche troß ihrer 
nördlichen Rage bei diefer Theilung dem Huascar zugefallen fein foll 
(Gomara 226, Oviedo XLVI, 16), es aber (vielleicht in Folge 
einer Intrigue Atahualpa’s) vorzog fich jeinem Gegner anzufchließen, 
wurde deshalb von Tumbez aus befriegt. Sie war mit ftarfen Mauern 
faft ganz umgeben und feine Bewohner, die des, Canibalismus und 
unnatürlicher Zafter befchuldigt werden, unternahmen häufige Raub» 
züge nach dem Fefllande (Herrera IV, 7, 11). Huascar forderte von 
feinem Stiefbruder Unterwerfung und ließ ihn gefangen nehmen, ale 
er fie weigerte; dieſem aber gelang es zu entfliehen,” und nun ent» 
fpann ſich der Krieg aus welchem Atahualpa ald Sieger ſoeben nad 
Garamarca zurüdgefehrt war als die Spanier anfamen (Cieza 426, 
Herrera V,3, 17). Huascar wurde durch Chilicuchima verfolgt, der 
fich durch Verrath feiner bemächtigte, und fpäter auf Atahualpa’s Be- 
fehl umgebracht, da er, wie es heißt, dem Pizarro doppelt fo viel Gold 
und Silber zu geben verfprechen wollte als diefer, deſſen Opferwillig- 
feit das gleiche Schidfal nicht abzuwenden vermochte, welches ihm mit 
Hülfe falfher Zeugen von den jpanifchen Eroberern bereitet wurde 
(Oviedo XLVI, 5 u. 17, vgl. Andagoya bei Navarrete III, 427 f., 
Herrera V,1,2 u.3, 3. Letzterer ftellt Atahualpa ganz als Empö— 
rer dar und bezeichnet ihn wie Garcilasso als graufam und hinter 
fiftig, Huascar dagegen als milde und gütig, während Balboa ihre 
Charaktere auf die entgegengefeßte Weife fchildert). 

Die und geläufigen Namen „Peru und Quito“ waren bei den 
Eingeborenen zur Bezeihnung ihrer Länder und Staaten nicht im 
Gebraud (Herreralll, 6, 13), und es fcheint überhaupt daß diefe 


 * Balboa bezeichnet die Geſchichte von Atahualpa’s Gefangennehmung 
und Flucht ald Fabel und giebt von dem Berlaufe ded Krieged überhaupt eine 
abmeichende Darjtellung. 26 
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nur nach ihren Herrfchern benannt wurden, welche im Befike unum- 
fhränfter Macht und daher die einzigen felbitfländigen Träger des 
Staatölebeng waren. Der Inca vereinigte in fich alle weltliche und 
priefterliche Gewalt, er galt dem Bolfe fogar für untrüglich und feh— 
lerlos (Gareilasso II, 15), denn er war göttlicher Abkunft, gehörte 
dem Gefchlehte der Sonne an und genoß nad) feinem Tode göttliche 
Berehrung. Daher murde auch feinen millfürlichften Befehlen abfolu» 
ter Gehorfam zutheil, und es ift ohne Beifpiel daß einer feiner Unter: 
thanen ihn verrathen hätte (Acosta VI, 12, HerreraIV,7,10). 
Nah Gareilasso’s (V, 12) Darftellung waren die Incas wahre 
Bäter ihres Volkes und regierten es mit mufterhafter Milde. Balboa 
dagegen, der von mehreren Verſchwörungen innerhalb der Familie der 
Incas zu erzählen weiß, ftellt einige derfelben ald graufam und blut» 
dürftig dar. Alles Land das zu ihrem Neiche gehörte, war in drei 
Theile getheilt, deren einer Eigentbum der Sonne, d. h. des Tempels, der 
zweite dem Bolfe, der dritte dem Inca zugemwiefen war, und wurde in 
der angegeben Reihenfolge beftellt, fo jedoch , daß die Ländereien deren 
Ertrag für den Unterhalt der Armen und Kranken, der Wittwen Wai— 
fen und Soldaten beftimmt war, denen porgingen welche der Ernäh- 
rung des Volkes indgemein dienen follten (derf. V, 2), das Heer aber 
vom Inca erhalten wurde. Wer ein Stüd Land zu bebauen hatte, 
bezog von diefem Lande feinen Unterhalt fo lange er mit der Bearbei— 
tung desfelben befhäftigt war, und jedem Familienvater wurde mit 
Rüdficht auf die Zahl feiner Kinder ein Land von beftimmter Größe 
zugetheilt, das er jedoch nicht ala Privateigenthum befaß und nicht 
vererben konnte, denn alljährlich wurde eine neue Bertheilung vor 
genommen um den wechjelnden Bedürfniffen der einzelnen Familien zu 
entfprechen ,; Tribut aber hatte der Landbauer nicht weiter zu Teiften 
außer feiner Frohnarbeit auf den Feldern des Tempels und des Inca 
(Acosta VI, 15), und ed wird verfichert daß diefe höchftens etwa drei 
Monate in Anfprud nahm (Gareilasso V, 15). In unfruchtbaren 
Jahren wurde das Volk aus den Magazinen des Staates gefpeift. 
Das Gebiet einer jeden Gemeinde war durch Grenzfteine bezeichnet 
(Herrera V,4, 3). Die nugbaren Thiere und die Jagden, die Wolle 
der erfteren und deren Verarbeitung wurden (nad) Acosta VI, 15, 
Herrera V, 4, 2) in ähnlicher Weife wie die Felder und der Landbau 
vertheilt, nad) Anderen waren die Heerden nur Eigenthbum der Tem- 
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pel und des Inca, welcher große Wildparks befaß, in Denen er von 
Zeit zu Zeit ein Treibjagen veranftalten lieg um Wolle zu gewinnen 
(Gomara 236, Jerez 339, Cieza 429). Die Bergwerke gehörten 
ihm aflein (Acosta VI, 15). Gold und Silber waren dem Berfehr 
und dem Privatbefiß überhaupt entzogen: fie durften nah Euzco nur 
eins, nicht aber von dort wieder ausgeführt werden (Cieza437). 
Alle Koftbarkeiten dienten ausſchließlich als Schmud der Tempel und 
Paläfte und konnten nur als freies Gefchen? dem Inca dargeboten 
werden (GarcilassolV,5, V,7). Sämmtliche Leiftungen für den 
Staat beftanden nur in Arbeit und eigenen Arbeitsproduften, außer 
dem Feldbau namentlih im Anfertigen von Kleidungsftüden und 
Waffen, zu denen das Nohmaterial aus dem Staatefchage geliefert 
wurde (Garcilasso V, 6), und für jede Provinz und jedes Dorf der» 
felben war genau feftgefeßt was und wie viel fie zu liefern hatte 
(Acosta V1,13). Den Eingeborenen von Paſto, die als häßlich dumm 
und ſchmutzig gefchildert werden, foll Huayna-Gapac, da fie nichts 
von Werth befaßen, einen Tribut von Ungeziefer auferlegt haben um 
fie nicht ganz leer ausgehen zu laffen (PiedrahitalV, 2, Herrera 
V,4, 2). Die Incas gaben ihren Untertdanen, wie Acosta bemerft, 
beftändig zu arbeiten. Armuth und Müßiggang waren durch die ſtren— 
gen focialiftifchen Einrichtungen welche den Staat beherrſchten, eben 
fo unmöglich gemacht wie Ehrgeiz und Habſucht; der Gchorfam gegen 
die Gefeße war allgemein, und wenn niemand Ausficht hatte feine 
Rage durch Thätigkeit und Fleiß zu verbeffern, jo fonnte doch auch 
niemand ind Elend gerathen. Alle freie Bewegung der Einzelnen, alle 
Regſamkeit aus eigenem Zrieb, aller Wetteifer, alles Streben nad 
weiteren Fortfchritten war erftidt und die Staatsmafchine von den 
väterlid waltenden Incas vollftändig darauf angelegt feinen Funken 
geiftigen Lebens in der Maffe des Volkes fich entzünden zu laffen. 
Ueber je 10, 100, 1000, 10000 Menfchen oder vielmehr Fami— 
lien war immer je ein Beamter geftellt, deren jeder feinem Vorgeſetzten 
über Alles was vorfiel zu berichten hatte. Da Arbeit und Lebensge— 
nuß von Staatömwegen ausgetheilt und genau beauffichtigt wurden, 
erforderte dieß ein fehr großes Perſonal. Die Beamten hatten für ihre 
Untergebenen in jeder Hinfiht Sorge zu tragen; die Decurionen ind» 
befondere führten außer den Berzeichniffen über die Arbeiten welche ge» 
macht wurden, auch Geburts- und Sterbeliften und waren zugleich 
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Öffentlihe Anlläger (Acosta VI, 13, Gareilasso II, 12 u. 14). 
Sie felbft ftanden unter ftrenger Gontrole, es waren jährliche Infpec- 
tionsreifen zu diefem Zmede angeordnet und man trug Sorge das 
Bolt vor Bedrüdungen von Seiten des Adels zu ſchützen (Herrera 
V, 4, 2f.). Die höheren Aemter waren erblich, auch die niederen gin— 
gen gewöhnlich auf die Söhne über, wenn ſich diefe dazu tauglich zeige 
ten (Garcilasso V, 18, Herrera V,4,3), und felbft mit den 
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wurden, war es nicht anders (Prescottl, 138). Wie die Arbeiten 
die ein jeder für den Staat zu leiften hatte und für die Gemeinde 
welcher er angehörte, durch Geſetze geregelt waren — ſchon fünfjäh- 
rige Kinder und felbft Greife mußten gewiſſe Arbeiten tbpun — ‚fo wa— 
ren ed auch Kleidung und Nahrung, Feitlichkeiten und Spiele, die 
Behandlung der Fremden, der Armen und Kranken. Niemand durfte 
feinen Wohnort mwillfürlih wählen oder ändern. Die Glieder jeder 
Gemeinde mußten untereinander heirathen, die Mädchen mit 18—20, 
die Männer mit 24 Jahren, und fie wurden von den Incas felbft oder 
von ftellvertretenden Beamten zufammengegeben (Gareilasso IV, 8). 
Jede Provinz hatte ihre befondere Tracht, eine Art von Uniform die 
zu ändern Verbrechen war; die Kopfbinde bezeichnete den Geburtsort 
und das Baterland eines jeden (Acosta VI, 16, Cieza 392). 
Eroberte Länder wurden zwar meift milde behandelt, ihre politi— 
fche Verfaſſung unangetaftet gelafjen und ihnen der Tribut auf einige 
Sahre freigegeben, bisweilen fam es aber auch vor, und dieß traf na» 
mentlich entlegene Provinzen des Reiches, daß die ganze einheimifche 
Bevölkerung auswandern und in eine andere Gegend überfiedeln mußte 
(Garcilasso V, 12, VII, 1, Acosta VI, 12, Fernandez II, 3,11), 
oder ed wurde ein Theil derfelben (nad) Oliva wären es ſtets % ge 
wefen) an andere Orte verfeßt um dort beftimmten Häuptlingen zus 
getheilt und zum Feldbau oder zu anderer Arbeit verwendet zu wer: 
den, wie e8 das Bedürfniß des Landes erforderte (Cieza 442). Diefe 
Uebergefiedelten hießen Mitimaes und bildeten 53.2. in Euzco den 
Haupttheil der Bevölkerung: den Fremden die dort wohnten, waren 
beftimmte Quartiere angerwiefen die ſtets in der Richtung des Lan: 
des Tagen aus welchem fie flammten, fo dag Euzco ein Bild des 
Reiches im Kleinen darftellte, man ließ fie ſelbſt hier bei ihren ein« 
heimifhen Sitten und Gebräuchen, nur mußten fie in religiöfer 
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Hinficht fi fügen und an dem Eultus der Sonne theilnehmen (Gar- 
eilasso VII, 9, Cieza 437 f.). Die Einrichtung der Mitimaes foll 
erft von Inca Yupanqui herrühren und diente hauptſächlich dem Zwecke 
eine unrubige Bevölkerung im Zaum zu halten, Sitten und Herrſchaft 
der Inca-Peruaner ausjubreiten, oder auch unbewohnte Randftriche 
zu bevölfern und nutzbar zu machen (Cieza 893, Herrera V,4, 8). 
Sie ftand in Verbindung mit dem Sprachzwang den die Incas aus— 
übten: nicht allein die Häuptlinge der neu erworbenen Länder, welche 
nah Euzco befchieden wurden um dort am Hofe unter Auffiht und. 
gleihfam ale Geißeln zu leben, mußten die Quehuas Sprache erler- 
nen, wie Oliva und Zarate (I, 30) angeben, fondern dasſelbe ®e- 
je beftand feit Inca Yupanqui oder Pachacutec für alle Angehörigen 
des Reiches überhaupt (Cieza 392, Herrera V,1, 1 u. 3,13); Gar- 
eilasso (VI, 35) erzählt fogar von Schulen für das niedere Volk die 
in der Abfiht gegründet worden feien die Sprache von Euzco zur alls 
gemeinen Sprache des Reiches zu machen. Es war dieß jedenfalls ein 
ebenjo ſinnreich ausgedachtes ald wirkffames Mittel um die ungleich- 
artigen und widerftrebenden Beftandtheile desfelben zufammenzuhal: 
ten, aber von gleich defpotifcher Art wie alle Haupteinrichtungen die: 
ſes Staatsweſens. 

Das peruanifche Reich war von Euzco aus nach den Himmels⸗ 
gegenden in vier Theile getheilt, welche Antifugu und Euntifuyu (DOften 
und Weiten), Chinhafuyu und Eollafuyu (Norden und Süden) hießen 
(Garcilasso II, 11). Die einzelnen Provinzen wurden durch Statt- 
halter regiert die in den Hauptftädten refidirten (Cieza 397) und 
meift dem Incagefchlechte felbft angehörten. Am NRaymifefte hatten fie 
den fämmtlichen Tribut welchen ihre Provinz aufbradhte, nach Euzco 
zu begleiten und abauliefern (Acosta VI, 13). Indeffen wurde der 
Steuerertrag nicht bloß hier in den Magazinen der Hauptftadt aufge 
fpeichert, fondern im ganzen Lande und befonders in den größeren 
Städten gab es außer Baläften für den Inca und einem Sonnentem- 
pel reich verforgte Magazine von Feldfrüchten, Kleidern und vor Allem 
bon Kriegsbedarf (Cieza 397). Wohl nicht richtig erklärt P. San- 
cho (bei Ramusio III, 413) die ungeheuere Größe der Borräthe 
welche die Spanier aufgehäuft fanden, aus dem Umftande daß das 
Eigenthum der verftorbenen Incas von ihren Nachfolgern nicht ange: 
taftet werden durfte, denn auf den eingelieferten Tribut ift dieſe Bes 
ſtimmung fchwerlich zu beziehen. 
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Die Menge der Paläfte welche die Incas beſaßen fcheint fehr groß 
gewefen zu fein, wie felbft die jeßt no vorhandenen Ruinen derſel— 
ben bezeugen. Außer Cuzco und Quito erwähnt Cieza (392 ff., 
428, 432, 435) große Paläfte im Norden in Tomebamba und Tas 
cunga, füdlicher in Huanuco Jauja und Bilcas, an welchem legteren 
Drte mehr ald 700 Magazingebäude verſchiedener Art flanden. Alle 
Städte zweiten Ranges, Caranqui Latacunga Riobamba Hatuncafar 
Zomebanba Huancabamba und Tumbez in Quito, befaßen nad Ve- 
.lasco (I, 4, 12, 11) einen Balaft und einen Sonnentempel, eine 
Feftung, viele Beamtenwohnungen und Borrathehäufer, während in 
den Eleineren Städten die beiden erfteren fehlten. Wenn Rivero y 
Tschudi (237) von 200 Incapaläften erzählen die fih auf dem Wege 
von Euzco bis nah Quito gefunden hätten, fo fann man dabei nur 
an die Herrenhäufer denken die an den großen Straßen in geringen 
Entfernungen von einander zur Aufnahme der Incas auf ihren Reis 
fen gebaut waren. Die gewöhnliche Anlage der Baläfte fcheint die ge 
wefen zu fein, daß vier Gebäude einen freien Pla einfhloffen: fo 
war es wenigftens in Euzco und in Garamalca. Auf dem Hofe bes 
fand fi ein Bad zu welchem in ein großes fteinernes Beden kaltes 
und warmes Waffer zufloß; das eine der Gebäude beftand aus vier 
glodenförmigen ineinandergehenden Gemwölben, die Zimmer waren 
glänzend roth oder weiß angeftrichen P. Sancho bei Ramusio III, 
413, Jerez 334, Oviedo XLVI, 8), andere mit Malereien ausge: 
ſchmückt; in manchen derfelben gab es Säle die 200 Schritte lang und 
50—60 Schritte breit waren (Anonymus bei Ramusio III, 373, 
d’Estete ebend. 393, Garcilasso VI, 4).* In Cuzco fanden fi 
mehrere reich vergoldete und mit Goldplatten verzierte Häufer; eines 
derfelben von vierediger Geftalt und 350 Schritten Ränge mar ganz 
mit Goldziegeln gededt (Cieza 438, Jerez 343, Oviedo XLVI, 
13). Gute Steine, Statuen und Bildwerfe aller Art dienten zur in- 

* BeiKingsborough IV findet fi die Abbildung einer altperuani: 
ſchen gefchnigten Dofe auf welcher die Fronte eines Palaftes dargeftellt ift: ein 
Mittelbau von drei Stodwerfen über den die Spigen von Pfeilern emporragen 
welche von der Erde auffteigen; dahinter erhebt fich eine Kuppel. Die drei Ihüren 
endigen wie die Fenfter oben in eine Spige; die legteren haben einen Mittel 
pfeiler, und diefer läuft in zwei nach oben gerichtete Stützen des Fenftergemölbes 
aus. Zwei Thürme mit rautenförmigen Fenftern auf den Eden des Gebäudes 
verjüngen ſich nach oben ſchnell und laufen in einen Knopf aus den eine ſchlanke 


Stuͤtze trägt. Ob die Peruaner wirklich fo gebaut haben, erſcheint als ziemlich 
zweifelhaft. 
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neren Ausftattung der Paläfte die mit Loggien umgeben und mit gro» 
Ben Gärten verbunden waren, und es wird, obwohl zweifelnd, er 
zählt, dag Atahualpa einen Garten befeflen habe, deffen Blumen 
Sträucher Bäume und Thiere ganz von Sol gewefen jeien (Gomara 
232, Oviedoa.a.D). 

Eine große carmoifinrothe Quaſte oder vielmehr Treſſe (borla) von ' 
feinfter Wolle die über die Augenbrauen und Schläfe herabhing — 
nad Jerez (331) von toppelter Handbreite — nebit einer weißen 
und einer ſchwarzen Feder zeichnete den Herrfcher au (Gomara 228, 
Garcilasso VI, 28, Oviedo XLVI, 6 und 17). Die prächtigen 
Nationalkoftüme der Incas hat nah Bildern in Cuzco Castelnau 
(Antiquites pl. 57 ff.) wiedergegeben. Beſſer als in der werthlofen 
Brofhüre von Sahuaraura Inca (Recuerdos de la Monarquia 
Indiana. Paris 1850) find die Bilder der Incas fchon bei Ranking 
(Researches on the conquest of Peru, Mex. etc. Lond. 1827), die bei 
Skinner aber (The present state of Peru, Lond. 1805) jcheinen 
bloß aus der Phantafie entnommen zu fein. Der hohe Adel, den die 
Spanier wegen feiner durch ſchwere Dhrgehänge lang ausgezogenen 
Ohren Orejones nannten, trug eine Ähnliche Kopfbinde wie der re 
gierende Inca mit einer mwollenen Trefje, diefe hing aber am linken 
Ohre herab (Acosta VI, 12, Benzonilll, 20); auch ein eigenthüm— 
licher Schnitt der Haare fowie Schuhe und Federbüfche unterfchieden 
ihn von den niederen Ständen (Gomara 231 f.). Nur die Vorneh— 
men, Männer und Frauen, pflegten das Haar lang wachen zu laffen 
und durften wie der Inca auf einer Bahre getragen werden, was 
fonft nur dem geftattet war, welchem von legterem dieſes Privilegium 
befonders zugefprochen wurde (Jerez 331, OviedoXLVI, 17). Den 
Snca»Titel führten nah Garcilasso nur die männlichen Nachkom— 
men der männlichen Linie des Herrfcherhaufes, und auch dieſe erft 
nad ihrer Berheirathung, doch foll er in alter Zeit auch an einige 
der großen Bafallen des Reiches verliehen worden fein (Rivero y 
Tsch. 72). Unter den Drejones, die nicht jelten, einen entfcheidenden 
Einfluß auf die Staatögefchäfte ausgeübt zu haben fcheinen, felbft 
dem Willen der Incas entgegen, ftand der niedere Adel, die Euracas 
und die Häuptlinge der unterworfenen Völker, die gleich jenen an eine 
gefeglich befiimmte Tracht gebunden waren. 

Die Söhne des hohen Adels wurden am Hofe erzogen; namentlich 


410 Leben am Hofe, Geremoniell, Schneflläufer. 


mußten die erfigeborenen Söhne der Großen und zeitweife auch diefe 
ſelbſt in Euzco leben, nicht allein um den Glanz der Hofhaltung zu 
vermehren, fondern auch um fie in ficherer Abhängigkeit zu erhalten 
und diefe fie fühlen zu laffen (Cieza 438, Gareilasso VII, 2, Go- 
mara 232, Oviedo XLVI, 17). Borzüglich fcheint es Inca Yupan— 
qui (Pachacutee?) gewefen zu fein der ein demüthigendes Geremoniell 
und zahlreiche Abftufungen des Ranges am Hofe eingeführt hat (Her- 
rera V, 3, 13). Um vor dem Inca zu erfhheinen mußte man vorher 
die Schuhe und guten Kleider ausziehen, zum Zeichen tieffter Unter: 
würfigkeit eine Laft auf den Rüden nehmen und während der Audienz 
die Augen niederfchlagen; aud Ehilicuhima erfhien nicht ohne eine 
folche Laſt vor dem gefangenen Atahualpa, der feinerfeits ihn fo wenig 
eines Blides würdigte wie den gemeinften Indianer (Jerez 343, 
d’Estete bei Ramusio Ill, 396, Gomara 232, Oviedo XLVI, 
12). Die eiferne Ruhe in Gefiht und Benehmen, die den letzteren 
aud da nicht verließ, ald Pizarro's Gejandter de Soto ihn die Reit: 
fünfte fehen ließ welche die einheimischen Krieger erfchredten (Prescott 
I, 363 f.), entſprach allein den Borftellungen von königlicher Würde und 
Majeftät die in Beru galten. Die Begrüßung des Inca geſchah durch 
eine Handlung die offenbar eine religiöfe Bedeutung hatte, denn fie 
war derjenigen ähnlich durch welche der feierlihe Schwur geſchah: man 
küßte die eigenen Hände und erhob fie dann zur Sonne, wer dagegen 
durch einen Schwur bei der Sonne und Erde etwas beglaubigen 
wollte, küßte die leßtere und hob dann die Hände empor (Oviedo 
XLVI, 17). Auszufpeien pflegte Atahualpa ftets in die Hand einer 
pornehmen Dame (ebend. 10, Gomara 231). Eunuchen bewadten, 
wie wenigften® Gomara (226) angiebt, den Harem des Inca. Ber 
fonders bemerkenswerth ift aber die Art von Poſten die ebenfalld von 
Inca Yupanqui eingerichtet, den Herrfcher in den Stand feßten mit 
größter Schnelligkeit Nachrichten nach alfen Seiten hin zu verbreiten 
und Berichte oder auch einzelne Gegenftände, z. B. beſtimmte Speifen 
für feine Tafel, aug entfernten Theilen des Landes zu erhalten: bei 
Pizarro's Ankunft in TZumbez wurde die Botfhaft davon fogleih von 
dort an Huayna⸗Capac abgefendet (Herrera V, 3, 13 und 4, 1, III, 
10, 4). In Entfernungen von je 1% leguas ftanden nämlich immer 
zwei Kleine Häufer in denen vier Schnellläufer oder Chasquis wohnten, 
die abwechfelnd den Dienft hatten und alle Monate Durch andere erfeßt 
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wurden; der ankommende rief fogleich feinen Auftrag dem folgenden 
zu der ihn zu Übernehmen hatte, und es wurde auf dieſe Weife mög- 
lich eine Berbindung zwifchen entfernten Punkten in dem dritten Theile 
der Zeit herzuftellen den ein einzelner Eilbote gebraucht haben würde, 
nämlich zwifhen Garamarca und Cuzco in 5, zwifchen Cuzeo und 
Quito in 8 Tagen, da jene Läufer gegen 50 leguas in 24 Stunden 
zurüdjulegen vermocdhten (Jerez 335, Cieza 395, Acosta VI, 17, 
Gareilasso VI, 7). 

Beim Tode des Inca trat eine allgemeine Trauer ein, die nad) 
Jerez (345) vier Tage, nad) Garcilasso (VI, 5) ein ganzes Jahr 
dauerte. Was er befejien hatte blieb ihm und feinem Cultus gewid— 
met; fein Nachfolger durfte es fih nicht zueignen, fondern mußte fi 
neue PBaläfte bauen und fie neu ausflatten (Acosta VI, 12), wovon 
der Grund nad) Prescott (I, 29) darin lag, daß man an die ein- 
flige Wiederkunft der verftorbenen Incas glaubte. Im feiner Jugend 
hatte der Inca gleich allen Prinzen von föniglihem Geblüte eine ab» 
gefonderte ritterlihe, aber zugleich ftreng ascetifche Erziehung erhal: 
ten und mußte im Alter von 16 Jahren bei dem Feſte der Ohrendurch— 
bohrung davon die Probe ablegen. Man huldigte dem Thronerben bei 
feinem Regierungsantritt, indem man ihm einen weißen Federbuſch 
darbrachte; ehe aber die Feftlichkeiten Die damit verbunden waren, be 
ginnen konnten, hatte er felbft zur Trauer um feinen Borgänger drei 
Zage zu faften und eingefchlofien zu leben (Sancho bei Ramusio 
III, 400). Nach Herrera (V, 3, 7) dauerte diefe Zurüdgezogenheit 
einen ganzen Monat, dann wurden auf dem Hügel von Guanacaurte 
feierliche Opfer gebracht und ihm nach mehreren anderen Geremonien 
im Tempel die königlichen Infignien angelegt, welches Alles, um gül- 
tig zu fein, in Euzco gefchehen mußte. 

Ueber das Erbfolgereht der Incas lauten die Angaben verfchieden. 
Nad) Acosta (VI, 12 und 18), dem Zarate (1, 70) Herrera (V, 
4,1) und Levinus Apollonius (36) gefolgt find, erbte der Bru— 
der des verftorbenen Herrfchers den Thron, nach diefem hatte der Sohn 
feiner legitimen Frau, die feit Inca Yupanqui und nach deflen Be 
ſtimmung feine Schweiter war, das nächfte Anrecht und für den hohen 
wie für den niederen Adel galt die nämliche Erbfolge. Gareilasso 
(IV, 10) dagegen, mit welhem Gomara (234) und Fernandez 
(II, 3, 9) übereinftimmen, jagt wohl richtiger daß der ältefte Sohn 
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der Hauptfrau unmittelbarer Xhronerbe war, wenn er nicht an Geiftes; 
krankheit litt; fehlte ein legitimer Sohn, fo trat der ältefte männliche 
Sproffe der Incafamilie an feine Stelle. Cieza (396, 398) fpricht 
fi über diefen Punkt undeutlih aus indem er angiebt, die Regierung 
gehe auf den Schweiterfohn über, feine Meinung aber fcheint dahin 
zu geben daß diefer erft nach dem Sohne der legitimen Frau an die 
Reihe gefommen fei. Beim Adel galt nah Gomara (234, 278) das 
Neffenerbreht, doch foll es in dieſer Beziehung mandje Berfchiedens 
heiten gegeben haben (de Laet XI, 15). An der Küfte von Puerto 
viejo und Guayaquil pflegten Aemter und Würden zunähft auf den 
Sohn, an zweiter Stelle auf den Bruder und an dritter auf den 
Schwefterfohn des Verftorbenen überzugehen (Cieza 402). 

Mag fi bezweifeln lafien ob die Tyrannei und ſchlechte Behand- 
lung, welche die Indianer nad) dem Sturze der Incas gegen ihre Un- 
tergebenen auszuüben pflegten, fi) als eine Nachwirkung des früheren 
Deſpotismus betrachten laffe, wie Cieza (453) will, fo läßt fich doc) 
nicht leugnen daß die Herrfchaft der Incas für das eigentlihe Volt 
drüdend genug war; fie mußte es ſchon durch die zahlreichen Erobe— 
zungöfriege fein die von ihnen geführt wurden. Zur Tributpflicht die 
vom 25. bis 50. Xebensjahre dauerte (Herrera V, 10, 8), trat die 
ebenfalls für gewifle Jahre allgemeine Verpflihtung zum Kriegsdienfte. 
Die aderbauende Bevölkerung wurde von den Soldaten oft ſchwer ge 
prebt und hart behandelt (Oviedo XLVI, 16), und dieſer Drud 
mußte um fo empfindlicher fein, als die Heere der Incas ſtets im Felde 
lagen und die Soldaten ihre Familien bei fich hatten (Andagoya bei 
Navarretelll, 432). Das Uebergewicht der letzteren fprach fi ſchon 
darin aus, daß fie befjer bekleidet und beſchuhet waren als die Land» 
leute e8 fein durften (Oviedo XLVI, 17), und der Werth den man 
auf friegerifche Tapferkeit legte, war fo groß, daß felbft der Inca wel⸗ 
cher ſich feig gezeigt hatte, nad) feinem Tode nicht in Kiedern befungen 
werden durfte: man übergab feinen Namen der Bergeffenheit (Her- 
rera V, 4, 1). Wenn die Spanier von Seiten Atahualpa's feinen 
Widerftand erfuhren, fo lag die Urfache davon keineswegs in mangeln- 
der Tapferkeit, fondern in der Ueberrafhung welche den Befehl zum 
Angriff unmöglich machte. Die fpätere Bertheidigung des Quizquiz 
dagegen war ebenfo kräftig und muthig ald ausdauernd, undin Quito, 
wo jelbft die Weiber thätigen Antheil am Kriege nahmen, war der 
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Kampf fehr hartnädig, wogegen in Pafto allerdings die Waffen nur 
fhlecht und die Bevölkerung wenig friegerifh war (Cieza 385), Tref- 
fend bat Prescott (II, 55) darauf aufmerffam gemadt dag fih 
die Beruaner muthvoller und friegegewandter zeigten als die Azteken, 
da fie die von den Spaniern erbeuteten Waffen und Pferde gegen fie 
benußten, was jene nicht zu thun magten. 

Garcilasso (V, 12), der freilich in diefen Dingen fein ganz un— 
verdädhtiger Zeuge ift, verfihert daß die Kriege regelmäßig erklärt 
wurden und daß den Solddten Plünderung unterfagt war (II, 14). 
Da es indeffen gewöhnlich war daß die Incas felbft Schädel von Fein- 
den als Trinfgefchirre benußten (Anonpmus bei Ramusio III, 375), 
und bei den Gebirgsvölkern auch noch fpäterhin der Gebrauch berrfchte 
die erbeuteten Feindesföpfe bei den Hütten als Trophäen aufzufteden 
und von den Zähnen Halsbänder zu machen (Skinner I, 172), fo 
läßt ſich ſhwer annchmen daß die Kriegführung in älterer Zeit von bes 
fonders humaner Art gewefen wäre. Die Kriege welche die Incas führs 
ten, waren, mie ſchon bemerkt, lauter Eroberungsfriege, und wenn 
bisweilen auch der Zweck fremde Völker zu ihrem eigenen religiöfen 
Glauben zu befehren dabei ftark hervortrat, fo ift doch zu bezweifeln 
ob er felbft nicht vielmehr politifchen Abfichten untergeordnet war. Den 
Bedürfniffen des Krieges wurde alles Andere nachgeſetzt und felbft die 
Zamaheerden welche Eigenthum der Tempel waren, durften angegrif- 
fen werden wenn jene es erforderten (Gomara 236). Die Heere, des 
ren Stärke bis zu 200000 Mann angegeben wird (Prescott I, 66), 
führten Zelte von Baummollenzeug mit fih, aus denen das Feldlager 
beftand das fie bezogen (Oviedo XLVI, 6), und waren in der Schlacht 
nad einer beftimmten Ordnung aufgeftellt. Im Bordertreffen ftanden 
die Schleuderer, welche platte eiförmige Steine warfen; fie führten 
Schilde von dünnem aber feftem Holze und waren in gefteppte Jaden 
von Baummolle gefleidet. Dann kamen die Keulen« und Artträger. 
Die Waffe der erfteren hatte einen fauftgroßen Knopf von Metall (ge 
wöhnlich Kupfer) der mit 5— 6 fcharfen Spigen befeßt war, und wurde 
mit beiden Händen gefchmwungen; die der anderen war mit einer hand» 
breiten Metallfchneide verfehen, bei den VBornehmen von Gold oder 
Silber. Darauf folgten die mit Wurffpießen, endlich die mit Pilen 
Bemwaffneten, welche legteren ihre Waffe auf einen baummollenen Aer— 
mel aufzulegen pflegten den fie am linken Arme trugen. Einige Sol- 
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daten hatten auch hölzerne, mit Baummolle gefütterte Helme. ede 
Schmwadron ftand unter einem befonderen Anführer und bejaß ein 
eigenthümliches Feldzeihen (Jerez 334, Oviedo XLVI,8,Gomara 
226, Anonymus bei Ramusio III, 373). Auch Bogen und Pfeil 
und der Laffo waren im Kriege im Gebraud) (Gomara 229, Pres- 
cott II, 51). Die Blasröhre und vergifteten Pfeile welche neuerdings 
Maw (83, 227) in Moyobamba gefunden und befchrieben hat, ſchei— 
nen den Bewohnern diefer Gegend erft in fpäterer Zeit von Dften her 
zugefommen zu fein. Osculati (119) ſah fie am Napo und Ama- 
zonas, wo man fih außer anderen Giften namentlich des von den 
Tieunas bereiteten bedient, welches in 2—3 Minuten tödtet. Auch in 
Quito zogen die Heere in wohlgeordneten Abtheilungen unter Trom— 
melfchlag und Hornmufil zum Kriege aus; die Waffen welche fie führ- 
ten, waren lange Lanzen die vonseinem Wurfbret geworfen wurden, 
Schleudern, Keulen, Bogen und Pfeile (Oviedo ÄLIX, 3, Her- 
rera V, 10, 12). DaB das Kriegsweſen in Peru überhaupt auf einer 
verhältnigmägig hohen Stufe ftand, beweift inebeſondere auch die 
Menge bedeutender Feftungen die ed dort gab. Wir werden fie ſpäter, 
wenn wir von den Bauten der Beruaner zu reden haben, etwas näher 
kennen lernen. 

Die Rechtspflege war nach Garcilasso's u, 12 ff.) Darftellung 
wohlgeordnet und fireng. Die Strafen welche die Richter zu verhän— 
gen hatten, waren durch Geſetze beftimmt, und wenn es auch feine 
Appellation von ihrem Spruche gab, jo mußten fie ſelbſt Doch Rechen- 
Schaft geben von ihrer Amtsführung. Das Geſetz war minder ftreng 
gegen die erfte Uebertretung als gegen deren Wiederholung, minder 
ftteng gegen fahrläffige Bergehungen als gegen wohl überlegte. Dieb» 
ſtahl aus Noth wurde nur gering, Zodtichlag im Streit, wenn der 
Erfchlagene diefen erregt hatte, weniger hart geftraft ale im Gegen» 


‘ falle (Herera V, 4, 3). Kinder und Halberwachlene erhielten gelin» 


dere Strafen ala Bolljährige, die Großen und Mächtigen aber um fo 
fhwerere je höher fie ftanden (Garcilasso). Indeſſen konnten die 
Mitglieder der Incafamilie felbft nicht zum Tode, fondern höchftens zu 
lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt werden (Torquemada XI], 


| 14). Für Vergehen von Kindern wurden deren Bäter und für die 


ı der Untergebenen bismeilen deren Vorgeſetzte mitgeftraft; die Schul» 
digen gaben ſich aber troß der großen Strenge der Geſetze oft ſelbſt an, 
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weil fie überzeugt waren daß fonft die Götter das Land mit ſchwerem 
Unglüd heimfuchen würden (Garcilasso). In feiner Refidenz war 
der Inca alleiniger Richter (Herrera V, 4, 3); es ift aber wohl ein 
Irrthum daß ihm allein, wie Torquemada (a. a. D.) angiebt, die 
Berurtheilung zum Tode zugeftanden habe, da felbft nah Garei- 
lasso die Todeöftrafe häufig war und fchon auf geringen Vergehun— 
gen fand. Wer zum Meifegefolge des Inca gehörte und unterwegs 
einem Indianer das Geringſte raubte, verlor das Leben (Cieza 413); 
fünftliche Fehlgeburt und ausfchmeifendes Leben wurden ebenfalls mit 
dem Tode beftraft (Herrera V, 4, 3). Aufruhr und Verbrechen ge 
gen die Religion galten für die ſchwerſten Uebelthaten: wer zauberte, 
erlitt mit feiner ganzen Familie den Tod (ebend.); verging fich eine 
der Sonnenjungfrauen mit einem Manne, fo mußte dieß die ganze 
Berwandtihaft der Schuldigen mit dem Reben büßen, das Haus ihrer 
Eltern wurde dem Boden gleich gemadt. In andern Fällen geſchah 
dieß fogar mit dem ganzen Geburtsort des Verbrechers: man zerftörte 
ihn vollftändig, befäete den Platz auf dem er geftanden hatte mit Stei- 
nen, und befprengte ihn mit Blut (Velasco I, 4, 1l, 19). Richt 
allein gab es neben einfacher Todesftrafe eine durch mandherlei Qualen 
und Martern gefchärfte, jondern fie wurde bisweilen auch in unge: 
heuerem Umfange verhängt: Huayna-Capac foll im Zorne einft 20000 
Menihen in Caranque und deffen Umgegend haben fchlachten laffen 
(Cieza 389). Auch Ehrenftrafen waren gewöhnlich und für geringere 
Bergehungen namentlid Gefängniß (Herrera V, 4,3). Da das Ge: 
feß darauf Anfpruh machte die Thätigkeiten der Einzelnen bis in’s 
Kleine zu regeln, jo daß der freien Sclöftbeftimmung möglichſt Weni— 
ges überlaffen blieb, mußte es auch für ausgedehnte Auffiht und für 
die Beftrafung der Mebertreter forgen: wer feinen Haushalt in Unord— 
nung gerathen Tieß, wurde zur Rechenfchaft gezogen, wer ſich dem 
Müpiggang ergab, erhielt die Beitiche (Garcilasso V, 11), und felbft 
die Lüge, die für fehr fhändlich galt und äußerſt felten gemwefen fein 
fol (Velasco a. a. D.), wurde beftraft, befonders an den Weibern 
(Torquemada XII, 14). 

Dem Gehorfam melden die Incas bei ihren Unterthanen fanden, 
lagen hauptſächlich religiöfe Motive zu Grunde, da man ihrem Ge- 
ſchlechte göttlihen Urfprung zufchrieb. Daraus erklärt fih aud die 
Sonderftellung die fie in vieler Beziehung und unter Anderem auch in« 
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fofern einnahmen, als fie allein fich mit ihren Schweftern,, obwohl nur 
mit denen welche nicht von derjelben Mutter ftamınten (Fernandez 
II, 3, 9), verheirathen durften und fogar verheirathen follten. Go- 
mara (234 und 278) verfichert zmar daß dasfelbe auch bei den Sol: 
daten und bei manchen der Drejones vorgekommen fei (diefen erlaubte 
Huayna :Gapac die Ehe mit ihren weiblichen Berwandten von väter» 
liher Seite, Herrera V, 4, 1), doch war Erfteres, wenn die Angabe 
überhaupt begründet ift, jedenfalls gegen das Geſetz; indeffen mag ed 
richtig fein daß bei Schliefung der Ehe fonft nur geringe Rüdfiht auf 
Berwandtihaft genommen wurde. Auch die Polygamie, welche jener 
ohne Einſchränkung als herfömmlich bezeichnet, feheint nur dem hohen 
Adel geftattet gewefen zu fein (Rivero yTT. 182). Der Inca felbft 
ſchloß die Ehe unter den Großen des Reiches, feine Statthalter und 
Beamten gaben die Leute aus dem Volke zufammen, fo daß die Ehe 
mit der Hauptfrau nur mit Bewilligung des Herrfchers zu Stande 
fommen fonnte (Acosta VI, 18, Herrera V,4, 3). Mädchen von 
reiner föniglicher Abkunft wurden nie an Bafallen verheirathet (Gar- 
cilasso IV, 5). In derfelben Weife wurde durchgängig auf Gleich: 
heit de8 Standes und Ranges bei den Verlobten gefehen und in der 
Regel fogar nur Angehörige desfelben Drtes miteinander verheirathet; 
ed gehörte dazu die Einwilligung des Vaters, geſchah an einem be- 
flimmten Tage des Jahres, und wie die Schließung der Ehe, fo konnte 
auch ihre Auflöfung nur durch einen dazu beftellten Beamten aus 
gefprohen werden. Die Heirathsceremonie beftand nah Acosta 
(VI, 18) darin, dag der Mann dem Mädchen das feine fegitime Frau 
werden jollte, einen Schuh oder vielmehr eine Sandale anzog; nach 
Herrera(V,4, 3) fafteten die Brautleute zwei Tage, dann holte das 
Mädchen Wafler an einem beftimmten Orte, bereitete Chicha und fre- 
denzte fie ihrem künftigen Manne, der feinerfeits bei feinen Schwieger- 
eltern faft ganz wie deren eigener Sohn diente. Die Berlobten erhiel- 
ten bei ihrer Berheirathung eine Bermahnung daß fie fich würdig und 
liebevoll gegeneinander betragen jollten, und felbft dem Inca und feis 
ner Braut wurden bei diefer Gelegenheit von den Großen des Reiches 
ihre gegenfeitigen Pflichten vorgehalten (FernandezII, 3, 9). 

Die verheiratheten Frauen lebten eingezogen im Haufe, wo fie 
ſtets fleißig waren, fpannen und webten, oder fie halfen den Männern 
bei der Feldarbeit (Garcilasso IV, 13). Deffentliche Mädchen durften 
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nicht in, fondern nur außerhalb der Stadt wohnen und waren ver- 
achtet (ebend. 14), und wenn Gomara (278) die Weiber überhaupt 
vielfacher Untreue zeiht, fo darf man diefe Befchuldigung billig bezwei— 
feln; auf dem Ehebruche der im Allgemeinen dem Diebftahl oder Raube 
gleich behandeltwurde (GarcilassoVI,36), ftand fürdie Hauptfrau und 
für ihren BerführerderZod (AcostaVI,18, Gomara 234), und zwar 
durfte die Frau von ihrem Manne felbft am Leben geftraft werden (Her - 
rera V,4,3). Der Mann der ihn mit einem ledigen Weibe beging, 
blieb dagegen ftraflos. Uneheliche Geburten galten für fehr ſchimpf— 
lih, doc gab es ein befonderes Haus in dem der Inca die Kinder 
welche ausgefeßt wurden, auf feine Koften erziehen ließ (Herrera a. 
a. D.). An der Küfte in der Gegend von Guayaquil waren allerdings 
grobe Ausfchweifungen und felbft unnatürliche Rafter gewöhnlich, aber 
es wird ausdrüdlich bemerkt dad dieſe anderwärts in Peru nicht vor- 
famen (Cieza 402 f., 416, Oviedo XLVI, 16 f.). Für die Wittwen, 
die nur felten zum zweiten Male heiratheten, wurde von Staatswe— 
gen geforgt, obwohl fie in Mißachtung fielen, wenn fie ſich weiger: 
ten mit ihrem Manne zu fterben, wogegen alte unverheirathete Mäd- 
hen fehr in Ehren ftanden (Gareilasso IV, 7, Rivero y T. 183). 
Der natürliche Bormund minderjähriger Kinder war deren Vatersbru— 
der (Herrera a.a.D.). Zwillingsgeburten oder natürliche Mißge— 
ftalt des Kindes galt ala eine ſchlimme Borbedeutung, der die Eltern 
dadurch zu begegnen fuchten, daß fie einige Zeit fafteten (Cieza 417). 

Die Erziehung feiner Kinder blieb zwar dem Vater überlaffen, in 
deffen Gewalt und Dienftbarkeit fie bis zum 25. Lebensjahre ftanden 
(Garcilaso VI, 36), doch war er für fie verantwortlih (Velasco 
I, 4, 12, 24). Für ihre Abhärtung gegen Kälte und Ermüdung wurde 
befondere Sorge getragen, in den niederen wie in den höchften Stän- 
den, und auch die vornehmften Damen nährten ihre Kinder felbft 
(Garcilasso IV, 12). War das Kind 15 — 20 Tage alt, fo wurde 
ein Feſt gehalten bei welchem es feinen erſten Namen erhielt: an drei 
aufeinander folgenden Tagen fhor man ihm das Haar und fchnitt ihm 
die Nägel, entwöhnte es und weihete das abgefchnittene Haar der 
Sonne (Cieza und Velascoa.a.DD.). Eine Aehnlichkeit diejes 
Feftes mit der chriftlichen Taufe, die man hat finden wollen, befteht 
gar nicht, außer daß in den füblichen Provinzen des Reiches das Kind 
dabei gewajchen und durch gewiſſe Geremonien gegen dämonijche Ein: 
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flüffe fichergeftellt wurde (Rivero y T. 177). Ein zweiter Name trat 
zu dem erften bei einem Feſte das nah Cieza 10 oder 12 Jahre ſpä— 
ter begangen wurde und, wenn die lektere Angabe richtig ift, von dem 
der Ohrendurhbohrung und Wehrhaftmahung verſchieden geweſen 
fein müßte. Leßteres nämlich, das zugleich die Bedeutung eines Hul- 
digungseides gehabt zu haben feheint welcher dem Inca geleiftet wurde 
(FernandezII, 3, 6), trat erft mit dem 16. Lebensjahre ein. Die 
jungen Leute von Adel — felbit den Thronfolger nicht ausgenommen, 
dem bei diefer Gelegenheit nichts gefchentt wurde — fafteten zuerft 
6 Tage, dann hatten fie in die Wette zu laufen, miteinander zu käm— 
pfen und wurden einen Monat fang in jeder Weiſe auf ihre Geſchick— 
lichfeit und Gewandtbeit, Kraft und Standhaftigkeit geprüft. Nach 
beftandener Brobe durchftach ihnen der Inca die Ohren, wodurd fie 
in den Adelftand aufgenommen wurden, und verlieh ihnen die Schärpe 
als Zeichen des männlichen Alter (Garcilasso VI, 24 ff.). Ihre gei- 
ftige Bildung erhielten fie in den öffentlichen Schulen, die von Inca 
Nocca geftiftet, nur den Kindern der Bornehmen zugänglich waren; 
dem Volke Belehrung zu ertheilen blieb verboten, „damit es nicht 
übermüthig werde und den Staat erſchüttere.“ Der Unterricht, wel: 
cher fich auf die Gefebe und die Gefchichte des Landes, die Religion 
und die fämmtlichen den Peruanern befannten Zweige des Willens er— 
ftrefte, wurde natürlicher Weife von einigen Mitgliedern der Incafa- 
milie felbft ertheilt, denn diefe befanden ſich allein im Beſitze aller hö— 
heren Bildung: leßtere mußte mit dem Untergange des Incagefchlech- 
tes in Peru ebenfalls gänzlich zu Grunde gehen und die rohe Maffe 
des Volkes allein zurüdbleiben (Garcilasso IV, 19, Velascol, 4, 
12, 25, Humboldt, Anj.d. Rat. II, 386). 

Quinoa und Kartoffeln, die in den falten, Mais, der in den wars 
men Gegenden gebaut wurde, waren die hauptjächlichften Nahrungs: 
pflanzen der Beruaner. Zu dem Mais famen in dem warmen Klima 
noch die Banane und Ugave, vorzüglich aber die Baummolle, die 
man im ungeheuerer Menge zog, endlich die Coca und der Tabaf, 
welcher Iehtere jedoch nur zum Schnupfen verwendet wurde und von 
medicinifchem Gebrauche war (Prescott I, 129). Der Landbau ftand 
in hohen Ehren: der Inca ſelbſt gab bei einem hohen Fefte das Bei- 
fpiel zur Feldarbeit. Es iſt daher ſchwerlich richtig daß, wie Zarate 
(1,15) angiebt, die Eultur des Maifes von den Weibern allein beforgt 
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worden fei. Der große Fleiß den die Beruaner auf den Aderbau und 
die Viehzucht verwendeten, wird vielfach gerühmt, er ift ihnen in meh— 
reren Theilen des Landes auch in der neueren Zeit geblieben, und 
man fand ihn in vortheilhaftem Gegenfaße zu der Landwirthſchaft 
der dortigen ſpaniſchen Bevölkerung (Skinner II, 248, Stevenson 
I, 245). Diefelbe Sorgfalt wurde in Quito auf den Aderbau verwen: 
det, wo ihn die Weiber verrichteten, während die Männer fpannen 
und webten (Cieza 381 f.); auch das Gebiet von Paſto war früher 
außerordentlich ſtark bevölkert undangebaut, und fchon Cieza (385 f.), 
der zwifchen 1541 und 1550 fchrieb, erwähnt dort die Schweinezucht 
als jehr ausgebreitet. 

Um im Gebirgslande Felder zu gewinnen und die gewonnenen zu 
jhüßen legte man oft große Mauern an (Cieza 437): noch neuer 
dings ſah Castelnau (IV, 213) Spuren von altem Sandbau auf 
Terraffen die von Mauern gehalten wurden in der Gegeud von Pasco. 
Man gebrauchte alle Arten von animalifhem Dünger um die Frucht: 
barkeit der Felder zu fleigern; befonders wurde der Bogelmift (Guano) 
von manden Injeln an der Küfte zu diefem Zwecke gefammelt (Cieza 
425, Gareilasso V, 3), im Norden namentlich von den Lobos⸗In— 
feln (Herrera, Deser. 22), aber auch im Süden hat man ihn nod 
in fpäterer Zeit in Gebrauch gefunden (CoreallI, 78). Im Thale 
von Ghilca, jüdäftlih von Lima, deffen fandigem Boden es ganz an 
Waſſer fehlte, wurde die Saat in große mit Sardellenköpfen gefüllte 
Gruben geworfen (Torquemada XIII, 32). Auch war es gewöhn- 
lich das Land nach längerer Benutzung einige Zeit brache Tiegen zu 
laffen (Garcilasso V, 1). Künftlihe Bewäſſerung der Felder war 
wegen Regenmangels an vielen Orten unentbehrlih: man ſorgte für 
fie durch Waffergräben die man aus einem benachbarten Fluffe ableis 
tete (Jerez 327, d’Estete bei Ramusio III, 393, Gomara 276); 
diefe wurden in fehr guter Ordnung und Regelmäßigfeit geführt, und 
man gab fih, wo das Terrain dieß nöthig machte, mit ihnen die 
Mühe, fie auf einem Ummege von 10—12 leguas Feldern zuzuleiten, 
die nur '% legua von dem Fluffe entfernt waren welcher fie fpeifte 
(Cieza 388, 418, Zarate). Die Spuren diefer Bewäfferungsanftal- 
ten haben neuere Reifende öfters wieder aufgefunden (Skinnerll, 
170 f.). Auf ebenem Boden dienten gleichmäßig fortgezogene, mitein- 
ander in Verbindung ftehende Furchen zu diefem Ziwede, unweit Moy— 
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obamba dagegen und in anderen Gebirgsgegenden z0g man bogen» 
förmige Furchen und zwar fo, daß die Bogenenden der höher gelege- 
nen immer auf den Sceiteln je zweier niedriger liegenden ftanden, in 
welche alfo das Waffer von oben abfließen mußte (Maw 116). Nach 
Rivero y Tschudi (253) gab es fowohl offene als gededte Ka⸗ 
näle von 120—150 leguas Länge die nur zur Bewäſſerung dienten; 
fie waren 6— 8’ weit und mit Platten von 4— 6‘ Länge und 3° 
_ Breite ausgeffeidet — mit und nad) der Eroberung des Landes durch 
die Spanier ift natürlich bei weitem das Meifte von diefen großarti— 
gen Anftalten zu Grunde gegangen und fcheint bis auf ſchwache ver- 
einzelte Refte fpurlos verſchwunden zu fein. 

Das Adergeräthe der Araucaner beftand in einer Art von ſpitzi— 
gem Spaten der mit einer Handhabe verfehen war (Herrera V, 10, 
12) und in der Erde fortgegogen wurde um fie zu furdhen. Daß diefes 
Pflügen nicht bloß durch Menfchen,, fondern namentlich auf den Berg» 
ebenen von Gallao durch Lamas gefchah die man als Zugtbiere be— 
nußte, fheint (nah Humboldt’& Bemerkung, Anf. d. Rat. I, 203) 
eine Aeußerung Cieza’s anzudeuten, die an Wahrfcheinlichkeit ge- 
winnt, wenn mir und erinnern daß Schmidel von einheimifchen 
„Schafen“ bei den Orthuefens erzählt, die er gefattelt und ale Zug: 
vieh gebraucht fah, und daß Molina bezweifelt hat ob der Pflug der 
Araucaner, die zum Theil längere Zeit unter der Herrfchaft der Incas 
Peruaner geftanden zu haben jcheinen, erft von den Spaniern einge 
führt worden fei (ſ. oben III, 435 u. 508). 

Das Lama, eigentlich Llama, welches nicht vom wilden Guanaco 
ftammt (v. Zihudi), fondern ſowohl von diefem ald auch von dem 
Alpaca oder Paco und dem Dicuna fpecififch verfchieden ift, wird in 
Peru und Quito nirgends mehr wie die drei letzteren Thiere im ur— 
fprünglich wilden, fondern nur hier und da im vermilderten Zuftande 
gefunden (Humboldta.a.D.). Ein Befehl des Königs von Spas 
nien vom Jahre 1779 wollte zwar daß das Vicuña gezähmt und als 
Hausthier gehalten werde, die angeftellten Verſuche ergaben aber daß 
dieß nur ausnahmsweiſe mit einigen wenigen von ihnen gelingt; das 
Thier zeigt fich zu wild (del Pino Manrique bei de Angelis II, 
p.17). Wenn Gareilasso (VIII, 167.) das Huanacu (Guanaco) ale 
das werthvollere Hausthier der Beruaner bezeichnet, neben dem fie 
auch das geringere und Fleinere Baco im gezähmten Zuftande gehabt 
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hätten, fo ift unter jenem das Lama zu verftehen; die anderen beiden 
(Guanaco und Biruna), nad) Cieza (450) auch das Paco, wurden 
nur gejagt, obwohl man fie ebenfalls forgfältig hegte. Das Lama bes 
nußte man ald Zug- und Laftthier, durhbohrte ihm die Ohren und 
lenkte es an einem durch die Deffnung gezogenen Faden (Herrera 
vu, 9, 2). Es trug nur 4—6 Arroben — Cieza giebt feine Trag— 
kraft zu niedrig, Garcilasso zu hoch an —, konnte aber, obgleich 
es das Waſſer verhältnigmäßig lange Zeit zu entbehren vermag, nur 
Beine Tagereifen von 2—3, höchſtens 4 leguas machen (Acosta VI, 
41), fo daß man zur Reife von Euzco nah Potofi mit ihm vier Mo— 
nate nöthig hatte (Garcilasso a.a. D.). Es wurde in fehr zahlreis 
hen Heerden gehalten und lieferte gleich den anderen vorhin genann« 
ten Thieren den PBeruanern vorzüglich Wolle, die Milch blieb unbes 
nußt. Die Sorgfalt welche man auf feine Zucht verwendete, ergiebt 
fi) insbefondere daraus, daß weibliche Thiere weder geopfert noch 
fonft gefchlachtet, kranke dagegen fogleich getödtet wurden (Acosta 
VI, 15). Bon Geflügel hielt man im Haufe nur einen Bogel welcher 
der Sans Ähnlich, aber etwas Mleiner war als diefe (Garcilasso 
vIH, 19). 

Die Küftenbewohner, welche von jeher arm waren und 5.8. in 
der Gegend von Tumbez bis nah Chincha hin nur in Hütten von 
Binfen und Baumzweigen wohnten die oft nicht einmal ein Dad) hat- 
ten (Sancho bei Ramusio III, 410), nährten ſich hauptſächlich vom 
Fifhfang. So noch jeßt die Changes im Süden und die Atacamas, 
welche neben der Fifcherei auch etwas Landbau treiben (d’Orbigny 
I, 330 ff.). Neße, narkotifche Mittel zur Betäubung der Thiere, auch 
Bogen und Pfeil dienten in Guayaquil dem Fiſcher um fich feiner Beute 
zu bemächtigen (Ulloa I, 170). Am Amazonenftrom wurde der Fiſch— 
fang hauptſächlich mit Pfeilen betrieben, die man von einem Wurfs 
brete fchleuderte welches eine Elle lang und drei Finger breit, oben 
aber mit einem knöchernen Zahne zur Widerlage für den Pfeil verfehen 
war — eine Waffe welche auch die Soldaten des Inca mit großer Ges 
fchielichkeit zu führen verftanden (Acuna 612, 631). 

Daß Fifche und Fleiſch von den Peruanern nicht felten ungekocht 
gegeffen wurden, ift den Spaniern mehrfach aufgefallen, da es ihnen 
den Eindrud der Rohheit und Barbarei machte (Jerez 327, Go- 
mara 234, 276, Oviedo XLVI, 4). Brod bereiteten fie aus dem 
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Mais nur felten; es fcheint dieß bloß an hohen Feften gefchehen zu 
fein (Prescott], 125). Dagegen gewannen fie fpirituöfe Getränke 
aus Mais und anderen Vegetabilien, und Gomara (278) behauptet 
daß fie dem Trunke ergeben gewefen fein, was bei der bekannten 
Strenge der Gefeßgebung fhwerlich in großer Ausdehnung der Fall 
war, Biele beraufchende Getränke, deren eines aus gefauter Yucca 
bergeftellt wird, haben neuerdings namentlich die Yumbos in Quiros 
(Osculati 111). Die Coca (Erythroxylon coca), deren Genuß unter 
den Incas den Plebejeru verboten* (Acosta IV, 22), obwohl nad 
Cieza (440) allgemein verbreitet war, fcheint in alter Zeit ebenfo 
wie jebt mit gebrannten und gemahlenen Knochen, Pflanzenaſche oder 
Kalk zu Heinen Kugeln zufammengeballt und als Reizmittel gefaut 
worden zu fein (Acosta a.a.D., Desjardins 60); auch vertrat 
fie fpäterhin die Stelle des Geldes (Acosta IV,3, Weddell 518, wos 
felbft Näheres über die Eultur des Strauces), was auf eine allge: 
meine Ausbreitung ihres Gebrauches fchließen läßt. Ihre Wirkung ift 
im Allgemeinen der des Stechapfeld (Tſchudi, Peru II, 307, vgl. 
auch die Reife der Novara III, 348 ff.) oder der des Opiums ähnlich 
(Böppig II, 210), und ihr Genuß fcheint in engen Grenzen gehalten, 
zwar der Geſundheit nicht nachtheilig, fondern eher vortheilhaft zu 
fein, da es Indianer giebt welche von Kindheit auf Coca fauten und 
ein Alter von 130 Jahren erreihten (Tſchudi), im Uebermaaße aber 
ift er äußerſt ſchädlich, führt gänzliche Energielofigkeit, Unluſt und 
Untüchtigfeit zu jedem Gefchäfte herbei. Dennod ift die Coca nicht 
bloß den Indianern der Anden zum Bedürfniß geworden, fondern auch 
einzelne Weiße unterliegen der Berfuchung vollftändig und werden je 
der nüglichen Thätigkeit Dadurch entfremdet und feindlidh. Im 16. Jahr— 
hundert ift der Anbau derjelben mehrmals, aber immer vergebens von 
der fpanifchen Regierung verboten worden (Böppig II, 254), moger 
gen man neuerdings die gefährliche Probe vorgefchlagen hat ihren 
Gebrauch auch in Europa einzuführen, und fie in ähnlicher Weife wie 
den Branntwein bei anftrengenden Arbeiten zu allgemeiner Verwen— 
dung zu bringen. 

Die Spanier fanden als fie in Beru pordrangen, einen bedeuten» 


Der Grund dieſes Berbotes lag nah Tſchudi (Peru II, 309) wahrfchein 
li darin, daß die Coca ald Opfer für die Götter und aud) fonft beim Cultus 
verwendet murde, wodurch fie eine gewiſſe Heiligkeit erhielt. 
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den Unterfchied zwoifchen den Bewohnern des Küftenlandes und denen 
der Hochebenen tiefer im Inneren. Die letzteren, welche fie zuerft in 
der Gegend von Caramarca näher kennen lernten, waren kräftiger und 
reinliher — Männer und Weiber pflegten täglich zu baden (Cieza 
433) — kochten ihre Speifen ordentlih und waren beffer gekleidet, 
benahmen fi) anftändiger, zeigten fich überhaupt fähiger und gebil- 
deter, die Weiber feufcher (Jerez 330, Oviedo XLVI, 6, Herrera 
V,2,9); die Bevölkerung des Niederlandes lebte ärmlich roh und 
ſchmutzig (Gomara 276, Oviedo XLVI, 15); in der Gegend des 
Dorfes Eolima gab es noch zu Huayna-Capac's Zeit Menfchen die 
ganz unbelleidet gingen (Cieza 404). Sonft waren in Peru beide 
Geſchlechter durchaus anftändig gekleidet, in Wolle Baumwolle oder 
Stoffe von anderen Pflanzenfafern (Cieza 385). Mäntel aus Baum» 
baft, wie fie die Indianer von Caqueta im äußerften Südoften von 
Neu Granada verfertigten, foheinen fie zwar nicht gehabt zu haben, 
befaßen aber fo ungeheuere Borräthe von Wollen: und Baummollen- 
zeug, daß z.B. in Saramarca viele Häufer bis unter das Dach damit 
angefüllt waren (Jerez 334). Die Frauen trugen im Allgemeinen 
lange bis auf die Anöchel reichende Kleider, die Männer kurze Hemden 
oder Röcke ohne Aermel die nur bis auf die Waden gingen (Anony- 
mus bei Ramusio III, 372, Jerez 327, Oviedo XLVI, 4). Bei 
diefen fam oft noch ein kurzer Mantel und eine Art von Sandalen 
hinzu, jene hatten außer dem Unterfleid, das mit Schnüren um Die 
Zaille feft gebunden wurde, in Cuzeo noch ein langes, andermärts ein 
furzes Obergewand, das mit einer dicken Nadel von Kupfer oder Sil- 
ber auf der Schulter befeftigt war; nur die Arme blieben frei. San— 
dalen und Kopfbinden, die wir oben fchon erwähnt haben, glichen 
denen der Männer (Cieza 393, Jerez 330, Gomara 234). Das 
Weben der Kleider und Berfertigen der Sandalen wurde von den Wei- 
bern beforgt. Neuerdings befteht die Tracht der Männer in einem 
Hemde und Beinkleid die bis über das Anie herabreihen, einer Mühe 
und Sandalen, die der Weiber nähft einem Hemde in einem Weber» 
kleid, das mie jenes auf der Bruft von einer Nadel zufammengehalten 
wird (d’Orbigny I, 293). 

Im Gebirgsland baute man Häufer von Stein und dedte fie mit 
Stroh, auf den regenlofen Hochebenen ſolche von Kuftbaditeinen mit 
platten Dächern, und überfpannte fie zum Schuß gegen die Sonne 
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mit beworfenen oder übertündten Matten, oder man begnügte fid) 
auch mit bloßen Rohrhütten (Cieza 388, Herrera V,4,2). Die 
Bevölkerung des Landes war zum Theil in bedeutende Städte concen— 
trirt, und man begreift nicht wie Zarate (1,53) behaupten konnte 
daß Euzco die einzige Stadt im Reiche geweſen fei die diefen Namen 
verdiente. Schon in der Bai von ©. Mateo fanden die Spanier bei 
ihrer erften Landung einen Ort von mehr ald 3000 Häufern, andere 
Drte waren fleiner, aber die ganze Küfte bis zur Infel Puna hinab 
fehr ſtark bevöltert (Jerez 321 f.). Tumbez hatte fleinerne Häufer 
und war von ſechs bis fieben Mauern umgeben (Herreralll, 10,5). 
Garamarca, die zeitweilige Refidenz des Atahualpa, nahm den Raum 
von einer Legua ein, hatte ungefähr 2000 Häufer, die vollkommen 
gerade Straßen bildeten, und nur zwei Thore deren Zugang über eine 
Brüde führte. Die Häufer, über 200 Schritte lang und gut gebaut, 
waren mit 3 Klafter Hohen, ſtarken Erdmauern umgeben, ihre Wände 
und Dächer mit Stroh und Holz gededt; in manchen derfelben gab es 
große Gemächer von acht Abtheilungen, und jedes von diefen hatte feine 
befondere Thür und Warferleitungen die von den Höfen hineingeführt 
waren. An dem einen Ende eines rings ummauerten fehr großen Pla> 
bes ftand die ganz von Stein gebaute Feftung, die auf einer größeren 
Treppe von innen und einer Meineren von außen zugänglich war, und 
der Felfen auf dem Berge über der Stadt war zur Anlage eines noch 
bedeutenderen Feſtungswerkes mit drei Mauern benußt, zu dem cine 
Wendeltreppe binaufführte (Anonymus bei Ramusio III, 373, Jerez 
330, Herrera V, 2,9). Jauja, defjen terraffenförmig gebaute Häu- 
fer an die fpanifhen Städte erinnerten, hatte ebenfalld gerade Stra» 
Ben und kann faum Kleiner gewefen fein, da man die Anzahl der täg- 
lid auf dem dortigen großen Blaße verfammelten Menjchen, wenn 
auch ftark übertrieben, auf 100000 fchäßte (Jerez 341). Bor allen 
andern zeichnete fih aber Euzco aus, deijen Einwohnerzahl man mit 
Ausſchluß der cbenfo ftark bevölkerten Borftädte auf 200000 angege- 
ben hat (PrescottI, 472); die Befagung beftand aus 30000 Mann 
(Jerez 343). Den Blan der Stadt, weldhe von den Eingeborenen 
Cozeo genannt wurde (Alcedo), hat Pentland mit Angabe der 
nocd vorhandenen Ruinen mwiederherzuftellen gefucht (f. RiveroyT. 
302). Sie lehnte fih im Norden an den Hügel Sacfahuaman, auf 
dem die Feitung lag, und war. durch die nach Diten führende oder An« 
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tifuyu:Straße in eine nördliche und füdliche Hälfte (Hanan-Cuzco 
und Hurin-Cuzco), durch den Huatanay-Bach aber, in eine öÖftliche 
und mweftliche getheilt. Eine alte Abbildung derfelben findet fich bei 
Ramusio (Ill, 411). Sie hatte lange, aber enge Straßen, die alle 
gepflaftert und in der Mitte mit einem ausgemauerten Kanal verfehen 
waren; die meiften Häufer beitanden aus vortrefflichem Mauermwerf 
von großen Steinen, andere waren zur Hälfte von Stein, noch an— 
dere von Auftziegeln oder Erde gebaut, mit Stroh oder Gras gededt 
und hatten zum Theil platte Dächer, manche von ihnen erreichten eine 
Länge von 350 Schritten; auch gab es in Euzco große unterirdifche 
Gebäude (Sancho bei Ramusio III, 413, Jerez 343, Cieza 437f., 
Gomara 234, Herrera V, 6, 4). Die Thore der Stadt durften nur 
paffirt werden folange die Sonne am Himmel fand und murden 
Nachts gefihloffen (Torquemada XII, 14). Die Feſtung von Sac— 
ſahuaman, welche große Waffenvorräthe und andere Magazine ent» 
hielt, wurde von drei äußeren Mauern von cyelopifcher Bauart ums 
geben, die mit Bruftwehren verfehen, an der Borderjeite (Außenſeite?) 
von oben nach unten abgerundet waren und in einem Abftande von 
etwa 30° hintereinander lagen am Hügel hinauf, die eine immer bes 
trächtlich höher als die andere. Diefe Mauern fchloffen fich mit vielen 
vorfpringenden Winkeln an die Mauer der fteil abfallenden Südfeite* 
des Hügels an; innerhalb derfeiben fand ein großer Thurm (a modo 
di cuba) mit vier terraffirten Umgängen (di quattro o cinque gironi, 
uno piu alto dell’ altro, Sancho a.a.D), oder nad) Garecilasso 
ein cplindrijches und zwei vieredige Forts — jenes für die Incafa- 
milie und deren Schäße, dicfe für die Befagung beſtimmt —, die. fo» 
wohl untereinander als auch mit den Incapaläften in der Stadt und 
dem Sonnentempel durch unterirdifche Gänge in Verbindung ftanden 
- (Rivero y T. 249, Castelnau IV, 238). 20000 Menfchen follen 
an diefer Feftung 50 Jahre Tang gebaut haben (PrescottI, 16); 
die Steinarbeiten waren hier wie anderwärts fo vortrefflih, daß fie 
feinen Mörtel erkennen ließen. Die meiften größeren Städte hatten 


* Markham (112) allein, der die Feſtung ausführlich befchreibt, behaups 
tet daß es vielmehr die Norbfeite fei welche nach dem Fluſſe Rodabero hin fteil 
abjalle. Abbildungen der noch vorhandenen Ueberrefte der Feſtung, namentlich 
des aus ungeheuern Felsblöcken gebildeten Hauptthöres, des ſog. Palafted des 
Manco Eapac nebft anderen alten Bauten von Cuzto f. bei Castelnau, An- 
tiquites pl. 20 ff.u.28, RiveroyT. pl.48 ff. 
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ähnliche Feftungswerke, deren Stärfe und Zweckmäßigkeit den fpani- 
hen faum nachſtand (Jerez 326 f., Oviedo XLVI, 2—6, vgl. 
Skinner I, 172). Auch die Stadt Quito, deren Häuſer nah Her- 
rera (V, 10, 12) nur von Lehm gebaut und mit Stroh gededt wa» 
ren, foll in älterer Zeit, da fie noch im Befiße der Garas war, größ— 
tentheils Steinbauten gehabt haben, die jedoch an dem Fehler Titten 
daß die Thürme fehr hoch, unten weit und oben eng waren (Velas- 
co II, 221,1, 4, 12, 10). 

Es ift öfters davon die Rede daß Fugen an den Mauern entweder 
gar nicht oder kaum fichtbar waren. Man hat daraus gefchloffen daß die 
Inca-Peruaner ohne Mörtel gebaut hätten (Cieza 423, Acosta 
VI, 14), und von Ulloa (1, 484) wird dafür fogar der Grund ange— 
geben daß man dieß gethan habe, weil folche Bauten den Erdbeben 
beffer widerſtünden; indeffen erwähnen nicht allein Gomara (277) 
und Garcilasso (VI, 1) des Kalfes und anderer Bindemittel deren 
fie fich bedienten — nad) de Laet (XI, 16) hatten fie einen feinen 
klebrigen Mörtel der bisweilen mit Blei Gold oder Silber vermifcht 
wurde —, fondern e8 hat auch die forgfältigere Unterfuhung der Al: 
terthümer des Landes herausgeftellt daß fie verfchiedene Arten Mörtel, 
von Kalt oder Gyps, von Thonmergel mit fleinen Steinen vermischt, 
auch von Asphalt anwendeten (RiveroyT. 234, Humboldt, Anf. 
d. Cord. II, 86). Die mangelhaften mehanifchen Hülfsmittel die ihnen 
zu Gebote ftanden, nöthigten fie zu großer Langſamkeit beim Bauen, 
da fie auf eine angefangene Mauer nur mittelft angedämmter Erdaufs 
würfe die nöthigen Steine hinaufzufchaffen wußten, wie wenigftens 
Gomara (277) verfichert. Bogen: und Gewölbebau follen fie nach 
Acosta (VI, 14) und Herrera (V, 4, 4) nicht gefannt und daher 
feine fteinernen Brüden gehabt haben, doch finden fih an einigen 
größeren Gebäuden beftimmte Spuren des erfteren, obgleich er felten 
geweſen zu fein fcheint, und viele alte Gräber (Huacas) zeigen ihn 
deutlih (Rivero y T. 241). 

Die Brüdenbauten waren meift nicht fehr bedeutend: die gemöhn- 
lihen Brüden ruhten auf zwei dien Seilen, die an Felsblöcken an 
den Ufern des Fluſſes befeftigt waren und ein Negwerk von ftarfen 
Striden trugen, an welches man unten große Steine anband um das 
Ganze einigermaßen im Gleichgewicht zu halten. Ein hoher Rand 
diente ald Geländer. Meift waren zwei folcher Brüden nebeneinander 
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angebracht, die eine für das Volk, welches Brüdengeld bezahlte, die 
andere für die Bornehmen und Hauptleute. Manche derfelben werden 
bis 166 Schritte oder 360° lang angegeben, breit genug für zwei 
Pferde und auch für diefe vollkommen ficher; die größeren ruhten in 
der Mitte des Fluffes auf einem dien Pfeiler (Jerez 338, 342, 
Cieza 436, Anonymus, d’Estete und Sancho bei Ramusio III, 
376, 393, 403, 408). Andere beftanden nur aus zwei über einen 
Fluß gefpannten beweglichen Seilen an denen der Heberfahrende in 
einem Korbe hinübergezogen wurde (Gomara 277), doch gab es hier 
und da auch foldye die aus dien Balken gebaut waren, und felbft 
Brüden von Stein finden fih erwähnt (Jerez 342, Oviedo XLVI, 
12), deren Eriftenz indeffen von Acosta (VI, 14) geleugnet wird. 

Die Küfte von Balparaifo bis nach Guayaquil bringt feinen Baum 
hervor der zum Schiffbau oder zum Bau eines größeren Haufes taug- 
lich wäre (PöppigI, 327); felbft zu Kähnen tft das dortige Holz 
nach Garcilasso (III, 16) meift entweder zu hart oder nicht Did ge 
nug; daher gab es faft nur Floße, und die Peruaner hatten diefen 
eine ſolche Einrichtung zu geben gewußt, daß fie felbft zum Lapiren 
zu gebrauchen waren (Befchreibung derfelben bei Ulloa I, 168). Sie 
beftehen nach Porter’s Angabe (Journal of a cruise made to the 
Pacific Oc. N. York 1822) aus 8 Balken von 25—30’ Länge, ha- 
ben ein auf drei Querbalken ſtehendes Verded, einen Maft mit baum: 
wollenem Gegel, einen großen Stein flatt des Ankers, und auf fol« 
chen elenden Fahrzeugen machen die Eingeborenen zweimonatliche See 
reifen von Guayaquil bis nad Lima. Die Fifcherei im Meere betrie— 
ben fie fonft auf Binfenbüfcheln oder aufgeblafenen Schläuchen reitend 
(Acosta III, 18), und die von Rohr oder aus Thierhäuten conftru- 
irten Fahrzeuge (Cieza 425) fcheinen der Abbildung bei Coreal (II, 
30) und der Befchreibung d’Orbigny’s (1,291, 333) ganz entfpro« 
hen zu haben: ed waren zwei Schläuche die nur mit einigen Quer 
Hölgern verbunden wurden, oder fie beftanden ganz aus Binfenroflen 
und hatten ein Segel von demjelben Stoff. Auch in Fleinen Trögen 
oder mit Hülfe von Kürbiffen ſetzten fie über das Waffer, wozu freis 
Tich gehörte daf fie gute Schwimmer waren (Gomara 277). 

Zu den großartigften Bauwerken der Incazeit gehörten vor Allem 
die Wafferleitungen und die Kunftftraßen. Garcilasso (V, 24) er 
zählt vom einem Kanal der 150 lieues (leguas?) lang war, Oviedo 
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(XLVI, 17) von einem anderen der L— 2 Sllafter Tiefe und 8 — 10° 
Breite hatte. Die Röhren die das Waſſer fortleiten follten, wurden 
bisweilen auf großen Streden mit einer ftarfen Mauer unterbaut 
(Cieza 441), An den Aquäducten von Nafca (füdlih von Pisco) die 
von Steinen ohne Mörtel erbaut und oben mit Platten belegt find, 
haben mehrere Röhren über 1'% Meter Höhe, andere dagegen find viel 
niedriger. Bisweilen liegen mehrere derfelben übereinander und es 
finden ſich Fenfter an ihnen angebracht um fie reinigen zu können 
(Castelnau IV, 161). 

Bon dem großen Plake der Stadt Euzco gingen vier Kunftftraßen 
aus, welche fie mit den Provinzen des Reiches nach den vier Himmel» 
gegenden bin in Berbindung feßten: die eine führte nach Quito und 
Pafto, die zweite nach Arequipa, die dritte in die Anden, die vierte nach 
Chile (Cieza 437). Die erfte begann nicht mweit füdlich von Paſto 
jwifchen den Dörfern Ipiales und Guaca (ebend. 389, de Laet X, 
7), ging von Quito aus über die Städte: Garanqui, Latacunga, 
Riobamba, Hatuncanar, Tomebamba, Huancabamba, Tumbez (Ve- 
lasco], 4, 12, 11), und theilte ſich, wir wiffen nicht an welchem Drte, 
in zwei Zweige, deren einer auf dem Rüden der Cordilleren hinführte, 
während der andere die Ebene durchfchnitt welche zwifchen dem Meeres» 
ufer und der Andeskette lag (Cieza 413, Jerez 326 und fonft, Go- 
mara 277). Ebenfo war auch die Verbindung zwifchen Euzco und 
Andamarca im Süden durch eine Doppelte Straße hergeftellt (Jerez 
342, d’Estete bei Ramusio III, 396), und von dort nach Chile 
fcheint fie Über Potofi gegangen zu fein, da Spuren derfelben nod 
jest von Ufpallata in der Provinz Mendoza an fihtbar fein follen die 
fih bis dahin verfolgen lafjen (Parish 312). Da Quito von Euzco 
in gerader Linie 225 geographifche Meilen entfernt ift, mußte dieje 
Straße mehr ald 250 geogr. Meilen lang fein (Humboldt, Anf. d. 
Rat. II, 321), Rivero und Tschudi (268) berechnen ihre Länge 
übereinflimmend mit Zarate’s Angabe fogar auf 500 leguas und 
Gomara’s (277) Angabe von 600 leguas erfcheint nur um Weniges 
zu groß, wenn man die zweifache Linie in Anſchlag bringt auf der fie 
theils in der Ebene theild durd) das Gebirge geführt war, Nach der 
gewöhnlichen Weberlieferung wurde fie von Tupac» Yupanqui gebaut 
oder Doch angefangen, von Huayna-Capac aber vollendet oder doch 
ausgebaut und verbefiert (Gomara 277, Garcia IV, 19, 8, Her- 
rera V, 3, 16, Rivero y T. 261). 
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Die Breite diefer Straßen ſcheint nicht überall diefelbe gewefen zu 
fein, fie wird verfchieden, von 15° bis 25° angegeben; 6 Reiter hat- 
ten nebeneinander auf ihnen Plaß (Cieza 413, Gomara 277, Je- 
rez 326, d’Estete bei Ramusio III, 396, Zarate I, 13). Um 
fie in möglichft gerader Richtung zu führen hatte man an vielen Stel: 
len den Boden erhöht, hier Abgründe ausgefüllt, dort Hügel abge: 
tragen, anderwärts die Felfen gefprengt, Treppen angelegt und große 
Mauern aufgeführt zum Unterbau. So erzählen die genannten alten 
Berichterftatter und fo fchildert Humboldt (a. a. D.) diefe Werke aus 
eigener Anficht: er fand die Straße 20° breit, mit mwohlbehauenen 
Quadern von. [hwarzem Trappporphyr gepflaftert, bismeilen fogar 
mit cementirten Kiefeln überzogen (macadamifirt) und bemerkt daß fie 
Berghöhen von 12440’ überfchreitet. Tſchudi (Peru IT, 108, vgl. 
Rivero y T. 259 ff.) fah die befterhaltenen Fragmente in den Altos 
zwifchen Jauja und Tarma; das Pflafter beftand aus platten breiten 
Steinen und von zehn zu zehn Schritten war eine Reihe fehmaler, et> 
was erhabener Steine querüber gelegt, fo daß ein allmäliches Anfteis 
gen ftattfand. Daher mögen wir weit eher Sarmiento beiftinmen, 
der die großen Incaftraßen als ein Werk fchildert wie man es in Eu- 
ropa gar nicht würde haben herftellen können, als Desjardins 
(165), welcher, wahrjcheinlich nach oberflächlicher Anſicht minder gut 
erhaltener Theile derfelben, die Angaben Cieza’s und Zarate’s für 
übertrieben erflärt. Die Straßen wurden ftet# in gutem Stande erhals 
ten; zu beiden Seiten war in der Ebene eine klafterhohe Mauer gebaut 
und Baumreihen angepflanzt, die an Waffergräben ftanden; wo fich 
aber feine Mauern an der Seite anlegen ließen, hatte man wenigftens 
Pfähle aufgerichtet zur Bezeichnung des Weges und, wie Garcia (IV, 
19, 8 nach Piedrahita) fagt, zur Erinnerung an die Erbauer. Auch 
an Wafferröhren fehlte es nicht um den Durft des Reifenden zu ftillen, 
von welchem dur einen Einnehmer Weggeld erhoben wurde, und in 
Entfernungen von je 3—4 leguas — denn weiter pflegten die Incas an 
einem Tage nicht zu reifen (Cieza 430) — ftanden große aber funftlos 
gebaute Häufer ( Tambos), die mit MWaffenmagazinen und Vorraths— 
bäufern verbunden waren, hauptfächlich aber die Beftimmung hatten 
zur Aufnahme des Inca und feines Gefolges zu dienen (Cieza, Je- 
rez, Gomaraa.a.DD. RiveroyT. 237, 240). Die Bauart und 
Einrichtung derfelben feheint überall genau die nämliche geweſen zu 
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fein: der Tambo von Callo, den Ulloa ſehr ungenau dargeftellt hat, 
it nad Humboldt (Vues tab. XXIV und p. 195) ein quadratifches 
Gebäude von 30 Meter Seitenlänge mit 5 Meter hohen und I Meter 
diden Mauern; er hat 4 große äußere Thore, 8 Gemächer, von de: 
nen jedoch nur noch 3 erhalten find, und in jedem der feßteren befin: 
den fih in regelmägiger Anordnung 18 Niſchen. Die Baufteine find 
nicht von gleicher Größe, aber gut gearbeitet und zufammengefügt, 
nur ihre hintere Fläche ift oft uneben und eig, die vordere oder äußere 
dagegen conver und fchräg abgefihnitten. Der Raum zwifchen der 
äußeren und inneren Mauer foll mit kleinen, dur Thon verbundenen 
Kiejeln ausgefüllt fein. 

Für die Baudentmäler der Beruaner ift eine verhältnigmäßig 
große Einförmigkeit harakteriftifch, die fih Ihon im Behauen der 
Steine, dann in der Form der Thüren zeigt, welche 6— 8‘ hoch find 
um die auf Tragſeſſeln fißenden Incas einzulaffen, ferner in der ſym— 
metrifchen VBertheilung der an den Wänden angebrachten Nifchen,, end» 
lich auch in dem Mangel an Ornamenten; Bilafter, Säulen, Gewölbes 
bögen fehlen an ihnen (Humboldt, Anf. d. Cord. II, 85 ff.). Im 
Bergleich mit den AltertHümern von Merico und Mittelamerifa fällt 
es an ihnen angenehm auf, daß jede Ueberladung mit Schmud ihnen 
fremd, daß diefer einfacher und zum Theil von reinerem und befferem 
Geſchmack, bei weitem nicht fo phantaftifch ift wie an jenen. Dagegen 
tritt freilich eine geroiffe Plumpheit und Derbheit, ein Mangel an Auss 
arbeitung und Beſtimmtheit der Formen öfter an den Bildwerfen her— 
vor, doch fcheint es faft als gelte dieß nur von den mittelmäßigeren 
Kunſtwerken, die ſich bier wie überall in viel größerer Menge erhalten 
haben als die vom erften Range. Daß eine großartige Einfachheit der 
Anlage und Ausführung vorzugsweiſe im Geſchmacke der alten Peru— 
aner lag, laffen die Bauten und Bildwerfe, die. wenigen noch übrigen 
Malereien, die Formen der Gefäße und felbft die Mufter der Kleider 
ftoffe ziemlich ficher erkennen. 

Rivero y Tschudi (210) unterfcheiden zwei Epochen der 
peruanifchen Baukunſt, deren erfte vor der Incazeit liege und die Rus 
inen von Gran Chimu, Huanuco (el viejo), den Tempel von Pacha— 
camac, die Denkmäler der Titicaca»Infel, die von Tiahuanucu (Tias 
guanaco) und des Südrandes des Ser’s von Chuquito umfafje, wäh— 
vend der zweiten namentlich die Monumente von-Euzco zugehören ſol⸗ 
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len. Diefe Anficht etwas näher zu prüfen haben wir nur ein Mittel, 
denn die Bauwerke von Tiaguanaco find die einzigen von denen ſich 
mit einiger Sicherheit behaupten läßt, daß fie aus der Zeit ſtammen 
welche der Herrfchaft der Incas vorausging, nicht bloß weil die allge 
meine Ueberlieferung befagt daß dieſe fie fhon vorgefunden hätten 
(Gareilasso Ill, 1), und ihre Erbauung in die Zeit verlegt „ehe 
die Sonne die Erde beichien *, d. h. wahrjcheinlich: „ehe die Söhne der 
Sonne, die Incas, auf Erden wandelten “, jondern vorzüglich des— 
halb weil fie in ihrem Stile, in der Art und dem Reichtum des 
Schmudes, duch die Form der Thüren und die Pilafter die fih an 
ihnen finden, von den Monumenten der Incazeit abweichen. Da fie 
nur 4 leguas vom Südufer des Titicaca: Sees entfernt, im Mittel: 
punkte des Aymaras- Landes ſtehen, von wo die Incas zuerft ausge 
gangen fein follen, gewinnt es hiermit zugleich eine gewiſſe Wahrfchein- 
lichkeit, daß die leßteren nur die fpäteren Träger und Erben einer Eul- 
tur waren die fie Dort vorgefunden und fih angeeignet hatten, ja daß 
fie vielleicht, wie fhon Gibbon vermuthet hat, felbft nicht einmal 
eine ebenfo hohe Eulturftufe erreichten wie die der Aymaras in früherer 
Zeit geweſen war. 

Ungebeuere Steinblöde find in TZiagnanaco verbaut, obgleich es 
in der Umgegend weder Felfen noch Steinbrüche giebt, fo daß fie aus 
einer Entfernung von 40 lieues herbeigejchafft werden mußten (Chri- 
stovaldeJaque bei Ternaux, Archives I, 343): daher die Sage 
daß eine unfihtbare Hand diefe Werke einft in einer Nacht errichtet 
habe (RiveroyT. 294). Cieza (446) giebt die Dimenfionen ein» 
jener Blöde zu 30°, 15° und 6‘, Acosta (VI, 14) zu 38‘ 10° und 
6’ an, doch bemerkt leßterer zugleich daß es an der Feflung von Cuzeo 
noch größere gebe (Garcilasso VII, 27 f.);* es läßt fi demnach, 
wenn diefe Feftung wirflih ganz von den Incas herrührt, die Vers 
wendung jo außerordentlicher Steinmaffen nicht ale ein charakteriſti— 
ſches Merkmal der Bauten der Uymaras betrachten. Nah d’Orbigny 
(I, 324 ) meſſen die größten derfelben 7,80 Meter auf 4 Meter auf 2 
Meter, na) Castelnau (III, 395) haben fie 8 Quadratmeter Ober: 
fläche und 1,5 Meter Dide. Bejonders intereffant find auch die zwei 
aus Monolithen bejtehenden Thüren; der Stein aus welchem die eine 
gearbeitet ift, hat 4 Meter Höhe und 2,30 Meter Breite, während die 


* Prescott (I, 16) ſcheint Acosta’s Worte mißverftanden zu haben. 
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Deffnung der Thür felbft 1,53 Meter hoch ift und eine durchgängig 
gleiche Breite von 0,81 Meter befikt (Desjardins 157). Die größte 
Aufmerkffamkeit aber haben von jeher die beiden riefenhaften Menfchen- 
bilder von Stein in Anfpruch genommen, deren lange, von der Natio- 
naltracht abweichende Gewänder ſchon Cieza hervorhebt, welcher die 
vortreffliche Arbeit rühmt und hinzufügt daß c& noch andere Bilder 
diefer Art gab. Sie tragen eine turbanartige Kopfbedeckung, Nafe 
und Mund find groß, die Augen ftehen gerade und find offen, die 
eine Hand ruht anf dem Knie und die ganze Geftalt ift in fauernder 
Stellung; nad Castelnau, der den größten Theil der dortigen Denk: 
mäler noch unter der Erde verborgen glaubt, find fie erft durch Aus— 
grabung zu Tage gekommen. 

Beftimmt unterfcheidbar fiheinen an den Ruinen von Tiaguanaco 
nur zwei Haupttheile zu fein: ein fünftlicher Hügel von etwa 100° Höhe 
defien Bafis mit ungeheuern pilafterartigen Steinen eingefaßt it — von 
Desjardins (151) ala eine abgeftumpfte vierfeitige Stufenpyramide 
befhrieben die unten 150 auf 200 Meter mißt — und der fogenannte 
Tempel, ein großes, nach den Himmelsgegenden gut orientirtes Carre 
von 122 Meter Seitenlänge, das mit edigen, 5—6 Meter hohen Pis 
laftern umgeben ift. An einem Winkel desjelben finden fich die vorhin 
erwähnten Monolithen» Thüren, deren eine auf der Dftfeite elegant & 
la grecque verziert ift. Weber diefer in der Mitte find Basreliefs an— 
gebracht, das Sonnenbild, wie es fcheint, zu deffen beiden Seiten und 
ihm zugemwendet fich geflügelte Geftalten mit einem Scepter in der Hand 
in fnieender Stellung befinden; einige derfelben tragen Menfchenköpfe, 
andere haben Köpfe von Greifen (Castelnau Ill, 391, etwas ver— 
ſchieden ift die Befchreibung bei Desjardins 159). Das Ganze ift 
fehr verwidelt, und unterhalb diefer Geftalten find eine Menge ſym— 
bolifcher Zeichen zu fehen, unter denen vorzüglich das Sonnenbild be- 
merfenswerth ift. Die öftere Wiederholung des Ießteren und der Um- 
ftand daß die Bauten und Gräber der Aymaras ſtets mit der Fronte 
nach Dften liegen (d’Orbigny I, 327), erlauben den Schluß daß der 
Sonnencultus wahrjcheinlich fehon bei ihnen beftand und nicht erft von 
den Incas in Peru eingeführt worden if. Desjardins (162, 125) 
fpricht noch von einem dritten Gebäude in Tiaguanaco, dem fog. Pa— 
laft, der 163 Meter lang, 159 breit und terraffenförmig, doch nur 
6 Meter erhoben fei, und bemerkt daß die kleinen Nifchen die an ihm 
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angebracht find, das einzige Beifpiel von Bogenbau darbieten das 
fi hier finde. Bei der großen Zerftörung der Ruinen (vgl. Tafel 46 
bei Rivero y T.) ift es wohl möglich daß darunter der Plaß zu ver— 
fteben ift an welchem Castelnau (III, 395) nur drei außerordentlich 
große Steinbänfe mit je drei Sitzen zu finden glaubte. Steine von 
den verfihiedenften Formen, deren Bearbeitung in Rüdficht der Ge- 
nauigfeit nichts zu wünfchen übrig läßt, find in Tiaguanaco verwen: 
det, und an vielen derfelben läßt fich noch erkennen daß fie durch Mes 
tallverbunden waren welches in eine transverfale Furche gegoffen wurde 
die in einer runden Grube endigte. Auch fehr ſchöne unterirdifche Ka— 
näle find dort entdedt worden (Castelnau). 

Eine zweite Gegend wo fich der Sage nah Baudenkmäler befin- 
den die aus der Zeit vor dem Auftreten der Incas herfiammen follen, 
liegt nordweftlih von Guzco am Fluffe Binaque bei Ouamanga. 
Sie find vieredig, weichen von der Bauart der Inca-PBeruaner bedeu- 
tend ab und wurden vom Bolfeglauben auf weiße bärtige Menfchen zu— 
rüdgeführt, die in alter Zeit hier gelebt haben follten (Cieza 434, de 
LaetX, 28, Herrera VI, 6, 9). WBahrfcheinlich ift darunter die 
Pyramide von Curumba 7 leguas von Andahuaylas zu verftehen, des 
ten Geftalt zwar bemerkenswerth genug ift, aber gewiß nicht zu dem 
Schluſſe Brasseur’s (III, 655) berechtigt daß Tolteken die von Merico 
nach Peru gewandert wären, fie erbaut hätten.* Sie fteht auf einem ° 
fünftlihen Hügel der den erften Abfag der Pyramide bildet, und hatte | 
dann noch 3, im Ganzen 4 Stufen, die von der Südfeite Her auf einer 
ſchönen breiten Steintreppe erftiegen wurden. Auch an den Hügeln in 
der Umgegend zeigen fih Spurenvon altem Mauerwert(CastelnaulV, 
228). Ob die Bauten von Tiaguanaco, die nur Cieza’s (446) eigene 


* Mehrere fehr gut gearbeitete fteinere Pyramiden fah Sobreviela weiter 
nördlich in der Nähe der Quellen des Marannon. Er vermuthet in ihnen Brüden- 
pfeiler aus der Incazeit, da die große Kunſtſtraße nicht weit von dort vorbeiging 
(Skinner I, 343.) Einige religiöfe Inftitutionen der Peruaner, die wir weiter 
unten in berühren haben werden, zeigen allerdings eine Analogie mit mericani« 
fhem Weſen melde größere Aufmerkſamkeit verdienen würde, wenn jie nicht zu 
vereinzelt ſtände. Es gehört dahin vorzüglich die Beichte der Sünden beim Prie— 
fter, einige Feftgebräuche, befonders der Genuß von Brod das mit Opferblut ge» 
mifcht war, und das Möfterliche Leben der Sonnenjungfrauen; da jedoch, wie 
ihon Prescott bemerkt hat, die Peruaner nichts befaßen das fich imit der mes 
ricanifchen Bilderfchrift vergleichen läßt, und den Mericanern die Kartoffel un: 
befannt geblieben iſt, fönnen wir faum umhin anzunehmen daß beide Bölfer in 
ihrer Entwidelung unabhängig von einander geblieben find. 
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Bermuthung mit den weißen bärtigen Menfchen der Sage von Gua— 
manga in Berbindung gefeßt hat, mit denen die fich hier finden eine 
genauere Aehnlichkeit beſitzen, läßt ſich bis jeßt nicht enticheiden. 

Die Ruinen des Gran Ehimu oder Chimu Canchu werden von 
Skinner (II, 170) und Maw (19) erwähnt, mwelder leßtere die Ein- 
geborenen der Umgegend von Trurillo und Huanchaco für verfchieden 
von den Übrigen PBeruanern zu halten geneigt ift, aber erft Rivero 
y Tschudi (268, vgl. Tafel 57) haben fie näher befchrieben. Sie 
liegen am Ende des Thales von Trurillo und nehmen einen Raum von 
%, leguas ein. Die Grundmauern find von Stein und Lehm, die 
Bauten felbft von Zuftbadfteinen aufgeführt. Die Verzierungen der 
Säle zeigen kleine regelmäßige, fauber gearbeitete Mufter. Alcedo 
befchreibt in Santa eine Feſtung des Gran Chimu, die vielleicht mit 
jenen Baureften zufammengehört. Sie bildet ein längliches Biered und 
ift von drei parallelen Lehmmauern umgeben, von denen die Äußere 
an der größeren Seite 300, an der Fleineren 200 varas lang, die in- 
nere aber die höchfte ift. In einer Entfernung von 30 varas von jeder 
Ede der Außenmaner find Baftionen angelegt. Auf der Seefeite liegt 
ein fteifer Hügel, und auf deffen Gipfel drei hHalbfreisförmige Mauern 
die einem alten Gefängniß angehören follen, Im Innern der Feftung 
befinden fich mehrere Gemächer die durch enge Gänge voneinander 
getrennt find. Den Ruinen des Gran Ehimu ähnlich find die von 
Euelap im Diftrict von ©. Tomas, welche durch ihre außerordentliche 
Größe in Erftaunen feßen (Rivero y T. 274). Noch andere finden 
fi in der Intendanz Trurillo am Fluſſe Conchuco der fih nach Pataz 
binmwendet: ein Palaft mit meift unterirdifchen Gemächern ; Galerien 
gehen unter dem Fluſſe hinweg bis zu deffen anderem Ufer; einer der 
Baufteine, der jet als Brüde über denfelben dient, ift 8 varas lang 
(Skinner II, 353, vgl. Rivero y T. 284). Daß alle diefe Bau- 
werke in irgend einem Zufammenhange mit denen von Tiaguanaco oder 
von Guamanga ftänden, haben wir feinen Grund zu vermuthen. 

Dasfelbe gilt von den Alterthümern die fih in Huanuco (Gua— 
nuco) el viejo finden, wo die Incas große Paläfte und einen berühme 
ten Sonnentempel erbauten (HerreraVllI, 4,4). Auch was Alcedo 
(Art. Guanuco und Guamalies) in Öuanuco und nordweftlich von 
dort bei den Dörfern Aguamira und Baños erwähnt (vgl. aud Skin- 
ner II, 349), jcheint fih nur auf Bauwerke zu beziehen die von den 
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Incas aufgeführt worden find. Die Feftung (der Mirador) und der 
Palaft von Huanuco el viejo haben das Eigenthümliche, daß die fehr 
genau gefugten Baufteine aus denen fie beftehen, von gleicher Größe 
find; der Palaft zeigt ſechs perfpectivijch hintereinander liegende Thore 
(Rivero y T. 279 und Tafel 56). — Die Ruinen von Pachaca— 
mac find fehr ausgedehnt, aber auch fehr zerflört; fie beftehen ganz 
aus Adoben oder Ruftbaditeinen, nicht wie die alten Baumerfe von 
Euzco aus Quaderfteinen (ebend. 290 mit Tafel 54 f.). Adoben wer: 
den von Cieza (421) ald das Baumaterial bezeichnet aus welchem 
der Tempel des Pachacamac beftaud; ob bier indeffen von den Ruinen 
noch jeßt etwas übrig fei, welchen fhon Oviedo (XLVI, 11) ein 
hohes Altertyum zuzufchreiben geneigt war, erſcheint als zweifelhaft. 
Die alte Stadt ftand auf drei Hügeln (Castelnau IV, 179) oder drei 
breiten Terraffen (Markham 14) deren höchſte das Heiligthum trug, 
und war mit einer ungefähr 20° hohen Mauer umgeben, an welcher 
fich hier und da noch Spuren von rother Farbe zeigen. Nur auf diefe 
Mauern fcheint es fich zu beziehen, wenn Scherzer (Reife der Novara 
II, 340), der von Bauten aus Adoben in Pachacamac nichts erwähnt, 
nur von feften und foliden Mauerreften fpricht, welche „aus ziegel- 
förmig gehauenen Steinen conftruirt geweſen zu fein fchienen”. 
Alcedo giebt bier am Flüßchen Lurin nur Ueberrefte von alten 
Feſtungswerken und füdlicher bei Ehilca nur folche von Inca-Paläſten 
an. In geringer Entfernung nad Norden von Lima liegen die eben» 
falls aus Adoben beftehenden Ruinen von Concon, in deren Mitte ein 
großes Gebäude fand (Castelnau IV, 188). Die unbedeutenden 
Trümmer welche fih noch auf der Infel Bachacamac finden, befchreibt 
Wilkes (1, 279). 

Unter den Infeln des Titicaca-See's befikt die größte, wie 
Alcedo (Art. Omasuyo) bemerkt, feine Monumente von Bedeutung 
mehr. Es ift nur noch ein einfaches vierediges Gebäude mit vier un- 
ſymmetriſch angebrachten Thüren auf der einen und eben folchen Fen— 
ftern auf der anderen Seite vorhanden, das nichts Befonderes zeigt 
(Rivero y T. 297 mit Tafel 45). Es hat mehrere Feine Gemächer. 
Der Abhang des Hügeld auf dem es fteht, ift abgeftuft, man fcheint 
bier das Land gebaut zu haben, und am anderen Ende der Infel lie— 
gen ähnliche vieredige Baumerfe, welche durch nichts an die von Tias 
guanaco erinnern (Castelnau Ill, 428 und Antiquites pl. 4 f.). 

28* 
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Dagegen hat die Coati-Infel einen alten Tempel oder Palaft, der aus 
regelmäßig behauenen rechtedigen Steinen gebaut und mit Berzieruns 
gen befeßt ift die befonders häufig die Form des Kreuzes zeigen. Er 
hat die Geftalt eines langen PVieredes das fih nah dem Waffer hin 
öffnet, von welchem aus eine Reihe von Stufen zu ihm hinaufführt 
die von dien Mauern gehalten werden, und fteht auf einem terraffir» 
ten Unterbau, deffen zmeite untere Stufe durch eine niedrige Mauer 
gebildet ift. Die vielen Zellen im Innern des Gebäudes umgeben einen 
40— 50 Meter langen und 25 Meter breiten Hof, und die meiften 
derfelben befißen eine Anzahl von Rifchen, die wahrfcheinlich zur Auf: 
nahme von Gößenbildern beftimmt waren (Rivero y T., Castel- 
nau.a.a. DD.). Endlich giebt e8 auf der Infel Taquile Ruinen von 
großen alten Dörfern, deren Häufer gleihförmig, fehr regelmäßig und 
gut gebaut find. Das Material ift Stein, die Dächer platt, doch fol: 
len fih au Gewölbe dort finden (Alcedo). 

Ein Blid auf das Vorftehende zeigt hinreichend daß die von Ri- 
viero y Tschudi aufgeftellte Unterfheidung zwifchen den Monu— 
menten welche von den Inca = Beruanern herrühren und denen welche 
einer früheren Zeit angehören follen, nur ungenügend begründet ift, 
denn fie zählen zu der letzteren Klaffe Bauwerke melche die verſchieden— 
ften Eigenthümlichkeiten befißen, foldhe mit fog. eyelopiſchen Mauern, 
folhe aus behauenen Steinen von gleicher oder ungleicher Größe 
und folche von Adoben. Es fcheint befjer offen einzugeftehen daß wir 
bis jeßt in den meiften Fällen felbft nicht einmal eine wahrfcheinliche 
Bermuthung über die Zeit ihrer Entftehung zu geben vermögen. Da— 
ber begnügen wir uns bier damit die von Rivero y Tschudi 
(268 ff.) gegebene Aufzählung der alten Denfmäler in manchen Bunt 
ten zu vervollftändigen — namentlich mit Hülfe Alcedo’s, der von 
jenen ganz vernachläffigt worden zu fein fcheint — theild um eine 
Ueberficht über die bemundernswerthe Menge diefer Bauten zu gewin— 
nen, theild um fünftige Unterfuchungen zu unterftüßen.* 

Die anderwärts fchon von ung erwähnten Ruinen öftlich von 
©. Cruz de la Sierra (f. oben III, 436, Alcedo Yıt. Samaipata) 


* In der Befchreibung des Einzelnen geftattet ung der Raum keine he 
Ausführlichkeit wie fie Rivero y Tschudi in ihrem Werte fi erlauben 
fonnten. Auch haben wir einiges minder Wichtige das fich bei ihnen beſprochen 
findet, im Folgenden unerwähnt laffen zu dürfen geglaubt. 
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find die füdöftlichften die wir kennen. Bon dort nad Nordmweften fort: 
gehend flogen wir auf die fhon befprochenen Bauwerke auf den In» 
feln und in der Umgegend des Titicaca-See's, zu denen wir nur noch 
die Nefte einer großen Feſtung auf der Südoftfeite desfelben bei Tana— 
huwacas hinzuzufügen haben (Alcedo, Art. Omasuyo). Weſtlich 
von den Garabaya= Bergen liegt im Diftrict von ©. Pedro de Cacha 
eine Ruinenftätte die nach den Völkern der Canes und Canches be- 
nannt ift: das große Gebäude mit 9 Thüren, weldhes zur Hälfte aus 
behauenen Steinen, zur Hälfte aus Erde befteht und auf 5 fteinernen 
Galerien ruht, wird als ein Tempel des Biracocha bezeichnet; ein 
Teich mit Wafferleitungen die ihn fpeifen, au Spuren von Woh— 
nungen und ausgedehnten alten Anbau find in der Nähe (Alcedo, 
Art. Canes y Canches). Dropefa, füdlih von Euzco hat Ueber: 
refte eines Palaftes des Inca Huascar, in Urcos, nordweftlich von dort, 
finden ſich noch ältere Bauten die von dem Inca Yahuar-Huaccac 
herrühren follen (Alcedo). 

Cuzeo felbit hat noch viele Refte des Alterthums, unter denen die 
fhon oben befprochene Feſtung das Bedeutendfte ift. Unterhalb der- 
felben liegt der Palaft des Manco Eapac, der nad) einer anderen Tra- 
dition jedoch vielmehr von Inca PBachacutec ftammen foll (Mark- 
ham 99; nah Castelnau IV, 234 ff. ſcheinen dieß indeffen zwei 
verfchiedene Paläfte zu fein); in der Außenmauer rechts vom Eingang 
fieht man das Steinbild einer Sprene, ein mweibliher Kopf auf dem 
Rumpfe eines Vogels; eine Treppe führt auf einen fehr großen Hof 
mit 5 Meter hohen Mauern welche fhilderhausartige Fenſter haben, 
wie dieß an den Werken der Incas häufig if. Das Baumaterial ift 
ein harter grauer Kalkftein, während zum Sonnentempel, an deffen 
Platz und auf deffen Mauern jet die Kirche von ©. Domingo fteht, 
grauer Trachytporphyr verwendet ift. An der noch übrigen Mauer des 
legteren findet fih (Markham 119) die beſte und regelmäßigfte Arbeit 
die aus der Zeit der Incas befannt ift: die Steine find meift gegen 
2‘ lang und alle 14“ hoch. Der Palaft des Bachacutec zeigt die ges 
wöhnlichen Eigenthümlichkeiten der Bauwerke aus der Incazeit: Baus 
fteine von mannigfaltigen, äußerft bizarren Formen die durch feinen 
Mörtel miteinander verbunden fiheinen, Thüren die oben enger ale 
unten, wegen Mangel des Gewölbebaues oben mit einem großen 
Steine gefhloffen find, fo daß der obere Theil ihrer Pfeiler nad) innen 
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geneigt fteht. Im Nordoften der Feſtung liegen die Ruinen welche den 
Namen del Rodadero führen (Castelnau a. a. D.). 

Die Ueberrefte von Limatam bo in der Nähe von Euzco beftehen 
aus zwei 14’ hohen Mauern, deren Steine fehr gut und genau gear— 
beitet, aber von fehr verfchiedener Geftalt und nicht mit Mörtel ver- 
bunden find. Hier und da find Niſchen an ihnen angebradjt (Castel- 
nau IV, 229, Markham 93). Die Feltung und den Palaſt von 
Dllantay:Tambo halten Rivero y Tschudi (298) für fehr 
alt, weil deren Bauart von den Werfen in Euzco abweicht. Sie find 
von großer Ausdehnung; Über eine große fleinerne Treppe gelangt 
man zu mehreren Galerien und endlich zu der Feftung welche auf einem 
von Felfen gebildeten Berge liegt. Castelnau (IV, 274) fand dort 
in der Nähe ein rohes Gemälde das ein Indianer an einem Felſen 
ausgeführt hatte. Zwifchen Dllantay-Tambo und Havaspampa fieht 
man noch gemauerte Terraffen von regelmäßig behauenen Steinen, 
die man zum Zwecke des Landbaues angelegt hat (Desjardins 
146). Bei Concacha, 3 lieues füdlih von Abancay findet fich ein 
mit Sitzen verfehener Stein von 6,19 Meter Länge und 4,38 Meter 
Breite, zu welchem Stufen hinaufführen. An feiner Südſeite hat er 
Furchen die in zwei fleinerne Beden münden. Ein faft runder Stein von 
ungefähr 12. Quadratmeter Oberfläche im Hofe des nahe gelegenen 
Tempels ift mit Reliefs bededt die einen Berg, Seen, Straßen und 
ein Durcheinander der verfchiedenartigften Thiere darftellen. Auf hal» 
bem Wege zwifhen Guamanga und Andahuapylas fteht ein ebenfalls 
mit Ruinen verfehener Stein, der wie jener von Concacha den Ges 
danken an alte Menfchenopfer nahelegt, nicht weit davon eine Kirche, 
ehemals cin Palaft, mit drei cpelopifhen Mauern terraffenförmig eins 
gefaßt, von denen die mittlere Nifchen in Geftalt von Zrapezen hat, 
und in der Nähe ein Tempel zu dem man auf 29 Stufen hinauffteigt 
(ebend. 132, 135). Es Scheint die Vilcas und diefelbe Ruinenftätte 
zu fein von der Alcedo (Xrt. Vilcas) und Cieza (435) berichten, 
da jener von einem großartigen Sonnentempel mit Baufteinen von 
enormer Größe erzählt, an deſſen Stelle jegt eine chriftliche Kirche ftehe, 
und von alten Feftungswerfen mit Mauern von Quaderfteinen und 
PBalaftruinen in der Nähe, Cieza aber von einem Sonnentempel mit 
zwei großen Hauptthoren und breiten fteinernen Treppen von 30 Stu- 
fen in Bilcas fpricht, der von 40 Thürhütern bewacht wurde. Eon: 
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cacha gegenüber auf der anderen Seite des Apurimac liegen die Außerft 
ſchwer zugänglichen Nuinen von Choccequirao, der Zufluchtsſtätte 
des letzten Inca, großartige Feſtungswerke und Paläfte von zwei 
Stockwerken, und auf halbem Wege von dort nad Euzco das 150 
Meter lange und 5 Meter breite Bauwerk von Banticaya, deffen 
30 Gemächer wahrſcheinlich unterirdifch miteinander verbunden find 
(Desjardins 137, 146). In der Provinz Calca y Lares, nörd- 
lid) von Euzco am Bilcamayo, finden ſich Spuren einer alten Feitung 
an dem Gottedader pon Chinchero, andere Trümmer in Lamai, beim 
Dorfe Victoria Ruinen eines Palaftes die von dem letzten Inca ber» 
rühren, bei Tambo Ueberrefte einer alten Feſtung von unregelmäßig 
geftalteten, aber genau gefugten Steinen, zwei Kaftelle in der Nähe, 
und in der Schlucht welche zwei Hügel miteinander bilden die fteinerne 
Statue eines Indianers mit einer Schleuder in der Hand (Alcedo). 
Vorzüglich viele Refte von alten Städten und Feſtungen beſitzt aber die 
Provinz Jauja (derf. Art. XKauxa, über Tarma-Tambo vgl. Skin- 
ner II, 362). In den Departements Junin und Uyacudo giebt 
es vieredige, 16— 18° hohe Thürme* von 6‘ Durchmeffer, welche im 
Innern aus drei Eleinen übereinandergebauten Zimmern beftehen, und 
in dem erften von beiden ıft vom Ehapinillo an ein Syſtem von Forti- 
ficationen dem Bade entlang angelegt an dem jenes liegt (Rivero y 
T. 236, 283). Bon dem Incapalaft in Saramarca find nur nod) 
Mauern von 13— 15° Höhe übrig, die aus wohl behauenen 2—3' 
fangen Quadern ohne Mörtel gebaut find (Humboldt, Anf. d. Nat. 
11, 348). Beim Dorfe Cascas findet fich ein großer bearbeiteter Stein 
bon 13 varas Länge und % vara Breite (Alcedo). Stevenson 
(II, 81) erwähnt 5 Stunden von jener Stadt palaftähnliche alte Stein» 
bauten die fih an einen Berg anlehnen und aus übereinandergebauten 
Reihen von Gemächern beftehen, welche fo angelegt find, daß die obere 
Reihe immer auf der hinteren Geite der Dächer der darunterliegen- 
den ruht. 

Wenden wir ung jet der Küftengegend zu, fo haben wir im Sü- 
den zunächſt die zahlreichen Steine zu erwähnen, die auf dem Wege 
von Areguipa nad Lima nicht weit von erfterer Stadt angetroffen 
werden und von den Eingeborenen in alter Zeit mit eingegrabenen 


* Sollten dieß vielleicht alte Gräber der Aymaras fein? (S. weiter unten.) 
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(gravees) Figuren verfehen worden find (Castelnau IV, 150). In 
der Gegend von Pisco liegt die fog. Feſtung von Hervay, deren 
Mauern von Adoben und zum Theil beworfen find; fie hat eine bes 
trächtliche Anzahl von Gemächern und foll aus der Zeit des Pachacu— 
tec ftammen. Nehnliche Ruinen finden fich füdlicher bei Nagca (Mark- 
ham 29,48), defien Aquäducte wir früher fhon angeführt haben. 
Alcedo giebt folhe auch beim Dorfe Humay in der Provinz Jca an 
und nördlicher bei Guaura in der Provinz Chancay, beim Hafen Guar— 
co in der Provinz Caũñete erwähnt er (wohl nad Cieza) Spuren 
einer alten Feftung mit einer zum Meere hinabführenden fteinernen 
Treppe. Bon dem Palaft von Chuquimancı unmeit Cañete fieht man 
noch 2° dide Mauern, die gleich denen weldhe den großen Begräbniß- 
plaß der ausgedehnten Ruinenftadt auf dem Cerro del Oro umgaben, 
von Erde aufgeführt find (Castelnau IV, 175). Nördlich) von Lima 
find bei Pativilca und von da auf dem ganzen Wege nah Guarmey 
hin Trümmer von Baläften und Feftungen zu nennen die von früherer 
Grofartigkeit zeugen (Alcedo, Rivero y T. 288). 

In Quito, wo Humboldt (Vues 199) den von den alten Ein— 
geborenen des Landes, den Buruays, herrührenden Mauern von Luft- 
badfteinen das relativ höchfte Alter zuzufchreiben geneigt ift, find eben 
falle noch Baudenfmäler in großer Anzahl vorhanden. Humboldt 
(Vues 294, pl. 62), der nördlih von Guancabamba bis nad) Chulu— 
canas hin an neun verfchiedenen Orten Ueberrefte von alten Bauten 
antraf, befchreibt namentlich die von Chulucanas felbft. Diefe alte 
Stadt zeichnet fih durd die große Regelmäßigkeit in der Anlage ihrer 
Straßen aus, welche rechtwinklig einander durchfchneidend acht Quar— 
tiere bilden die aus je zwölf Fleinen, aus Prophyr erbauten Häufern be- 
ftehen. In der Mitte jener acht Quartiere liegen die Trümmer von vier 
großen oblongen Gebäuden, die durch ebenfoviele £leine vieredige Bau— 
werfe an ihren Eden voneinander getrennt find. Auf der anderen Seite 
des Fluſſes ift der Hügel in fechs Terraffen getheilt die mit Steinplat— 
ten bekleidet find; weiterhin finden fich die fog. Bäder des Inca. Fer 
ner giebt Alcedo in Tumbez Hefte eines Tempels, einer Feftung 
und Straße an, welche Tupac-Yupanqui erbauen ließ ala er diefe 
Gegend eroberte. Tomebamba hat einen allgemein beiwunderten 
Palaft und Tempel der mit polirten quadratifchen Platten von ſchwar—⸗ 
zem Jaspis und grünem Marmor belegt ift (VelascoI, 4, 12, 30). 
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In BPambamarca fieht man Ruinen von vier Feflungen, melde 
aus 3 bis 4 contentrifch geführten Gräben beftehen, deren Außerfter 
meift 2 Toifen breit und ebenfo tief ift; der Raum innerhalb der Grä⸗ 
ben, welcher höher lag und die Außenwerke beherrſchte, zeigt noch 
Spuren von Mauern (Alcedo). Befonders viele Alterthümer befigt 
der Diftrict von Alauſi im Gouvernement Cuenca; unter ihnen 
bauptfächlich hervorzuheben find der kleine Sonnentempel von Achu— 
pallas, der jeßt eine Kirche ift, und die dortigen Marmorbäder, der 
Zambo und die Feftung von Tiquizambi, und der Balaft von Pomal— 
lacta(VelascolII, 3, 16, 2 ff.), welcher 4 leguas von Quito und 
6 leguas von Cañar (Atuncafar) entfernt ift, mit welchem letzteren 
er durch einen unterirdifchen Gang in Berbindung ftehen foll (Alcedo). 
Eine nicht fehr deutliche, aber vollftändigere Befchreibung als neuere 
Neifende giebt Alcedo von Atuncanar, das von ihm als der Ort 
bezeichnet wird wo Atahualpa den Huascar befiegte. Der Eingang der 
Feftung lag an dem Kleinen Fluffe der eine Schlucht durchſtrömt; an 
der entgegengefebten Seite befand fich ein Hügelabhang mit einer hohen 
Mauer, die fi nach der einen Seite 40 Toifen, nad der anderen 
25 Zoifen lang binzog, und in ihrer Mitte ein Thurm von ovaler 
Form, der fich Über den inneren Theil des Gebäudes 2, über den Aus 
Beren (alfo wohl tiefer liegenden) 6 —8 Toifen erhob. Bon dem ers 
wähnten Haupteingang aus lief ein enger Gang zu dem Thurme hin, 
vor welchem er fich zu einem freien Plage erweiterte, und von diefem 
zur Schlucht. In diefem Gange waren einerfeits Nifchen gleih Wach— 
bäufern, anderfeitö zwei geräumige Gemächer angebradt, die an den 
Thurm ftießen, in welchem fich ebenfall® mehrere Gemächer befanden. 
An der Mauer die aus Steinen von untegelmäßiger Form beftand, 
war auf der inneren Seite rundum ein Erdwall mit einer Bruftwehr 
aufgeworfen, zu welhem nur eine Treppe hinaufführte die fih bis 
zum Thurme fortjeßte. Humboldt (Anf. d. Cord. II, 76 ff.) befchreibt 
dort nur noch ein 5—6 Meter hohes Gemäuer von ovaler Form, das 
im größten Durchmeffer 38 Meter und in der Mitte ein etwa 7 Meter 
hohes Haus von 2 Gemächern hat und vermuthet daß das Werk aus 
der Zeit des Tupac YQupanqui oder feines Sohnes Huayna Capac ſtam⸗ 
men möge (Anf. d. Nat. II, 323). Villavicencio (435) fügt diefer 
Beichreibung nur hinzu daß fi) in einer nahen Schlucht eine 5 Meter 
hohe Felsmaſſe finde, auf deren fteil abgefchnittener Seite concentrifche 
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Kreife, eine Darftellung des Sonnenbildes zu fehen, und in deren un: 
teren Theil Stufen eingehauen find. Im Norden diefer Ruinen ftebt 
ein fteinerner Sitz, „der Sik des Inca“, auf einem Hügel innerhalb 
einer ovalen Mauer die oben mit Arabesken verziert ift — vielleicht 
ein Reft des von Alcedo (Art. Canaris) erwähnten Inca-Palaſtes. 
Noch weiter nördlich 12000 hoch am Berge Affuay liegen die Pare- 
dones del Inca, Trümmer eines Balaftes von Tupac Yupangqui, Frag— 
mente von Thürmen, Feftungswerfen und eines Labyrinthes. Ein fehr 
gut erhaltener Palaft findet ih 5 leguas von Latacunga (Velasco 
II, 212). Den Zugang bildet ein 5— 6 Toifen breiter Gang der zu 
einem Hofe führt, welchen 3 Säle von mehreren Abtheilungen umge» 
ben; auf der vierten Seite, dem Eingang gegenüber, liegen kleine Ges 
mächer. Die Mauern find 2% Toifen hoch und 3—4' did, die Thüs 
ren haben 5 varas Höhe. Die fehwarzen harten Baufteine find von 
unregelmäßiger Form, doch faft ohne bemerkbare Fugen, an ihrer 
Außenfeite conver, nur an den Thüren eben. In einer Entfernung 
von 50 Toiſen liegt ein fünftlicher Hügel (Alcedo, Art. Tacunga). 
Caiambe unter 1935° f. B. hat noch runde Zempelmauern, die 
zwar aus Adoben beftehen, aber außerordentlich hart find (Alcedo, 
Stevenson II, 208), doc giebt e8 dort aud alte Bauten aus Por— 
phyr (ebend. 209). Auf dem Wege von Quito nad Pafto erwähnt 
ſchon Cieza (389) die Ruinen der Paläfte von Garanque nebft eir 
nem Sonnentempel; fie liegen 23 leguas füdlich von Ibarra und find 
wahrfcheinlich aus der Zeit des Huayna Kapac der die Garanques un- 
terwarf (Alcedo, Art. Caranqui). Auch bei dem Drte Angel find 
noch Spuren einer Feltung vorhanden die mit regelmäßig geführten 
Mauern und Gräben verfehen war (Velasco III, 2, 2, 10). 

Ein Bolt das zu bauen verftand wie die Beruaner, konnte übers 
haupt in den mechanifchen Künften auf feiner niedrigen Stufe ftehen. 
Unter den bei d’Orbigny abgebildeten Skulpturen der Quechuas 
find befonders einige Menfchenköpfe durch richtige Berhältniffe ausge— 
zeichnet, jelbft ein beftimmter individueller Ausdrud mangelt ihnen 
nicht. Die Taffen und Näpfe von Marmor und anderen Steinarten 
bei Rivero y Tschudi (pl. 30 ff.) find von fehr fauberer Arbeit. 
Am höchſten ftand die Plaftit außer dem Gebiete von Euzco in dem 
des Gran Chimu; die Arbeiten in Holz, die nur mit fteinernen Werl; 
zeugen bergefiellt wurden, waren jedoch unvollflommener und plum- 
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per als die in Stein, da Säge und Art fehlten, an den Häufern wa: 
ren nur die Dachbalfen von Holz (ebend. 226, 211). Die früher er- 
wähnte Dofe welche bei Kingsborough abgebildet ift, zeigt zwar 
reiches Schnitzwerk, aber die dargeftellten Thiergeftalten und Arabess 
fen entbehren der Regelmäßigfeit und feinen Ausführung. Die Mas» 
lerei Scheint, abgefehen von ardhiteftonifchen Verzierungen in geraden 
Linien, fehr niedrig geftanden zu haben (Rivero y T. 230). 

Bon Metallen beſaßen und benußten die Peruaner Gold in gros 
Ber Menge, dann Silber Kupfer Zinn und Qucedfilber, doch wurde 
leteres von ihnen nur in Geftalt von Zinnober als Farbe gebraucht, 
befonders auch um fich felbft damit anzumalen (AcostalV, 11, Her- 
rera, Deser. 22). Eifenminen die fie bearbeitet hätten, follen zwar 
entdeckt worden fein (L’Institut 1845 II, 75), doch bemerft Gar- 
cilasso (11, 28) ausdrüdlich daß fie ſich diefes Metalles nicht bedien- 
ten. Ihr ungeheuerer Reichthum an edlen Metallen läßt fih fhon nad 
der einen befannten Ihatfache beurtheilen, dag Atahualpa als Löſe— 
geld ein Zimmer von 22’ Länge und 17‘ Breite 1% Alafter hoch mit 
Gold zu füllen und zwei Monate fpäter viermal fo viel Silber zu ges 
ben veriprah (Jerez 335, Oviedo XLVI, 9, vgl. die Stellen bei 
Rivero y T. 218). Aus Cuzco hatte man natürlich wie aus dem 
Zempel von Pachacamaec die meiften Schäße ſchon geflüchtet als die 
Spanier anfamen um zu plündern (Jerez 339, Herrera V, 3,3 u, 
6, 3), und diefe pflegten ihrerfeits das Beſte von dem was ihnen in die 
Hände fiel, fogleich einzufchmelzen. Außerordentliche Reichthümer has 
ben befanntlich viele der alten peruanifchen Gräber (Buacas) geliefert, 
die fih fpäterhin vorzüglich zahlreich und mit Koftbarkeiten in Menge 
ausgeftattet befonders in Caiambe im nördlichen Theile von Quito 
gefunden haben (Alcedo, Art. Guaca). 

Der Bergbau, das Goldgraben und Goldwafchen wurde fehr uns 
vollfommen betrieben. Die Gruben gingen höchſtens 40 Ellen in die 
Tiefe und waren fo eng daß nur Einer auf einmal hinabfteigen konnte, 
was an fenfrecht ftehenden Bäumen geſchah in welde Stufen einge: 
hauen waren (Abbildung bei Coreal I, 331). Biele Gruben gingen 
auch nach der Seite und waren dann bisweilen, wie namentlich die 
von Guancavelica, fo verwidelt, daß man fich fchwer wieder heraus» 
finden fonnte (de Laet X, 29). Da alle Gold» und Silberminen 
Eigentum des Inca waren, geſchah deren Ausbeutung unter ftren- 
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ger Aufſicht (Sancho bei Ramusio III, 413 f.). Die von Potoſi 
wurden von den Eingeborenen vor der Eroberung des Landes durch 
die Spanier nicht bearbeitet, fondern erft nachher von einem India— 
ner entdedt, deffen Vertrauter fie 1545 feinem fpanifchen Patron ver- 
rieth; doch hatten jene fihon in Älterer Zeit Gruben in der Nähe 
(Acosta IV, 6), deren reichfte in Charcasd waren (Oviedo XLIX). 
Das Verfahren zur Gewinnung des Metalles beftand einfach darin, 
dag man in dem Schadhte ein Koch machte und in diefem ein Feuer 
anzündete um den Schwefel herauszufchmelzen und das zurüdbleibende 
Metall dann in Stüde zu zerfhlagen (Jerez 335, Oviedo XLVI, 
17). Das zu Tage geförderte Erz zu fehmelzen bauten fie große thö— 
nerne Defen (guairas) , in welchen es mit Holz und Kohle gefchichtet, 
angezündet und dem Luftzuge überlaffen wurde der das Feuer durch 
die daran angebrachten Löcher anblied (AcostalV, 5, HerreraV, 
3, 15), und diefes Verfahren erwies fich troß des mangelnden Blaſe— 
balges (Garcilasso II, 28) als jo vortrefflih, daß die Spanier die 
mit Hülfe ihrer Blafebälge in Potofi nicht mit der Schmelzung zu 
Stande fommen konnten, zu der alten Methode der Eingeborenen wies 
der zurüdgriffen (Cieza 449). Auch fpätere Berfuche diefe zu verbeſ— 
fern fcheinen gefcheitert zu fein (v. Tfhudi, Peru II, 44). Um die 
Schmelzung des Silbererzes zu erleichtern feßten ihm die Peruaner 
Dleiglanz und Schwefelantimon zu (Rivero y T. 214). Ihre leinen 
Defen wurden, wo ed an Holz fehlte, mit den — der Lamas 
geheizt (Gomara 277). 

Mit zwei Stüden Kupfer und einem Paar Steinen ald Werkzeug 
machten fie die [chönften Arbeiten, fie bedurften dazu nur noch einen 
fleinen Lehmofen mit Kohlen und Röhre zum Anblafen des Feuers 
(Cieza 452), Benzoni (III, 20) jpricht von einem Tiegel der aus 
einem mit Erde überzogenen Tuche (ex panno terra incrustato) und 
Kohle gemacht gewefen und auf das feuer gefeßt worden fei, das man 
durch Anblafen mit Röhren unterhielt. Ueber ihre große Gefchidlich- 
keit in Metallarbeiten ift nur eine Stimme; feit der fpanifchen Er— 
oberung freilich ging diefe Kunft großentheils verloren. Sie fertigten 
ſchönes Tafelgefhirr von Metall das mit Laubwerk und anderen Ber: 
zierungen gefhmüdt war, Maisähren von maffivem Golde, einen 
Brunnen mit Beden und Röhrenleitungen, umgeben von Vögeln und 
Menſchen die Waffer holten, Alles von Golde (Cieza 452, Jerez 
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343 f.). In Cuzeo erbeuteten die Spanier vier große Lamas (Häm— 
mel, castrati) von feinem Golde und zehn bis zwölf lebensgroße weib— 
lihe Statuen, Idole die ſchön beffeidet waren und zu denen man zu 
iprechen pflegte ala ob fie lebten (Sancho bei Ramusio III, 409, vgl. 
aub Garcilasso VI, 2). Die Goldfchmiede, welche theils folide theils 
hohle Figuren herftellten, wußten auch complicirte Gegenftände ganz 
zu gießen; fie machten (nah Ewbank 147) ein Modell von Wachs 
und brachten e8 in eine Form von Thon um in diefer dann den Guß 
auszuführen. Indeſſen verftanden fie auch das Köthen vportrefflich; 
es finden fi davon beſtimmte Spuren (ebend. 141 f.). Ferner verfer- 
tigten fie ſchöne Goldfhlägerarbeiten: aus gehämmerten Goldplatten 
formten fie eine beftimmte Geftalt, goſſen diefe mit einer Harzmiſchung 
aus und vollendeten die Arbeit durch geſchicktes Einfeßen Feiner Stück— 
hen (ebend. 146). Die Kunft des Bergoldens war ihnen zwar unbe 
fannt, aber fie mußten zarte Goldplättchen fehr gut auf Kupfer oder 
Stein aufzulegen und feine Arbeiten von Metalldraht zu fertigen (Ri- 
vero yT.216). Außer Gold und Silber wurde häufig auch eine 
Mifchung diefer beiden Metalle mit Kupfer (Champi) verarbeitet. Ger 
genftände von reinem Kupfer finden fih felten (Rivero y T. 222), 
defto häufiger dagegen foldhe von Bronze. Legirungen von Kupfer 
und Zinn wurden in fehr verfchiedenen Berhältniffen hergeſtellt; man 
nahm von leßterem nur 2—3 Procent oder auch mehr (Ewbank 
115). Der von Humboldt (Vues 117) mitgebrachte und befchriebene 
Meifel enthält 94 Procent Kupfer und 6 Procent Zinn. Statt des 
Zinns feßten fie dem Kupfer biömweilen auch 5—10 Procent Kiefel zu 
um Werkzeuge zum Schneiden von hinreichender Härte zu erhalten 
(Rivero yT. 215). Steine wurden mit Metallmwerkzeugen wahr: 
fcheinlich nur gebrochen und dann durch Reibung geformt, geebnet und 
polirt (ebend. 232. Abbildung und Befchreibung von Stein, Metall: 
arbeiten und Werkzeugen bei Ewbank 130 ff,, RiveroyT.pl.7 ff. 
und 34). Welches Verfahren fie anmwendeten um felbft Smaragde mit 
feinen Röchern zu durchbohren (Ulloa II, 385), ift unbefannt. Unter 
den Metallgeräthen verdienen noch die in den Gräbern gefundenen 
Spiegel (Ulloa II, 383) und vorzüglich der Brennfpiegel eine befon- 
dere Erwähnung, mit welchem das heilige Feuer zu Anfang des Jah— 
res entzündet wurde (Velasco I, 4,12, 28). Die Waage ift von den 
eriten Entdedern an der Küfte von Quito in der Gegend von ©. Ma— 
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teo und Galera (Oviedo XLIII, 3) oder Tumbez (Gomara 451) in 
Gebrauch gefunden worden. Eine gelegentliche Erwähnung derfelben 
bei Herrera (VIII, 2, 16) fcheint minder zuverläffig. 

Alles was der gemeine Mann brauchte verfertigte er fich ſelbſt; 
als befondere Künfte und Handwerfe wurden von Einzelnen nur die 
Goldarbeit, Dialerei und Muſik, die Töpferei und die Schifffahrt be 
trieben (Acosta VI, 16). Die Bornehmen natürlich ließen fich bedier 
nen und hatten Rechner, Goldarbeiter, Maler und Töpfer, Schiffer, 
Baumeifter, Weber und Feldarbeiter in ihrem Sold (Herrera V, 4, 
4). Die Spanier fanden in Peru zum Theil Wollenzeuge von fo gro— 
Ber Feinheit daß fie gweifelten ob fie nicht von Seide feien; fie wur: 
den an kleinen Webftühlen gewebt und bisweilen mit Figuren aus ger 
ſchlagenem Golde, mit Edelfteinen und Federn beftift (Jerez 326, 
Cieza 452, Oviedo XLVI, 4). Die Beruaner fürbten mit ausge 
zeichnet [hönen Karben und fo dauerhaft, daß felbft die Farben der 
wollenen (nicht baummollenen) Zeuge die man in den Gräbern gefun- 
den hat, vollkommen gut erhalten find. Diefe Stoffe waren häufig 
mit fonderbaren aber regelmäßig wiederholten bunten Figuren ge 
fhmüdt (Rivero y T. pl. 37). Die feinften Webereien waren von 
Bicufa-Wolle, zu den mittelfeinen nahm man Alpaca-, zu den grös 
beren Lama- und Huanaco-Wolle (ebend. 224). Hier und da hat fi 
die Weberei bei den Eingeborenen in großer Ausdehnung bis auf die 
neuere Zeit erhalten: in Cochabamba und den Dörfern die fonft zu 
feinem Gebiete gehörten, gab es in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts gegen 2000 Baummollenweber, welche jährlih 15 — 
16000 Arroben Baummolle verarbeiteten (Viedma b, $ 98, vgl. Ste- 
vensonl, 256, II, 21, 92). Bedeutende Wollenmanufacturen der 
Indianer werden von Alcedo namentlich auch in Riobamba (Quito) 
erwähnt. Das Spinnen geſchah an einer Spindel die fih auf einem 
Kürbis drehte, und wurde auch im Gehen nicht unterbrochen (Ew- 
bank 118). Gegerbt wurde nicht mit Baumrinde, fondern man 
weichte die Häute in faulenden Harn ein und flopfte fie dann weich 
(Rivero y T.225). Die Thongefäße, welche nicht gebrannt, fondern 
nur an der Luft getrocknet worden zu fein fcheinen (ebend. 228), wur- 
den zum großen Theil in Formen gemacht die das Gefäß zur Hälfte 
umfaßten; dann fügte man die beiden Hälften zufamınen oder bildete 
wohl auch den oberen Theil aus freier Hand (Ewbank 116, 144). 
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Man gab ihnen oft grotesfe Thier- und Menfchenformen und mußte 
fie fo einzurichten, daß fie beim Füllen einen Ton hören ließen, 3.8. 
das Miauen einer Katze, wenn eine folche am Gefäße dargeftellt war. 
Manche derfelben find gekoppelt oder felbft aus vier miteinander in 
Berbindung ftehenden Theilen gebildet. Unter den Malereien die fie 
an fih tragen, find nur die kleinen Zierrathen fauber und regelmäßig 
ausgeführt (Abbildungen bei Rivero y T. pl. 10 ff., die fchönften 
auf pl. 12,21, 24, 29; Castelnau, Antiquites; bei Ewbank 130 
eine Porträt-Büfte von Thon in Form eines Trinkgefäßes). 

Die religiöfen Vorftellungen der Beruaner find von großer Man: 
nigfaltigkeit und bilden troß des allgemeinen Nivellirungsſyſtemes der 
defpotifchen Incas fein gleihförmiges und in fih abgefchloffenes Ganze, 
fondern beſtehen, wie es fcheint, aus ungleihartigen Theilen die aus 
verfchiedenen Zeiten, wohl aud von verfchiedenen Völfern herftammen 
und fich nebeneinander behauptet haben. 

Die göttliche Verehrung der Sonne beftand ſchon vor dem Auftre- 
ten der Incas (Balboa 3) und fchrieb fih, wie wir gefehen haben, 
von den alten Aymaras her, den Vorgängern und Lehrmeiftern der 
Inca-PBeruaner, deren Königen ed darum nahe genug lag als Söhne 
der Sonne aufzutreten und den Cultus der leßteren überall zu verbrei— 
ten wohin ihre Macht reichte, indem fie fich felbft als vom höchften 
Gotte entiprungen und zu Herrfchern eingefeßt dem Volke gegenüber: 
ftellten. Lehrte doch fogar die Sage um die Scheidung der Stände in- 
nerhalb des Volkes felbft zu vervoliftändigen einen vollfommen ver: 
fhiedenen Urfprung derfelben: einſt waren drei Eier vom Himmel ge- 
fallen, ein goldenes, ein filbernes und ein fupfernes und aus den er: 
ften beiden der hohe und niedere Adel, aus dem dritten die gemeinen 
Leute hervorgegangen (Desjardins 29 nah Avendano Ms.). 
Waren ed demnach nicht erft, wie Gareilasso (II, 1) fagt, die In— 
cas welche die Sonne als oberfte Gottheit einführten, fondern begün- 
ftigten fie nur vorzugsweiſe die Verehrung derfelben als des fpeciellen 
Gottes ihrer eigenen Familie, fo hat anderfeitd doch auch der Cultus 
des Pachacamac, des „Weltfhöpfers ,* ſchon vor ihrer Zeit beftanden: 
Inca Bachacutec fand, als er die Gegend von Lima eroberte, dort 
ein altberühmtes Heiligthum diefes höchften Gottes vor und baute fehr 
bezeichnend neben dagjelbe, aber an der höchſten Stelle einen Son- 
nentempel (Cieza 422), und feit diefer Zeit blieben Bachacamac und 
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Euzco die Drte deren große Tempel das meifte Anfehn im Lande ge 
noffen (Acosta V, 12). Bor diefer Eroberung war (nad Balboa, 
Desjardins 76) der Eultus des Pachacamae den Incas unbefannt. 
Sonft wurde der Schöpfer des Himmels und der Erde in Peru allge: 
mein Ticeviracocha oder Viracocha genannt (Cieza 396, 444, Aco- 
sta V,4, Herrera V,4,4), ein Name der urfprünglich vielleicht 
mit Bachacamac fynonym geweſen ift, wahrfcheinlicher aber vielmehr 
zuerft nur einen Culturheros bezeichnet hat (f. oben p. 393 f.), welcher 
fpäter mit jenem verfchmolgen wurde. Zur Zeit des Inca Capae Yu— 
panqui foll der Eultus des Viracocha über den der Sonne das Ueber: 
gewicht erhalten haben (Herrera V, 3,9), Pachacutec aber erhob in 
Folge eines Gelübdes den Viracocha felbft über die Sonne, obwohl 
er den Tempeln desfelben weder Ländereien noch Heerden anmies, 
„roeil er ala Schöpfer und Herr der Welt nichts diefer Art bedürfe “ 
(Acosta VI, 21). Auf diefe Art fcheinen die Incas felbit dazu beige: 
tragen zu haben daß ihr Familiengott, die Sonne, in fpäterer Zeit 
wieder zurüdtrat hinter Pachacamac der mit Viracocha identificirt 
wurde. Ob e8 ein förmliches allgemeines Concil der Priefter war das 
in Euzco verfammelt, den Rang der Götter und das Religionsfpftem 
überhaupt zu jener Zeit feftfeßte, mie erzählt wird (Desjardins 75 
nach Balboa 57), laffen mir dahin geftellt. 

Daß Pahacamac urfprünglich der Gott der Maffen, des eigentli- 
hen Volkes geweien wäre und Bachacutec feinen Cultus zu untergra- 
ben gefucht hätte um den der Sonne an deffen Stelle zu ſetzen (Ri- 
veroyT. 149 f.), ift demnach ſchwerlich richtig. Wir glauben die 
Sache vielmehr folgendermaßen auffaffen zu müſſen. Die Verehrer des 
Pahacamac ſcheinen zu zahlreich und mächtig geweſen zu fein ale daß 
es möglich geweſen wäre diefen Gott zu verdrängen, und fo griff der 
fluge Inca zu dem Mittel ihn mit Biracocha zu verichmelzen und vor 
diefem jelbft den Sonnengott zurüdtreten zu laffen: er ftellte fich ſchließ— 
ih an die Spike einer Reformation des Glaubens die er nicht hin: 
dern zu können fich bewußt war, oder von deren Befämpfung er hätte 
befürchten müffen daß fie fein Neich durch Religionskriege zerreißen 
und vielleicht zertrümmern würde. Garcilasso (II, 2 f.), als Lob— 
redner der Incas für diefe parteiifch, ftellt die Sache verfehrter Weife 
fo dar, daß das Volk die fichtbare Sonne angebetet, die Incas aber 
und ihre Gelehrten (Amautas) beffere religiöfe Borftellungen gehabt 
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und Bahacamar, die Seele der Welt, den „unbefannten Gott“ der 
die Welt aus dem Nichts hervorzog, verehrt hätten, während fie doch 
vielmehr felbft diefe Gottheit erft feit der Eroberung der Gegend von 
Lima durch Pachacutec kennen lernten. Der Name dieſes Gottes, fügt 
er hinzu, war fo heilig das man ihn nicht auszufprechen wagte, und 
während die Sonne in Zempeln verehrt wurde, gefhah fein Eultus 
ganz nur in den Herzen der Menſchen; als Äußeres Zeichen desfelben 
küßte man die Luft, wahrfcheinlich um die Unförperlichkeit und Allges 
genwart desfelben damit anzudeuten. Allerdings wird von mehreren 
Incas berichtet, daß fie an der Göttlichkeit und Schöpferfraft der 
Sonne zweifelten (f. die gefammelten Stellen bei Markham 128, 
Rivero yTT. 151, Humboldt, Anſ. d. Nat. II, 385),* und es mag 
wohl fein daß mehrere derfelben fi über die Irrthlimer des Volke: 
glaubens und ihrer eigenen religiöfen Yamilientradition erhoben hat: 
ten, aber dieß fchließt nicht aus daß fie erft feit ihrer Bekanntſchaft mit 
Pahacamac die reineren religiöfen Vorſtellungen, die fie vielleicht 
ſchon vorher gewonnen hatten, auch öffentlich befannten und zu ver: 
breiten fuchten, diefen unfichtbaren Gott an die Spike ihrer Religions» 
lehre ftellten und ihn zu einer Reform benußten, welche ebenfo fehr 
den Zwecken ihrer Staatöflugbeit entfprach als fie ein wahrhaft be- 
deutender Fortfchritt auf religiöfem Gebiete war. 

Unter den Schöpfungsfagen der Peruaner — denn fie hatten des 
rer viele und verfchiedene — unterfcheidet ein Theil den Ticeviracocha, 


” „Biele fagen daß die Sonne lebe und daß fie der Schöpfer aller Dinge 
jei. Wer aber etwas fchafft, muß bet dem Dinge fein daß er hervorbringt, 
und doch viele Dinge, während die Sonne abweſend ift: alfo ift 
fie nicht der Schöpfer aller Dinge. Und daß fie nicht lebendig ift, darf man 
daraus fließen, daß fie durch ihren Kreislauf nicht müde wird. Wenn fie 
lebendig wäre, würde fie müde werden mie wir, und wenn fie frei wäre, 
würde he auch andere Theile de8 Himmels befuchen, wohin fie nie fommt, 
Sie ift wie ein angebundener Gegenftand der ftetö denfelben Kreis bejchreibt, 
oder wie der Pfeil der dahin fliegt wohin man ihn wirft, nicht wohin er ſelbſt 
gehen will“ (Rede des Tupac» Dupanqui nah P. Blas Valera bei Gar- 
cilasso VIII 8). Huayna-Capac foll einft beim Raymi-Feſte längere Zeit 
die Eonne aufmerffam betrachtet und dem Priefter der ihn zmeimal daran 
ernftlih mahnte, daß die der Sonne fchuldige Ehrfurcht dieß verbiete, geant» 
wortet haben: „Sch will dich zwei Dinge — Ich bin euer König und 
Herr. Würde einer von euch ſich erkühnen mir, wenn es ihm beliebt, zu ge— 
bieten daß ih von meinem Sitze mich erhebe und einen weiten Weg mache? 
Und würde der reichfte und mädhtigfte meiner Bafjallen mir den Gehorfam d 
weigern wagen, wenn ich ihm befähte fogleih nah Chili zu laufen?“ Da 
nun der Priefter dieß verneinte, fuhr der König fort: „Ich füge dir: & muß 
über diefem unferem Bater, der Sonne, einen größeren und mächtigeren Her 
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welcher tem Süden angehört, ausdrüdlih von Bahacamac, und nur 
in der von Bruder Betanzos (bei Garcia V, 7) mitgetheilten Tra— 
dition fheint er mit Con* oder Conn zufammengemworfen zu werden, 
dem fonft ftets ein nördlicher Urfprung zugefchrieben wird. Dieſe letz— 
tere lautet folgendermaßen. Aus einem See in der Provinz Eollafuyu 
(Titicaca:See?) flieg einft Eontice Biracoha (Con Ticeviracocha) mit 
feinen Begleitern herauf; er bildete die Sonne an dem Drte wo jekt 
Tiaguanaco fteht, dann die anderen Geftirne, zuleßt in verfchiedenen 
Gegenden auch fteinerne Menfchen, die er von feinen Gefährten bei 
Namen rufen ließ. Sie wurden dadurch zu lebendigen Menfchen und 
famen als folche aus Quellen Flüffen und Seen heraus. Später über: 
müthig geworden, empörten fie fich gegen den Gott der fie gefchaffen 
hatte, er ließ fie jedoch feine Macht fühlen; fie bauten ihm Tempel mit 
ungeheuern Statuen und verehrten ihn, jener aber ging mit feinen 
Begleitern endlich zu Schiffe auf das Meer und verfchwand (vgl. auch 
oben p. 393, Acostal, 25 und Herrera V, 3,6). Urfprünglich ver: 
fhieden fowohl von Ticeviracoha ale auch unter fih fcheinen Eon 
und Pachacamac zu fein, welche die Sage gewöhnlich in Beziehung 
zu einander feßt, und zwar fo, daß jener diefem vorausging. Con, 
der wohl erft nach einem fpäteren Zufaß der Incas ald Sohn der 
Sonne bezeichnet wird (Gomara 233), fam aus dem Norden; er 
formte die Berge und Thäler nach feinem Willen und fhuf die Men- 
chen die zuerft lange Zeit ihm gehorfam waren; fpäter wurden fie je: 
doch lafterhaft und er ftrafte fie dafür, indem er das fruchtbare Land 
veröden ließ, damit fie fi darin nur mit Mühe ernähren könnten. Da 
kam der mächtigere Pachacamac, ein Sohn der Sonne und des Mon: 
des, vom Süden her, wie mwenigftens P. Simon (II, 4, 1) hinzufügt, 
vor welchem fih Con zurüdzog, verwandelte die von jenem gefchaffe- 
nen Menfchen in Thiere, fehuf neue und theilte ihnen die Gaben und 
Lehren mit deren fie bedurften (Garcia V, 8, Zarate I, 57; Rivero 
y T. 143 erzählen die Sage etwas anders). Indeſſen bemerkt P. Si- 
ren geben als fie, der ihr gebietet diefen Weg zu machen den fie täglich be- 
fchreibt ohne Aufenthalt; denn wäre fie felbft der höchfte Herr, fo würde fie 
nicht ewig denjelben Weg durchlaufen, fondern nad Gefallen ausruhen, auch 
wenn fie es nicht nöthig hätte“ (Acosta, vgl. Balboa 59). 

” &8 ift ein Zufammentreffen das wir wenigſtens nicht mit Stillſchwei— 
2 üßergehen mollen, daß bei den Nraucanern der Bote welcher die Ber 


ammlung der Häuptlinge zufammenzuberufen hatte, denfelben Namen führte. 
(f. oben III, 513). 
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mon ausdrüdlich daß es in den einzelnen Theilen von Peru verfchies 
dene Sagen über die Schöpfung des Menfchen gab. Nach dem Be 
richte des Auguftinermönchs (1555) bei Ternaux (Recueil de docu- 
ments p. 87, 95) nannten die Eingeborenen von Guamadhuco im 
Süden von Saramarca den Schöpfer der Welt Ataguju, und erzähl: 
ten von ihm daß er zuerft, da er allein war, zwei andere Götter ger 
fchaffen habe; diefe fendeten einen vierten Gott Guamanfuri auf die 
Erde, deffen einer, aus einem Eie geborener Sohn auf Ataguju’s Bes 
fehl mit einer goldenen Hade ausging und mit einem Schlage derfel- 
ben in die Erde der dortigen Bevölkerung das Dafein gab. Doch 
fheint auch der Eultus des Bachacamac in jener Gegend nicht unbe 
fannt gemefen zu fein (ebend. 109). Die Huancas wollten von einem 
Manne und einer Frau abftammen die aus einer Quelle famen, wels 
che von ihnen heilig gehalten, mit einem Tempel (Guaribilca) verfes 
hen und mit heiligen Bäumen umpflanzt wurde (Cieza 432). 


Sagen von Riefen die in alter Zeit die Erde bevölferten, finden - 


ſich mehrfach (Cieza 405) und ftehen gleich denen von großen Waſ— 
ferfluthen aus welchen fih nur wenige Menfchen retteten,* mit der 
Schöpfungsgefhichte in Verbindung: fo bei den Collas (Cieza 443) 
und Quancas (Herrera V, 3, 6); auch in Quito gab c8 eine foldhe 
Fluthſage, die jedoch) in Velasco’s (I, 4, 2, 8) Darftellung offenbar 
mit Elementen der mofaifchen Genefis verfeßt ift. Die Menfchen, heißt 
es, bargen fich in Höhlen die fie forgfältig verfchloffen, um abzumar- 
ten bis das Waſſer fih verlaufe (Garcia V, 8). Vielleicht haben die 
vielen Höhlen mit ungeheuern Mengen von Menfchentnochen, wie fie 
fich 3. 2. beim Dorfe Tuſy finden (Castelnau IV, 214) zur Entites 
bung folder Traditionen die Beranlaffung gegeben. Den Untergang 
der Welt erwartete man durch große Dürrung herbeigeführt zu fehen 
und glaubte daß die Sonne dann verfchwinden und der Mond herab» 
fallen werde (Zarate I, 59, Levin. Apoll. 34, Velasco I, 4, 11, 
18); aus Furcht davor und wahrfcheinlich um es zu hindern, machte 
man daher bei eintretenden Finfterniffen großen Lärm (Gomara 233, 
Ternaux a. a. O. 108). Der Zufammenhaug in welchem das Prü- 
geln von Hunden bei Mondfinfterniffen mit diefen ftand, ift unbefannt, 


*Nach einer derfelben, fagt Prescott (I, 82), waren es wie in Merico 
(2) deren fieben, welche fpäter aus ihrem Verſteck wieder hervorfamen und 
die Erde neu bevölkerten. 
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und der von Gareilasso (11,23) dafür angegebene Grund, daß 
man den Mond der die Hunde liebe, dadurch habe zum Mitleid ſtim— 
men wollen, wenig glaublich. 

Wie es um den Monotheigmus ftand den Garcilasso den Inca— 
Peruanern und indbefondere den Incas felbft zufchreiben möchte, be— 
darf nach dem BVorftehenden feiner weiteren Erläuterung. Bahacamac 
war alledings der allgemeinfte und höchſte Gott. Sein Anjehn war 
fo groß, daß man aus weiter Ferne und felbft durch Feindesland 
fiher zu feinem Tempel mwallfahrtete, er wurde bei jeder Gelegenheit 
angerufen, man dankte ihm und bot ihm eine Gabe dar, felbfi wenn 
man nur etwas Erde oder einen Stein zu geben hatte — es follen auf 
dieſe Weife die Pyramiden entftanden fein die fih oft hoch oben auf 
den Bergen finden (Rivero yT. 149) —, aber er war weit entfernt 
der einzige Gott der Peruaner zu fein, ja es ſcheint daß er ſchon in der 
älteren Zeit für einen großen Theil des Volkes in ähnlicher Weife in 
den Hintergrund getreten ift, wie dieß fpäter der Fall war, da man 
feine Eriftenz zwar zugab, aber nur noch die Erdbeben von ihm her: 
leitete, die er fchide wenn er zur Erde herabfteige um die Menfchen zu 
befuchen und — zu zählen (Skinner 1,157). In welchem Berhält: 
niffe er zu dem böfen Principe Sopay oder Supay ftand, einem Geifte 
im Innern der Erde, an den fi der Glaube ebenfalls bis in die 
neuere Beit erhalten hat (ebend. 158), ift nicht näher befannt (Cieza 
415). Eine befonders wichtige Rolle fcheint diefer nicht gefpielt zu ha— 
ben, doch wurden ihm in manchen Gegenden fleine Kinder geopfert. 
Garcilasso’s (Il, 1) Berfiherung daß dem peruaniſchen Bolfe der 
Mond zwar als die Mutter der Incas und darum als heilig gegolten 
hätte, aber nicht eigentlich ala Göttin von ihm verehrt worden wäre, 
und daß es ebenfo eine Menge von andern Gegenftänden heilig (hua- 
ca, guaca) gehalten hätte ohne darum in wirklichen Polytheismus zu 
verfallen, ift nicht bloß an fih unmwahrfcheinlich, weil der Volksglaube 
überhaupt fich folcher Unterfhiede nicht bewußt zu fein pflegt, fondern 
bat auch das Zeugniß aller andern Berichterftatter gegen fich. 

Nah Acosta (V,4) wären Viracocha (Pachacamach, die Sonne 
und der Donner, zugleich der Gott des Regens und der Witterung 
überhaupt (Herrera V,4, 4), gleihfam die oberen Götter der Per 
zuaner geweſen, da diefe drei auf eine andere Weife als die übrigen 
Götter verehrt wurden; insbefondere zog man eine Art von Hand» 
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ſchuh an ehe man die Hand zu ihnen erhob. Anderwärts findet ſich 
nichts von einem folchen Unterfchied, fondern es ftand nad dem Volks— 
glauben neben der Sonne die ala Weltfchöpfer galt, der Mond als 
deſſen Weib und die Erde ald Mutter der Menfchen und aller Dinge 
die fie trägt (Gomara 232). Die gewöhnlichen Angaben kennen übers 
haupt feinen Unterfchied des Ranges unter den Göttern: nächſt der 
Sonne wurden der Mond, unter den Sternen befonderd Benus und 
die PBlejaden, der Donner und der Regenbogen, die Erde und das 
Meer ald Götter angefehen. Auch Quellen und Flüſſe, Felfen und 
Berge, felbft Thiere, Pflanzen und alle ungewöhnlich geftalteten Ges 
genftände glaubten die Peruaner von höheren Geiftern befeelt: wie 
man der Erde Mais und Ehicha darbrachte um eine gute Ernte von 
ihr zu erhalten, fo opferte man den Flußgöttern, damit fie ihre Fifche 
fpendeten oder den Uebergang über das Waffer geftatteten, Raubthie— 
ren um den Schaden abzuwenden den fie thun könnten, und nüßlis 
hen Thieren um ihr Gedeihen zu fördern, das man fih von dem 
Thiere am Himmel oder von dem Sternbilde abhängig dachte, welches 
mit ihnen von gleicher Art war und das Leben der irdifchen Thiere 
lenkte (Acosta V, 4f., Herrera V,4,4, Desjardins 96 ff. nad 
Arriaga, Extirpacion de la idolatria de los Indios del Peru. Lima 
1621). Die Huancas verehrten von Thieren vorzüglich den Hund, 
und daraus erflärt es fih, wie Humboldt (Anf. d. Nat. I, 135) bes 
merkt, daß fih in den alten Gräbern der Gegend von Huancaya bie» 
weilen Hundefchädel und felbft Mumien von ganzen Hunden finden. 
Der Grund der Heilighaltung diefes Thieres ift wahrfcheinlich darin 
zu fuchen, daß in der Sage von der großen Fluth in welcher die Men— 
[hen großentheils zu Grunde gingen, bei den Beruanern dem Hunde 
die Rolle zugewiefen wird welche in der mofaifhen Schöpfungsge- 
Ihichte die Taube fpielt (Levin. Apoll. 34). Vielleicht daß die Prüs 
gel die er bei Mondfinfterniffen erhielt, ihn an feine Schuldigfeit im 
Falle ähnlicher Gefahr wirkſam erinnern follten. 

Hiermit ift indeffen die Reihe der Gegenftände welche die Beruaner 
verehrten, noch nicht gefchloffen. Jeden befonderen Gefchäfte, der 
Jagd, dem Fifchfang, der Feldarbeit u. f. f. ftand ein befonderer Gott 
vor: unter den Göttern des Feldes behüteten die einen die Ernte, die 
andern die Heerden, noch andere [hüten die Grenzen, die Bewäſſe— 
rungsanftalten u. f. f., und jeder Einzelne hielt fih mit feiner Vereh— 
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rung an die Gottheit welche ihm am meiften zufagte (Gomara 232, 
Arriagaa.a.D.). Die Gegenftände denen der Eultus galt, waren 
an verfchiedenen Orten verfchieden. Es gehörten zu ihnen ferner die 
Gräber der Vorfahren und namentlich die Mumien derfelben, auch 
hatte jede Familie ihre Zaren und Penaten (Conopas oder Ganopas) 
in Form von Steinen von eigenthümlicher Geftalt und Farbe, die oft 
dem Todten an den Hals gehenft und mit ihm begraben wurden. 
Die Anzahl der Götter war unbeſchränkt, fie hatten die verfchiedenften 
Thiers und Menfchengeftalten oder waren aud) faft ganz formlos, und 
die Heilighaltung vieler hing nur von individueller Zuneigung und 
Kiebhaberei ab: fo confequent die Incas den Sonnencultus allerwärts 
einführten und fo defpotifch fie faft auf allen Gebieten des Lebens die 
perfönliche Freiheit befihränkten, dem Aberglauben foheinen fie neben 
der Staatsreligion eine völlig unbegrenzte Ausbreitung geftattet zu 
haben. Der Huacas oder Heiligthlümer gab es eine ungeheure Menge, 
und ihre Berehrung war noch im 17. Jahrhundert fehr ausgedehnt. 
Man bezeichnete mit diefem Namen nicht fpeciell die Götter der einzel: 
nen Provinzen und Dörfer, wie Rivero y Tschudi (163) ange 
ben, überhaupt keine befondere und beftimmte Klaffe von Göttern, 
fondern Alles was als wunderbar erfchien und eine gewiſſe religiöfe 
Ehrfurcht einflößte (Gareilasso II, 4), fowohl die Tempel und Ado— 
ratorien als auch die Gößenbilder (Cieza 412, AcostaV, 9, Go- 
mara 232) und felbft die Steine welche in manchen Tempeln die 
Sonne repräfentirten (Levin. Apoll. 34), insbefondere aber die 
großen Gräber welche ganze Familien umfchloffen (Cieza 416). 
Auch die Incas felbft wurden nad ihrem Tode als Götter vers 
ehrt: fie ftammten aus dem Göttergefhlechte der Sonne und gingen 
nah Vollendung ihrer irdifchen Laufbahn zu den Göttern zurüd. 
Dem verftorbenen Herrfcher verblieben fein ganzer Haushalt und feine 
Schätze zu eigen, fein Bermögen wurde dazu verwendet den Tempel 
zu unterhalten der feine Leiche einfchloß, ein großes Dienftperfonal 
und namentlich feine eigene Familie blieb ganz feinem Eultus geweiht 
(Acosta V,6, Andagoya beiNavarretellI,433, Herrera V,3,9). 
Die Statue des lebenden Inca wurde ihm felbft gleich geehrt, doch foll 
nur Huayna Capae ſchon bei Lebzeiten fich göttliche Ehre haben er: 
weifen laffen (Acosta V, 6, VI, 22). Es ift befannt daß die Einge- 
borenen auch den Spaniern anfangs mit einer gewiffen religiöfen Ver 
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ehrung entgegenfamen und fie als „Biracohas“ begrüßten, was ſich 
nad) Desjardins (67) fogar bis auf die neuere Zeit erhalten hätte, 
obwohl ſchon Herrera verfichert da die Conquiftadoren durd ihre 
Handlungsmweife und namentlih durch die Hinrihtung Atahualpa’s 
in kurzer Zeit diefes günftige Borurtheil und damit ihre moralifche 
Macht über die Indianer zerftörten. Prescott (I, 258) ift der Ans 
fiht daß man fie Kinder der Sonne nannte wegen ihrer weißen Farbe, 
der glänzenden Waffen und des Feuergewehrs, das fie gleich Göttern 
mit Donner und Blitz ausgerüftet erfcheinen Tief. Mochten diefe Um- 
ftände allerdings mächtig genug auf die Phantafie der Beruaner wir» 
ten, fo lag do, wie Acosta (VI, 22) fagt, ein weiterer Grund für 
jene Anficht noch darin, daß fie glaubten, die Spanier zögen dem ges 
fangenen Huascar zu Hülfe: hauptfächlich als deffen vermuthliche Bes 
freier galten fie für Boten des Himmels. Eine andere und höchſt 
wahrjcheinlich die richtigfte Auffaffung der Sache findet fich indeffen 
bei Garcilasso (V, 21): der Inca Viracocha führte feinen Namen 
von der bärtigen Geftalt in langen Kleidern die ihm einft erſchien; fo 
dachte man ſich das Ausfehen des Gottes Viracocha und übertrug deffen 
Namen auf die anlommenden Spanier weil fie diefem Gotte wirklich 
zu gleichen fchienen. Es bedarf faum der Bemerkung daß wichtiger 
als diefe Aufklärung Über den Urfprung der erwähnten Benennung 
das daran fich fnüpfende intereffante Ergebniß ift, daß die Vorftellung 
welche man fih von dem Aeußeren jenes Gottes machte, ziemlich nahe 
mit den gigantifchen Steinbildern von Tiaguanaco übereinfam, die in 
lange Gewänder gekleidet und wenigftend nah Rivero yTschudi’s 
(294) Bejchreibung auch mit Bärten verfehen find — eine neue nicht 
unmichtige Stüge für die oben ausgefprochene Anfiht, daß der Gott 
Viracocha ein alter Eulturheros der Peruaner war der dem Süden des 
Landes, insbefondere der Gegend des Titicaca-See's angehörte. 

Die Menge der Tempel, befonders der Sonnentempel, war in Peru 
fehr bedeutend; jeder größere Drt befaß einen ſolchen. Gewöhnlich 
ftand er auf dem höchſt gelegenen Plabe in oder vor der Stadt, war 
mit einer Mauer umgeben und hatte einen mit Bäumen bepflanzten 
Hof (Jerez 327, 330). Zwar wird auch von Tempeln erzählt die 
nur aus großen runden Mauern beftanden, innerhalb deren hohe 
Bäume gleih Schiffsmaſten aufgerichtet waren (Bericht des Augufti- 
nermönche bei Ternaux a. a. D. 87), meiftens aber waren fie anfehn- 
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lihe Gebäude, die man mit großem Reichthum und glänzender Pracht 
ausgeftattet, oft fogar überladen hatte. Arbeit und Koften wurden 
bei ihrer Herftellung fo wenig gefpart, daß man z. B. die Steine zum 
Sonnentempel in TZomebamba von Euzco herbeigefhafft haben fol 
(Cieza397). Der Eingang derfelben lag ftets auf der Oſtſeite (Le- 
vin. Apoll. 18) und die größeren von ihnen beftanden (nach einer 
jedoch nur wenig fihern Abftraction die Rivero y T.p. 243 haupt» 
fählih aus Garcilasso III, 20 f. entnommen zu haben fiheinen) 
immer aus je fieben Räumen die untereinander in Verbindung ſtan— 
den und noch viele Feine Gemächer neben fich hatten; die fünf erften 
waren der Eonne, dem Monde, den Sternen, dem Blitz und dem Re— 
genbogen geweiht, die beiden legten zu Berathungen der Prieſter und 
Wohnungen für die Tempeldiener beftimmt. Der große Tempel auf 
der TiticacasInfel, den Inca Yupanqui (Pachacutec?) erbaute (Her- 
rera V, 3, 13), wurde von 600 Männern und 1000 Mädchen bedient 
(Sancho bei Ramucio III, 413, vgl, über diefen Tempel auch Gar- 
' eilasso III, 25), der von Öuanuco foll fogar ein Dienftperfonal von 
30000 Menfchen gehabt haben (Cieza 428), doch find in diejer 
Zahl, wenn fie überhaupt richtig ift, jedenfalls alle die Familien ein— 
begriffen, welche an den dortigen Tempel zu fteuern und Frohnen für 
ihn zu verrichten hatten. 

Bon den beiden berühmteften und größten Tempeln die ed gab, 
dem des Pachacamac und dem Sonnentempel in Euzco, ftand der erftere 
4 leguas von Lima in dem Thale BPachacamac. Schon Oviedo (XLVI, 
11) erzählt von vielen verfallenen Mauern die man dort zu feiner 
Zeit fah und folgert daraus, daß diefe Bauten in ein hohes Alterthum 
binaufreichen müjfen. Da jene Gegend überhaupt, wie wir gefehen 
haben, erft von Inca Bachacutec erobert wurde, begreift man ſchwer 
die Ungabe Herrera’s (V, 3, 14) daß der „alte“ große Tempel der 
Incas der von Pachacamac gewefen fei. Es beruht dieß entweder auf 
einem Irrthum oder ift von dem Sonnentempel zu verftehen, der von 
5 Mauern umgeben (Jerez 340, Oviedo a. a. D., d’Estete bei 
Ramusio Ill, 394) in der Nähe auf einem Hügel ftand. Der Tem» 
pel des Bahacamac war das nationale Heiligtum der Peruaner. 
Man fam 300 leguas weit her um dort zu opfern und das Orakel 
zu befragen, welches unter allen die ed im Lande gab, bei weiten das 
größte Anfehn genoß (Jerez 336, 339, Anonymus bei Ramusio 
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III, 376); doch war diefes nicht unmittelbar mit dem Tempel verbun- 
den, fondern lag einige Stunden von ihm entfernt im Thale von Ris 
mac, aus deffen Namen durch veränderte Ausfpradhe der von Lima 
‚geworden ift (Garcilasso VI, 30). Der Tempel galt als fo heilig, 
daß man nicht einmal feine Mauern berühren durfte ( Anonymus a. 
a.D.), obwohl er auf einem künftlichen Hügel nur von Adoben und 
Erde erbaut war (Cieza 421) und in feiner Ausftattung überhaupt 
nicht die Pracht zeigte welche die Sonnentempel der Incas auszeich- 
nete — auch) diefe größere Einfachheit legt Zeugniß ab für fein höhe: 
res Altertbum. Zwar hatte er viele Thüren die wie die Wände ſchön 
bemalt waren, hauptfächlich mit wilden Thieren (ebend., Jerez 339), 
aber das fo hoch verehrte Idol war nur ein hölgernes Bild, ſchmutzig 
und häßlich und in einem fehr dunklen übelriechenden Saale aufge: 
ftellt, den man feft verfchloffen hielt (ebend., d’Estete a.a.D., 
Oviedo XLVI, 11 und 15). Auch auf den Straßen, auf den Tho— 
ten der dabei liegenden Stadt und in ihrer ganzen Umgebung ftanden 
mie in der des Tempels felbft zahlreiche Gößenbilder, und in der Nähe 
des Ießteren begraben zu werden war ein Borzug der außer fehr vor» 
nehmen Perfonen nur Pilgern zutheil wurde, die mit Gaben aus der 
Ferne gelommen und bier geftorben waren (Cieza 421). — Im 
Nordweften des peruanifchen Reiches fanden die Eonquiftadoren im 
Jahre 1526 die Fleine Infel ©. Clara (bei Bund) unbewohnt: fie war 
ebenfalls ein nationales Heiligtum; es gab dort fteinerne Idole mit 
Menſchenköpfen die oben in eine Spitze ausliefen, ebenfo verhielt es 
fih mit der Plata-Infel (Cieza 357, Herrera III, 10,4, IV, 2, 8). 

In Euzco, dad mehr ald 400 Adoratorien gehabt haben foll 
(Acosta VI, 19), war der Bau des großen Sonnentempeld von Inca 
Yupanqui (Bachacutec?) begonnen, von Tupac-Qupanqui und Huay- 
na:Gapac fortgefeßt worden (Herrera V, 3, 13 und 16). Rivero 
y Tschudi (244) befchreiben ihn nad den alten Quellen, hauptſäch— 
lih nah Garcilasso (Ill, 20), folgendermaßen. Er war von einer 
ftarten Mauer umgeben, hatte über 400 Schritte im Umfang und das 
Mauerwerk aus dem er beftand, war durchgängig von fo fchöner Ar- 
beit, daß feine Fuge daran zu fehen war. Außen an der Mauer des 
Zempels, deren Höhe nicht mehr ala zwei Klafter betrug, lief ein Gür- 
tel von Gold herum, Die Wände waren mit Goldziegeln überzogen 
und auf der Weftfeite das aus Gold und Edelfteinen beſtehende Son- 
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nenbild fo angebracht, daß es fogleicdy von den Strahlen der aufgehen: 
den Sonne getroffen wurde (Herrera V,4,4). Zu beiden Seiten 
des leßteren faßen die einbalfamirten Leichen der Incas auf goldenen 
Seffeln. Ein Veſtibül führte zu den fünf nächften Räumen, unter de» 
nen der dem Monde geweihte alles das von Silber enthielt was in 
dem der Sonne von Gold war. ferner gab es in dem Sonnentem- 
pel fünf Quellen, deren Waſſer durch unterirdifche Röhren fortgelei» 
tet wurde und mit ihm in Verbindung ftanden große Gärten die mit 
Thieren Bäumen und Pflanzen ganz bon Gold gefhmüdt waren 
(Gareilasso III, 23 f.). 

Die Gößenbilder welche die Tempel enthielten, beflanden aus vers 
fchiedenem Material und hatten die verfchiedenften Geftalten: fie wa» 
ren von Gold, Silber, Stein, Thon oder Holz; die menſchlich geital- 
teten unter ihnen hatten zum Theil Stäbe in der Hand und eine Kopf: 
bedefung die einer Biſchoffsmütze gli, von Thieren werden nament— 
ih Widder (Lamas) und Schlangen genannt (Gomara 232, Le- 
vin. Apoll. 18). Aud ein vierediges Marmorkreuz wurde von den 
Incas verehrt (Garcilasso Il, 3), und der Cultus des Kreuzes, von 
defien Bedeutung man übrigens nichts Näheres weiß, war auch ſonſt 
in Beru heimisch. Nur im äußerſten Norden des Reiches, in Pafto, 
bat man feine Gößenbilder gefunden (Cieza 385). Sonft aber fcheis 
nen die Peruaner deren kaum genug haben erhalten zu können, da fie 
fogar die Idole der von ihnen befiegten Bölfer in ihre eigenen Tempel 
aufzunehmen pflegten, freilich nicht um fie felbft zu verehren, auch 
nicht um fie gefangen zu nehmen und an Ausübung ihrer Macht zu 
hindern, fondern nur aus politifcher Klugheit, um dadurch noch eine 
Bürgſchaft mehr für den Gehorfam der Völker zu erhalten denen fie 
angehörten. Die Maßregel ftand wahrfcheinlich ftetö im Zufammen- 
bang mit der oben befprochenen Einrichtung der Mitimaes: die Ber 
fiegten mußten zwar den Sonnencultus annehmen, daneben aber ließ 
man ihnen ihre eigenen Götter, indem man aber die leßteren in perua— 
nifche Tempel übertrug, gewann man den doppelten Bortheil, daß beide 
Arten des Eultus miteinander verfchmolzen wurden und die Bewohner 
des eroberten Landes ſich ohne Schwierigkeit zu einem Wechfel des 
Wohnortes bewegen ließen, da fie aus Anhänglichkeit an ihre alten 
Götter diefen gern nachzogen (Acosta V, 12, Herrera V,4,4, 
Skinner], 147, Velasco I,4, 11, 19). 
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Es entiprad) der hohen Bedeutung und Stellung welche das Re— 
ligionswefen im Leben der Peruaner überhaupt einnahm, daß die 
PBriefter im höchften Anfchn ftanden. Sie waren in mehrere Klaffen 
getheilt, die Höheren Briefter gehörten dem Königsgefchlechte, die nie 
deren dem Adel an und der DOberpriefter fland nur dem Inca felbft 
im Range nad) (Garcilasso Il, 9). Sie trugen weiße Kleider, führ- 
ten ein zurücdgezogenes und feufches Leben und manche von ihnen 
blieben unverheirathet; der Genuß von Salz und anderem Gewürz 
war ihnen unterfagt, fie hatten eine lange und ſchwere Lehrzeit durch» 
zumachen, Nahtwachen, harte Kaften und Büßungen bei vielen Ge: 
legenheiten zu beftehen (Gomara 232, Oviedo XLVI, 17). Insbe— 
fondere waren fie immer einer mehrtägigen Enthaltfamfeit jeder Art 
unterworfen, ehe fie fi dem Gotte nahen und religiöfe Handlungen 
verrichten durften; fie, die vom Gotte felbft Erwählten, waren dafür 
aber auch die Einzigen welche zu ihm Zutritt hatten (Jerez 339, 
d'’Estete bei Ramusio Ill, 393, Levin. Apoll. 34) und in weh» 
klagendem Tone und in einer den Volke unverftändlichen, nur für den 
Eultus beftimmten Sprache zu ihm redeten (Gomara 232). Mochte 
der gemeine Mann unterwegs auf einem Berge oder an einem Kreuz⸗ 
weg, eingedenf der Götter die ihn fihügten, ihnen eine Sandale, ets 
was Coca, ein Baar Augenwimpern darbringen (Acosta V, 5), oder 
in eine Quelle oder einen Teich, den Göttern dankend die das Men» 
Ichengefhhlecht aus dem Waſſer hatten herauffteigen laſſen, einige Mus 
fcheln hinabwerfen (ebend. 18), fo blieb es doch ausſchließlich den 
PBrieftern vorbehalten in den Tempeln den Göttern die für fie beftimms 
ten Dpfergaben darzubieten. Diefe beftanden in Coca, Chicha, Mais 
und anderen Früchten, in Blumen und Thieren, entweder in Natur 
oder in Gold und Silber nachgebildet, in bunten Federn, guten Stei- 
nen, edlen Metallen von den verfchiedenften Formen und anderen koſt— 
baren oder doch mwerthoollen Gegenftänden (Acosta V,18, Jerez 
339, Gomara 232, Herrera V, 4,5). In Euzco allein follen der 
Sonne jährlih an 200000 Lamas geopfert worden fein (Riveroy 
T. 195); Acosta (a. a. D.) ſpricht nur von einem Lama das täglich 
geichlachtet und von einem Kleide das als Opfer dort verbrannt wors 
den fei: dem Dpferthiere wurde der Kopf zur Sonne hingewendet und 
einige Worte dabei gefprochen. Bei befonders wichtigen Gelegenheiten, 
wie vor dem Auszug in den Krieg, verbrannte man viele Bögel als 
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Opfer, ſchlachtete einen ſchwarzen Widder (f. oben III, 513) und 
ſchwarze Hunde. Mit dem Blute des Opfers beftrichen die Priefter das 
Gefiht des Göhenbildes, die Thüren des Tempels und der Gräber, 
und unterfuchten Herz und Lungen desfelben um aus ihnen den Wil- 
len der Götter zu erfunden und Borbedeutungen zu gewinnen; waren 
die Zeichen ungünftig, fo wurde nicht felten das Opfer wiederholt bis 
fih beffere einftellten (Jerez 327, Gomara 232, Garcilasso 
VI, 22, Herrera V,4,5). Auch noch andere BWeifen des Wahrfa- 
gend waren in Uebung: man bediente fich dazu aufgefchütteter Haus 
fen von Mais, abgeriffener Spinnenbeine u. dergl., auch Träume, der 
Flug der Bögel und die Infpiration die man mit Hülfe narkotifcher 
Mittel zu Wege brachte, gaben dazu Gelegenheit (Rivero yT. 180). 
Um Drakel fonnte der Gott natürlich ebenfalls nur durch den Priefter 
befragt werden, und dieß gejhah nur Nachts und mit abgemendetem 
Gefihte (Herrera V, 4,4). 

Menfchenopfer, behauptet Garcilasso (I, 11, II, 8) feien nur 
in alter Zeit, unter den Incas aber nicht mehr vorgefommen, fondern 
von diefen an dem einzigen Orte wo fie bei hohen Feften üblich gewer 
. fen, in Bahacamac bei den Yuncas, vielmehr abgefhafft worden 
(VI, 30 f.), doch widerfpricht er fich felbft wenigftens infofern, ala er 
von den Yuncas erzählt fie feien fchon lange vor Pachacutec, der die 
Menfchenopfer ihnen verboten habe, von den Incas unterworfen wor« 
den. Nah Prescott (I, 98) hätten ſolche Opfer zwar ftattgefunden, 
aber nur jelten und bei außerordentlichen Gelegenheiten. Allerdings 
fand Pizarro anfangs feine Spur davon, überzeugte ſich aber fpäter 
von der Richtigkeit der Sache (Oviedo XLVI, 15, Herrera V, 1,3), 
und Cieza’s (402, 408, 421, 438) Angaben fchreiben zwar den Ein» 
geborenen von Puna und der Gegend um Guayaquil, bei denen fih 
nit Afche ausgeftopfte Menfchenhäute fanden, den Gebrauch zu ihre 
Kriegsgefangenen zu opfern, feheinen aber fonft die Menfchenopfer bei 
den Inca⸗-Peruanern als felten zu bezeichnen. Daß diefe bisweilen 
felbft die eigenen Kinder ihren Göttern fhlachten ließen, wenn es die 
Priefter forderten, wird mehrfach verfihert (Anonymus bei Ramusio 
III, 372, Acosta V, 25); befonders foll e8 von Seiten vornehmer 
Zeute in ſchwerer Krankheit gefchehen fein, um die Gottheit zu bewe—⸗ 
gen daß fie fich mit dem Leben des Kindes begnüge und das des Bas 
terö ſchone (Acosta V, 19, Herrera V, 4, 5); und diefe Opfer gin- 
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gen freudig zum Tode (Jerez 327). Wie fie ihre eigenen Landsleute 
und nächften Angehörigen ihren Göttern hingaben, fo boten fie bis— 
weilen auch fich felbft ala Opfer dar (Oviedo XLVI, 4). Am häufig- 
ften wurden Knaben von 4—10 Jahren dem Tode geweiht, feltener 
Mädchen: es gefhah vor dem Auszug zum Kriege, bei Krankheit des 
Inca für deffen Genefung und bei feiner Inauguration zum Herrfcher. 
In letzterem Falle wurde dem Viracocha ein Knabe dargebracht; bei 
anderen Gelegenheiten erhielt die Sonne oder auch der Gott des 
Donners einen folchen, und die Modalität des Opfers war diefelbe 
wie in Merico: die Bruft wurde geöffnet, das Herz herausgeriffen 
und noch zitternd dem Gößen dargereicht, welchem man, wie es 
fheint, das Blut zu genichen geben wollte (Acosta V,4,19f., 
VI,12, Oviedo XLVI, 17, Levin. Apoll. 34, HerreraV, 4,1). 
Auch dem Todten pflegte man (es ift unbekannt zu welchem Zwecke) 
mit dem Blute geopferter Kinder einen Strih von einem Ohre zum 
andern zu ziehen (Acosta V, 7). Garcia (III, 3, 4), der den Anga— 
ben des Bruder Betanzos folgt, berichtet wie Herrera (V, 4, 5), 
daß bei der Inauguration des Inca nicht ein Knabe, fondern 200 Kin— 
der gefchlachtet worden feien, und fügt hinzu daß nah Pachacutec's 
Willen beim Tode des Herrfchers fogar deren 1000, von denen viele 
dem Adel angehörten, auf diefe Weife ihren Tod gefunden hätten. Ri- 
vero y Tschudi (193) haben Erfteres zwar nacherzählt, doch muß 
man geftehen daß die Einführung neuer maffenhafter Menfchenopfer 
gerade durch den Inca, welchem Gareilasso ihre gänzliche Abſchaf— 
fung zufchreibt und dem die Beruaner eine wohlthätige Reformation 
des religiöfen Glaubens zu verdanken hatten, wenig wahrfcheinlich if, 
zumal da in feiner andern der älteren uns befannten Quellen etwas 
hiervon zu lefen fteht. Auch beim Erntefefi (Herrera V,4,6) und 
bei verheerenden Epidemien follen Kinder geopfert, in einigen Provin— 
zen fogar das erfigeborene Kind, in anderen immer eines von Zwil- 
lingsfindern von diefem Schidfal betroffen worden fein (Rivero y 
T. 193,195). Nach Balboa war es Inca YQupanqui der das erfte 
Menfchenopfer veranftalten ließ aus Rache an einem befiegten Feinde; 
von zahlreichen Opfern diefer Art ift jedoch bei ihm keine Rede. 
Weiber und Diener folgten dem Herrſcher allerdings in Menge in 
den Tod, dem Huayna-Capac allein angeblich gegen 1000 Angehörige 
feiner Familie und feines Haufe® (Acosta V,7, VI, 22); in vielen 
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Provinzen des Neiches wurden mit vornehmen Leuten außer ihren 
Waffen und Schäßen auch ihre Weiber Icbendig begraben, oder dieſe 
hingen fih beim Tode des Mannes an ihren eigenen Haaren auf 
(Cieza 385, 394, 404,415 und fonft, Oviedo XLVI, 17, Levin. 
Apoll.34, HerreraV,1,1), aber diefe Opfer müffen fihon des— 
halb anders beurtheilt werden als die vorher erwähnten, weil fie nicht 
wie diefe den Göttern gebracht wurden um von ihnen eine Gnade 
für die Lebenden zu erlangen, fondern nur um dem Todten die feinem 
Range entiprechende Begleitung in das andere Leben mitzugeben,, noch 
mehr aber darum, weil Weiber und Diener des Inca, wenn nicht 
immer, doch fehr häufig und in großer Zahl ihrem Herren aus freier 
Wahl in's Jenfeits folgten und fich dieß der Sitte gemäß gar nicht 
nehmen ließen, wie die beim Tode des Atahualpa und vorher ſchon 
bei dem des Huascar geſchah (Gareilasso VI, 5, Herrera V, 3, 5). 

Um von der Sonne etwas zu erbitten beftieg der Priefter oder ein 
Fürft — denn das Volk fcheint Fein eigentliches Gebet verrichtet zu 
haben — Morgens bei Sonnenaufgang eine fteinerne Bühne und 
ſprach geſenkten Hauptes ein Gebet, bald die Hände zuſammenſchla— 
gend bald fie reibend (Benzoni ll, 20). Sie beteten zu den Göttern 
indem fie die Hände öffneten und ein fchnalgendes Geräuſch machten 
wie beim Küſſen (Acosta V, 4, Herrera V, 4, 4). Alles Unglüd von 
dem jemand betroffen wurde, galt für die Folge der von ihm began— 
genen Sünden: daher pflegte man diefe beim Prieſter zu beichten, vor— 
nämlich in eigener Krankheit oder wenn ein Kind oder der Inca von 
einer folchen befallen wurde — doc) beichtete der leßtere felbft nur der 
Sonne. Diefe Sitte herrfchte wenigftens in den füdlihen Provinzen, 
in denen von Cuzeo und Eoflao (Bericht des Auguftiners a.a.D.111). 
Die befannten Sünden mußten ald Geheimniß vom Priefter bewahrt 
werden, wenn auch nicht ohne gewiffe Beichränfungen. Ob nichts 
verſchwiegen worden fei bei der Beichte, erfuhr der Priefter durch Loos— 
werfen oder Dpferfhau, und ertheilte, wenn diefe ungünftig ausfies 
len, eine harte Züchtigung; war das Geftändniß dagegen vollftändig 
geweſen, fo erfolgte die Abwafchung der Sünden in einem Fluffe der 
fie mit fich fortführen follte zum Meere} und endlich die Sühne derfel« 
ben durch die Faften Büßungen und Opfer die der Priefter auferlegte 
(Acosta V,25, Herrera V,4,5). Nab Rivero y Tschudi 
(178) ging das Sündenbefenntniß, auf welches man fich durch mehr— 
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tägige Faſten vorbereitete, den hohen Felten voraus: wer es ablegen 
wollte, blies etwas Afche die vom Brandopfer zurüdgeblieben und 
von dem Priefter auf einen Stein gelegt worden war, von diefem 
herunter, erhielt von dem Beichtiger einen fleinen Stein, wuſch ſich 
den Kopf an einem heiligen Drte und gab jenem ein buntes Thonkü— 
gelchen das an einem Cactusdorn ſteckte. Letzteres wurde nach der 
Beichte vom Priefter zgerbrochen und nur wenn es in drei Stüde zer 
fiel, galt jene für genügend; auch mußte das Beichtkind eine Handvoll 
Mais in eine Schale werfen und die Zahl der Körner durfte feine un. 
gerade fein, wenn das Bekenntniß für wirffam follte erklärt werden 
fönnen; es folgte der Ausspruch des Priefters über die zu leiftende 
Sühne und bisweilen die Anlegung neuer Kleider. Die Büßungen 
waren oft fehr hart, namentlich findet fich das Auspeitichen mit Neſ— 
feln erwähnt (Acosta V, 17); Faften wurden vor jeder wichtigen 
Unternehmung gehalten, am feierlichften in weißen Kleidern, mie dieß 
fünf bis fech® Tage lang vor der Beftellung der Felder, vor dem Aus- 
marfch in den Krieg und vor dem Beginne der Arbeit in den Goldmi— 
nen gewöhnlich war (Oviedo XLVI, 17). 

Eigentliche Briefterinnen gab es in Peru wahrfcheintich zwar nicht, 
aber mit den Sonnentempeln verbunden war eine Art von Klöftern, 
in denen Mädchen völlig abgefchloffen zufammenmohnten, welche nur 
mit Spinnen Weben und Bereitung von Chiha und Maisbrod für 
den Inca befhäftigt, den Nonnen gleich die Verpflichtung zu lebens— 
länglicher Keufchheit hatten. Sie hießen „rauen der Sonne“ und 
Biele von ihnen blieben im Tempel und zu deffen Dienft beftimmt, 
manche kamen, dem Inca vorgeftellt und von ihm erlefen (obwohl die- 
fer, wie e8 heißt, nicht einmal felbit ihre Wohnung betreten durfte) 
an den Hof nah Euzco, manche auch wurden den Göttern geopfert 
(Gareilasso IV, 1 ff,, Acosta V, 15). Die Verlegung der Keufch- 
beit von Seiten einer diefer Jungfrauen, welche jedoh nah Garei- 
lasso gar nicht vorgefommen wäre, follte an ihr felbft durch Leben— 
digbegraben, an dem Berführer und deffen ganzem Geburtsort mit 
völliger Bertilgung von der Erde geftraft werden; nur wenn fie bes 
fhwor daß fie nicht von einem irdifchen Manne, fondern von der 
Sonne felbft empfangen habe, wurde fie mit einer bloßen Züchtigung 
entlaffen und ihr Kind gefchont (Gomara 232, Levin. Apoll. 36). 
Ob in diefem Falle etwa unter der Sonne die Söhne des von ihr ent- 
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fprungenen Incagefhlcchtes zu verftehen feien, findet fih nirgends ans 
gedeutet. Molina (bei Oviedo XLVI, 16) ift der einzige welcher jene 
Berpflihtung der Tempeljungfrauen zur Keufchheit oder wenigſtens 
deren Beobachtung in Abrede ftellt. Daß die Bewachung derfelben nicht 
durh Matronen, fondern wenigftens zum Theil durh Eunuchen ge 
ſchehen fei, geben außer ihm auch andere Berichterftatter an (Cieza 
397, Gomara 232, Fernandez II, 3, 11, Garcia IV, 19,3). 
Inca Bahacutec fol diefe Frauenklöfter eingerichtet haben (Garcia 
a. a. O. nach Betanzos), und ed gab feitdem deren viele im perua- 
nifhen Reiche, überall in Verbindung mit den Tempeln. Das von 
Euzco foll über 1000 Jungfrauen enthalten haben die alle aus köni— 
glihem Geblüte ftammten, in den Provinzen fcheinen Mädchen aus 
allen Ständen in diefe Häufer aufgenommen worden zu fein, aus de, 
nen der Inca feine Goncubinen wählte (Garcilasso a. a. D); fo gab 
e8 3. B. in Caranque beim Sonnentempel ein folches Klofter mit 200 
Jungfrauen die nur für den Tempel fpannen und mebten (Cieza 
389,406). Viele von diefen Mädchen wurden vom Inca auch an 
Günftlinge oder Vafallen gegeben, doch nie eine von denen welche er 
borher für fich felbft ausgewählt hatte. Nah Torquemada (IX, 16) 
wären die Klofterjungfrauen immer nur drei Jahre im Tempel geblic- 
ben und dann durch andere erfeßt worden, der Inca hätte drei von ih: 
nen zu Priefterinnen der Sonne beftimmt, drei für fich felbft erlefen, 
die übrigen aber an Untergebene verheirathet oder frei gegeben. 

In jedem Monate des Jahres war ein Feſt, zu deffen Beier wenig— 
ftend hundert Lamas geopfert wurden (Acosta V, 27). Das höchſte 
unter ihnen, das Raymi-Feſt, galt (wie die meiſten hohen Feſte) der 
Sonne und fiel auf das Frühlingsäquinoctium. Der wichtigſte Theil 
desfelben Scheint darin beftanden zu haben, daß nad dreitägigen Fa— 
ften der Inca felbft die Sonne feierlich begrüßte, ihr einen Trunf dar- 
bot, und daß dann ein fhwarzes Lamm geopfert wurde, von dem 
gute Vorzeichen zu erhalten eine Eache von der größten Bedeutung 
war (Gareilasso VI, 20 ff.); ferner gehörte dazu daß im Sonnen« 
tempel ein neues Feuer angezündet wurde, welches man mo möglich 
von der Sonne jelbft nahm mit Hülfe eines Brennfpiegels; konnte 
dieß nicht gefchehen, fo gewann man es durch Ancinanderreiben zweier 
Stüden Holz (ebend.). Man ftellte bei diefem Fefte drei Statuen der 
Sonne (Bater Sohn und Bruder der Sonne) und drei des Don: 
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ners auf und verband mit ihm die Wehrhaftmachung der jungen Leute 
aus dem Incageſchlechte indem man ihnen die Ohren durchbohrte“ 
(Acosta V, 27). Der Inca theilte am Raymi-Kefte Brod und Chicha 
an das Hofgefinde aus; auch die Fremden, welche indefjen bei der freier 
felbft nicht anmwefend fein durften, fondern den Schauplaß zu verlaf» 
fen hatten, erhielten nad ihrer Rüdfehr etwas von diefem Brode 
das von den Sonnenjungfrauen bereitet und mit dem Blute der ges 
opferten Lamas verfegt worden war. Eben folches Brod wurde aud) 
an dem Pitua-Fefte genofien, bei welchem alle Gößenbilder por dem 
Erfcheinen des neuen Mondlichtes auf einen Pla zuſammengebracht 
wurden, und das Volk fich geißelte unter dem Rufe dag das Böſe 
fortgehen folle (Desjardins 114 ff. nad) Arriaga). Von diefem 
Feſte erzählt auch Acosta (V, 27) mit dem Zufaß daß man fich dabei 
in einem Fluſſe wuſch um alles Uebel zu entfernen, Nach Riveroy 
Tschudi (189) foll es auf das Herbftäquinoetium gefallen (vgl. 
Balboa 126) und jenes Brod, das man zum Einreiben des Körpers 
gebraucht hätte, mit dem Blute von fünf» bis fechsjährigen Kindern 
gemifcht geweſen fein. Außer den vier großen Sonnenfeften an den 
Nequinoctien und Solftitien, gab es noch viele andere, beim Eintritt 
des neuen Mondlichtes, beim Beginne der Feldarbeit, die durch den 
Inca felbft eröffnet wurde, und bei andern Gelegenheiten. Trunken— 
heit fol dabei allerdings gewöhnlich gewefen fein, aber Menfchenfleifch 
wurde nicht verzehrt (Gomara 232). 

Ueber die Muſik der alten Beruaner ift nur fehr Weniges befannt; 
wir wiffen nicht einmal ob fie beim Cultus eine bedeutendere Rolle 
fpielte. Die mufifalifhen Inflrumente waren von fehr einfacher Art: 
Trommeln, Sloden, eine Art von Zither von fünf oder fieben Sai— 
ten und einige Blasinftrumente, unter denen das befte eine Art Bands» 
flöte von Rohr oder Stein war; vermittelft der an ihr angebrachten 
Köcher, welche bald offen gelaffen bald gefchloffen wurden, Tießen ſich 
zwei verfihiedene Necorde darauf angeben (Abbildung bei Rivero y 
T. pl. 32, vgl. Gareilasso II, 26). Die Beruaner follen fhöne Me: 


” Sn der Befchreibung der Fefte bei Rivero y Tschudi (190) jiheint 
das über das vierte Feft des Jahres Gefagte vielmehr auf das erfte bezogen wer— 
den zu müffen, dod) liegen widerfprechende Angaben ſowohl über die Zeit des 
Sahresanfanges (f. unten) ald auch darüber vor, ob das Raymi-Feſt mit der 
feierlihen Durchbohrung der Ohren zufammenfiel oder nicht (vergl. Balboa 
124, 128). 
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lodien gehabt haben, vielftimmige Mufit aber war, wie es fcheint, ih— 
nen unbefannt. Die Beifpiele in Noten welche fih bei Rivero y T. 
(135 ff.) finden, find wohl nur in Rüdficht der Melodie zuverläffig; 
was fonft von ihnen über die Mufif beigebracht wird, ift unklar und 
läßt fih aus diefem Grunde nicht weiter verwerthen. Die Spanier 
haben fi in Peru, außer manchem Andern das in ihre Sitten von 
den Indianern übergegangen ift, namentlich auch deren Gefänge an 
geeignet (Brackenridge a, II, 164), von denen fich bei Weddell 
(199) zwei befonders intereffante Beifpiele in Noten finden. 

Es herrfihte in Peru der Glaube daß der guten Menſchen ein ans 
deres glüdliches Leben im Jenſeits warte, die fchlehten dagegen ein 
elendes Loos treffen werde (Acosta V, 7), doch dachten fie ſich das 
erftere — bezeichnend genug für die irdifche Lebenslage des Volkes — 
nicht vol finnlicher Genüſſe, fondern vielmehr nur als forglos und 
frei von Leiden; ja fie follen fogar eine Wiederbelebung des Leibes 
und einftige Rückkehr in’s irdifche Xeben angenommen haben, das fie 
ebenfo mwiederzufinden erwarteten wie fie es verlaffen hatten, und mit 
Beziehung hierauf hätten nah Gareilasso (11,7) namentlich die 
Incas die ihnen ausgefallenen Haare und abgefchnittenen Nägel forg- 
fältig aufbewahrt. Was Gomara (234) von der leiblichen Aufer: 
ftehung der Todten erzählt, an die fie geglaubt hätten, fcheint indef 
fen bei ihm nur eine Folgerung aus dem Umftande zu fein, daß fie die 
Spanier baten die Gebeine der Todten nicht umherzumerfen. Ale 
Richter der Zodten galten die Götter Pachacamac und Eon (Rivero 
y T. 148). Die Meinung daß die Seelen der Menfchen nad) dem Tode 
in Thiere übergehen, hat man neuerdings bei den Yumbos in Qui— 
108 gefunden (Osceulati 112). 

Die Art und Weife des Begräbniffes war in den einzelnen Theilen 
von Peru erheblich verfchieden. Im Süden bei den Collas, welche be- 
fonders prächtige Leichenbegängniffe mit vielen Opfern zu halten und 
fpäter den Todten durch Erinnerungsfefte von ähnlicher Art zu feiern 
pflegten, baute man auf dem Grabe einen vieredigen Thurm deſſen 
Thür nach Oſten lag (Cieza 415, 443). In Euzco wurde der Todte 
ſchön angezogen und erhielt im Grabe die figende oder fauernde Stel: 
lung (ebnd.), wie dieß in Peru überhaupt häufig, doch nicht allge: 
mein gebräudhlih war (v. Tfehudi, Beru II, 393). In&befondere 
brachte man die Reichen welche in Töpfen aufbewahrt wurden — ſelbſt 
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Gold und Silbervaſen wurden dazu verwendet und aladann dicht ver« 
ſchloſſen — in diefe zufammengebogene Stellung und richtete ihnen 
das Gefiht nah Welten (Rivero y T. 199 ff.); oft aber gab man 
dem Todten auch eine ausgeftredte Zage (Hall, 73). In Jauja 
nähte man ihn in ein frifches Lamafell ein und behielt ihn im Haufe, 
in anderen Gegenden, 3. B. in Paſto, machte man in der Tiefe ein gro» 
hes geräumiges Grab (Cieza 416, 385). Die Reichen liegen ſich ge- 
wöhnlich im Freien neben einem Götzenbilde beerdigen, und man ftellte 
auf dem Grabe entweder das Bild des DVerftorbenen felbft oder das 
Sinnbild feined Standes und Gefhäftes auf: Bogen und Pfeil für 
den Jäger, für den Goldarbeiter den Hammer u. f. f.(Gomara 234, 
Oviedo XLVI, 17). Die vornehmen Zodten erhielten, wie fchon ers 
wähnt, ihre Waffen und Schäße mit in’s Grab, Weiber und Diener 
folgten ihnen in den Tod; auch gab man ihnen oft einige Eleine Haus 
götter, immer aber Speife und Tran, Mais und Ehicha mit, ja man 
öffnete fogar von Zeit zu Zeit das Grab wieder um ihnen den Bors 
tath an Lebensmitteln zu erneuern (Cieza 416) oder ließ ihnen durch 
einen von außen hineinführenden Kanal an Feſttagen Chicha zuflier 
ben. Die Todtenklage dauerte je nad dem Range des BVerftorbenen 
vier, fünf oder felbft zehn Tage (Cieza 416). Hier und da gab es 
auch eine Art von Erbbegräbniffen oder Kamiliengrüften und Diefe 
führten vorzugsmeife den Namen Guacas (ebend.). Oviedo (XLVI, 
16) befchreibt fie als vieredige Räume von 15°‘ Weite, fo daß fie zehn 
bis zwölf Perſonen aufnehmen konnten, und mit einem Roche in der 
Mitte um Getränk dadurch hinabzugießen. 

Bon neueren Reifenden werden die Gräber auf verfchiedene Weife 
geihildert, fie fcheinen von fehr mannigfaltiger Korm und Anlage zu 
fein. Bald haben fie die Geftalt eines ovalen Badofens und beftehen 
aus Adoben, bald find fie, wie namentlich in der Sierra vieredig und 
ausgemauert, doch finden ſich hier auch Gräber von ovaler Geftalt 
und in manchen Gegenden auf den Weftabhange der Eordilleren folche 
welche die Form eines Obelisfen haben; häufig find von Adoben ge 
baute Gräber um welche reihenweife oder im Halbfreis andere ange— 
legt find, mwahrfcheinlich die Gräber der gemeinen Leute welche das ih« 
res Herren umgeben (v. TfhudilI, 397, Riv.yT. 200). Skinner 
(1,190) giebt an daß fie außen von fonifcher Geftalt, die Spiße je- 
doch mit hartem Thon verdedt und der obere Theil aus Pfählen und 
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Rohr gemacht fein. Bayer (266) fand Gräber von wieder anderer 
Form: er ſchildert fie vieredig, von künftlih zufammengelegten Stei- 
nen gebaut und oben flach mit Steinen gededt, 6—12' hoch und 
6—8‘ lang und breit; an der Dftfeite befindet fich eine Feine offen» 
ftehende Thür in welcher wie in einer Rifche der Todte ſitzt. Dieß ſchei— 
nen die großen gemauerten Gewölbe zu fein in denen die Incas und 
andere große Herren begraben wurden (Gomara 234, Zaratel, 65, 
Herrera V, 1, 1). An der ganzen nördlichen Küfte, befonders im Ge— 
biet des Gran Chimu, waren nad) Desjardins (168) fünftliche fo» 
nifche Hügel die Begräbnißpläße, welche aus übereinander gelegten 
Zodten in fauernder Stellung beftanden, im Gebirge wurden die Leis 
hen in Kelfenhöhlen niedergelegt deren Zugang man verfchloß, an der 
Küfte im Süden vergrub man fie in den Sand ebenfalld in fißender 
Stellung. Ä 

Die alten Gräber im Rande der Aymaras haben das Eigenthüm- 
liche daß fie über der Erde ftehen: Erdhügel von der Form eines recht— 
winkligen Barallelepiped’s, das fih nach oben erweitert, 3—4 Meter 
hoch, 5 Meter breit und meiſt weniger als 2 Meter did ift. Die an der 
‘ Dftfeite liegende Thür von dreiediger Geftalt hat 1 Meter Höhe, bie- 
weilen ift fie auch vieredig und oben gerundet. Im Innern befindet 
fih eine Kammer von I—1'% Meter Höhe. So befhreibt fie Castel- 
nau (III, 355, Antiquites pl. 1) in der Gegend des Titicaca: Gere, 
beim Dorfe Ancacato, das unweit der Lagune von Morona liegt wel: 
he der Desaguadero bildet, und 1 lieue Öftlid von Druro. Es fheint 
diefelbe Form der Gräber zu fein welhe Andrews (Il, 147) weſtlich 
von Andamarca fand und ald häufig vorfommend bezeichnet (vergl. 
auch Weddell75). Die Todten faßen im Innern ringsum an den 
Wänden (d’Orbigny I, 325). Anderwärts beftanden die Gräber der 
Aymaras aus kleinen Häufern von Auftbadfteinen mit fchiefem Dach, 
oder aus vieredigen Thürmen von mehreren Stodwerfen, wie wir oben 
nah Cieza bei den Collas angegeben haben; häufig lagen fie in 
Menge zufammen und bildeten große Todtenftädte (ebend.). Desjar- 
dins (168) bemerkt daß es meift koniſche Hügel mit einer engen 
Thür feien, deren mehrere, meift aber nur zmei nebeneinander liegen; 
fie find aus Adoben gebaut, mit Stroh gededt und die Kammer im 
Innern — bisweilen find aud) zwei Kammern, die eine über, die an— 
dere unter der Erde — ift mit abmwechfelnden Lagen von Leichen und 
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Erde ausgefüllt. Wieder etwas anders waren die taubenhausartigen 
Gräber von 5—6' Durchmefjer und 12— 14° Höhe eingerichtet welche 
Frezier (237) an der Küfte in der Gegend von Jlo fand. Ein bei 
Schooleraft (V, 658) bejchriebenes Grab von Arica war 57% ‘lang 
4’ tief und 2'%‘ weit, hatte innen fenkrechte glatt getünchte Wände 
und war oben mit 2“ dien Steinen geplattet. Die Atacamas begras 
ben ihre Todten in ausgemauerten Gräbern und geben ihnen die oft 
erwähnte fauernde Stellung (d’OrbignylI, 331). 

Die Reichen der Bornehmen und namentlich die der Incas wurden 
von den Peruanern einbalfamirt mit Wohlgerühen (Garcilasso 
111, 20, Acosta VI, 21 f., Gomara 278). Auf welche Weiſe dieß ge» 
ſchah wiffen wir zwar nicht, doch liegt fein Grund vor es zu bezweir 
feln. Die foftbaren Mumien der Incas faßen im Sonnentempel auf 
Stühlen und die Hauptfrau des Inca wurde, wie es heißt, ebenfalls 
ald Mumie in dem Tempel ded Mondes aufgeftellt. Auch den alten 
Beherrfchern von Quito fol nad) Fray Marcos de Niza dieß ge— 
fchehen und fie dann in einem Pyramidengrab beigefeßt worden fein 
(Rivero y T. 198). Die vielen mumificirten Leichen dagegen welche 
man in den Küftengegenden fo häufig gefunden hat, find nicht durch 
ein künftliches Verfahren, fondern nur durch den Einfluß des Bodens 
und des Klima’s in diefem Zuftande erhalten worden (nähere Beichreis 
bung derfelben ebend. 202, vgl. pl. 1 ff.). Sie find mit Tüchern von 
verfchiedener Art vielfach feit ummidelt und zeigen die befannte zufams» 
mengefrümmte Stellung; öfters find ihnen goldene filberne fupferne 
oder thönerne Figuren beigegeben, melde Menfchen in verfchiedener 
Tracht, Vögel, Fifche, vierfüßige Thiere u. dergl. darftellen, von Har- 
zen und Balfam die angewendet wären, findet fih an ihnen feine 
Spur; an der Luft zerfallen mande von ihnen fogleih in Staub 
(Skinnerll, 190). Eine Menge foldher alten Leichen in feinen Boll 
fleidern hat man im Jahre 1830 in der Nähe von Cobija ausgegras 
ben (d’Orbigny 1, 337), andere diefer Art, welche ebenfalls voll 
fommen gut erhalten waren, an der Küfte zroifchen Jquique und Cal— 
lao (Stieglig, Cabinet peruanifcher Mumien, wo die Angabe daß 
fih an ihnen ftatt der Schneidegähne nur Zähne mit breiten Kronen 
gefunden hätten, wohl bloß darauf beruht, daß die Abnußung der er 
fteren unbemerkt geblieben ift). Unter diefen natürlichen Mumien tom» 
men felbft foldhe von einem Fötus und einem Papagei vor (Rivero 
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yT.pl.1 ff). In den Gräbern von Arica hat man bei ihnen Irden- 
mwaaren mit Lebensmitteln und ein Humdeffelett gefunden, ganz ebenfo 
wie es ein Miſſionär (1755) in der Provinz China ſah (School- 
eraft V, 658, Lettres edif. II, 225). 

Das Volk zu heben und zu bilden lag, wie wir gefehen haben, 
gar nicht in der Abficht der Incas. Alle Bildung und befonders alle 
gelehrten Kenntniffe blieben ausſchließliches Eigenthum der höchſten 
Stände und fnüpften fih hauptfächlich an das Verſtändniß der Qui— 
908, die ein immerbin dürftiger Erfaß der Schrift, aber doch eine 
recht finnreiche Aushülfe waren. Sie beftanden in einem Bündel mit- 
einanderverfnüpfter Schnüre von gedrehter Wolle, welche fid) in Haupt» 
und Nebenäfte von verfchiedenen Farben verziweigten und mit Anoten 
von verfchiedener Art verfehen waren (Abbildung bei Kingsb. IV). 
Wie groß und verwidelt diefe Anotenfchnüre bisweilen waren, läßt 
fih daraus ermeffen, dag man in Lurin ein folches Bündel gefunden 
bat das 4 Arroba, '% Sentner wog (Rivero y T. 104). Am leichtes 
ften und unmittelbarjten dienten fie zur Bezeichnung einer Reihe von 
Zahlenangaben. Jede Farbe hatte nämlich eine beftimmte Bedeutung: 
Roth bedeutete Krieg oder Soldaten, Gelb war das Sinnbild des 
Goldes, Weiß das des Silberd und des Friedens, mit Grün wurde 
der Mais bezeichnet u. f. f.; der einfache, doppelte, dreifache Knoten 
ftand beziehungsweile für die Zahl 10,100, 1000. Es fam daher 
nur darauf an die Gegenftände deren Regiſter dur) die Quipos dar» 
geftellt werden follte, in einer beftimmten Reihenfolge dem Gedächtniß 
einzuprägen; war dieß gefchehen, fo hatte es feine Schwierigkeit von 
dem Regifter Gebrauch) zu machen (Garcilasso VI, 8). Das Reh» 
nen, worin die Beruaner fehr geſchickt gewefen fein follen (ebend. II, 26), 
wurde dadurd in vielen Fällen erleichtert; in anderen bedienten fie ſich 
mit gleiher Gewandtheit zu verwidelten Rehnungen eines Haufens 
Maiskörner (Acosta VI, 8). Die Quipos wurden aber nicht allein 
zur Herftellung von Tributverzeichniffen Soldatenliften und anderen 
ftatiftifhen Angaben benußt bei denen es vorzüglich auf Zahlbeftim- 
mungen anfam, fondern einige derfelben bezogen fih auf die Regie 
rungsangelegenheiten und vertraten die Stelle von Geſetzbüchern, an 
andere fnüpfte fich die Tradition der hiftorifchen Ereigniffe, wieder ans 
dere vermittelten die Kenntniß des religiöfen Eultus und feiner man» 
nigfaltigen Ceremonien, noch andere ftellten eine Art von Katafter 
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por. Bei allen Rechtöftreitigkeiten waren die Quiposperftändigen 


(Duipeocamayo, Quippucamapyoc) die wichtigften Auskunftsperſonen, 
doch konnten ihnen freilich ihre Knotenſchnüre nicht ale eine Art von 
Schrift, fondern nur als cine Summe mnemonifcher Zeichen dienen, 
durch welche fie zur Reproduction deffen veranlaßt wurden was fie vor» 
her mit Hülfe derfelben von Andern gelernt hatten (Garcilasso VI, 
9, Acostal, 25, VI,8, HerreraV,4,1). Jede Art der QDuipos 
bedurfte eines befonderen Studiums und war daher auch einer eige- 
nen Klaffe von Gelehrten anvertraut, und es gab in jeder Provinz 
des Neiches folche Gelehrte die an der Hand diefes Hülfsmitteld dem 
Bolke bei gewiffen feſtlichen Gelegenheiten feine frühere Gefchichte vor» 
trugen (Levin. Apoll. 20). Indeſſen jcheint auch das Volk diefe 
Kunft fi wenigftens theilweife angeeignet und vielfach ausgeübt zu 
haben, da Acosta erzählt dag eine zum Chriſtenthum befehrte Frau 
ein ausführliches Sündenbefenntniß ihres ganzen Lebens zum Zwecke 
der Beichte in ſolchen Knotenfchnüren angefertigt hatte, während An— 
dere fich Eleiner Steine bedienten aus denen fie eine Art von Rad her» 
ftellten um fi das Memoriren des Baterunfer, das Ave Maria und 
Credo zu erleihtern. Daß der Gebraud) der Quipos allgemeiner vers 
breitet war, läßt auch der Umſtand fehließen, daß es nicht allein in 
Süd-Peru noch heutzutage einige Quipos-Gelehrte geben foll, die je 
doc) aus der Sade ein Geheimniß machen (Rivero y T. 106) — 
Stevenson (II, 155) behauptet einen ſolchen felbit gefannt zu has 
ben —, fondern daß auch die Hirten der Puna fich nod) jeßt derfelben 
bedienen. Die erfte Schnur des Bündel giebt ihnen die Stiere, die 
zweite die Kühe an, welche wieder in melfende und nicht meltende eins 
getheilt find, auf den folgenden Schnüren ftehen die Kälber nad Als 
ter und Gefchledht verzeichnet, dann folgen die Schafe, die Anzahl der 
erlegten Füchfe, zulegt das gefallene Bieh. Andere Quipos bezeichnen 
den Ertrag an Milh Wolle Käfe u. ſ. f,, wobei jede Rubrik ihre befon- 
dere Karbe hat oder durch eine eigenthümlich gedrehte Schnur fennt« 
lich) gemacht ift (v. Tfhudi, Peru I, 384). In Quito gab es, wie 
Brasseur nad) Velasco anführt, Platten von Holz, Stein oder 
Thon, welche die Stelle hiftorifcher Jahrbücher vertraten: man hatte 
fie in mehrere Felder getheilt und in diefe verfchiedenartige, künſtlich 
gefhnittene Kleine Steine eingefeßt, die in ähnlicher Weife wie die Far- 
ben und Knoten an den Quipos dem Gedächtniß zu Hülfe zu fommen 
beftimmt waren. 


— — —— 
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Nach einer neueren Behauptung (L’Institut 1845 II, 75) hätten 
die Aymaras eine wirkliche Schrift beſeſſen, die den ägyptiſchen Hiero- 
glyphen nicht unähnlich geweien wäre und fih noch an monolithijchen 
Monumenten unweit Tiaguanaco finden fol. Auch v. Tihudi (Peru 
II, 387) erwähnt Spuren von Hieroglyphenſchrift, doc fehlt es da— 
rüber an hinreichend beftimmter Nahweifung. Mancherlei Figuren 
auf Stein und auf Metall, welche er für Bilderfchrift hält und auf 
die Zeit vor dem Auftreten der Incas zurückzuführen geneigt iſt, fin— 
den fich allerdings in mehreren Beiipielen: $ leguas nördlid) von Ares 
quipa, ferner in einem alten Gebäude des Dorfes Huaytara (Provinz 
Gaftro-Bireyna) und in der Nähe von Huari (Rivero y T. 101). 
Die meiften der von ihm wiedergegebenen Zeichen bejtehen nur aus 
verwidelten Berfhlingungen einer und derfelben Linie; ihr vereinzel— 
tes Borlommen aber und unfre Unbefanntfchaft mit ihrem Urfprung 
und Zwed, Scheint feinen fiheren Schluß zu erlauben, da man fidh je 
denfalls hüten muß ohne Weiteres für Bilderfchrift zu erflären was 
fi) dem Aehnliches bei einem Volke findet, von weldhem nicht hinrei— 
chend feftfteht daß es je eine folche befeffen habe. Dab die Inca : Per 
ruaner wenigftens nichts hatten das wirkliher Schrift ähnlich war, 
ergiebt fich, wie Desjardins ($) richtig bemerft, mit großer Wahr— 
fcheinlichkeit daraus, daß die laufenden Boten welche die Beförderung 
wichtiger Nachrichten beforgten, Diele auswendig lernen und einander 
mündlich überliefern mußten. Den Befiß von Bilderfchrift hat Zarate 
(T, 22) den Peruanern ganz abgefprochen,, befindet fi aber mit Aco- 
sta (VI, 4 u. 8) in diefer Hinficht im Widerſpruch, welcher ausdrüd» 
lich bezeugt, daß fie fich einer folchen bedienten, obwohl ihre Bilder 
unvollfommener und roher gewefen feien als die der Mericaner. Sie 
ftanden in Rüdjicht ihrer Baukunſt und ihres Aderbaues zwar höher, 
in Hinfiht auf aftronomifche Kenntniffe und die erften Anfänge zur 
Schreibkunſt dagegen minder hoch als letztere, von denen fie übrigens 
in ihrer Staatsverfaſſung und ihrem Religionswefen durchgreifend 
verjchieden waren (Prescott I, 148). Die Stelle bei Gareia (II, 
1,2), welde Humboldt (Vues 307) neben Acosta ald Zeugniß 
für den Gebrauch von Bilderfchrift in Peru anführt, enthält nur die 
Folgerung auf die Ausübung diefer Kunft welche damit begründet 
wird, daß die befehrten Peruaner wie die Mericaner die zehn Gebote 
zu malen und mit anderen Zeichen ihre Mebertretungen derfelben dar— 
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zuftellen pflegten; außerdem aber ftellt fie die offenbar übertriebene 
Behauptung auf, daß die Anotenfchrift der Beruaner noch weit ſinn— 
reicher gewefen fei als die Bilderfchrift der Mericaner, was jedenfalls 
nicht dazu dienen fann unfer Bertrauen in die Kenntniffe des Bericht- 
erftatterd über dieſe Dinge zu erhöhen. 

Die Gelehrten (Amautas) gehörten, wie es fhint, nicht nothiwen- 
dig dem Priefterftande an. Die Quiposverftändigen bildeten den Haupt: 
theil derfeben ; dann gab es bejondere Aftrologen, Naturfundige und 
Botaniker, Liederdichter und Religionslehrer, Zeichner und Maler u. 
j.f. Für alle diefe finden fich einheimifche Namen (f. bei Velascol, 
4, 12, 8); auch befigt die Quechua-Sprache eine Menge von Wörtern 
die auf eine gewiſſe Höhe der Abjtraction und auf eine bedeutendere 
Cultur des Geiftes überhaupt fchließen laffen. Mit Unrecht hat Aco- 
sta (V, 3) behauptet daß ein Wort zur Bezeichnung der Gottheit ihr 
fehle; es findet -fih nicht nur dieſes, fondern ebenfo aud befondere 
Ausdrüde für die Begriffe: Geift, Denken, ewig, Schönheit, Weisheit 
u. dergl. (VelascoI, 4, 12, 23). Ueber die Ausbreitung und Beichafe 
fenheit der wiſſenſchaftlichen Kenntniffe welde die Peruaner befaßen, 
ift nur fehr Weniges befannt, Die Heiltunft, obwohl auf die Kennts 
niß einiger Arzeneipflanzen gejtüßt, fcheint auf einer ziemlich niedri« 
gen Stufe bei ihnen geftanden zu haben: Garcilasso (II, 24 f.) 
fpricht Hauptfäglich von Purganzen und Aderläffen die als Heilmittel 
angewendet wurden; fonft fceheint die ärztliche Praris ſich meift der 
Zauberei bedient zu haben, von welcher fie überall urſprünglich aus— 
geht und von der fie fi immer nur langfam und mit Mühe losmacht. 
Garcilasso (Il, 26) erzählt ferner von Städteplänen und Zeichnuns 
gen ganzer Landfchaften, einer Art von Landkarten die es gab. Die 
jpeciellen geographifchen Kenntniffe der Peruaner müffen daher zu 
einem höheren Grade der Ausbildung gediehen fein, wenn auch ihre 
allgemeinen geographifchen Vorftellungen unentwidelt und verworren 
geblieben fein mögen. Der wichtigfte Beitrag zur Charakteriſtik der 
Bildungsftufe auf welcher fie in wiffenfchaftlicher Hinfiht ftanden, er- 
giebt fich aus dem was über die bei ihnen gebräuchliche Zeitrechnung 
berichtet wird. 

Das Jahr beftand aus 12 Mondmonaten, die zufammen, wie 
Humboldt (Vues 129) bemerft hat, 354 Tage 8 Stunden und 
48 Minuten ausmachen. Es bedurfte daher einer Ergänzung von 
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11 Tagen um es mit dem Sonnenjahre auszugleichen. Db die Ein» 
fhaltung diefer Ähnlich wie in Merico am Ende eines jeden Jahres vor» 
genommen worden und auf diefe Weife eine „müßige Zeit“ entſtan— 
den fei, welche je zwei aufeinander folgende Jahre von einander trennte, 
wijjen wir nicht mit Sicherheit. Rivero y Tschudi (127) behaup» 
ten cd, wogegen Herrera (V, 4,5) angiebt, es feien die 12 Schalt» 
tage (denn fo viele nimmt er an) den einzelnen Monaten des Jahres 
' beigegeben worden. Auch die Collas (Aymaras?) hatten einige Kennt: 
niffe von dem Laufe der Sonne und des Mondes, ihr Jahr beitand 
' aber nur aus 10 Monaten (Cieza 444). Der Anfang des peruani— 
fchen Jahres fiel auf das Winterfolftitium, wenigftens feit der Zeit 
des Inca Bahacutec (Acosta VI, 3, Gareilassoll, 22, Balboa 
124), deſſen reformatorifche Thätigkeit fi ebenfo auf den Kalender 
wie auf das Religionsweſen erftredt zu haben ſcheint. Nach Herrera 
(V, 4, 5) hätte der Jahresanfang in früherer Zeit im Monat Januar 
ftattgefunden, wäre aber fpäter auf den December verlegt worden. 
Andere feben ihn auf das Sommerfolftitium, wie dieß nah) Rivero 
y Tschudi (128) in Quito der Fall gewefen fein foll, obwohl die 
(ebend. 129) beigefügte Stelle aus Velasco vielmehr das Frühlings— 
aquinoctium als den Zeitpunkt zu bezeichnen fcheint mit welchem das 
Jahr in Quito anfing. Diego Fernandez (II, 3, 10), bei weldhem 
fich die Namen der Monate angegeben finden, bezeichnet unfern Juni 
ald den erfien Monat des Jahres: diefer wurde ganz von Keftlichfeiten 
in Anfprucd genommen; die nädhftfolgenden waren hauptfächlich der 
Feldarbeit gewidmet; im vierten wurden die Keftkleider von den Weis 
bern gewebt, im fünften Chicha in großer Menge bereitet; der fechfte 
brachte das Feſt der Ohrendurchbohrung, der fiebente militärifche 
Uebungen und Manöver; im achten fanden viele Trinkgelage (religiöfe 
Fefte?) ftatt, im neunten wurde wieder auf den Feldern gearbeitet, 
auf den elften und zwölften fiel die Maisernte, 

Wenn Desjardins (122) behauptet die Jahresrechnung der Per 
ruaner fei'genauer gewefen als die der Mericaner, fo kann dieß das 
Vertrauen ſowohl zu feiner eigenen Sachkenntniß als aud) zu den 
unedirten Quellen aus denen er Vieles gefhöpft haben will, ohne fie 
indefjen jemals fpeciell zu citiren , nur erfehüttern ; was aber Monte- 
sinos von der Genauigkeit der Intercalationen und von den zehn-, 
bundert- und taufendjährigen Cyclen erzählt, deren fich die Beruaner 
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bedient hätten, ift gan; unglaubwürdig. Geometrifche Kenntniffe ſchei— 
nen ihnen gefehlt zu haben. Welchen Gebrauch) fie von den Beobach— 
tungen der Benus und der Plegaden machten die fie anftellten, ift uns 
befannt, aber es wird allgemein verfihert daß fie auf den Hügeln in | 
der Nähe von Euzco 12 Pfeiler oder cylindriſche Thürme* errichtet 
hatten, melche nicht allein die Punkte bezeichnieten an denen die Sonne 
in jedem Monate des Jahres auf und unterging, fondern auch das 
Mittel an die Hand gaben durch Beobachtungen der Golftitien und 
Aequinoctien das Mondjahr nach dem Laufe der Sonne zu corrigiren 
(Acosta VI, 3, Garcilasso Il, 22, Cieza 437, Herrera V,4,5). 
Die Solftitien wurden nach Gareilasso dadurch feftgefteflt, daß die 
Sonne genau zwifchen zwei Meinen Thürmen die 18—20' voneins 
ander entfernt waren, auf, und zwifchen zwei anderen unterging. 
Beide Paare von Thürmen fanden wieder zwifchen zwei größeren 
Thürmen welche nur ald Beobadhtungsorte dienten, die einen im 
Dften, die anderen im Weſten der Stadt Euzco. (Bielleiht war dems 
nach der eine diefer größeren Ihürme der Standort des Beobadhters, 
während der andere ihm die Vifirlinie angab). Ferner mar innerhalb 
eines Ninges in der Mitte eine Säule aufgeftellt und eine Linie genau 
von Dften nah Weften gezogen — durch welches Verfahren die Bes 
ruaner diefe Linie herftellten, wird nicht angegeben —, und man 
wußte daß Tag und Nacht einander gleich waren, wenn jene Rinie 
vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang genau in der Mitte 
des Schattens lag den die Säule warf, und, wenn um Mittag die 
Säule ringsum beleuchtet und fein Schatten derfelben mehr fihtbar 
war** (quando la sombra tomava la raya de medio à medio, desde 
que salia el sol hasta que se ponia y que & medio dia bañava la 





” Daß Acosta von je acht ſolchen Thürmen auf jeder Seite der Stadt 
rede, wie de Laet angiebt, fcheint auf einem Irrthum IS beruben. 

** Die Unmwiffenheit Garcilasso’s nicht allein in Rückſicht der Hims» 
melderfheinungen von denen er fpricht, fondern auch in Hinjiht der Ein- 
rihtungen welche die Peruaner zum Zwecke ihrer aftronomifchen Beobachtun⸗ 
gen getroffen haben, fommt hier deutlich zu Tage, denn nur an einem Orte 
der unter dem Hequator läge, nicht für * das faft 14° nad) Süden von 
diefem entfernt ift, würde zur Zeit der Tag» und Nachtgleiche der Schatten 
einer Säule den ganzen Tag über genau die Richtung von Dften nah Wer 
ften haben und zugleih um Mittag in ſich felbit hineinfallen. Auf die Weiſe 
wie es Garcilasso bejihreibt, fonnten alfo die Peruaner unmöglich vers 
fahren um die Hequinoctien zu beftimmen. Man muß fih wundern daß 
Rivero y Tschudi Garcilasso’s Angaben ausführlich und wörtlich 
mitgetheilt haben ohne dieje Bemerkung zu machen. 
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luz del sol toda la coluna en deredor senza hacer sombra ä parte 
alguna — Garcilasso Ill, 22 bei Rivero y T. p. 125). Rad 
Prescott’s (I, 116) Angabe dienten den Peruanern die cylindrifchen 
Thürme um Azimuthbeftimmungen zu machen und fie fanden die Sol— 
ftitien durch die Meffung der Schattenlängen derfelben. 

Die Beruaner hatten Fabeln in Profa, aber auch an poctifchen 
Erzeugnifien fehlte es ihnen nicht; namentlich wurden die hiftorifchen 
Ereigniffe in poetifcher Korm bearbeitet um dadurch dem Gedächtniß 
zu Hülfe zu fommen und ihre Ueberlieferung an die Nachwelt zu er 
leichtern und zu fihern (Garcilasso VI, 9). Sie befaßen ferner Lie 
beslieder und Gedichte mythologifchen Inhaltes, von denen Garci- 
lasso (Il, 27) zwei Proben mitgetheilt hat, ihre bedeutendften Schö— 
pfungen auf diefem Gebiete aber waren Trauerfpiele, deren Stoff 
hauptſächlich der Kriegsgefchichte entnommen wurde und die Auftfpiele 
welche fih im Kreife des ländlichen und häußlichen Lebens bewegten. 
Freilich bilden chriftliche Gebetsformeln, Katehismen und dergl. den 
Haupttheil deffen was von literarifhen Produkten in der Quechua— 
Sprade jeßt noch übrig ift, doch leben im Munde des Volkes auch 
noch fehr ſchöne alte Gefänge. In den Liebesliedern wurden vierfils 
bige Verſe allein gebraucht oder vierfilbige abwechfelnd mit dreifilbi« 
gen, in den Siegeöliedern bediente man ſich der fechefilbigen, in der 
Komödie und der Elegie, welche leßtere vorzüglich den Schmerz der 
unglüdlihen Liebe ausſprach, waren achtfilbige eingeführt. Gereimt 
waren die Berfe nur zum Theil (Rivero y T. 113). Beifpiele diefer 
Poefien finden fih bei v. Tſchudi (Peru 1I, 382, Kechua- Sprache 
II, 69), ein elegifches Xiebeägedicht bei Rivero y Tschudi (114). 
Wir geben hier nur das eine aus Garcilasso wieder. 

Schöne Fürftin 
Deine Urne 

Schlägt dein Bruder 
Sekt in Stüde, 

Bon dem Schlage 
Donnert es, blitzt es 
Und metterleuchtet es 
Doch du Fürftin, 
Dein Gewäſſer 
Gießend regneft 

Und mitunter 

Hagel oder 
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Schnee entfendeft. 
Weltenbauer 
MWeltbeleber 
Viracocha 

Zu dem Amte 
Dich beſtimmte 
Und dich weihete. 

Aus dem von Tſchudi mitgetheilten Drama Ollanta, das zur 
Zeit der Incas auf dem öffentlichen Platze von Cuzeo aufgeführt 
worden fein ſoll, Proben zu geben fehlt uns der Raum. Der Gegen: 
ftand dieſes Stüdes gehörte dem Ende des 14. und dem Anfang des 
15. Jahrhunders an, die Abfaffung desfelben wird von Einigen in die 
zmweite Hälfte des 15. Jahrhunderts gefeßt, von Andern aber für neuer 
gehalten. Die vorhandenen Kopien ftammen theild aus dem 16. 
theils. aus dem 17. Jahrhundert. Was Markham (172 ff.) aus dem: 
felben Drama mittheilt, will er von einem Rachkommen des Incage 
fchlechtes felbft erhalten haben, doch erregt es Zweifel an feiner Auf 
richtigkeit daß er andermwärts dad Buch von Rivero y Tschudi 
ftark benußt hat ohne es überall als feine Quelle zu nennen. Bon 
einem anderen dramatijchen Werfe, Usca Paucar, deffen Entdedung 
er ſich ebenfalls zufchreibt, hat er ein kleines Fragment und einige 
Lieder gegeben, jedoch nur in englifcher Sprache ohne den Tert des 
Driginalee. Die Aechtheit des Stüdes vorausgefeßt, Scheint es doch 
jedenfalld weniger intereffant als das von Tſchudi aufgefundene, da 
e3 mit mancherlei chriftlihen Zuthaten verfegt und alfo ohne Zweifel 
weit jünger ift als jenes. 

Nirgends find die Conguiftadoren rüdfihtslofer und graufamer 
gegen die Eingeborenen verfahren als in Peru, nirgends find dieſe 
maffenhafter zu Grunde gegangen als hier. Da wir nicht die Erobe- 
rungegefhichte des Landes im Einzelnen verfolgen fönnen, begnügen 
wir und damit einige der auffallendften Thatjachen aus derjelben zum 
Belege anzuführen. 

Als Franeisco Pizarro nad) der Entdefung des Landes im Jahre 
1530 an die Küfte von Peru zurüdfam, fiel er fogleich als Räuber 
über die Eingeborenen ber, die ihn ald Freund bei fih aufzunehmen 
bereit waren. Herrera, der dieß mittheilt (IV,7,9), thut daher fehr 
Unrecht diefe des Berrathes zu befchuldigen, weil fie fih den von dort 
weiter nach Süden vordringenden Spaniern fogleich feindfelig gegen- 
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überftellten. Atahualpa verlangte von Pizarro daß er das Geraubte 
zurüdgebe und das Land verlaffe. Diefer drang indefjen weiter vor 
gegen Garamarca und bei feiner erften Zufammenfunft mit dem Inca 
ftürzte ein Priefter auf legteren zu, erflärte ihm die Hauptlehren des 
Chriſtenthums in feiner Weiſe, fegte ihın auseinander dag fein Land 
nicht ihm, fondern dem Könige von Spanien zu eigen gehöre und 
verſprach ihm Schuß und Sicherheit, wenn er fih unterwerfen und 
Ehrift werden wolle. Atahualpa, ohne Zweifel höchſt erftaunt über 
diefe freche Apoftrophe, antwortete vollfommen ruhig daß er weder 
bon Jefus Ehriftus noch von dem Könige von Spanien jemals etwas 
gehört oder gefchen habe, daß er fein Land als das feinige betrachte, 
und fragte den Pricfter woher er denn feine Weisheit habe. Da reichte 
ihm diefer eine Bibel. Der Inca fihlug fie auf und ermwiderte, dag 
Bud) rede nicht zu ihm. Er warf es auf die Erde. Sofort gab Pi- 
zarro das verhängnißvolle Zeichen zum Angriff, riß jenen bei den Haa— 
ten von der Bahre herab auf welcher er getragen wurde, fchleifte ihn 
eine Strede Weges und feßte ihn dann gefangen (Zarate). Das uns 
geheuere Köfegeld welches er bot, reizte die Habfucht der Sieger nur 
nod mehr. Auf Gerüchte hin die fich nach furzer Zeit als unbegrün« 
det herausftellten, wurde cr als Verſchwörer graufam hingerichtet, 
und viele Indianer die das Verſteck feiner Schäße verrathen follten, 
vergebene zu Tode gefoltert (Oviedo XLV], 22). 

Nah Atahualpa’® Tode wurde fein Bruder Manco, gewöhnlich 
Manco Capac II. genannt, als Inca eingefeßt — Oviedo (XLVII, 7) 
nennt ihn Manco Inca Jupangue (Yupanqui) —, von Juan und 
Hernando Pizarro aber fo fhlecht behandelt daß er fih empörte. Die: 
fer Aufftand, den nur die unerfättlihe Habfucht der Spanier herbei: 
führte, wurde im Entftchen unterdrüdt (1535), da die erfte und die 
zweite Flucht Manco's aus Cuzeo verrathen wurde (Herrera V, 8, 
1f.). Im welcher Sage fich diefer den Spaniern gegenüber befand, 
geht hinreichend aus den bittern Klagen hervor die er gegen den aus 
Chile zurüdfehrenden Almagro erhob: er beſchwor ihn, man möge 
ihn wenigftens nicht zum Feuertode verurtheilen oder den Hunden vor— 
werfen, fondern aufhängen (Oviedo.a.a.D.). Die Bluthunde der 
Spanier nämlich waren hier wie anderwärts der Schreden der Ins 
dianer, welche man mit ihrer Hülfe zu jagen pflegte und dann von ih— 
nen zerreigen ließ (Cieza 457). „Nicht felten, jagt ein unverdächti« 
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ger Zeuge, habe ich die Spanier lange Zeit nach der Eroberung fi 
damit unterhalten gefehen die Eingeborenen mit Schweißhunden zu 
begen, nur zum Vergnügen oder um die Hunde zu dreffiren“ (Pres- 
cott 11, 224). Als endlich der dritte Fluchtverfuh gelang den Inca 
Manco machte, wurde der von ihm gegen die Spanier begonnene 
Krieg wenigftens für einige Jahre fehr ernfthaft und gefährlich, endigte 
aber mit der gänzlichen Niederlage desjelben im Jahre 1544. Nach 
Herrera’s Daritellung (V, 8, 4 ff.) waren es hauptfählih die Ya— 
naconas und Mitimaes welche jih in diefem Kampfe fehr zahlreich auf 
die Seite der Spanier ftellten und die Anhänger des Inca ihnen oft 
in die Hände lieferten. So rächten fih die politifihen Gewaltmaßre— 
geln der Incas an ihren jpäten Enkeln, denn natürlich genug waren 
ſowohl die ihrem Baterlande entriffenen und in andere Gegenden vers 
pflanzten Mitimaes ihnen feindlich gefinnt, als auch die zu ewigen 
Sklaven des Herrfchers felbft verurtheilten Danacona® (Herrera 
V,3,17). Der legtere Ausdrud bezeichnet im Quechua einen Diener 
oder Knecht, und wäre nad) Alcedo der Name eines Volkes in Ehile 
geweſen (f. jedoch oben III, 454 Anm. u. 487 Anm.), das nad der 
Eroberung eine Steuer von je 10 pesos oder (mie er undeutlich hin— 
zufeßt) von je 50 an feine Encomenderos zu zahlen gehabt hätte. 
Balboa (120) erzählt daß die zum Hausdienft der Häuptlinge bes 
flimmten Indianer welche in den Steuerliften nicht mitgezählt wur— 
den, urfprünglich nur die amneftirten Nebellen der Stadt Yanayaco 
gemwefen und daher Yanayaconag, fpäter Yanaconas genannt worden 
fein. Nach Solorzano (II, 4) ift die Bedeutung des Wortes in der 
fpanifhen Zeit vielmehr diefe, daß darunter Indianer zu verftehen 
find, welche fih angeblich auf dem von den Spaniern eroberten Grund 
und Boden erſt ſpäter niedergelaffen und daher an die Scholle gefef- 
felt und zur Dienftbarkeit verbunden waren. Solche Yanaconas, die 
mit dem Lande auf tem fie faßen, vererbt wurden und nicht fortges 
fhidt werden konnten, gab es in großer Zahl befonders in Charcas, 
Solorzano zeigt das ſich ihre Eriftenz mit den beftehenden Gefeßen 
nicht in Einklang bringen faffe, diefe miderfprachen aber einander in 
diefem Punkte mehrfach: factifch lieg man daher die Yanaconas fort« 
beſtehen, ihre Behandlung blieb rechtlich zweifelhaft und ſchwankend, 
man verfuhr mit ihnen nah Willkür. 

Wie in den erwähnten Kriegen Indianer gegen Indianer fämpf 
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ten, fo geſchah dieß auch in denen welche die Spanier untereinander 
führten. Ihre Heerden und Magazine waren fchnell verwüftet, ihre 
Reichthümer geplündert, fie felbft verarmten gänzlich dabei und 
das Land murde, wie vorzüglich Cieza oft hervorhebt, mehr und 
mehr entvölfert. Alle fchlechten Leidenſchaften famen in erfchredender 
Meife in jenen blutigen Kämpfen zu Tage, welche unter den vier Brü— 
dern Pizzarro, den Almagros und Andern ausbracdhen, jobald fie die 
Herren des Landes geworden waren. Die Eingeborenen wurden forts 
während zu den ſchwerſten Dienften aller Art gepreßt und durch dieſe 
zu Grunde gerichtet, oder nahmen auch in ihrem politifchen Unver— 
ftande felbft Partei in den Händeln der Spanier und gerietben dadurch 
auf lange Zeit in die elendefte Rage (Oviedo XLVII, 20, Herrera 
V, 7,8). Schon Gomara (249) giebt an daß man die Zahl der In— 
dianer welche auf diefe Weife aufgerieben wurden, auf anderthalb Mil: 
lionen fchäßte. 

Begleiten wir das Schickſal der Incafamilie weiter, fo finden mir 
auch diefes im nächften Zufammenhang mit der fortfchreitenden Ent: 
bölferung des Landes. Auf der Flut vor den Spaniern ging Manco 
Gapac II. mit einem Gefolge, e8 heißt, von 40000 Indianern, wels 
he hauptfächlich den Stämmen der Pelados, Kitipos, Panos, Chi— 
peos, Cunivos, Piros, Campas, Unibuefag und Remos angehört 
haben follen, in die Gegenden am Apurimac und Ucayale (fiehe oben 
III, 452), und ftarb dann in der Zurücgezogenheit in den Bergen 
von Pillcabamba (1553). Seine Würde ging auf einen feiner drei 
Söhne, Sayri Tupac Über, der in der Provinz Mararion als Inca 
ausgerufen wurde, während in Cuzeo unter jpanifcher Protection 
Baullu, ein Sohn Huayna-Capae's, den König fpielte. Der erftere 
begab fih im Jahre 1559 felbft nach Lima und unterwarf fi der 
ſpaniſchen Krone, feine Länder aber empörten fi dagegen (Velasco 
II, 276 ff.). Nach feinem Tode (1563) lebte unter einem Inca Namens 
Zito (eigentlich: Cuſitito Yupanqui), Sayri Tupac’ Bruder, was" 
von der Incafamilie noch übrig war in den Gordifleren verborgen, 
Diefer hatte dort eine förmliche Hofhaltung und der Sonnencultug 
beſtand unter feiner Herrfchaft noch fort (Las Casas, Oeuvres II, 
197). Als auch er im Jahre 1569 geftorben war, wurde der dritte 
Sohn Manco Capae's I., Tupac Amaru, zum Inca ausgerufen 
(1571). Auf den angeblichen Verdacht einer Verſchwörung hin, in der 
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That aber um fih der Schäße zu bemächtigen die er befaß, lich ihn 
der Vicefönig Francisco de Toledo um 1578 ergreifen und enthaups 
ten* (Aleedo y Herrera, Aviso hist. pol. geogr. del Peru. Ma- 
drid 1740, p. 86), ein Ereigniß das wiederum die Flucht einer Menge 
von Indianern in das Quellgebiet des Huallaga und Ucayale zur Folge 
hatte (Velasco III, 5, 7). 

Auch damit gelang es noch nicht die Anhänglichkeit der Beruaner 
an ihr altes Fürftenhaus und ihre Hoffnung auf die Wiederkehr befs 
ferer Zeiten zu brechen. Die Chunchos in der Provinz Tarma proclas 
mirten auf's Neue einen Inca, und es follen noh im 18. Jahrhuns 
dert die Nachkommen diefes Königsgefchlechtes über fie regiert haben 
(Velasco II, 280, 292). Wenigftens forderte unter dem Vorwande 
diefer Abftammung ein Indianer von Tarma, der ih Juan San— 
tos-Atahualpa nannte, im Jahre 1742 fein Reich zurüd und er 
regte einen Aufftand welcher den Spaniern gefährlich fchien, da die 
Chunchos wegen ihres friegerifchen Wefens von ihnen gefürdhtet wurs 
den (SkinnerI, 259). Alcedo (Art. Chunchos), der diefes Ereig— 
niß in das Jahr 1744 ſetzt, nennt den Herrfcher dieſes Volkes ſelbſt 
Chuncho und erzählt von ihm, daß er in Lima erzogen war und in 
der Berfleidung eines Dieners vor der Ausführung feines Planes nad) 
Rom und Madrid reifte um fich meiter zu unterrichten. Größer noch 
war die Gefahr in welche die Erhebung des Condorcanqui, gemöhns 
ih Tupac Amaru genannt, im Jahre 1780 die fpanifche Herrfchaft 
fegte. Zwar ohne die Gaben eines großen Erobererd, vermochte er 
er doch in Folge des ſchweren Drudes unter welchem die Indianer lits 
ten, unter diefen einen allgemeinen Aufftand zu organifiren, der haupt» 
fählih daran ſcheiterte daß fie zu ſchlecht disciplinirt und nicht hinrei— 
chend mit Schießgemwehr verfehen waren, Die ausführliche Gefchichte 
diefer Empörung, bei welcher von beiden Seiten mit der höchſten Ers 
bitterung und Grauſamkeit verfahren wurde, findet ſich nebft den zu: 
gehörigen Driginal-Documenten bei de Angelis V, dann bei Fu- 
nesIIl, 254 ff., nach diefem bei Brackenridge a, II, 172 ff., vgl. 
aud Temple, Travels in various parts of Peru. Lond, 1830, II, 
103 ff. Wir begnügen uns hier damit die Hauptmomente aus dem» 
felben Hervorzuheben. 

Zupac Amaru war von mütterlicher Seite dem Incagefchlechte ent⸗ 

* Oben TII, 542 fteht unrichtig die Jahrzahl 1571 anftatt 1578. 
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fproffen und auf den Univerfitäten von Lima und Euzco gebildet. 
Als Häuptling von Tungafuca in der Provinz Tinta (ſüdöſtlich von 
Euzco) bereitete er fein Unternehmen vor, das in möglichft großer Aus— 
dehnung angelegt, damit zum Ausbruch fam, daß der Eorregidor von 
Tinta erfchlagen wurde. Er brachte nah und nah ein Heer von 
17000 Mann zuſammen, kämpfte anfangs in Puna mit Glüd gegen 
die Spanier und fah fich hauptſächlich dadurch unterftügt, daß faft zu 
gleicher Zeit von Catari angeftiftet, ein Aufftand in der Provinz Cha— 
yanta losbrach, der fih von dort füdöftlich nach Chuquiſaca, nord» 
weftlih nad Druro und jpäter auch über La Paz verbreitete. Die In» 
dianer hatten ihren Plan mit großer Liſt angelegt und verfolgten kei— 
nen geringeren Zweck als die Spanier gänzlich zu vertilgen; indeflen 
waren fie im offenen Felde meift unglüdlih, und Tupac Amaru, der 
den Titel des Inca angenommen batte und bis vor Euzco gerüdt 
war, fah fi genöthigt fih von dort wieder nach Tinta zurückzuziehen. 
Bon General Valle vollftändig gefchlagen, gerieth er mit feiner Frau 
und zwei Söhnen in Sefangenfchaft und erlitt einen qualvolten Tod; 
den Spaniern aber trat von Afangaro aus jegt fein Halbbruder ent: 
gegen, der indeſſen von Orellana und Valle in mehreren hißigen Ge— 
fehten ebenfalls überwunden wurde. Inzwifchen hatten auch Salta 
und Jujuy an den Unruhen theilgenommen: die Ankunft der von Tu— 
cuman und Buenos Ayres her erwarteten Hülfötruppen unter Flores 
verzögerte fi), und als diefe endlich anlangten, vermochten fie nicht 
La Paz zu entfeßen das von den Indianern unter dem ganz ungebil- 
deten Zupa Gatari belagert wurde, welcher fih einen falfhen Namen 
beigelegt und fih mit Hülfe diefes Betruges der Leitung des Aufftan- 
des im Süden zu bemächtigen gewußt hatte. General Reseguin voll: 
endete jedoch jebt in wenigen Gefechten die Unterwerfung der India- 
ner; diefe verließen zum Theil ihre Führer, auch Kift und Verrath tha— 
ten das Ihrige zur Beendigung des Kampfes. Der Halbbruder und 
der Neffe Tupac Amaru's, welche fich nach defien Tode an die Spike 
der Indianer geftellt hatten, wurden auf verrätherifhe Weile gefans 
gen und beide, der letztere mit feiner ganzen Familie einem graufas 
famen Tode überantwortet. Ein elfjähriger Sohn Tupac Amaru's war 
der einzige feiner Angehörigen welcher verfchont blieb, aber auch dies 
fer ftarb furze Zeit darauf in Spanien. 

Bingen alle dieſe Aufftände von wirklichen Nachlommen des Inca- 
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geſchlechtes aus und zogen fie ihre Kraft hauptſächlich aus der fort— 
dauernden Treue der Peruaner gegen diefes Fürftenhaus, fo ift auf 
der anderen Seite eben diefe Treue bisweilen von Betrügern zum He— 
bel benußt morden um fich emporzuſchwingen. Dieß gilt namentlich 
von dem Andalufier Bohorquez (1656), der fih für einen Sprößling 
der Incafamilie ausgab, Spanier und Indianer zu täufchen wußte, 
und mit Hülfe des Gouverneurs Mercado felbft in Tucuman und be 
fonders bei dem Bolfe der Calchaquis zu großem Anſehen und felbft: 
ftändiger Macht gelangte (Funes II, 72). Kehren wir indefjen jeßt 
zurüd zu der Zeit welche unmittelbar auf die Eroberung des Landes 
durch die Spanier folgte, um das Schidfal der Indianer während der: 
felben etwas genauer zu betrachten. 

Land und Leute galten den Conquiftadoren als rechtmäßiges Eis 
genthum des Königs von Spanien in deffen Dienft fie flanden, und 
die Bertheilung beider an die Eroberer felbft und an andere verdiente 
Leute um fie zu belohnen, war zu jener Zeit immer das Nächfte das 
man vornahm, fobald der Kampf mit den Eingeborenen beendigt war 
und man fich einigermaßen ficher fühlte, Die Einrichtung der enco- 
miendas, deren Wefen wir weiter oben entwidelt haben , fand in Peru 
gerade fo ftatt wie in den übrigen Theilen des fpanijchen Amerika, 
und es fmüpfte fih daran derfelbe grobe Mißbrauch wie allenthalben. 
Die fogenannten „neuen Geſetze“ vom Jahre 1542, welche auf Las 
Casas’ Betrieb und unter deffen Mitwirkung erfehienen, bezweckten 
offenbar hauptjächlid die encomiendas allmälich verfchwinden zu mas 
chen durch das Ausfterben ihrer Inhaber, und die Eingeborenen einem 
nur mäßigen Tribut zu unterwerfen den fie an die Krone zu zahlen 
hätten. Sie verordneten daß feine neuen encomiendas geftiftet wür— 
den — ſolche zu ertheilen behielt fich der König für die Zukunft allein 
vor —, daß die durch den Tod ihrer Befiger erledigten an die Krone 
zurüdfielen und daß überhaupt nur der Tribut den die Indianer bes 
zahlen follten, zur Belohnung des DVerdienftes verwendet, nicht die 
Zributpflichtigen felbft den Conquiftadoren zur Dienftbarkeit überwie— 
fen würden. Die Indianer ald Sklaven zu halten, zu verfaufen oder 
auszurauben follte unter feinen Umftänden mehr geftattet fein, das 
Geſetz erklärte fie zu freien Bafallen des Königs, welche eine beftimmte 
Steuer zu geben hätten; den gefeßwidrig verſklavten ſollte die Frei— 
beit zurüdgegeben, fie follten überhaupt zu feiner Dienftlleiftung ges 
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zwungen, ihre freiwilligen Dienfte aber bezahlt werden. Wer fie zur 
Berlenfifcherei preffen wollte, dem drohte das Geſetz fogar Todesftrafe 
an. Königliche Beamte, religiöfe Genoſſenſchaften, Hofpitäler u. dgl. 
follten feine encomienda befißen, fondern ihre Indianer an die Krone 
abgeben; wer eine fehr große Anzahl dienftbarer Indianer befäße, 
follte einen Theil derfelben, wer fie fchlecht behandelte, alle verlieren. 
Zugleich wurde verboten aus neu entdedten Ländern Indianer einzu: 
führen, und die Miffionäre erhielten den Auftrag die Eingeborenen 
mit diefen neuen gefeglichen Beftimmungen befannt zu machen (Re- 
mesalIV, 11ff, Gomara 250, Herrera VII, 6, 5). 

Diefe Gefeße erregten wie in Guatemala und Merico fo auch in 
Peru die höchſte Unzufriedenheit und brachten die Spanier in große 
Aufregung. „Man ergiebt fi darein, aber vollzieht es nicht“ (se 
obedece, pero no se cumple) wurde bald ein Sprud in Aller Mun— 
de, Nur wo die Indianer fich zur Dienftbarkfeit nicht gebrauchen lies 
gen, wie in Cartagena und in den Ländern der Gariben überhaupt, 
fand man nichts einzuwenden gegen die neue Ordnung der Dinge 
(Remesal VII, 11, Joaq. Acosta 315, Herrera VII, 9,4). Der 
von Spanien gefendete Bicefönig Blasco Nunez Vela, welcher den 
blutigen Händeln der Pizarros und Almagros und damit der allgemeis 
nen Anarchie ein Ende machen follte, war viel zu ohnmächtig um jene 
neuen Gefeße ins Leben einzuführen: nad) einigen vergeblichen Verſu— 
hen dazu fah er fih genöthigt fie zu ſuſpendiren, und da er felbft 
(1545) durch die Gerichte in Lima, das er dem Gonzalo Pizarro über» 
faffen mußte, gefangen gefeßt wurde und im folgenden Jahre in der 
Schlaht von Quito das Leben verlor, blieb natürlich Alles der Will- 
für der Conquiſtadoren anheim geftellt. Durch die fortdauernden Un: 
ruhen fah fih die fpanifche Regierung felbft veranlaßt (1545), die 
Vererbung der encomiendas auch fünftighin zu geftatten und im We— 
fentlihen Alles beim Alten zu laſſen, nur follten feine neuen reparti- 
mientos mehr ftattfinden (Herrera VII, 10,13). Der nad Peru 
entfendete Ricentiat Pedro de la Gasca machte fogleich bei feiner Ans 
kunft Gebrauch von feiner Bollmacht die neuen Geſetze zurüdzunch- 
men (1546). Glücklicher und gefchiter als feine Vorgänger wußte 
er der allgemeinen Unordnung ein Ziel zu feßen: Gonz. Pizarro von 
dem größten Theil feiner Leute verlaffen, unterlag ihm in zmei 
Schlachten und ftarb den mehr als einmal verdienten Tod durch Hen- 
fershand (1548). 
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Die Zeit der Ruhe welche nun folgte, benußte Gasca zur Herftel- 
lung der Öffentlichen Ordnung, insbefondere zur Regelung der Aufla- 
gen und der Verhältniffe der Eingeborenen zu den Spaniern. Er rich. 
tete, obwohl dieß unmittelbar gegen das neuefte vom König erlaffene 
Geſetz verftich, 150 neue encomiendas ein mit denen er diejenigen be— 
lohnte welche in den legten Kämpfen treu auf der Seite des Königs 
geftanden hatten, und von Spanien aus gab man zu diefer Maßre- 
gel ftillihweigend feine Zuftimmung und verordnete nur daß diefe en- 
comiendas von ihren Inhabern nicht veräußert würden: man mußte 
offenbar durchaus keine andere Weife zu finden, auf die fi die An- 
fprüche der Gonquiftadoren hätten befriedigen laffen (Herrera VIII, 
4,17,u.5,5). Mit möglichfter Rüdficht auf die verfchiedenen Ers 
werböquellen der einzelnen Dörfer, feßte Gasca ferner nach genauer 
Unterfuchung einen mäßigen Tribut feit den die Indianer zahlen foll» 
ten, und wieß einem jeden von ihm eingefeßten encomendero eine be» 
ftimmte Anzahl von Familien als tributpflichtig zu, bedrohte ihn aber 
mit dem gänzlichen Berlufte diefes Einkommens, wenn er eine höhere 
als die ihm vorgefchriebene Summe von ihnen fordern und eine ſolche 
Erpreffung wiederholen würde (Gomara 274). Die Indianer zu 
Sklaven zu machen und zu fnechten verbot er auf das Beftimmtefte, 
ebenfo unterfagte er jede Berfegung der Gebirgsbewohner in die hei— 
Ben Thäler oder der Thalbewohner in's Gebirge — ein Wechfel des 
Klima’s durch den viele Eingeborene zu Grunde gerichtet worden find 
(RemesalIX, 17) —, doch vermochte er nicht den factifchen Fort: 
beftand der perfönlichen Dienftbarfeit zu befeitigen, fondern mußte fi 
fogar, da es an Laftthieren zu fehr mangelte, zu der gejeglichen Be: 
ftimmung entfchließen, daß die Indianer einen Theil ihres Tributes 
an den encomendero durch perfönliche Xeiftungen abtragen follten 
(Gomara 274, Herrera VIM, 5,7 u. 16, VIII, 7, 3), was natür- 
lich in der Praris die Bedeutung gewann, daß auf den Indianern 
eine faft unbefchränfte Dienftbarkeit laftete. Wenn Cieza (457) die 
Berfiherung giebt daß man um diefe Zeit der fehlechten Behandlung 
derfelben und den Graufamteiten der Spanier ein Ende gemacht habe, 
daß diefe fih vor den ihnen angedrohten gerichtlichen Strafen fürchte: 
ten und jene im ficheren Genuffe ihres Eigenthumes lebten, fo ift dieß 
ohne Zweifel eine viel zu weit gehende Behauptung, die faum für 
einen kurzen Zeitraum und aud in diefem nur für einige wenige Lo— 
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calitäten gelten fann. Wie es wirklich ſtand läßt fih jhon aus den 
Schwankungen und Widerfprühen der Gefeßgebung abnehmen: die 
königlichen Ordonnanzen hatten zu wiederholten Malen die enco- 
miendas förmlich und ausdrüdlich aufgehoben, redeten aber doch in 
der Folge immer wieder von ihnen als von einer zu Recht beftehenden 
Inftitution und beftätigten fie wiederholt im Jahre 1608, 1610, 1617 
(Rodriguez, Append.). Schon diefe Rechtsunficherheit begünftigte 
die Willtürlichkeiten aller Art. Im Jahre 1555 f. war Philipp II. 
nicht abgeneigt den encomenderos die ihnen zugemiefenen Indianer 
für ewige Zeiten zu verleihen, er war dem Entjchluffe nahe die enco- 
miendas ihren Befigern zu verfaufen, denn er brauchte Geld, und die - 
Sache würde zur Ausführung gefommen fein, wenn Las Casas fie 
nicht verhindert hätte (RemesalX, 23). Die Conquiftadoren und 
Koloniften wünſchten dieß natürlich fehr eifrig und begehrten alsdann 
nur nod die Jurisdiction über ihre Schußbefohlenen zu erhalten, die 
ihren Händen entzogen geblieben war; die Indianer dagegen fahen 
für fi nur Heil darin, wenn fie ganz zu Bafallen der Krone erflärt 
würden: es ift hiernach nicht ſchwer zu beurtheilen ob fie fich bei den 
bisherigen Einrichtungen wohl befanden. Indeffen erfchien es feldft 
dem unparteiifchen und fcharfiinnigen Solorzano (III, 32) als zwei« 
filhaft, ob ſich ihr Loos verbefjern oder verfchlimmern würde, wenn 
man die Encomiendas für unbefchränft erblich erklärte und den En: 
comenderos die Gerichtsbarkeit über die Indianer Üübergäbe, denn die 
Mißbräuche wirklich abzufchaffen würde ein ganz hoffnungslojes Un- 
ternehmen gewejen fein. 

Die gezwungene Dienftbarkeit der Indianer war und blieb aud 
in der Folge ohne Ausnahme verboten, aber fie ging troßdem immer 
fort, befonders in Caracas, Quito, Bopayan, Arequipa, Tucuman, 
Charcas, Paraguay, Chile und Guatemala; auch daß der Vicelönig 
von Peru Luis de Velasco im Jahre 1601 den Encomenderos im 
Falle des Migbrauches ihrer Gewalt den gänzlichen Verluft der En- 
comienda in Ausficht ftellte, daß 1609, 1610, 1634 u. f. f. neue Ber- 
bote gegen die gezwungene Dienftbarfeit erlaffen wurden, änderte 
nichts an der Sadıe (SolorzanoII, 2). Eine vergrößerte Belaftung 
entftand für die Indianer noch daraus, daß jeit 1542 manche Enco» 
miendas getheilt und mehreren Beigern zugleich zugemwiefen wurden: 
unter den Streitigkeiten der legteren hatten jene zu leiden, man ſtellte 
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verdoppelte Forderungen an fie und riß oft einen Theil derjelben von 
den Hänptlingen los unter denen fie bis dahin geftanden hatten. Spä- 
ter (1595) wurden diefe Theilungen zwar wieder verboten, dafür aber 
das Einkommen des Encomendero oft mit PBenfionen für Andere be 
laftet, die einzeln genommen bie zu 2000 pesos betragen durften 
(ebend. III, 4), und feit 1615 ein Drittel jeder zu ertheilenden Enco- 
mienda dem Fiscus übermwiefen (ebend. III, 28): dem Encomendero 
wurde mit der andern Hand wieder genommen was ihm mit der einen 
gegeben zu werden fhien, und fo konnte man fich denn nicht wun— 
dern daß er fich für die auferlegte Laft durch Erpreffung zu entfchädi- 
gen fuchte. Die Gefeße von 1542 wollten daß an Geiftliche, an Frauen, 
an Fremde und folche die nicht am Drte lebten, an Meftizen und Mu- 
latten feine Encomienda verliehen werden follte. Die Vicefönige, in 
deren Befugniß es lag folche zu ertheilen, die Mitglieder des Supremo 
Consejo de las Indias, die der Audienzien und andere Beamten (feit 
1619 auch deren Berwandte, die jedoch fchon 1623 wieder zugelaffen 
wurden) follten ebenſowenig dergleichen erhalten, aber die meiften 
von diefen Beflimmungen wurden nicht gehalten, und namentlich 
hatten eine Menge von Leuten die gar nicht in Amerifa lebten, Höf- 
linge in Madrid und andere Spanier, Encomiendas inne, welche in 
der Regel gewiffenlos verwaltet oder gar verkauft wurden, fo daß die 
Indianer ſchwer darunter zu leiden hatten (ebend. III, 6). Ferner follte 
niemand mehr als eine Encomienda befigen und diefe nur auf den 
Sohn, nicht big ing dritte Glied vererbt werden, aber aud) dieß wurde 
übertreten, oder die Behörden verftanden ſich zur Difpenfation von die: 
fer Beftimmung (ebend. III, 27). Die Gefege waren allerdings milde 
genug, aber diefe Milde war vollkommen unfruchtbar: die beftändige 
Uebertretung derfelben war allgemein befannt, in Spanien wurden, 
wie Funes (Ill, 261) verfichert, die Pläne zu ihrer Umgehung ent- 
worfen und die Spanier trieben fogar offene Dftentation mit der rüd: 
fihtslofen Ausbeutung der Eingeborenen die fie ſich erlaubten. 
Unabfehbares Elend fam über die Indianer durch die fogenannte 
mita.* Zu ihrer Einführung gab das Verbot der perfönlichen Dienft- 
barkeit die nächfte Beranlaffung, ja fie beftand im Grunde nur in einer 
fchlauen Umgehung des Gefeßes über die legtere, und war troß der 


* Das Wort fol nah Brackenridge a, urfprünglic eine Lifte, ein 
Regiſter bedeuten. 
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Bezahlung welche die Indianer dabei für ihre Dienfte erhielten, noch 
härter als die Arbeit, welche fie vorher verbunden gewefen waren den 
Epaniern zu leiften (Herrera V, 10, 8). Die Gerichte wurden näm: 
lid) von den fpanifchen Koloniften darum angegangen ihnen eine Ans: 
zahl von Indianern auf beftimmte Wochen oder Monate zum Haus— 
dienfte gegen eine geringe Bezahlung zu Üüberweifen. Dieß war zwar 
gefeglich unerlaubt und fehr vielfady verboten worden, aud den Be 
hörden felbft war ftreng und ausnahmslos unterfagt in diefer Form 
dienftbare Indianer (mitayos) zu halten, aber es gefhah dennoch jehr 
allgemein und es verdient daher ald Ausnahme eine chrenvolle Er« 
wähnung, daß der Marquis von Montesclaros als Vicekönig von 
Peru dem eingefhhärften Befehle von 1609 gemäß feine Indianer wirt: 
lich entlic$ (Solorzanoll,3). Das Gefeg vom genannten Jahre 
geftattete übrigens die mita und fuchte fie nur zu regeln: nicht mehr 
als der fiebente Theil der Einwohner eines Dorfes follte jedesmal zur 
Mita herangezogen, die Leute nicht mit Arbeit überladen und, wenn 
Diefe gethan wäre, frei wieder entlaffen werden; fie follten an dem 
Orte wo fie zur Arbeit verwendet würden, Lebensmittel und Kleidung 
zu mäßigen Breifen finden und der ihnen zu zahlende Lohn von den 
Behörden feftgefeßt werden. Zugleich wurde verboten die Arbeiter mehr 
als einige Leguas weit herzuholen oder fie in ein ihnen ungewohntes 
Klima zu verfegen, ihre Arbeitskraft zu verkaufen oder fonft zu vers 
äußern (was oft vorgefommen zu fein fcheint) und fie auch an Sonn- 
und Fefttagen arbeiten zu laffen (ebend. II, 7). Es ging mit diefem 
Geſetze wie mit allen anderen, fie wurden entweder gar nicht oder nur 
fo weit gehalten ald es der Vortheil der Spanier mit fi) brachte. 
Hauptfädhlic war es die Frohne in den Bergwerken von Potofi und 
Guancavelica welche die Mitayos zu verrichten hatten; in den Minen 
von Guancavelica aber wurde Tag und Nacht gearbeitet (ebend.), und 
es war natürlich ein vergeblih von Philipp III. an den Marquis von 
Montesclaros geftellte® Begehren daß auch einige Spanier als Berg- 
leute arbeiten follten, um der Meinung entgegenzutreten daß folche Ar: 
beit fhimpflich fei (ebend. II, 5). Da feldft die Meftigen Mulatten und 
Zambos von ihr wie vom Tribut überhaupt faft ganz frei blieben, 
laftete fie ausfchlieglich auf den Indianern (ebend. II, 30), deren Reihen 
furdtbar durch die Mita gelichtet worden find. Das Loos pflegte die 
Entiheidung zu geben wer aus der Gemeinde ald Mitayo ausgehoben 
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werden follte. Die vom Looſe Getroffenen nahmen einen ſchweren Ab- 
fehied von den Ihrigen. Die Beflimmung zur Mita galt einem Todes: 
urtheil gleich. Wer am Leben blieb, gerieth in lebenslängliche Schuld» 
fflaverei und kehrte nie in feine Heimath zurüd. Der Vicefönig J. de 
Mendoza y Luna (1607), der fih von diefen Scheußlichkeiten über: 
zeugte und durch eine Zählung der eingeborenen Bevölkerung deren 
ftarke Abnahme feftftellte, war bemüht ihr Elend zu mildern, doch hat: 
ten feine Beftrebungen einen nur vorübergehenden Erfolg wie alle 
andern die auf diefes Ziel hinarbeiteten (Alcedo yHerrera, Aviso 
hist. Madr. 1740 p. 125 f.). 

Die Mita beftand nicht, wie das Wörterbuch der fpanifchen Aka— 
demie fagt, in einer Berloofung von Indianern zum Zwecke öffentli— 
her Arbeiten, bemerkt Funes (III, 256 nota), fondern in einer ge 
zwungenen Bermiethbung derfelben zur Arbeit Hauptfählih an Private 
leute von Seiten ihrer Häuptlinge und Herren (Herrera V,10,8, 
vgl. auh Kottenfamp-I, 547). Auch gefhah fie nicht immer zur 
Minenarbeit, wie Alcedo (Art. mita) angiebt; die Mitayos konnten 
wenigftens in früherer Zeit auch zu anderen Leiftungen verwendet wer: 
den, obſchon ihre erfte Einrichtung (1575) allerdings die Ausbeutung 
der Bergwerke hauptfächlich bezwedte. Die Anzahl der Arbeiter wurde 
damals auf 12900 beftimmt; diefe follten durh Aushebung von 
17 Prozent aus der Bevölkerung der benachbarten, und von 16 und 
14 Prozent aus der Bevölkerung der entfernteren Provinzen zuſam— 
mengebracht, wöchentlich aber immer nur ein Drittel derfelben zur 
Arbeit jelbft herangezogen werden. Bon Philipp IV. wurde die Mita 
aufgehoben, im Jahre 1689 aber für den Bergmwerfäbetrieb wiederher: 
geftellt (Wagner und Scherzer 539). 

Zu welchen perfönlichen Leiftungen und auf welche Weife das Ge 
fe erlaubte die Arbeitskraft der Indianer in Anſpruch zu nehmen, 
fonnten nur gelehrte Juriften wiffen, und auch unter diefen war es 
vielfach ftreitig. Die Geſetze fprachen es häufig aus daß fie zur Arbeit 
überhaupt und namentlich zu den Arbeiten angehalten werden follten 
die für allgemeine Zwede erforderlich feien, aber gleichwohl konnte 
man getheilter Meinung darüber fein, ob man fi) der Indianer zu 
öffentlichen Arbeiten bedienen dürfe oder nicht (Entwidlung der entge— 
gengefegten Anfichten hierüber bei Solorzano 11,5 f.). Im Privat» 
dienft der Spanier durften fie verwendet werden zum Hausbau und 


490 Berpflichtung der Indianer zit verfchiedenen Arbeiten. 


zur Minenarbeit, obwohl es in beider Hinficht widerfprechende gefeh- 
lihe Beftimmungen gab, ferner zu Aderbau, Viehzucht und allen an- 
deren Arbeiten die auf den Gütern der Spanier fi) nöthig madten — 
nur der Anbau von Coca, Tabak, Cacao u. dergl. follte nicht durch 
Eingeborene betrieben werden, und die Erzeugung von Wein, Del, 
Seide, Indigo war den amerikanischen Kolonien überhaupt verbo: 
ten (ebend. II, 8— 10,15 f.). Weiter erlaubte das Geſetz Eingeborene 
an Spanier zu überweifen um für fie zu weben und andere Handar- 
beit gegen angemeffene Bezahlung zu thun; im Jahre 1601 wurde 
dieß zwar gänzlich zurüdgenommen, weil fih fand daß die Eingebo- 
tenen durch die Dienfte die fie leiten mußten, in Menge zu Grunde 
gerichtet wurden, das Verbot blieb aber unausgeführt, weil ihre Ar- 
- beit den Spaniern unentbehrlich war; auch Läufer und Botendienfte 
von ihnen zu fordern war geftattet, unterfagt aber war es fie zur 
PBerlenfifcherei zu zwingen (ebend. II, 12, 14, 16). Die geſetzlichen Ber- 
bote welche beſtanden, find vorzüglich infofern intereffant als fie zei- 
gen, welche Behandlung fich die Indianer oft von den Spaniern ge 
fallen laffen mußten: die Arbeiter welche Einer zugetheilt erhielt, follte 
er einem Andern zum Betrieb feiner Minen oder Fabriken weder ver» 
kaufen noch vermiethen dürfen, er follte fie nicht zu andern Dienften 
und Arbeiten gebrauchen dürfen als zu denjenigen für welche fie ihm 
verliehen worden waren, auch war verboten daß er fich die zu leiftende 
Arbeit von den Indianern ſelbſt oder von ihren Häuptlingen abkaufen 
lafje, denn es fam häufig vor, daß die Spanier von den ihnen zur 
Arbeit überwiefenen Leuten eine Summe Geldes erpreßten mit der fte 
fich die Freiheit erfaufen mußten, auch wurden bisweilen die Arbeiter 
in den Minen mit diejen felbft verfauft, und da fih fogar Geiftliche 
an den Bedrüdungen diefer Art betheiligten, wurde diefen (1592) 
unterfagt auf eigene Rechnung Bergbau zu treiben (ebemd. IL, 18). 
Dis zu welcher Unerträglichkeit die Keiden der Indianer bisweilen 
geftiegen fein müffen, ergiebt fi unter Anderem daraus, daß fie in 
Quito oft ihre Kinder verfiümmelten um fie arbeitsunfähig zu machen 
und dadurch dein Elend zu entziehen das ihre Zmwingherren über fie 
braten (Clavigero, Append. diss. V, 1); und wenn die Bevölke— 
rung von Quito, wie Velasco (Ill, 2, 2, 3) fagt, den Spaniern fid 
ſtets unterwürfig gezeigt hat, jo kam dieß demnach wohl ſchwerlich 
6108 daher, daß fie feit alter Zeit an ftrengen Gehorfam gegen ihre 
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Dberherren gewöhnt war. Dagegen follen die Eingeborenen des Ges 
bietes von Pafto fi) wirklich den Spaniern näher angefchloffen haben 
und in Folge davon fleißig und in gewiſſem Grade civilifirt geworden 
fein (Velasco II, 265). 

Hatten die Beruaner unter ihren einheimifchen Herrfchern vom 25. 
bis zum 50. Lebensjahre Steuern zu zahlen und Frohndienfte zu thun 
gehabt, fo verlangte das fpanifche Gefeß dieß von ihnen vom 16, bie 
zum 60., nach anderen Angaben vom 18. bie zum 50. Jahre (Her- 
rera V,10,8u.Deser.8), und weit mehr als das Gefeß erlaubte, for- 
derte und erpreßte man factifch von ihnen. Die Tributeinnehmer be: 
handelten fie hart und graufam und machten fich grober Betrügereien 
fihuldig (Solorzano II, 21), und ein befonderes Gefek von 1581 
mußte verbieten die Indianer fchon als Kinder zu verheirathen, was 
durch die Encomenderos häufig geichab, weil nur von Verheiratheten 
Abgaben erhoben werden durften (RemesallIX, 17). Im Tagelohn 
verdiente der Indianer, wenn er überhaupt bezahlt wurde — denn 
oft wurde ihm der verdiente Lohn vorenthalten — häufig 2 Realen, 
doch jollten nach einer gefeglichen Beftimmung die Vichhirten monat- 
lich nur 22% Realen erhalten, und fie wurden dabei, obwohl dieß 
ungefeglih war, zugleich für jeden Berluft verantwortlich gemacht der 
an ihrer Herde etwa eintrat (SolorzanolI, 11). So gab es jeder 
Art von Arbeitern gegenüber eine Weife der Abrechnung welche fie in 
Schulden und Abhängigkeit ftürzte, anftatt daß fie etwas einzunehmen 
gehabt hätten. Die Eorregidoren ließen fih oft Borräthe aller Art 
von den Indianern unentgeltlich oder gegen geringe Bezahlung liefern, 
obgleich das Gefek dieß ftreng verbot, benußten den von den India— 
nern gezahlten Tribut und die Öffentliche Kaffe die fie verwalteten, um 
Handeldgefchäfte in ihrem eigenen Intereffe zu machen und trieben 
mancherlei Unterfchleife (Solorzano V, 2); auch hielten fie oft Schen- 
fen (pulperias) durch deren Beſuch die Indianer in Schulden bei ih« 
nen geriethen oder vertheilten europäifhe Waaren an fie, die troß ih- 
rer oft gänzlichen Unbrauchbarkeit für diefe, von ihnen zu willkürlich 
angefegten Preifen angenommen werden mußten — ein Mißbrauch 
der aus dem Nechte der Gorregidoren entftand gewiffe europäifche Ar- 
tifel nad) Amerika einzuführen und dort zu beftimmten Preiſen an die 
Eingeborenen zu verfaufen (Funes Ill, 259). Sie waren (nad 
Weddell 265) ermächtigt diefen Alles zu liefern was fie bedurften, 
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33'% Prozent auf den Einkaufspreis aufzufchlagen und follten ihnen 
5 Jahre Eredit geben. Diefe Waarenvertheilungen, durch welche den 
Indianern alte Stoffe, Seide und andere Luxusartikel, ſelbſt Spiri- 
tuofen und Brillen aufgezgwungen wurden (Stevenson II, 10, Kot: 
tenfamp I, 545 f.), hießen repartimientos und werden unter diefem 
Namen häufig erwähnt (|. Wagner u.Sch. 539, Markham 214 
u. %.), man darf fie jedoch nicht, wie bisweilen gefchehen ift, mit der 
Bertheilung von Sand und Leuten verwechfeln, melche feit der Zeit 
des Columbus in den neu eroberten Rändern vorgenommen wurde 
und oft mit demfelben Namen bezeichnet wird (j. oben p. 336). 

Die Bedrüdungen welche fi) Die Encomenderos gegen ihre Schuß: 
befohlenen erlaubt hatten, führten dahin, daß ihnen in fpäterer Zeit 
wenigftend aufgegeben wurde die Geiftlichen zu bezahlen welche die 
Seelforge der Indianer übernahmen, und die Gerichtsperfonen welche 
im Intereffe derfelben functionirten (Solorzano III, 26). Mit dem 
Rechtsſchutze den fie genoffen, war es freilich fchlecht beftellt: gegen ih— 
ren Batron mit einer Klage aufzutreten fonnten fie meift nicht wagen, 
und obwohl ihnen das Geſetz alle Bortheile der Minderjährigen zu: 
fprah und Protectoren angeftellt wurden, welche ihnen Schuß und 
Hülfe gewähren follten, fo fcheinen diefe doch ihre Schuldigfeit nur 
ſchlecht gethan zu haben (ebend. 11, 28). Die General-Protectoren der 
Indianer waren die Fiscale, welche das Intereffe des königlichen Scha— 
bes zu vertreten hatten, auch waren an den einzelnen Gerichtöhöfen 
befondere Advokaten beftellt welche die Sachen der Eingeborenen füh- 
ren follten (ebend. V, 6). Die Vicefönige konnten in diefen Sachen 
fummarifch erkennen, es fand aber von ihrem Spruche die Appella- 
tion an die Audiencia ftatt. Für beftimmte wichtige Fälle war der 
Supremo Consejo de las Indias, deffen Verfügungen, wenn fie ohne 
weitere Beſchränkung ausgefprochen wurden, für alle fpanifchen Ko» 
lonien in Amerika verbindlich fein follten, die höchfte Appellations- 
inftanz (ebend. V, 12, 16, 17). Indeflen half die gute Drdnung des 
Nechtöganges in den oberen Regionen den Indianern nur wenig oder 
nichts. Ihre alten Häuptlinge waren in ihrer Stellung geblieben und 
ihr altes Erbfolgerecht hatte man unverändert gelafjen: fie hatten über 
ihre Untergebenen eine völlig unbefchränfte Gewalt und verfuhren ge» 
gen fie oft hart und graufam (ebend. II, 27), häufig nad) dem Bei— 
ſpiele der Spanier, und nicht felten den Anforderungen gemäß welche 


Drud der Geiftlichen. 493 


bon diefen an fie geftellt wurden. So wurde denn das Volk zunächſt 
von feinen eigenen einheimifchen Herren gefnechtet, dann von den 
Encomenderos welche über diefen ftanden, und von den Steuerein— 
nehmern, an vierter Stelle maren es die Corregidoren welche auf 
dasfelbe drüdten, und an fünfter endlich hatte es von den Geiftlichen 
au leiden. 

Daß die Beamten großentheild ihre Macht in möglichft ausge: 
dehnter Weife zum Gelderwerb benugten, kann nicht befremden. Sie 
waren förmlich darauf angemwielen; denn viele Aemter und befonderd 
die untergeordneten waren im fpanifchen Amerika fäuflich, wie nach 
dem Herkommen in Spanien felbft: fie wurden öffentlich verfteigert 
und das Geld welches davon einkam, floß in den königlichen Schatz 
(Solorzano VI, 13). Die Geiftlihen hatten feine Entfhuldigung 
diefer Art für fih. Die Zehnten welche der Kirche gehörten, Hatte 
Babft Alerander VI. in Amerika dem König von Spanien überwiefen 
und diefer formirte daraus das Einfommen der dortigen Beiftlichkeit. 
Nur hier und da wurde diefer Zehnte für die Kirche von den Indig— 
nern gefordert, man betrachtete ihn meift als im Tribut den fie zahl» 
ten, mit inbegriffen, obwohl die Geiftlichen nicht diefer Anſicht waren. 
Diefe verlangten von den Indianern oft perfönliche Dienfte, nahmen 
ihnen DOpfergeld und andere Spenden ab, feßten das Begräbniß und 
andere kirchliche Handlungen möglichft Hoch an, ließen fich felbft oder 
die Kirche zu Erben einfegen und zeigten fich überhaupt oft Außerft 
babfüchtig (ebend. II, 22 f., IV, 22, vgl. auch Kottenfamp I, 550). 
Die Prälaten drüdten die niederen Geiftlichen mit übertriebenen Geld» 
forderungen und diefe die Indianer; befonders hatten letztere auch von 
der Geldgier und den Betrügereien der ifitatorenzuleiden, gegen welche 
der König und das dritte Concilium von Lima Maßregeln ergriffen (ebd. 
IV, 8). Was fich die Priefter erlaubten, mag man daraus erfehen daß 
das zweite Concilium von Lima ihnen bei Strafe der Ercommunica= 
tion verbieten mußte Handel zu treiben und Sklaven zu halten um fie 
zu vermiethen, daß fie aber dagegen an den Pabſt zu appelliren frech 
genug waren (ebend. VI, 14). Erhielt in diefem Falle der offene Un: 
fug nicht die allerhöchfte Sanction, fo fiel dagegen die Entſcheidung 
anders aus in Rüdficht der Ausbeutung der alten Indianergräber oder 
Guacas. Das genannte Coneil bedrohte die Zerftörung derfelben und 
die Preisgebung der Leichen. ebenfalls mit Ercommunication , der Su- 
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premo Consejo de las Indias fand aber um der Schäße willen welche 
die Gräber enthielten, für gut deren Durchſuchung zu erlauben (ebd. 5). 
Es war von weltlichen und geiftlichen Behörden öfters verordnet wor: 
den daß die Alterthümer Sitten und religiöfen VBorftellungen der Ein: 
geborenen namentlih von den Miffionären erforfcht und die Reſul— 
tate niedergefchrieben werden follten, aber es ift, wie Remesal 
(VI, 7) bezeugt, der feiner eigenen Ausfage nad dieß felbit abfichtlich 
unterlaffen hat, nur wenig in diefer Hinficht gefchehen. Es unterblieh 
bald aus Trägheit bald aus Bigoterie; fie gänzlich niederzutreten 
und auch in ihren heiligften Gefühlen zu verlegen, hat man fich da> 
gegen nicht gefcheut. 


4 


Wurden die Indianer infofern von der Kirche mit verftändi- 
ger und wohlwollender Nachſicht behandelt, als fie nicht dem Tribunale 
der Inquifition verfielen, fondern in Glaubensfachen dem Richter: 
fpruche der Bifchöffe unterworfen waren (Solorzano IV, 24), fo 
war doch die Seelforge fehr ungenügend und litt unter mancherlei 
Uebelftänden. Eine Berfügung von 1626 mußte den Geiftlichen ver: 
bieten Stellvertreter nach eigenem Belieben für fih anzunehmen, da 
diefe oft untauglic und der einheimifchen Sprache unfundig waren. 
Freilich verftanden die beftellten Geiftlichen oft diefe Sprache felbit 
nicht und übten dann ihre Amtsthätigkeit durch einen jungen Men» 
ſchen aus der ihnen beigeordnet wurde. Biele der ausgefandten Miffio: 
näre begaben ſich gar nicht an die ihnen angewiefenen Orte, fondern 
liegen fich andermwärts nieder, wo fte für ihre Privatzwecke mehr zu er: 
reichen und angenehmer zu leben hofften (ebend. 15, 17, 26). Mefti- 
zen blieb, vornämlich wegen ihrer iflegitimen Geburt, anfangs die 
Drdination verjagt, fpäter aber wurde diefe Beftimmung aufgehoben 
und von Sllegitimität wie von anderen Hinderniffen der Ordination 
konnte Dispenfation ertheilt werden (ebend. 20). 


Die Iefuiten hatten fih im Jahre 1567 in Peru niedergelaffen, 
waren 1585 nah Quito gegangen (Rodriguez I, 7) — Velasco 
(III) datirt den Anfang ihrer Miffionen in Quito erft von 1629 —, 
waren um diefelbe Zeit (1586) von Beru nah Tucuman gefommen, 
von wo fie fih über Paraguay ausbreiteten (ſ. oben II, 455) und 
hatten 1603 ihr Collegium in Santa Fe gegründet (RodriguezI, 8). 
Ihr ernfter Eifer war überall derfelbe, daß fie aber trogdem in Peru 
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wenig ausrichteten, Tag zu fehr in der Natur der eben gefchilderten Ber- 
bältniffe als daß c8 durch Lehre und Bemühung Einzelner zu ändern 
gewefen wäre. Was den Eingeborenen vom Chriftentbum gejagt 
wurde, hielten fie für Rüge, fie ließen fich indefjen äußerlich befehren, 
da e8 die Herren des Landes einmal fo haben wollten; fobald aber ein 
neuer Miffionär zu ihnen kam, verficherten fie ihm, fie feien noch feine 
Ehriften und ließen fich wie zum Vergnügen noch einmal taufen (Be 
richt des Auguftinermöndg bei Ternaux, Recueil de doc. 1840, 
p. 90). Wenn fie moralifch fchlechter wurden, pflegten fie von fich zu 
fagen: Ich fange an Ehrift zu werden; ich bin es ſchon etwas, denn . 
ich fann ftehlen und fluchen; ich kann fpielen u. f. f. (Las Casas, 
Oeuvres II, 271). Bor der Eroberung follen die Peruaner einander 
mit den Worten gegrüßt haben: Ama sua, „du folft nicht ftehlen, “ 
worauf die Antwort lautete: Ama qualla oder Ama thella,* „du 
ſollſt nicht lügen, du ſollſt nicht müßiggehen;“ nad) der Eroberung 
bieß ihr Gruß: Ave Maria purissima, und die Antwort darauf: Sin 
pecado concebida. Auch im 18. Jahrhundert fcheint es jich mit ihrem 
Chriſtenthum nicht gebeffert zu haben; wenigftens verfichert Ulloa 
(1, 341 ff), daß jie nur in die Kirche gingen, weil fie fonft gepeitfcht 
würden, daß fie den religiöfen Belehrungen die fie erhielten, zwar feis 
nen Widerfpruch, aber eine kalte Indifferenz entgegenfeßten aus der 
fie fich nicht herausloden ließen, und daher in der Beichte feine Sünde 
geftänden außer denen welche ihnen vom Prieſter felbft beftimmt Schuld 
gegeben würden. Darin dag man fie chriftliche Gebete nachfprechen 
lehrte, beftand aber auch noch neuerdings (nach Velasco I, 4, 9, 16) 
der einzige Unterricht der ihnen über religiöfe Gegenftände zutheil 
wurde. 


Es gehört ein mehr als gewöhnliches Maaß von Borurtheileu 
dazu um mit Ulloa (b, II, 118, 163 und fonft) nicht nur die Fähig— 
feiten der Eingeborenen von Südamerifa unter die der Neger herab» 
zufeßen, fondern fie fogar als faft thierifch unvernünftig zu fchildern, 
zu behaupten daß feldft die Bauten der alten Beruaner nicht von Ver— 
ftand, fondern nur von mechanifhem Sinn und einem Talente zeugen 


° Die hier citirten Quechua- Phrafen welche einem neueren Berichte ent 
lehnt find, jcheinen indeffen (nah Tſchudi, Kechua- Sprache) grammatifch in- 
correct zu fein. 
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wie es fich bei manchem Thiere auch fände, in Rüdficht ihrer Behand: 
lung dur die Spanier aber allen Thatfachen zum Troß zu verfichern 
daß, abgefehen von manchen Graufamfeiten die bei der Mita aller: 
dings vorgefommen feien, die Bergmwerfearbeiten ihnen feinen Scha— 
den gethan hätten. Gleichwohl finden fih ähnliche Anfichten auch 
neuerdings noch mehrfach ausgefprochen: fo hält z.B. Kottenkamp 
(I, 3, 60), der dem Indianer (hauptfächlich nad) Ulloa) eine größere 
phyſiſche Unempfindlichkeit zufchreibt ala dem Europäer, ihn wirkli— 
her Eivilifation nicht für fühig. Was fie in alter Zeit für fich allein 
» geleiftet haben, gilt ihm nicht für hinreichend um ihre Fähigkeit 
zu beweifen, und der ungeheuere Drud unter dem fie feit der Zeit 
der Eroberung geſchmachtet haben , feheint ihm fein Hinderniß 
das groß genug wäre um fie ihrer Kraft zu höheren Reiftungen zu 
berauben! 

Daß an der Univerfität von Lima einige Lehrftühle für die Spra— 
hen der Indianer errichtet worden find (Herrera, Deser. 19), über 
deren Befebung und Berwaltung wir feider nichts Näheres wiſſen, ift 
eine der äußerſt wenigen Maßregeln die den Eingeborenen unter fpa- 
nifcher Herrfchaft zu Gute gefommen find. Wo und warın immer für 
ihre Hebung durch Unterricht etwas geſchah, hat es trefflich gefruch: 
tet. „Das Collegium del Prineipe in Lima,“ fagt Stevenson], 
182, „bat viele Indianer erzogen welche fich ſowohl auf der Kanzel 
als vor den Gerichtsſchranken ausgezeichnet haben , und unter den Ne— 
gern und vermifchten Kaften werden verfchiedene verdiente Aerzte und 
MWundärzte genannt;” aber die fpanifche Gefeßgebung hat fie von al- 
len Ehrenftellen ausgefhloffen, hat felbft gegen die höhere Bildung 
der weißen Creolen vielfache Prohibitivmaßregeln ergriffen und ihnen 
alle Motive zu geiftiger Anftrengung und Entwidelung entzogen. Ein 
Geſetz vom Jahre 1706 machte alle höheren Berufsarten den India— 
nern Negern Meftigen und allen anderen Mifchlingen unzugänglich 
und verbot ihnen fogar den Klein= und Haufichandel: fie follten bei 
Strafe der Berbannung nad Baldivia nur das Feld bauen oder me 
hanifche Arbeit treiben (Markham 302). Troßdem fehlt es nicht 
ganz an Beifpielen hervorragender Leiftungen auf geiftigem Gebiete. 
Als ein ſolches ift in erfter Linie der Gefchichtfchreiber Garcilasso 
de la Vega zu nennen; ferner Manco Yupangqui, der Generals 
anmalt der Indianer, welcher lateinifch englifeh und franzöfifch ver- 


Ihre Rage im 18. Jahrhundert. 497 


ftand und zu feiner Zeit in Lima für den einzigen Kenner der griechis 
fhen Sprache galt (Stevenson 1, 257). Andere Beifpiele von tas 
Ientvollen und unterrichteten Indianern, deren einer einft Rector der 
Univerfität von Euzco wurde, finden fich bei Velasco (I, 4, 9, 29 ff.) 
angegeben. Stevenson, der wie v. Tſchudi die Fähigkeiten der Per 
ruaner entfchieden vertheidigt, führt außerdem (II, 85) noch das Bei— 
fpiel eines Häuptlinges an, bei dem er eine umfaffendere wiſſenſchaft— 
liche Bildung fand als bei irgend einem anderen Menfchen in Peru. 
Seit der Unabhängigkeit des Landes von Spanien haben fich mehrere 
Indianer von reinem Blut zu hohen Staatsämtern erhoben (Beis 
fpiele bei Markham 238), andere fih durch Titerarifche Leiftungen 
ausgezeichnet. 

Im Jahre 1687 waren die Encomiendas wirffih ganz aufgehos 
ben worden. Da dieß aber fchon fo oft gefchehen war, ohne daß es 
praftifche Folgen gehabt hatte, fuhren die Spanier in Amerika auch 
nach diefer Zeit und im Laufe des 18. Jahrhunderts noch ganz in dem— 
felben Syſtem von Bedrüfungen fort. Dieß war es hauptfählich 
was den vorhin befprochenen Aufftand des Tupac Amaru (1780) her» 
beiführte (Funes III, 265), nach defjen glüdlicher Befämpfung für 
die Indianer diefelben traurigen Berhältniffe wiederkehrten wie vorher. 
Viedma (a, $ 452 ff.) fhildert die Lage in welcher fie fih um 1793 
befanden, in 8. Cruz de la Sierra ($ 298) und anderwärts faum we 
niger elend als fie früher gemefen mar; das Land deffen Befib das 
Geſetz ihnen zugeſprochen hatte, blieb ihnen vorenthalten, man ließ 
ihnen nur übrig fi entweder als Bagabunden umbherzutreiben oder 
für einen äußerft geringen Zaglohn auf fremdem Grund und Boden 
zu arbeiten oder fi als Pächter dem willfürlichften Drude zu unters 
werfen. Das Loos derer welche zur Mita in den Minen von Potofi 
ausgehoben wurden — denn diefe bejtand noch fort — hatte fich faum 
geändert (ebend. 468 ff.): fie erhielten oft nicht einmal die Hälfte des 
Lohnes der ihnen zuftand, weil die Arbeit die man ihnen aufgab, für 
einen Tag viel zu groß war, und wurden daher genöthigt den Sonntag 
ganz umfonft zu arbeiten; für jeden Indianer der entfloh, mußte der 
Aufſeher täglich 4 Realen zahlen; aus den zur Mita beflimmten Dörs 
fern ließ man eine weit größere Anzahl von Arbeitern ausheben als 
das Gefeh erlaubte, viele von diefen ftarben in Potofi an der Berg: 
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krankheit und nur felten kehrten mehr ala zwei Drittel von ihnen in 
ihre Heimath zurüd. Ganz aufgehoben wurde die Mita erft im Jahre 
1823, nachdem Peru die fpanifche Herrfchaft abgeworfen hatte, als 
Nachwirkung derfelben aber ift bis auf die neuere Zeit der entfchiedene 
Widerwille der Indianer gegen die Minenarbeit geblieben die über fie 
fo unfägliche Leiden gebracht hat. Sie laffen ſich zu derfelben in der 
Regel nur auf 16 Tage anwerben, d. h. auf gerade fo lange ala nöthig 
ift um ihre Kopffteuer zu verdienen (Weddell 310), Obnehin ift beim 
Bergbau der Indianer immer derjenige „welder am meiſten arbeitet 
und am mweniaften Gewinn hat,” daher man fich darüber faum wun— 
dern kann daß meift nur die vermorfenfte Klaffe derfelben, dem Trunk 
Spiel und Diebftahl ergebene Menfchen fi) dazu hergeben (v. Tſchu— 
di, Peru II, 121, 128). 

Daß ſich um die Mitte des 18. Jahrhunderts an dem ſchmählichen 
Syſteme der Ausfaugung nichts geändert hatte unter welchem die Ein; 
geborenen fitten, daß auch die Beiftlichen fortfuhren denfelben Drud 
auf fie auszuüben der fie oft veranfaßte in die Wildniß zu fliehen, be 
zeugt der Jefuite Bayer (223), und felbft bis auf die neuefte Zeit ift 
in diefer Hinficht nur Weniges anders geworden. Aus den verfchie 
denften Randestheilen hören wir daß die weltlichen und geiftlichen Be: 
hörden fie gänzlich niederdrüden und ausplündern, daß fie geiftig da- 
durch ganz heruntergefommen find und von Ghriftentbum bei ihnen 
feine Rede ift; ihre Feſte beftehen nur in Zrinfgelagen (in Ecuador), 
die Geiſtlichen find allen Arten des niedrigften Geldgewinnes ergeben 
und ziehen fi) aus den Orten zurüd wo fie feine Ausficht auf diefen 
mehr haben (Osculati 102, AndrewsII, 144, v. Tſchudi, Peru 
I, 299, 11, 90, Böppig U, 155). Bon ihren Arbeitgebern wird beſon— 
ders ihre Neigung zum Trunf benußt: man macht ihnen Vorſchüſſe, 
feffelt fie durch diefe und durd) Branntwein immer ftärker, erlaubt fi 
auch wohl Betrügereien gegen fie bei der Abrechnung und zieht fie durch 
diefes Verfahren in eine Abhängigkeit hinein, die von wirklicher Skla— 
verei nur dem Namen nach verfchieden ift Böppig II, 225 ff., von 
Tſchudi, Peru II, 212). Auf diefe Weife hat man dort an den In» 
dianern verwirklicht was die Gonftitution der Republit Peru vom 
Jahre 1823 feftfeßt: Die Abfchaffung der Kopfiteuer Mita und Sfla- 
verei und die Gleichſtellung aller Bürger ohne Unterfchied der Race 
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und farbe (B. Halll, 316, Pöppig II, 168). Nur einmal ift es 
vorgefommen, daß einige Indianer an der legislativen Gewalt wirk- 
ih Antheil gehabt haben (Robertson II, 124). Und wozu hätte 
dieß auch nüßen follen bei dem Zuftande der Verkommenheit in dem 
fie fih größentheils befinden? Aber begreiflich wird man es finden daß 
- fie jetzt, auch von den „PBatrioten“ wieder betrogen, für deren Sache 
fie faltblütig und ausdauernd mitgefämpft haben gegen die Spanier, * 
voll unauslöfhlihen Haffes find gegen alle Weißen ohne Unterſchied 
und von ihnen ihr Baterland einft zurüdzuerobern hoffen (v. Tſchudi, 
Beru II, 346). Ihre jegige Bertrautheit mit dem Feuergewehr und die 
nie ruhenden Parteifämpfe unter den Weißen mögen ihnen einige Aus 
ficht dazu geben, obwohl ein mehr ala momentaner Erfolg für fie un« 
wahrſcheinlich genug ift. 

Die Erinnerung an ihre alten einheimischen Herrfcher fand Fre- 
zier (358 im Anfange des 18. Jahrhunderts) bei ihnen noch Teben- 
dig, und wie fie damals alljährlih das Schaufpiel der Hinrichtung 
des Atahualpa durd die Spanier in den meiften großen Städten auf- 
führten, fo gefhah dieß am Feſte der Geburt Mariä auch noch hun— 
dert Jahre fpäter, obwohl man fih Mühe gab diefe Kundgebungen ih» 
res nationalen Sinnes zu unterdrüden (Skinner II, 374, Steven- 
son ll, 32). Die Sage von Manco Eapac und andere hiftorifche Tras 
ditionen aus der Incazeit finden ſich ebenfalls noch hier und da im 
Munde des Volkes (Stevenson I, 261), ja die Beruaner follen nicht 
allein neben dem Außerlih von ihnen angenommenen Chriſtenthum 
einen großen Theil ihrer alten heidnifchen religiöfen Geremonien fort 
geführt, fondern fogar während und neben der Fremdherrfhaft noch 
eine eigene einheimifche Regierung von ähnlicher Art wie zur Zeit der 
Incas gehabt haben (v. Zihudill, 351). 

Die Charakterfchilderungen der Eingeborenen aus der neueren Zeit 
find, wie wir erwarten müſſen, meift fehr wenig erfreulich. Die Ins 
dianer von Quito find ohne Liebe, ohne Ehrgeiz, ohne Trieb zum 
Erwerb, denn Weiber haben fie genug und diefe find ihnen dienftbar; 


” Als eine Ausnahme von diefer Regel führt Markham (70) das 
Volk der J—— in den Bergen öſtlich von Huanta (unter 124° ſ. B.) 
an, das bis im die neueſte Zeit der ſpaniſchen Krone treu und ünbeſiegt 
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die Ehre des Alkalden, des Vogts der die Andern zur Arbeit treiben 
muß und für ihre Arbeit verantwortlich ift, wäre die einzige nach der 
fie ftreben könnten, aber fie wird verabfcheut; ihre Bedürfniffe find 
äußerft gering. Sie find fehr faul, doch der Völferei und dem Trunfe 
nicht übermäßig ergeben. Dft haben fie fich tapfer bewiefen, aber der 
auf ihnen laftende Drud hat fie muthlos und nachgiebig gemacht, fo 
daß fie fich ſelbſt Beleidigungen ruhig gefallen laffen; fie lügen und 
ftehlen; in ſich gefehrt und verftedt ftellen fie fich oft weit dümmer als 
fie wirfli find (VelascoI, 4, 9, 18—23). Diefe Angaben flimmen 
mit denen überein welche in früherer Zeit Ulloa (I, 229, 236, 343 ff.) 
und in fpäterer Osculati (102) über die Indianer des nördlichen 
Peru gemacht haben. Erfterer hebt insbefondere die lare Behandlung 
der Ehe und den Mangel alles Ehrgefühles bei ihnen hervor: gegen 
Schläge, fagt er, und felbft dem Tode gegenüber, fei es auch der des 
Berbrechers, zeigen fie fih ftumpf und indifferent. Die Bewohner der 
Thäler von Tumbez bis nach Lima nimmt er hiervon aus (Ulloa], 
410); fie ftehen höher als jene. Nah d’Orbigny (I, 276), der die 
Peruaner verhältnigmäßig günftig ſchildert, lieben fie befonders Feft- 
lichkeiten und gefellige Unterhaltung, ftreiten und zanken aber feldft 
im Trunfe nicht leiht. Indeſſen fteht hiermit und mit der großen 
Gaftlichfeit, die Markham (88) bei allen Indianern auf feiner Reife 
. nah Euzco fand, in Widerfpruh was fonft über ihr Wefen und na» 
mentlich über ihr Benehmen gegen die Weißen erzählt wird. Oft, heißt 
es bei Tſchudi (II, 18) geben fie dem Reifenden nichts, mweil fie fürdh» 
ten feine Bezahlung dafür zu erhalten, und nicht felten, befonders 
von Soldaten, zum Lohne für die Bewirthung noch mißhandelt wor: 
den find. Andrews (II, 75) feßte fie in Erftaunen indem er bezahlte 
was er ihnen abgenommen hatte, und Castelnau (III, 282) erzählt 
gleich anderen Reifenden daß die Quechuas dem Weißen nichts von 
felbft zu geben pflegen, fich aber von ihm nehmen laffen was er braucht, 
daß fie feine Bezahlung dafür verlangen , aber auch nicht danken wenn 
fie folche erhalten. Diefes Schweigen ift ohne Zweifel eine fehr be 
redte Sprache, die Sprache der Furcht und des Haſſes. Ueberall zieht 
fih der Indianer fo viel er fann vor dem Weißen in die ftillfte Ein» 
famfeit zurüd; wird er von diefem in der eigenen Hütte aufgefudt, 
fo bedient er ihn fo viel er muß, bleibt aber völlig ftumm dabei (Pöp- 
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pig II, 36). Bas den Weißen von Intereffe ift, verſchweigen fie ihnen 
fireng und allgemein ; feiner von ihnen verräth die Erzlager die fie 
allein kennen (9. Tſchudi ll, 134). Mit Unrecht haben Condamine 
und Andere die fhmweigfame Melancholie die auf den Gefichtern der 
Quechuas und noch mehr auf denen der Aymaras liegt, nur als 
Dummbeit und Feigheit ausgelegt, es fpricht fich in ihr vielmehr haupt: 
fächlich das Gefühl des ſchweren Drudes aus der feit fo langer Zeit 
auf ihnen laftet (Weddell 261). Die Indianer des Thales von 
Huanuco theilen indeffen diefe fonft fehr allgemeine Stumpfheit der 
Peruaner nicht, fie find regfamer und vertheidigen mannhaft ihre 
Nechte gegen die Willfür der Beamten; im Jahre 1812 flanden fie für 
die Sache des Königs von Spanien ein und haben ſich als vortrefflis 
de Soldaten bewährt (Pöppig II, 146). 

Nicht überall trifft die Eingeborenen der Vorwurf der Faulheit 
wie die von Quito. Wir haben fhon oben erwähnt daß fie an man— 
hen Drten die Weberei in großem Umfange treiben, wie felbjt Ulloa 
(1, 499, 501, 504 u.f.) zugiebt. Nächft diefer befchäftigen fich die Be— 
wohner der Sierra mit Filigranarbeiten, die fie in vorzüglicher Qua— 
lität herftellen, mit Leder- und Eifenarbeiten, auch treiben fie Delmas 
lerei, obwohl ohne alle Anleitung und Borbildung (v. Tſchudi, Peru 
II, 174); auch in Lima bilden jie eine thätige und ehrliche Klaffe der Bevöl— 
ferung (ebd. 1,150). Andrews (II, 76,178) verfichert von den Indias 
nern von Ober: Peru im Süden von Botofi wie von denen der Umgegend 
von Arica daß fie äußerft fleißig feien und Müßiggang ihnen faft ale 
Derbrechen gelte: die Männer bauen das Land und forgen für die Her- 
den, die Weiber friden fpinnen weben und thun andere häußliche Ar- 
beit. Ihr Pflug ift derfelbe welcher überall in Südamerika in Gebrauch 
ift. Ihre Häufer, im Gebiete von Cochabamba meift aus Adoben ers 
baut und mit Stroh gededt, find von derfelben Art wie die der Spa: 
nier, welche dort größtentheils ebenfo faul find als die Eingeborenen 
(Viedma a,$ 46). In der Gegend von Guamanga wohnen fie in 
kleinen fteinernen Häufern deren Dad aus Ziegeln befteht (Ulloa I, 
503). Auch wo fie im Anfange des laufenden Jahrhunderts Fein 
Grundeigenthum im eigentlichen Sinne befaßen, fondern nur Grund» 
ftüde (chacras) gegen eine Abgabe von der Regierung auf Lebenszeit 
zugewiefen erhielten, bewirthichafteten fie diefe doch vielfach mit der 
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größten Sorgfalt (Stevenson I, 245 und fonft). Neuerdings hat 
jeder Indianer vom 18. bis zum 50. Lebensjahre eine Steuer von 6 
bis 10 PBiaftern zu zahlen (Weddell), ohne Zweifel eine hohe 
Summe für die Berhältniffe der meiften. Im Departement von Lima 
follten die Randeigenthümer 6 Piafter und 4 Realen, die anderen feft- 
fäffigen Eingebornen 5, die nicht feftfäffigen 4 Piaſter ſteuern, doch ift 
fpäter diefe Summe etwas herabgefegt worden. Im Departement 
Bund beträgt die Steuer für die Indianer, wenn fie Landeigenthünier 
find, 8%, wenn Handwerker, 5Piafter (Castelnau IV, 125, III,405). 
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Berihtigungen zum 3ten Bande. 


Seite 360 Zeile 12 v. unten lied: Gilii. 
„ 362 „ 16 lied: Weften ftatt Often. 
20 lies: II, 12 u. 32 ftatt II, 32. 
a ie 10 von unten lied: Orinoco. 
„ 492 „ 10lied: Garcilasso. 

492. Das hier über die Südgrenze des Incareiches Gefagte ift unter 
der Vorausſetzung gefchrieben daß der Fluß Rapel ſich zmifchen 
30° und 319.8. finde, mo manche Karten einen folchen wirklich 
angeben. Garcilasso und andere Schriftfteller feheinen aber viel- 
mehr den um 3— 4° füdlicheren Fluß diefed Namens im Sinne 
zu haben. 
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Berichtigungen zum Aten Bande. 


Seite 76 Zeile 15, 17 und 18 lies: Galpulli ftatt Gapulli. 
„ 380 „ 18 von unten lied: Quechuas ftatt Quechues. 
„ 401 „ 3lied: 6—7 Breitengrade ftatt 3 Breitengrade. 
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